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Vorwort  des  Herausgebers. 

Die  vorliegende  Publikation  ist  nicht  bloss  ein  Ehren¬ 
denkmal  für  den  vielseitigen,  geistvollen  Forscher,  dessen 
zerstreute  Abhandlungen  hier  zu  einem  Ganzen  vereint  er¬ 
scheinen,  sondern  ebenso  für  seinen  grossen  Freund  Lud¬ 
wig  ßamberger,  der  durch  seine  Munificenz  die  Herausgabe 
ermöglichte  und  bald  darauf  selber  heimgegangen  ist. 

Wenn  Verschiedenheit  der  Natur  Freundschaft  begründen 
kann,  so  muss  es  hier  der  Fall  gewesen  sein.  Denn  man 
kann  sich  keine  grösseren  Gegensätze  denken,  als  den  be¬ 
rühmten  Parlamentarier,  der  mitten  im  Getriebe  des  öffent¬ 
lichen  Lebens  stehend  als  Politiker  und  Schriftsteller  auf 
weite  Kreise  mächtig  einwirkte  und  den  weltscheuen  Ge¬ 
lehrten,  der  das  Leben  nicht  verstand,  der  von  der  Welt 
ungekannt  und  unbeachtet  dahinlebte  und  seine  Tage  fast 
nur  im  Verkehre  mit  den  grossen  Geistern  der  Vergangenheit 
verbrachte. 

Und  diese  in  früher  Jugend  geschlossene  Freundschaft 
erkaltete  auch  mit  den  Jahren  nicht.  Trotz  der  langen 
Trennung,  trotz  der  Verschiedenheit  ihrer  Lebensinteressen 
bewahrten  sich  die  Freunde  ein  teilnahmsvolles  Verständnis 
lür  alle  Fragen,  die  sie  näher  berührten.  Als  Zeugnis 
dafür  sei  aus  einem  Briefe  Bamberger’s  vom  13.  XII.  98, 
den  er  auf  die  Nachricht  vom  Hinscheiden  seines  Freundes 
an  mich  richtete,  folgende  Äusserung  angeführt:  „Soeben 
erhalte  ich  Ihre  g.  Zuschrift,  deren  Inhalt  mich  aufs  Tiefste 
berührt.  Mit  dem  Verstorbenen  ist  einer  meiner  ältesten 
Jugendfreunde,  der  in  den  Anfängen  meiner  Entwickelung 
sehr  stark  in  meine  Gedankenwelt  eingriff,  dahingegangen.“ 


Wenige  Wochen  darauf  suchte  ich  Bamberger  in  Berlin 
auf  und  berichtete  ihm  über  die  letzten  Lebensjahre  Grün- 
bauin’s.  Bei  dieser  Gelegenheit  bezeichnete  er  denselben 
„als  ein  merkwürdiges  Produkt  der  jüdischen  Basse.“  In 
der  That  ist  damit  die  Eigenart  Grünbaums  treftend  ge¬ 
zeichnet,  seine  Geistesrichtung  wie  seine  Schicksale  stimmen 
überraschend  zu  dem,  was  er  selbst  in  der  Einleitung  zu 
seiner  Jüdisch-deutschen  Chrestomathie  vom  ganzen  jüdischen 
Volke  und  seiner  Litteratur  aussagt.  Sein  Leben  gleicht 
einer  Irrfahrt  durch  die  verschiedenen  Länder  der  alten 
und  neuen  Welt.  Bei  jedem  Volke  sucht  er  eine  Heimat, 
lernt  Sprache  und  Sitte  kennen,  aber  immer  wieder  stösst 
ihn  ein  widriges  Geschick  fort,  dass  er  sich  nirgends  zu¬ 
hause  fühlen  darf.  Aber  nicht  nur  der  Umstand,  dass  er 
Jude  war,  sondern  auch  das  von  ihm  erwählte  Forschungs¬ 
gebiet  war  es,  wodurch  ihm  eine  entsprechende  Bethätigung 
seines  Könnens  und  Wissens  unmöglich  wurde.  Denn, 
wenngleich  er  auf  zahlreichen,  zum  Teil  entlegenen  Gebieten 
ein  selten  vereintes  Wissen  besass,  wenngleich  er  die  orien¬ 
talischen  wie  die  klassischen  Sprachen  und  ihre  Litteraturen 
durchforschte,  wenngleich  er  die  meisten  modernen  Sprachen 
sprach  und  ihre  Dichter  noch  im  hohen  Alter  auswendig 
wusste,  wenngleich  er  als  Sagenforscher  wie  als  Philologe 
nach  verschiedenen  Kichtungen  hin  erfolgreich  arbeitete,  ein 
Gebiet  stand  immer  im  Mittelpunkt  seiner  Studien:  die  jü¬ 
dische  Litteratur,  die  bis  in  ihre  weitesten  V erzwei- 
gungeii  und  entferntesten  Ausläufer  einen  Verständnis-  und 
liebevollen  Pfleger  an  ihm  hatte,  und  zwar  nicht  nur  vom 
philologischen  und  litterarhistori sehen,  sondern  ebenso  vom 
ästhetischen  Standpunkt  aus.  Diese  Litteratur,  die  zeitlich 
und  räumlich  so  auseinander  liegende  Gebiete  verbindet, 
die  für  den  Sprachforscher  wie  für  den  Kulturhistoriker  so 
w^eite  Perspektiven  öffnet,  diese  Litteratur  ist,  wenigstens  in 
Deutschland,  an  den  öffentlichen  Hochschulen  noch  nicht  als 
Lehrgegenstand  zugelassen.  Den  Vertretern  der  jüdischen 
Wissenschaft  d.  h.  der  Wissenschaft  vom  Judentum,  von 
seiner  Lehre,  Geschichte  und  Litteratur  in  der  Diaspora 
steht  keine  Universitätslehrkanzel  offen,  nur  wenige  von  ihnen 
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sind  Lehrer  an  Rabbinerseminaren,  die  meisten  amtieren  fern 
von  den  Zentralen  der  Wissenschaft  als  Rabbiner  oder  fristen 
als  Privatgelehrte  ohne  jede  Stellung  ein  kümmerliches 
Dasein.  Man  denke  nur  an  Zunz  und  Steinschneider, 
die  nie  an  der  ihnen  gebührenden  Stelle  gestanden,  und  man 
wird  begreifen,  dass  auch  Grünbaum  sich  zu  keiner  ange¬ 
messenen  Lebensstellung  emporarbeiten  konnte.  Sein  Lebens¬ 
lauf  ist  wie  der  seiner  meisten  Fachgenossen  eine  fortgesetzte 
Reihe  von  Enttäuschungen  und  Entsagungen.  Er  musste  seine 
Befriedigung  in  sich  selbst  und  sein  einziges  Glück  in  seinen 
Studien  finden. 

Geboren  zu  Seligenstadt  (Hessen)  am  15.  Juli  1817, 
studierte  er  unter  mannigfachen  Hindernissen  Philologie  und 
Philosophie  an  den  Universitäten  Bonn  und  Giessen,  und  musste 
dann  derNot  der  Verhältnisse  gehorchend  diebesten  Jahre  seines 
Lebens  als  Hauslehrer  abwechselnd  in  Wien,  Triest  und  einer 
kleinen  ungarischen  Stadt,  dann  in  Amsterdam  und  London 
verbringen,  bis  er  endlich  1858  Inspektor  eines  jüdischen 
Waisenhauses  in  New- York  wurde.  Der  dringendsten 
materiellen  Sorgen  enthoben,  konnte  er  seine  Studien  wieder 

aufnehmen  und  trat  mit  verschiedenen  kleineren  Arbeiten  an 

•  • 

die  Öffentlichkeit.  Erst  mit  dem  Jahre  1870,  als  er  nach 
München  übersiedelte  und  die  Schätze  der  dortigen  Staats¬ 
bibliothek  zur  Verfügung  hatte,  durfte  er  sich  ganz  und  un¬ 
geteilt  seinen  wissenschaftlichen  Neigungen  hingeben  und 
hier  begann  er  die  Resultate  seiner  Forschungen  in  ver¬ 
schiedenen  selbständigen  Werken,  grösseren  und  kleineren 
Aufsätzen  und  gelegentlich  auch  in  anmutigen  Feuilletons 
darzubieten. 

Grünbaum  besass  eine  nicht  gCAVohnliche  Darstellungs¬ 
gabe,  was  seinen  streng  wissenschaftlichen  Werken  ebenso 
zustatten  kam,  wie  seinen  zahlreichen  mehr  populären  Ar¬ 
beiten.  So  gehört  gleich  der  Anfang  des  ersten  hier  abge¬ 
druckten  Aufsatzes  zu  dem  Schönsten,  was  je  über  Halacha 
und  Hagada  geschrieben  wurde.  Nicht  selten  zeigt  er  eine 
poetische  Ader,  manchmal  wieder  schreibt  er  in  angenehmem 
Plauderton  und  man  geht  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  hier 
den  Einfluss  Bamberger’s  amiimmt.  Es  ist  allerdings  ein 
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8til,  der  längst  nicht  mehr  modern  ist;  die  behagliche 
Breite  macht  den  heutigen  Leser  manchmal  ungeduldig,  aber 
im  ganzen  hilft  die  Schreibart  doch  über  manche  Eigentüm¬ 
lichkeiten  seiner  Arbeitsweise  hinweg,  die  sonst  das  Ver¬ 
ständnis  erschweren  würden.  Die  umfassende  Gelehrsamkeit 
wirkt  oft  störend,  ja  erdrückend:  bald  verliert  er  sich  in 
nebensächliche  Einzelheiten,  bald  gerät  er  auf  abliegende 
Materien,  so  dass  der  geschlossene  Gang  der  Untersuchung 
naturgemäss  dadurch  gestört  wird.  Obschon  wenigstens  den 
ersten  beiden  Aufsätzen  reichliche  Anmerkungen  am  Schlüsse 
beigegeben  sind,  ist  die  Ökonomie  der  Stoffverteilung  nicht 
immer  glücklich  eingehalten  ^).  So  ist  es  auch  bezeichnend 
für  den  unpraktischen  Sinn  Grünbaum's,  dass  er  die  Quellen¬ 
nachweise,  die  hier  in  Fussnoten  gesetzt  sind,  regelmässig 
im  Texte  gab,  was  oft  den  Zusammenhang  in  unangenehmster 
Weise  unterbrach. 

Aber  über  all  diese  Schwächen  und  Mängel  sieht  man 
angesichts  der  vielseitigen  Belehrung  und  'Anregung,  die 
man  aus  seinen  Schriften  zieht,  leicht  hinweg.  Es  giebt 
wahrscheinlich  nicht  viel  Gelehrte,  die  Grünbaum  auf  allen 
Gebieten  folgen  können,  die  er  nicht  bloss  dilettantisch  um¬ 
fasst,  sondern  als  selbständiger  Forscher  angebaut  hat.  Drei 
Hauptgebiete  kommen  vor  allem  in  Betracht:  die  verglei¬ 
chende  Sagenkunde,  die  jüdisch-deutsche  und  die  jüdisch- 
spanische  Litteratur. 

Das  erste  dieser  Gebiete  ist  vertreten  in  den  vol*- 
liegenden  „Gesammelten  Aufsätzen“  Ö  dem  1893  er¬ 

schienenen  Buche  „Neue  Beiträge  zur  semitischen  Sagen¬ 
kunde“.  Des  Verfassers  tiefe  Quellenkenntnisse  in  allen 
einschlägigen  Litteraturen  befähigten  ihn  besonders  zu  der¬ 
artigen  Arbeiten  und  ein  so  kompetenter  Beurteiler  wie 
Bacher  sagt  in  seiner  Besprechung  des  letztgenannten 


')  Hoffentlich  werden  die  beigegebenen  Indices  diesem  Mangel  ab¬ 
helfen  und  die  Benutzung  des  reichen  Materials  erleichtern. 

-)  Verschiedene  kleinere  hierher  gehörige  Arbeiten  aus  Zeit¬ 
schriften  konnten  in  die  Sammlung  nicht  aufgenommen  werden  und  sind 
in  der  Bibliographie  von  Grrünbaum’s  Schriften  verzeichnet. 
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Werkes:  „Wir  bewundern^  wie  in  den  früheren  Arbeiten 

Grttnbaiim’s,  eine  gediegene  Kenntnis  der  semitischen,  sowie 
anderer  Sprachen  und  Litteraturen,  die  es  ihm  gestattet, 
stets  nur  aus  den  Quellen  zu  schöpfen  und  die  Früchte  einer 
ungewöhnlichen  Belesenheit  in  der  zuverlässigsten  Form  zu 
bieten.  Diese  neuen  Beiträge  werden  im  Vereine  mit  den 
früheren  Arbeiten  Grünbaum’s  stets  ein  reiches  Repertorium 
der  Sagenkunde  bilden,  besonders  was  die  auf  die  Agada 
zurücktühr enden  Stoffe  betrifft,  und  auch  sonst  kann  die 
Kenntnis  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  in  der  Agada 
behandelten  Gegenstände  sowie  ihrer  sprachlichen  und  sach¬ 
lichen  Eigentümlichkeiten  durch  des  Verfassers  interessante 
und  vielseitig  belehrende  Darstellung  in  hervorragendem 
Masse  gefördert  werden.“ 

Während  aber  Grünbaum  auf  diesem  Felde  naturgemäss 
mehr  durch  die  Vergleichung  oder  Deutung  schon  früher 
bekannter,  nur  auf  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  noch 
nicht  geprüfter  Thatsachen  die  Wissenschaft  bereicherte,  hat 
er  auf  den  beiden  anderen  Gebieten  sehr  viel  wichtiges 
bisher  ungekanntes  Material  der  Forschung  erschlossen.  Es 
ist  kein  blosser  Zufall,  wenn  er  sich  gerade  in  zwei  Litte¬ 
raturen  vertiefte,  die  aus  einer  Vermählung  des  jüdischen 
Geistes  mit  dem  Geiste  einer  abendländischen  Sprache  und 
Kultur  hervorgegangen  sind.  Denn  in  ihm  selbst  zeigte  sich 
eine  so  merkwürdige  westöstliche  Mischung,  dass  man 
glauben  könnte,  eine  Art  Wahlverwandtschaft  müsse  ihn  zu 
den  Geistesprodukten  hingezogen  haben,  die  er  hier  aus  dem 
Staube  der  Bibliotheken  zog. 

Die  jüdisch-deutsche  Chrestomathie  ist  Grünbaum’s  um¬ 
fangreichstes  Werk  und  war  ursprünglich  auf  zwei  Bände 
geplant.  Da  er  jedoch  keine  Verleger  fand,  erklärte  er, 
„das  Buch  sei  zwar  sein  rechtmässiges  Kind;  nichts  desto- 
weniger  sage  er:  Schneidet  es  in  zwei  Teile.“  So  erschien 
damals  nur  die  Hälfte  und  blieb  der  zweite  Band  bis  heute 
ungedruckt 

b  ZDMG  XLVIII  134-135. 

b  Derselbe  befindet  sieb  jetzt  im  Besitze  des  Geh.  Kommerzienrats 
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Um  ein  gerechtes  Urteil  über  die  Chrestomathie  zu 
fällen,  muss  man  sieh  vor  Augen  halten,  dass  es  das  erste 
Werk  seiner  Art  war,  und  daher  in  Ermangelung  geeigneter 
Vorarbeiten  notwendig  nach  manchen  Seiten  hin  unvollständig 
und  unvollkommen  sein  musste.  Ich  muss  das  hier  be¬ 
sonders  hervorheben,  da  es  in  der  Jüngsten  Zeit  einem 
Kritiker  i)  beliebt  hat,  Grünbaiirn’s  Werk  in  wegwerfendstem 
Tone  zu  behandeln  und  ihm  jedes  Verdienst  abzusprechen. 
Ich  stehe  nicht  an,  die  Chrestomathie  als  eine  hervorragende 
Leistung  zu  bezeichnen:  Die  Fülle  wertvoller  Auszüge  aus 
den  verschiedenartigsten  bis  dahin  grösstenteils  unbekannten 
Schriften,  die  hier  nach  seltenen  Drucken  und  vor  allem 
nach  Münchener  Handschriften  geboten  werden,  die  genaue 
Transskription  der  Texte,  die  sich  früher  im  fremden  Ge¬ 
wände  der  hebräischen  Schrift  den  Blicken  der  meisten  Germa¬ 
nisten  und  Folkloristen  entzogen,  die  gewandte  und  treffende 
Charakterisierung  der  behandelten  Schriften  mit  der  schönen 
Einleitung  des  Buches,  die  vielen  wichtigen  und  interessanten 
Worterklärungen  und  vor  allem  die  Untersuchungen  über 
die  Stoffe  der  jüdisch -deutschen  Litteratur  machen  das 
Werk  noch  heute  zu  einem  unentbehrlichen  Hilfsmittel  für 
das  Eindringen  in  dieses  schwerzugängliche  Schrifttum  und 
rechtfertigen  in  vollem  Umfang  des  Urteil,  das  mein  Vater 
in  einer  ausführlichen  Besprechung  gefällt  hat:  -)  „Es  ist 
ein  gelehrtes  und  interessantes  Buch,  das  wissenschaftliche 
Leser  durch  den  mit  wahrem  Bienenfleiss  aufgehäuften 
Reichtum  sprachlichen  und  kulturhistorischen  Materials  erfreut, 
und  dessen  einzelne  Partien  auch  weitere  Leserkreise  an¬ 
zuregen  und  zu  interessieren  wohl  geeignet  sind.“  Dessen 
unbeschadet  kann  zugegeben  werden,  dass  das  Werk 
auch  an  manchen  Mängeln  leidet:  Die  dargebotene  Auswahl 
von  Litteraturproben  ist  einseitig,  indem  sie  sich  willkürlich 
nur  auf  Übersetzungen  aus  dem  Hebräischen  beschränkt^), 

und  Generalkonsuls  Herrn  Maximilian  v'on  Wilmersdoerffer  in  München, 
dem  auch  der  erste  Band  gewidmet  ist. 

b  Leo  Wiener,  The  historj  of  yiddish  literature  in  the  19tli  Cen¬ 
tury  (New  York  1899'»  p.  IX.  9.  13. 

~)  Monatsschrift  für  Gesch.  und  AYissensch.  d.  Judent.  1882.  128f. 
b  Vgl.  Steinschneider.  Monatsschrift  f.  G.  u.  W.  d.  Jud.  XLII  78. 
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lerner  ist  die  Anorduniig  des  Stoffes  vielfach  unübersichtlich, 
so  das  durch  das  Fehlen  eines  Index  die  Benutzung  des 
voluminösen  Werkes  sehr  erschwert  ist  und  endlich  findet 
sich  darin  auch  eine  Reihe  falscher  Worterklärungen.  Wenn 
man  jedoch  erwägt,  dass  Grünbaum  im  Gegensatz  zu  Wiener 
niemals  in  einem  Milieu  gelebt  hat,  wo  die  jüdisch-deutsche 
Sprache  noch  lebt,  und  daher  seine  Kenntnisse  lediglich  aus 
Büchern  schöpfen  musste,  wird  man  namentlich  den  letzt¬ 
erwähnten  Mangel  sehr  milde  beurteilen  und  auch  aus  der 
Thatsache,  dass  er  die  belletristische  Litteratur  unseres  Jahr¬ 
hunderts  unberücksichtigt  Hess  ^),  nicht  die  Berechtigung  ab¬ 
leiten,  den  Stab  über  sein  ganzes  W erk  zu  brechen.  Wien  er’ s  neues 
Buch,  das  an  sich  verdienstvoll  ist,  kann  als  wertvolle  Er¬ 
gänzung  zu  Grünbaum’s  Chrestomathie  gelten,  darf  jedoch 
keineswegs  den  Anspruch  erheben,  dieselbe  ersetzt  oder 
auch  nur  überholt  zu  haben  ^). 

Wenn  schon  die  jüdisch-deutsche  Litteratur  vor  dem 
Erscheinen  von  Grünbaum’s  Werk  westeuropäischen  Gelehrten 
vielfach  nicht  einmal  dem  Namen  nach  bekannt  war,  so  gilt  das 
noch  in  erhöhtem  Masse  von  der  „Jüdisch-spanischen  Litte¬ 
ratur.“  Bis  zum  Jahre  1896  wussten  die  Romanisten  über¬ 
haupt  kaum  von  der  Existenz  eines  solchen  Schrifttums, 
geschweige  denn  von  der  hohen  Bedeutung,  die  dasselbe  für 
ihr  Fach  nach  der  litterarhistorischen  wie  nach  der  gram¬ 
matischen  und  lexikalischen  Seite  hatte  ■^).  Die  rührende 


Ü  Dieser  Vorwurf  richtet  sich  allerdings  zunächst  gegen  die  kleine 
Schrift  „Die  jüdisch-deutsche  Litteratur  in  Deutschland.  Polen  und 
x4inerika,“  Trier  1894  (Sonderabdruck  aus  Wiiiter-Wünsche's  „Jüdischer 
Litteratur,  seit  Abschluss  des  Kanons“).  Hier  hätte  in  der  That  gerade 
den  belletristischen  Werken  ein  hervorragender  Platz  gebührt. 

“)  Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dass  AViener  trotz  seines  Gelehrten¬ 
dünkels  nicht  einmal  die  wertvollen  Studien  meines  A'aters  zur  jüdisch¬ 
deutschen  Sprache  und  Litteratur  („Beiträge  zur  Geschichte  der  hebr. 
und  aram.  Studien,“  München  1884  „Die  Berner  Handschrift  des 
kleinen  Aruch“  in  der  Grätz- Jubelschrift)  kennt. 

ff  Kayserling’s  1888  erschienene  reichhaltige  „Biblioteca“  ist 
lediglich  eine  Inventaraufnahme  der  bis  dahin  bibliographisch  noch 
nirgends  in  Zusammenhang  behandelten  jüdisch-spanischen  und  jüdisch¬ 
portugiesischen  Schriften,  giebt  aber  keine  genügende  Anschauung  von 
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Treue,  mit  der  die  1492  aus  Spanien  vertriebenen  Juden 
ihrem  Stiefvaterlande  anhingen,  mit  der  sie  in  fremden 
Landen  das  Spanische  nicht  nur  als  Umgangssprache  bis 
auf  den  heutigen  Tag  bewahrt,  sondern  auch  litterarisch 
nach  vielen  Seiten  hin  angebaut  haben  und  noch  anbauen,  ist 
eine  kulturhistorisch  so  merkwürdige  Erscheinung,  dass  jeder 
Gebildete  dafür  Interesse  und  Bewunderung  haben  sollte. 
Und  doch  haben  selbst  Fachmänner  bis  in  die  jüngsten 
Jahre  nicht  einmal  Notiz  davon  genommen.  Der  Grund 
dafür  ist  unschwer  zu  finden,  er  ist  der  gleiche  Avie  bei  der 
jüdisch-deutschen  Litteratur.  Die  spanischen  Juden  schreiben 
bis  auf  den  heutigen  Tag  ihr  „Ladino“  mit  hebräischen 
Buchstaben  und  so  mussten  auch  hier  ihre  Schriften  erst 
den  Fesseln  einer  fremden  Transskription  entwunden  werden, 
bis  der  auf  ihnen  ruhende  Bann  gelöst  Averden  konnte.  Und 
Grünbaum  hat  in  seiner,  Avenn  auch  kleinen,  so  doch  gehalt¬ 
reichen  Chrestomathie  eine  Reihe  interessanter  und  Avertvoller 
jüdisch-spanischer  Texte  in  lateinischen  Buchstaben  mit  litte- 
rarhistorischen  und  sprachlichen  Erläuterungen  vorgelegt  und 
damit  der  Romanistik  ein  weites  und  reiches  Arbeitsfeld  er¬ 
schlossen.  Freilich  kann  das  Werk  schon  Avegen  seines 
geringen  Umfanges,  und  da  es  nur  aus  gedruckten  Quellen 
schöpft,  nur  als  erster  aber  vielverheissender  Spatenstich  auf 
diesem  bisher  unbeackerten  Boden  gelten  und  wird  hoffent¬ 
lich  anregend  Avirken  und  den  Ausgangspunkt  für  Aveitere 
und  tiefere  Forschungen  bilden  ^). 

Die  hier  aufgezählten  und  geAvürdigten  Werke  sind  das 
Einzige,  Avas  die  Welt  Amn  ihm  erfuhr,  und  auch  das  Einzige, 
Avas  ihm  in  seinem  entsagungs-  und  enttäuschungsreichen 
Leben  Freude  und  Befriedigung  gewährte,  und  doch  Aväre 
es  ein  Unrecht  gegen  ihn,  wenn  man  bloss  von  seinen 
Schriften  und  nicht  auch  von  seiner  Persönlichkeit  sprechen 
Avollte.  Obgleich  ich  Grünbaum  nur  im  letzten  Jahrzehnt 

der  litterarhistorisclien  und  noch  weniger  der  sprachwissenschaftlichen 
Bedeutung  derselben. 

b  Vgl.  meine  Besprechung  in  „Zeitschrift  für  romanische  Philo¬ 
logie  XXI  (1897)  p.  137 — 139  und  meine  Ausführungen  in  der  Orien- 
talistischen  Litteratur-Zeitung  III  (1900)  col.  222  f. 
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seines  Lebens,  der  Zeit  zunehmenden  körperlichen  und 
zuletzt  auch  geistigen  Verfalls,  mit  Verständnis  näher  stand, 
hat  mich  seine  Persönlichkeit  bei  all  ihrer  Eigenart  und 
Sonderbarkeit  immer  mit  Rührung  und  Verehrung  erfüllt: 
mit  Verehrung,  nicht  bloss  durch  seinen  Geist  und  sein 
Wissen,  sondern  vor  allem  durch  seine  wahrhaft  antike  Be¬ 
dürfnislosigkeit,  und  mit  Rührung,  denn  der  unbeholfene  und 
unerfahrene  Greis  wusste  und  verstand  von  dem,  was  ausser¬ 
halb  der  vier  Wände  seiner  Gelehrtenklause  lag,  weniger  als 
ein  Kind,  und  glich  auch  in  seiner  Harmlosigkeit  und  Gut¬ 
mütigkeit  einem  Kinde.  Eine  mit  den  Jahren  gesteigerte 
religiöse  Wärme  und  ein  liebevolles  Verständnis  für  das 
Judentum,  die  auch  in  seinen  meisten  Schriften  an  den  Tag 
treten,  verlieh  seinen  Worten  oft  etwas  Weihevolles.  Man 
darf  sich  auch  Grünbaum  trotz  seiner  traurigen  Lebens¬ 
schicksale  nicht  etwa  als  einen  mürrischen,  verbitterten  Greis 
vorstellen:  ein  milder  Humor  würzte  all  seine  Äusserungen 
über  Welt  und  Menschen.  Bis  in  die  letzten  Jahre  seines 
Lebens  war  er  voll  Geist  und  Witz,  was  nicht  nur  seine 
Feuilletons  bezeugten,  sondern  fast  noch  mehr  seine  Briefe 
und  Gespräche,  die  er  mit  Zitaten  aus  allen  Sprachen  inter¬ 
essant  zu  machen  wusste.  Mit  besonderer  Vorliebe  zitierte 
er  Byron,  dessen  weltschmerzselige  Dichtungen  manche  ver¬ 
wandte  Saiten  in  seiner  Brust  anschlugen.  Aus  seinem 
Leben  erzählte  er  nur  selten;  er  verweilte  offenbar  ungern 
bei  den  Erinnerungen  seiner  schmerzensreichen  Vergangen¬ 
heit,  und  meine  Versuche,  ihn  zum  Schreiben  einer  Autobio¬ 
graphie  zu  bewegen,  schlugen  immer  fehl.  Bei  einer  solchen 
Gelegenheit  gebrauchte  er  von  sich  selbst  das  Wort  aus 
Childe  Harold: 

Whose  bark  drives  on 

And  anchored  ne’ er  will  be. 

Mit  diesen  wenigen  Worten,  die  er  an  einer  anderen 
Stelle  auf  das  ganze  jüdische  Volk  anwendet,  ist  die  ganze 
Tragödie  seines  Lebens  gezeichnet.  Obwohl  er  fast  ein 
Menschenalter  in  München  lebte,  war  er  auch  dort  nicht 
anchored,  er  lebte,  wie  mein  Vater  einmal  treffend  bemerkte, 
nicht  in  München,  sondern  auf  der  Staatsbibliothek  in 
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München,  und  seitdem  er  an’s  Zimmer  gefesselt  war,  kamen 
nur  noch  wenige  Freunde  nach  seiner  abgelegenen  Wohnung 
in  der  Schleissheimerstrasse,  wo  er  unter  der  aufopfernden 
Pflege  seiner  treuen  Gattin  wie  ein  Einsiedler  dahinlebte,  wo 
seine  einzige  Abwechslung  die  Besuche  waren,  die  ihm  in  seinem 
Leiden  Trost  brachten  und  denen  er  immer  als  Gegengabe 
reiche  Früchte  aus  dem  Schatze  seines  Wissens  und 
Denkens  mitteilte.  Am  11.  Dezember  1898  schloss  er  seine 
müden  Augen  und  zwei  Tage  darauf  wurde  er  von  dem 
kleinen  Häuflein  seiner  Verehrer  und  Freunde  zur  letzten 
Ruhe  geleitet  i).  Seine  reichhaltige,  in  ihrer  vielseitigen 
Zusammenstellung  interessante  Bibliothek  vermachte  er  letzt¬ 
willig  dem  Münchener  „Verein  für  jüdische  Geschichte  und 
Litteratur.“ 

Sein  letzter  Wunsch  ivar  die  Herausgabe  seiner  zer¬ 
streuten  Arbeiten  zur  orientalischen  Sprach-  und  Sagen¬ 
kunde.  Ich  unterzog  mich  gern  der  Aufgabe,  die  Herausgabe 
zu  leiten,  und  erwirkte  von  Ludwig  Bamberger  die  Zusage 
eines  bedeutenden  Betrags  zur  Drucklegung.  Kurze  Zeit 
darauf  starb  Bamberger,  und  da  es  sich  herausstellte,  dass 
die  von  ihm  ausgesetzte  Summe  die  Kosten  nicht  decken 
werde,  wandte  ich  mich  nach  München  und  erhielt  den 
fehlenden  Betrag  von  dem  langjährigen  Freunde  Grünbaum’s, 
Herrn  Geh.  Kommerzienrat  und  Generalkonsul  Maximilian 
von  Wilmersdoerffer  und  von  der  verehrlichen  Ver¬ 
waltung  der  israelitischen  Kultusgemeinde  München 
aus  der  Bernhard  Fränkel’schen  Stiftung.  Beiden,  wie 
auch  den  Bamberger’ sehen  Erben  für  ihr  bereitwilliges  Ent¬ 
gegenkommen,  sei  an  dieser  Stelle  der  gebührende  Dank 
ausgesprochen. 


b  Nachrufe  auf  Grünbaum  erschienen  in  der  „Beilage  zur  Allge¬ 
meinen  Zeitung  1898  Nr.  285  S.  5f.  (von  Felix  Perles),  in  den 
„Münchener  Neuesten  Nachrichten“  1898  Nr.  591  S.  4  (von  Prof.  Fr. 
Hommel)  und  im  „Biographischen  Jahrbuch  und  Deutschen  Nekrolog“ 
III  (1898)  Berlin  G.  Reimer  1900  S.  235 — 236  (von  Reallehrer  Dr.  Lud¬ 
wig  Frankel).  Im  Jahrbuch  des  Achiasaf  III  381  steht  ein  kurzer 
Nekrolog,  in  dem  jedoch  irrig  Grün  fei  d  statt  Grünbaum  als  Name 
angegeben  ist. 
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In  diesem  Sammelbande  sind  sämtliche  Aufsätze  Grün- 
baiim's  aus  der  Zeitschrift  der  Deutschen  morgenländischen 
Gesellschaft  Bd.  31 — 44  vereinigt.  Dieselben  bilden  ein  in 
sich  abgeschlossenes  Ganzes  und  werden  hoffentlich  in  dieser 
Gestalt  dazu  beitragen,  das  Andenken  des  Verfassers  in 
weiteren  Kreisen  zu  erhalten.  Ich  hielt  micht  nicht  für 
befugt,  Änderungen  an  den  Aufsätzen  vorzunehmen  und  nur 
an  ganz  vereinzelten  Stellen  sind  kleine  Irrtümer  still¬ 
schweigend  berichtigt  und  gelegentliche  Bemerkungen  und 
Ergänzungen  (diese  jedoch  immer  in  eckigen  Klammern)  an¬ 
gebracht  worden.  An  eine  inhaltliche  Revision  oder  auch 
nur  an  ein  Nachtragen  aller  Parallelstellen  aus  inzwischen 
erst  erschlossenen  Midrasch- Werken  war  nicht  zu  denken, 
und  so  beschränkte  sich  meine  Aufgabe  auf  die  Verifizierung* 
der  rabbinischen  Zitate,  die  hier  überall  nach  den  neuesten 
Ausgaben  genau  angegeben  werden  (so  namentlich  die  Rabbot 
nach  Parascha  und  Paragraph  der  Romm’schen  Ausgabe). 
Herr  Oberrabbiner  Immanuel  Löw  in  Szegedin  stand  mir 
schon  vor  Beginn  des  Druckes  in  gewohnter  Bereitwilligkeit 
mit  seinem  bewährten  Rate  zur  Seite.  Auch  in  der  müh¬ 
seligen  Arbeit  der  Korrektur  wurde  ich  von  ihm  wie  von 
Herrn  Rabbiner  Dr.  Vogelstein-Königsberg  in  freundlichster 
Weise  unterstützt. 

Im  Folgenden  gebe  ich  eine  Bibliographie  aller  mir  be¬ 
kannten  wissenschaftlichen  Arbeiten  von  Grünbaum.  Eine 
vollständige  Angabe  aller  seiner  Veröffentlichungen  wäre 
nicht  möglich  und  hätte  auch  keinen  Wert,  da  viele  derselben 
als  Journal- Artikel  nur  ephemere  Bedeutung  hatten. 


Königsberg  i./Pr.,  Oktober  1900. 


Felix  Perles. 
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1)  Zu  ^Awarta  ZDPV  II  15  f.  —  2)  Über  die 
Marienquelle  ZDPV  II  176.  —  3)  Zu  bet  hadüdü 
ZDPV  III  218  f.  —  4)  Über  den  Stein  ha-To^-im 
ZDPV  II  50.  — 

Bd.  VII  (1884)  131 — 135.  Nachträgliches  zu  Na- 
bulus  und  Garizim  (vgl.  ZDPV  VI  197  f.). 

Bd.  VIII  (1885)  80 — 94.  Einige  Parallelen  zu  dem 
Aufsatze  „Beiträge  zur  Kenntnis  der  abergläubischen 
Gebräuche  in  Syrien“  (ZDPV  VII  79  f.) 

Zeitschrift  für  Keilschriftforschung. 

II  217 — 230.  Einige  Bemerkungen  mit  Bezug  auf 
den  Aufsatz  „Sur  im  vase  jiideo-babylonien“  etc.  (II, 


2,  S.  113  f.) 

Revue  des  Etudes  juives. 

XXIX  (1894)  150  — 152.  Un  pretendu  talisman 

arabe  d’origine  juive. 

Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung. 

Jahrgang  1872  Nr.  338  (S.  5149—5151).  Nr.  361 
(S.  5523—5524).  Nr.  362  (S.  5541—5542).  Einige  Be¬ 
merkungen  zu  den  „Erinnerungen  an  die  Steinzeit“  ^). 

Das  Ausland. 

1883.  Nr.  31.  S.  601 — 611.  Geographische  und  ethno¬ 
graphische  Spitznamen  und  Spottgeschichten. 

Semitic  Studies  in  Memory  of  Alexander 
Kohut.  Berlin.  S.  Calvary  &  Co.  1897. 

S.  226 — 234.  Renan  über  die  späteren  Formen  der 
hebräischen  Sprache. 


q  Enthält  eine  Beleuchtung  des  Aufsatzes  „Tu  es  Petrus,  Erinne¬ 
rungen  an  die  Steinzeit“  von  Dr.  Sepp  in  Nr.  292  und  296  des  gleichen 
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Von  feuilletonistischen  Arbeiten  seien  hier  nur  genannt: 

Vortrag  über  Heinrich  Heine,  gehalten 


im 


Tempel  Emaniiel  zu  New-York,  erschienen  im  Sinai 
VH  (1862)  3—15.  44-52.  71—75. 

Französisch -  j üdische  Litteratur.  Eine  Cau- 
serie.  Erschienen  in  dei’  amerikanischen  zwcis})rachigen 
Zeitschrift  The  Jewisli  Times  1869  (enthält  eine 
durch  viele  Nummern  sich  hinziehende  geistvolle  Be¬ 
sprechung  der  Werke  von  Rodriguez,  Neubauer,  Deren- 
bourg). 


Beiträge  znr  vergleichenden  Mythologie  ans 

der  Hagada. 


Die  Bezeichnungen  „mündliche  und  schriftliche  Lehre  — 
gesprochene  und  geschriebene  Worte“  dienen  nicht  nur  dazu, 
um  das  talmudische  Literaturgebiet  vom  biblischen  zu  unter¬ 
scheiden ,  sie  kommen  auch  innerhalb  des  ersteren  insofern 
zur  Geltung,  als  im  Gegensatz  zur  Halacha  die  Benennung 
Hagada  gebraucht  wird,  um  „das  Gesagte“  zu  bezeichnen. 
Minder  richtig  als  diese  von  Zunz^)  gegebene  Erklärung,  aber 
immerhin  sehr  ansprechend  ist  die  von  R.  Azaria  De’  Rossi-) 
gegebene  Ableitung  des  Wortes  n":iri  vom  (aramäischen) 
Worte  "i:ij  „an  sich  ziehen,  anziehen“.  Die  Hagada  —  sagt 
De’  Rossi  —  soll  die  Gedanken  der  Hörer  auf  anziehende 
Weise  zum  Höheren  hinführen,  ähnlich  wie  die  Poesie,  deren 
Inhalt  durch  die  schöne  Form  anziehend  und  fesselnd  wird. 
Bei  Besprechung  der  verschiedenen  Arten  der  Hagada  sagt 
De’  Rossi  ferner,  manche  derselben  seien  mit  jenen  Engeln 
zu  vergleichen,  die,  dem  Talmud  zufolge,  aus  dem  Feuer- 
stroni,  "llj  “inJ,  geschaffen  werden,  Gott  dem  Herrn  lob¬ 
singen  und  dann  Avieder  in  das  Nichts  zurückkehren;  so  auch 
solle  die  Hagada  nur  momentan  wirken,  ohne  Aveitere  Folgen 
und  Folgerungen;  nur  die  Halacha  —  heisst  es  ferner  unter 
Anführung  einer  entsprechenden  Midraschstelle^)  —  erlaubt  und 
verbietet;  die  Hagada  kann  Aveder  binden  noch  lösen 

Tnc  “iD\s  m:in). 

b  Grottesd.  Vorträge  p.  58.  —  -)  Meor  KDajiin  c.  15  p.  77  ed. 
Maut.  —  •^)  Kolieleth  r.  6,  2  Ronim. 

Grünbaum,  Ges.  Aufs. 
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Die  Vergleicliimg  mit  den  Engeln  des  Nur-Stroms,  die 
kaum  entstanden  wieder  vergehen,  ist  in  der  That  ein  scliönes 
Bild,  um  die  Hagada  nach  ihrer  Haupteigenthümlichkeit  zu 
kennzeichnen  —  als  ephemere  Gebilde,  als  ensix  tttsoosvtu^ 
als  Impromptus  sogar,  wie  denn  De’  Rossi  einzelne  Hagadas 
annihrt,  die  im  Augenblicke  improvisirt  wurden,  um  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  Zuhörer  zu  erregen.  Andererseits  aber 
könnte  man  sagen,  dass  in  Folge  dieser  Eigenthümlichkeit 
ein  Zusammenhang  zwischen  der  Hagada  als  anziehendem 
Vortrag  und  der  Hagada  als  gesprochenem  Wort  stattfinde. 
Dem  Bestreben,  die  hagadischen  Vorträge  möglichst  anziehend 
zu  machen,  ist  es  theilweise  wenigstens  zuzuschreiben,  wenn 
einzelne  derselben  so  zu  sagen  schreiende  Farben  tragen, 
etwas  Absonderliches  und  Auffallendes  an  sich  haben,  was 
für  den  flüchtigen  Moment  und  in  der  lebendigen  Rede  statt¬ 
haft,  in  der  Fixirung  durch  die  Schrift  leicht  zur  Missdeutung 
führen  konnte.  Das  Excentrische,  Phantastisch-hyperbolische 
einzelner  Hagadas  war  aber,  wie  Rapoport^)  bemerkt,  der 
Grund,  warum  mehrfach  die  Ansicht  ausgesprochen  ward, 
die  Hagadas  sollten  nicht  niedergeschrieben  werden.  Inso¬ 
fern  gleicht  also  die  Hagada  der  mündlichen  Lehre  — 
hD  —  als  auch  diese,  im  Gegensatz  zur  geschriebenen 

Lehre  —  —  eigentlich  und  ursprünglich  nur 

mündlich  sich  erhalten  und  fortpflanzen  sollte. 

Die  Fassung  in  welcher  De’  Rossi  diese  Deutung  des 
Wortes  rnüM  oder  rn:jN,  welche  Form  De’  Rossi  durchaus 
gebraucht,  giebt,  lässt  vermuthen,  dass  er  sie  selbst  nur 
als  eine  hagadische  —  nicht  als  grammatisch  korrekte  — 
betrachtet  wissen  wollte,  mehr  als  Wortspiel  denn  als  Defi¬ 
nition.  Nichtsdestoweniger  aber  ist  diese  Deutung  eine  zu¬ 
treffende,  denn  die  Hagada  sollte  allerdings,  wie  Zunz  nach¬ 
weist  2),  anziehen  und  erheitern  1. 

In  der  That  unterscheidet  sich  die  Hagada  von  der 
Halacha  zunächst  darin,  dass  sie  anziehender  und  inter¬ 
essanter  ist;  jedenfalls  erstreckt  sich  das  Interesse,  das  sie 


M  Erech  Milliu  p.  8.  —  b  CI.  V.  p.  351. 
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bietet,  über  einen  grösseren  Kreis  —  sie  ist  universalistischer. 
Während  die  Halacha  sich  nur  auf  dem  engbegrenzten  Felde 
des  Gesetzes  bewegt  und  fortwährend  mit  dessen  Umzäunung 
(rniPi'P  beschäftigt  ist,  entsendet  die  Hagada  ihre  lianen- 

haften  Gebilde  weit  über  diese  engen  Grenzen;  sie  über¬ 
springt  den  Zaun  exclusiver  Nationalität,  und  wie  des  Märchens 
luftige  Gestalten  von  Land  zu  Land,  von  Meer  zu  Meer 
flattern,  so  haben  auch  einzelne  Elemente  der  Hagada  zu 
fremden  Nationen  ihren  Weg  gefunden,  wie  sie  ihrerseits 
mehr  exotische  Elemente  in  sich  aufgenommen,  als  die  streng 
abgeschlossene  Halacha. 

Diese  universell-populäre  Tendenz  gibt  sich  auch  in 
der  Form  kund;  die  juristisch-casuistische  Halacha  bewegt 
sich  innerhalb  eines  kleinen  Kreises  immer  wiederkehrender 
Termini  technici;  sie  schliesst  sich  auch  sprachlich  mehr  der 
Bibel  an,  während  das  Aramäische,  das  in  der  Hagada  vor¬ 
herrscht,  mit  dem  erweiterten  Kreis  von  Anschauungen  zu¬ 
gleich  auch  eine  grössere  Menge  ausländischer  Wörter  in 
sich  aufgenommen :  die  Hagada  hat  mehr  fremde  Klänge  und 
Anklänge  als  die  Halacha. 

Die  Hagada  ist  anziehender  und  anmuthender  als  die 
Halacha,  wie  die  Poesie  anziehender  ist  als  die  Prosa,  wie 
das  freie  Spiel  der  rhythmischen  Bewegung  anmuthiger  ist  als 
der  einförmige  Gang.  In  der  That  könnte  man  im  Gegen¬ 
satz  zur  nrSn  die  eben  nur  den  „Gang“  bezeichnet  2^  die 
Hagada  einen  Tanz  nennen,  ähnlich  jenen  Reigentänzen 
des  Orients,  die  in  immer  neuen  Verschlingungen 
sich  um  ein  geheiligtes  Object  bewegen.  Poetisch  ist  aber 
die  Hagada  insofern,  als  sie  schöpferisch  immer  neue 
Gebilde  hervorbringt.  Ist  im  Gegensätze  zum  geschriebenen 
Buchstaben  das  lebendige  Wort  dem  beweglichen  Vocal  (pyijP) 
zu  vergleichen,  der  dem  starren  und  stummen  Consonanten 
Leben  und  Seele  einhaucht  3,  so  gilt  das  von  der  Hagada 
ganz  besonders.  Den  vocallosen  Consonantengruppen  der 
biblischen  Wörter  giebt  sie  in  spielender  Mannigfaltigkeit 
immer  neue  Vocale  und  ruft  so  immer  neue  Gestalten 
ins  Dasein.  Poetisch  ist  auch  die  Ausbildung  und  Aus¬ 
schmückung  biblischer  Stoffe,  ferner,  dass  Sonne  und  Mond, 
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Himmel  und  Erde,  die  Sterne  und  die  Attribute  Gottes,  die 
Thora  und  deren  einzelne  Buchstaben  —  dass  überhaupt 
alles  Geschaffene  handelnd  und  redend  dargestellt  wird,  wie 
andererseits  durch  die  Menge  von  Engeln,  Engelsfürsten  und 
Dämonen  die  Natur  belebt  und  poetisch  personiffcirt  erscheint. 
Alles  aber  wird  aus  der  Bibel  abgeleitet  und  auf  sie  bezogen, 
und  so  sind  es  zwei  semitische  Erfindungen,  die  in  der 
Hagada  als  literarische  Formen  zur  Anwendung  kommen  — 
die  Mosaik  und  die  Arabeske.  Die  Hagada  ist  mosaisch  im 
doppelten  Sinne  des  Wortes;  die  Worte  Mosis  und  der 
Propheten  werden  fortwährend  angeführt  und  aneinander 
gereiht;  weit  auseinanderliegende  Bibelstellen  werden  anein¬ 
ander  gefügt,  um  denselben  Ei  neu  —  ihnen  ursprünglich  durch¬ 
aus  fremden  —  Grundgedanken  unterzulegen.  Arabesk  ist 
aber  die  Art  und  Weise,  wie  Eines  mit  dem  Anderen  verbunden 
wird.  Wie  bei  den  zierlich  verschlungenen  arabischen  In¬ 
schriften,  welche  Prachtbauten  und  Prachtgewänder  schmücken, 
wird  der  Buchstabe  zur  ornamentalen  Figur,  wird  die  Schrift 
zum  Bild.  Erzählungen  und  Wundersagen,  sinnige  Sprüche 
und  hyperbolische  Parabeln,  kluge  Lebeusregeln  und  träu¬ 
merisch  dämmernde  Märchen,  die  graue  Vorzeit  und  die 
lebendige  Gegenwart,  Gestalten  des  Morgen-  und  des  Abend¬ 
landes  —  Alles  spielt  in  einander,  verwandelt  sich  in  ein¬ 
ander;  der  Traum  wird  zur  Wirklichkeit,  die  Wirklichkeit 
zum  Traum.  Ebenso  wird  die  biblische  Poesie  mit  der 
chaldäischen  Dichtkunst  verwebt,  welche  letztere  weniger 
symbolisch  als  vielmehr  hyperbolisch,  weniger  intensiv  als 
numerisch  accumulativ  ist,  und  weniger  durch  innere  Erhaben¬ 
heit  als  vielmehr  durch  geometrische  Progressionen  und  sonst 
äussere  Dimensionen  imponirt  —  für  welche  accumulirende 
Dichtungsgattung  denn  auch  das  aramäische  Idiom  mit  seinen 
klangvollen  Wörtern,  mit  seinem  vocalischen  Luxus  und 
seinen  majestätisch  nachrauschenden  Wortendungen  das 
passendste  Gewand  bildet. 

D  ieses  fortwährende  Ineinanderweben  bildet  eine  Haupt¬ 
beschäftigung  der  Hagada.  Sie  assimilirt  und  identificirt  ganz 
heterogene  Objecte,  und  so  ist,  während  die  Ilalacha  mehr 
Scharfsinn  entwickelt,  bei  der  Hagada  mehr  der  Witz  vor- 
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herrschend^  indem  sie  bald  sachlich  die  Aehnlichkeit  zwischen 
verschiedenen  Dingen  anflindet,  bald  sprachlich  aus  der 
äusseren  Lantähnlichkeit  alliterirende  Klangfiguren  und  Wort¬ 
spiele  bildet-,  ähnlich  jener  in  der  semitischen  Literatur  so 
beliebten  Gattung  der  Reimprosa,  die  durch  ihre  Anspie¬ 
lungen,  Anklänge,  Assonanzen  und  Reime  frappirt,  ist  die 
Hagada  bestrebt,  disparate  Objecte  einander  zu  assimiliren 
und  sachlich  zusammen  zu  reimen.  Das  Universalistische 
zeigt  sich  alsdann  auch  darin,  dass,  während  allerdings 
auch  die  Halacha  ausländische  Wörter  zur  Erklärung  hebräischer 
Ausdrücke  heranzieht,  die  Hagada  weit  häufiger  noch  zur 
Deutung  biblischer  Wörter  fremde  Wortfamilien  mit  in  den 
Kreis  ihrer  Assonanzen  und  Wortspiele  zieht.  Die  Vorliebe 
für  diese  internationale  Vergleichung  und  Verähnlichung,  die 
allerdings  auch  frappanter  und  witziger  ist  als  die  nationale 
Assimilation,  zeigt  sich  namentlich  darin,  dass  an  verschiedenen 
Orten  eine  und  dieselbe  Zusammenstellung  wiederkehrt,  so 
wenn  z.  B.  sowohl  ’)  auch  PPlc  “)  und  mit 

Mo^qog  und  Mcogla  identificirt  wird^),  oder  wenn  zur  Deutung 
von  jPi  als  „Eins“  das  Wort  tp  mehrmals  angeführt  wird, 
Avovon  in  einem  früheren  Aufsatze  mehrere  Beispiele  ange¬ 
führt  wurden  4. 

Dieses  Ineinanderspielen  verschiedener  Wörter  und 
damit  auch  zugleich  verschiedener  Begriffe  kommt  namentlich 
da  zur  Anwendung,  wo  ein  von  der  gewöhnlichen  Sprech¬ 
weise  abweichender  Ausdruck  gewissermassen  die  Deutung 
herausfordert,  avo  —  um  einen  talmiidisch-drastischen  Ausdruck 
zu  gebrauchen  —  der  Vers  selber  sagt:  Deute  mich! 

"ItDlN  PiT  pN.)  Wo  immer  ein  irgendwie  eigen- 

thümliches  Wort  in  der  Bibel  vorkommt,  spinnt  daraus  die 
Hagada  ihr  GeAvebe,  um  einen  Wortstamm  mit  einem  anderen 
in  Verbindung  zu  bringen  und  daran  die  Deutung  anzu¬ 
knüpfen  5.  Namentlich  ist  das  der  Fall  bei  denjenigen  Wörtern, 
die  am  meisten  Eigenes  und  Eigenthümliches  haben  —  bei 


M  Num  20,  10.  —  -)  Ps.  9,  21.  —  Zeph.  3.  1.  —  "*)  Bemidbar  r.  19,  9. 
Tanclmnia  Chukkat  19,  9.  Echa  r.  Einl.  al.  31 ;  Pesikta  d.  R.  Kaliaua  ed. 
Buber  p.  119;  Jalkut  Ps.  §  645  f.  93a. 


6 


den  Eigennamen.  Die  biblischen  Eigennamen  sind  auch  in¬ 
sofern  eigene  Namen,  als  sie  im  Gegensätze  zu  den  bei  uns 
cursirenden  abgegriftenen  Personennamen,  ein  durchaus  indi¬ 
viduelles,  neues  Gepräge  tragen  und  in  der  Kegel  nur  das 
Eigenthum  einer  einzigen  Person  sind.  Es  sind  keine  Namen, 
die  in  traditioneller  Gedankenlosigkeit  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  sich  forterben  und  bei  regierenden  Dynastien  — 
um  die  leicht  entstehende  Verwechslung  zu  vermeiden  — 
ausserdem  noch  mit  einer  Nummer  bezeichnet  werden;  es 
sind  ana^  Xsyo^ism,  sie  werden,  wie  deren  Träger  selbst, 
immer  neu  erzeugt,  daher  denn  auch  die  Bedeutung  derselben 
stets  im  frischen  Bewusstsein  lebt  und  bei  vorkommender 
Gelegenheit  geltend  gemacht  wird  —  bei  Jakob  und  Nabal 
in  witziger,  bei  Noomi-Mara  in  bitterer  Ironie.  Wenn  die 
Hagada  diesen  Namen  ihre  eigene  Thätigkeit  mit  besonderer 
Vorliebe  zuwendet,  so  folgt  sie  darin  dem  Beispiel  der  Bibel, 
welche  den  Namen  ebenfalls  hohe  Bedeutung  beilegt,  indem 
sie  die  Genesis  des  Namens  ebenso  umständlich  erzählt  wie 
die  Geburt  des  Trägers  —  was  sich  bei  den  Söhnen  Jacobs 
z.  B.  zwölfmal  hintereinander  wiederholt  —  und  nicht  nur 
von  der  Genesis  sondern  auch  von  der  Palingenesie  Rechen¬ 
schaft  gibt,  wenn  nämlich  der  veränderte  Name  zugleich  das 
neue  Lebensverhältnis  ausdrückt  ß,  in  das  eine  Person  ein¬ 
getreten,  wie  andererseits  auch  die  Propheten  ihren  ideellen 
Personen  zur  lebendigeren  Veranschaulichung  und  Individua- 
lisirung  einen  Eigennamen  beilegen^).  Da  nun  aber  die 
Eigennamen  —  um  einen  Ausdruck  Pott’s  zu  gebrauchen  2) 

—  leicht  leblos  werden,  so  ist  die  Hagada  bemüht,  durch 
neue  Beziehungen  und  Anknüpfungen  sie  immerdar  neu  zu 
zu  beleben,  und  ihre  schöpferisch  neugestaltende  Thätigkeit 
den  Eigennamen  gegenüber  ganz  besonders  geltend  zu  machen 

—  und  hier  um  so  mehr,  weil  das,  was  den  Namen  wider¬ 
fährt,  auch  zugleich  mit  den  Personen  geschieht,  die  deren 
Träger  sind.  Wie  —  nach  Goethe’s  Ausspruch  —  jeder 
Mensch  etwas  Anonymes  an  sich  hat,  so  hat  auch  jeder 


b  Jes.  7,  14.  8,  3.  9,  5.  Hosea  1.  4.  6.  9.  E/.  23,  4.  —  b  ZDMCl 
XXIV,  110. 
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Name  —  seiner  Eigenartigkeit  wegen  —  den  Reiz  des  Rätlisel- 
hafteii,  das  zur  Lösung  und  Deutung  auffordert-,  und  so  ent¬ 
faltet  denn  auch  die  Hagada  auf  diesem  Gebiete,  wie  sonst 
nirgends,  ihren  ganzen  Reichthum,  indem  sie  die  Namen 
immer  wieder  neu  umprägt  und  sie  immer  neue  Verbindungen 
eingehen  lässt.  In  ähnlicher  Weise  wie  Philo  das  Etymon 
eines  Namens  spielend  behandelt,  indem  er  bald  Einen 
Namen  auf  verschiedene  Weise  deutet,  bald  zur  Erklärung 
hebräischer  Namen  griechische  Wörter  heranzieht,  lässt  auch 
die  Hagada  verschiedene  Namen  ineinander  spielen.  Einer 
hervorragenden  Persönlichkeit  werden  ■ —  da  Ein  Name  ja 
nicht  ausreicht  um  sie  nach  ihren  verschiedenen  Attributen 
und  Thätigkeiten  zu  kennzeichnen  —  neben  dem  eigentlichen 
Namen  noch  mehrere  andere  beigelegt,  wenn  auch  zunächst 
nur  als  Kunje  oder  Cognomen?.  Wird  eine  Person  bereits 
in  der  Bibel  unter  einem  zweifachen  Namen  eingeführt ^ 
so  gilt  in  der  Hagada  der  eine  Name  als  eigentlicher,  der 
andere  als  Beiname,  der  der  Deutung  bedarf  8.  So  erhebt 
sich  eine  Controverse  betreffs  des  Namens  Esther-Hadassah; 
nach  der  einen  Meinung  ist  Esther  der  eigentliche  Name, 
Hadassah  der  Beiname  ihr  deshalb  beigelegt,  weil  die 
Frommen  Myrten  genannt  werden  nach  der  andern  Meinung 
hiess  sie  eigentlich  Hadassah;  warum  aber  ward  sie 
genannt?  Weil  sie  ihr  Volk  und  ihre  Herkunft  verborgen 
hielt  ("IHD  —  oder,  wie  das  1.  Targum  zu  Esther  2,  7  sagt, 
weil  sie  züchtig  und  sittsam  zurückgezogen  im  Hause  Morde- 
chai’s  lebte);  nach  R.  Nehemia's  Ansicht  ward  sie  Esther 
genannt,  weil  die  Völker  sie  so  mit  Bezug  auf  "inflDN  nannten 
( —  auch  im  2.  Targum  z.  St.  — ).  Mit  Bezug  auf 

die  Stelle  wird  gesagt  ^),  Bezalel  sei  einer 

der  sieben  Männer,  denen  mehrere  Namen  beigelegt  wurden, 
und  zwar  hatte  Bezalel  6,  Elias  4,  Josua  6,  Moses  7,  Morde- 
chai  2,  Daniel  und  seine  Genossen  jeder  4  Namen;  dem 
Bezalel  hatte  Gott  selbst  aus  Liebe  zu  ihm  5  Namen  gegeben. 


Megillah  13  a.  —  •}  Zach.  1,8.  — 
r.  40,  4  und  Tanchunia  Ki  tissa  13. 


3)Exod.  31,2. 


Schemoth 
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da  er  von  Urbeginn  an  dazu  aiisersehen  war,  das  Heiligtlmm 
herzurichten  in  diesem  Sinne  werden  nämlich  die  1.  Chron. 
4,  2  vorkommenden  |Namen  n'’N"l  (wofür  2,  52  PINIm  steht), 

PH'*,  vriHN,  "n8  gedeutet  und  alle  5  Namen  auf  Bezalel 
bezogen,  die  ganze  Genealogie  also  auf  Eine  Person  reducirt. 
Dasselbe  geschieht  mit  den  anderen  Persönlichkeiten,  wie 
diese  Art  von  Substituirung  und  Identiiicirung  auch  sonst  oft 
angewandt  wird,  bei  guten  wie  bei  schlechten  Menschen. 
Es  entspricht  dieses  Verfahren  sowohl  der  accumulativen 
und  extensiven,  als  der  belebenden  und  intensiven  Tendenz 
der  Hagada.  Den  Guten  werden  in  dieser  Weise  alle  mög¬ 
lichen  guten  Handlungen,  den  Bösen  wird  alles  mögliche 
Böse  vindicirt;  eine  bedeutende  Person  erhält  durch  diese 
Deutung  noch  mehr  Bedeutung,  indem  sie  immer  aufs  Neue 
den  Schauplatz  der  Handlung  betritt,  während  diejenige,  die 
nur  als  Namen  iigurirte,  verschwindet  und  zur  Null  herab¬ 
sinkt.  Der  blosse  Name  ist  ja  „Schall  und  Rauch“,  und 
indem  so  statt  des  leeren  Klanges  eine  gewichtige  Person 
eintritt,  die  wir  von  früher  her  kennen,  nur  gewissermassen 
unter  anderem  Wappenschilde,  erhält  der  Name  neues 
Leben,  und  indem  die  Person  uns  lebendig  in  die  Er¬ 
innerung  zurückgerufen  wird,  verdichtet  sie  sich  gleichsam, 
sie  wird  damit  zugleich  in’s  Dasein  gerufen  und  erhält  einen 
lebendigen  historischen  Charakter;  die  Identität  erhöht  die 
Authenticität. 

Wenn  der  Name  einer  Person  zugleich  der  Name  eines 
Volkes  und  Landes  ist,  und  sich  zugleich  die  Vorstellung 
eines  scharf  markirten  Charakters  daran  knüpft,  wird  in  der 
Hagada  die  Person  leicht  zur  Persona  in  der  ursprüng¬ 
lichen  Bedeutung  des  Wortes,  zur  Charaktermaske;  der 
jedesmalige  x4cteur  der  Rolle  erhält  denselben  Namen,  der 
in  dieser  Weise  von  einer  Person  auf  die  andere  übertragen 
wird,  oder  auch  von  einem  Volk  auf  das  andere.  Der  Eigen¬ 
name  wird  alsdann  zum  Gattungsnamen,  auf  ähnliche  Weise 
wie  Vandalen,  Gascogner,  bei  den  Italienern  die  Spanier 
(Spagnolata)  appellativisch  gebraucht  werden,  und  wie  das 
Volk  der  Philister  —  die  ^AXXoifvXoi  der  LXX  —  in  der 
vStudentensprache  nicht  sowohl  ein  Volk  als  vielmehr  eine 
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Menschenclasse  bezeichnet.  Einer  ähnlichen  verallgemei¬ 
nernden  Substitution  ist  es  wohl  auch  zuzuschreiben,  wenn 
die  LXX  mit  MäxsÖMV  übersetzenlO. 

Die  Deutung  des  Namens  wird  noch  mehr  verallge¬ 
meinernd  und  appellativisch,  wenn  sich  an  denselben  die  Vor¬ 
stellung  einer  äusseren  Eigenthümlichkeit  knüpft.  Wenn 
z.  B.  Jeremias  sagt  '^)  l'i'jy  “ChVi,  so  denkt  er  dabei  weder 
an  die  Person  noch  an  das  Land  er  hat  dabei  nur  die 
schwarze  Hautfarbe  vor  Augen,  ebenso  wie  wir  in  der  Redens¬ 
art  „einen  Mohren  weiss  waschen“  kein  Land  und  kein  Volk 
sondern  nur  einen  schwarzen  Menschen  im  Sinne  haben. 
Und  so  wird  denn  ähnlich  auch^)  das  in  mehreren  Stellen 
vorkommende  und  auf  bekannte  Personen  bezogen, 

die  in  ihrem  Thun  sich  ebenso  von  Anderen  unterschieden, 
wie  der  durch  seine  Schwärze  sich  vor  allen  übrigen 

Menschen  auszeichnet  und  eine  Sonderstellung  einnimmt; 
gleichzeitig  wird  das  anonyme  auf  die  bekanntere 

Zipporah  bezogen,  die  wegen  ihrer  aussergewöhnlichen  und 
autfallenden  Schönheit  also  benannt  werde H;  zugleich  wird 
ihre  Schönheit  aus  dem  Worte  gedeutet,  nämlich  aus 

dem  bewundernden  Ausruf:  Sehet  und  schauet  wie 

schön  sie  ist! 

Die  Charakterähnliehkeit  zwischen  Nimrod,  dem  Sohne 
des  Kusch  und  Esau  wird  an  einer  andern  Stelle^)  dazu 
benutzt,  um  das  Ps.  7,  1  auf  den  Kusch  der  Genesis, 
also  auf  Nimrod,  also  auf  Esau  zu  beziehen  —  denn  Kusch, 
Nimrod  und  Amraphel  sind  Eine  und  dieselbe  Person^).  Nimrod 
heisst  weil  er  befohlen  den  Abraham  in’s  Feuer 

zu  werfen  So  wie  nun  aber  das  Etymon 

von  ibid.)  wohl  die  erste  Veranlassung 

der  Nimrodsage  war,  so  werden  auch  sonst  aus  ähnlichen 
Anklängen  Sagen  gebildet.  Der  Name  des  Landes  "113®)  wird*^) 


’)  Esther  9,  24.  —  ‘h  13,23.  —  h  Moed  Katan  16b.  Jalkut,  §  738  f 
221d.  —  ■‘1  Num.  12,1.  —  °)  Beresch.  r.  37,  2.  —  Buxtorf  s.  v. 

—  b  Ber  r.  42,  4.  Targ.  Jon.  und  Raschi  zu  Clen.  14,  1.  —  b  Ren.  4, 16. 

—  b  Tanchuma  Bereschit  9. 
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schön  dahin  gedeutet,  dass  allüberall  wohin  Kain  sich 
wandte,  die  Erde  erbebte.  Auch  die  Thiere  erzitterten  und 
fragten  sich  gegenseitig,  was  das  zu  bedeuten  habe,  und  die 
Antwort  war:  Kain  hat  seinen  Bruder  erschlagen,  und  Gott 
hat  über  ihn  verhängt,  dass  er  zitternd  und  bebend  —  yj 
"j}  —  uinherirre.  Ebenso  knüpft  sich  an  das  Etymon  des 
Namens  Noah  —  mj,  das  übrigens  auch  bei  den  LXX,  bei 
Philo  {avarcavaiQ  jj  öixaiog)  und  im  B.  HenochO  geltend  gemacht 
wird  12  —  die  Sage:  Anfangs  gehorchte  die  Kuh  dem  Pflüger, 
und  auch  der  Acker  (C'^P)  liess  sich  willig  pflügen;  als  aber 
Adam  gesündigt  hatte,  empörten  sie  sich;  weder  die  Kuh 
noch  die  Erde  (Furche)  wollte  länger  gehorchen.  Da  kam 
Noah  und  brachte  sie  zur  Ruhe  (inj  pj  (i'*!).  Dabei 

wird,  in  gewohnter  Weise,  mj  mit  "jPIli*  HIP  2)  in  Verbindung 
gebracht^).  Der  von  Lazarus  Geiger^)  hervorgehobene  Zu¬ 
sammenhang  zwischen  dem  Lande  Nod  und  dem  "Ijl  y’j  wird 
also  auch  von  der  Hagada  berücksichtigt;  aber  auch  ein 
anderer,  von  L.  Geiger  hervorgehobener  Umstand  ist  der 
Hagada  nicht  entgangen  —  nämlich  dass  in  der  Geschichte 
Noah’s  zweimal  die  Wurzel  PJ  und  das  in  der  Erzählung 
sonst  ungewöhnliche  PIPPJ  vorkommt.  Es  wird  nämlich^)  der 
Name  Pj  dahin  erklärt,  er  sei  so  mit  Bezug  auf  sein  Opfer 
genannt  worden,  das  Gott  wohlgefällig  P1P’'j  war;  nach  einer 
anderen  Meinung  erhielt  er  den  Namen  PJ  mit  Bezug  auf 
das  Ruhen  der  Arche,  wie  es  heisst  P2PP  PJPl*  Die  Namen¬ 
gebung  war  also  —  wie  auch  die  nach  dem  biblischen  Etymon, 
von  CPj  —  eine  prophetische!'^. 

Die  Hagada  deutet  Namen,  verleiht  Namen  —  indem 
sie  den  Namen  einer  Person  auf  eine  andere  iiberträgt  — 
und  zuweilen  creirt  sie  neue  Namen.  Die  Tochter  Pharao’ s, 
die  im  2.  Cap.  des  Exodus  fünfmal  pyp0  HD  genannt  wird 
wird  in  der  Hagada  mehrfach  unter  dem  Namen  P^PZ 
pyp0  erwähnt  6).  Die  edle  Prinzessin,  welcher  das  Volk 
seinen  Befreier  und  Moses  selbst  seinen  ägyptischen  Namen 

*)  Dillmann ’s  Uebers.  p.  79,  327.  —  -}  Exod.  23,  12.  —  Berescli, 
r.  25,2.  —  Ursprung  der  Sprache  und  Vernunft  I.  p.  403  No.  5  —  auch 
Ihn  Esra  zu  Gren  4,  16  —  5)  Ber.  r.  ibid.  und  33.  3.  —  Jalkut  Sam. 
§  129  f.  18  c.  Sjnh.  19  b. 
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zu  verdanken  hatte,  die  ausserdem  noch  —  nebst  wenigen 
Anderen  —  die  Auszeichnung  genoss,  lebend  in’s  Paradies  zu 
gelangen^),  sie  durfte  unmöglich  klanglos  und  namenlos  als 
blosse  Tochter  ihres  Vaters,  in  der  Erinnerung  fortleben H. 
Sie  ist  die  1.  Chron.  4,  18  erwähnte  die  Gattin  des 

PPC,  d.  h.  des  Kaleb  (Beide,  Kaleb  wie  die  Prinzessin,  lehnten 
sich  gegen  ihre  Umgebung  auf),  die  Mutter,  d.  h.  Pflege¬ 
mutter  des  dort  genannten  1")'',  welcher  Name,  ebenso  wie 
die  fünf  folgenden  Namen,  auf  Moses  bezogen  wird.  Wenn 
nun  aber  in  der  Hagada  neue  Personen  (gewissermassen 
homines  novi)  mit  neuen  Namen  auftreten,  wie  die  mit¬ 

leidige  und  mildthätige  Tochter  Loth’s^),  wenn  gesagt  wird^), 
wie  die  Mutter  Abrahams,  Davids,  Simsons,  Hamans  geheissen, 
so  liegt  dem  dasselbe  Princip  zu  Grunde ,  dem  zufolge  statt 
des  oder  in  einer  biblischen  Erzählung  der  Name 

einer  bekannten  Person  substituirt  wird,  zu  deren  Charakter 
die  erzählte  Handlung  passt.  Indem  der  dvoivv^og  —  zu¬ 
gleich  äarifjiOQ  (CIT  '*82)  —  aus  der  dunklen  und  schwankenden 
Allgemeinheit  des  detva  heraus-,  und  in  den  hellen  und  be¬ 
stimmten  Kreis  namhafter  Personen  eintritt,  erhält  er  mit  dem 
neuen  Namen  auch  ein  neues  Leben  15.  Zuweilen  wird  die 
namenlose  Person  genealogisch  mit  einem  bekannten  Namen 
in  Verbindung  gebracht,  so  z.  B.  wenn  der  Prophet  Jonas 
zum  Sohne  der  Zarphatischen  Wittwe  gemacht  wird“^),  oder 
wenn  gesagt  wird,  Habakuk  sei  der  Sohn  jener  Frau  gewesen, 
zu  Avelcher  gesagt  wurde:  jS  Pp2n  PN^). 

Dieses  freie  Schalten  mit  den  Eigennamen  hat  insofern 
etwas  Poetisches,  als  die  Persönlichkeit  in  den  Hintergrund, 
dafür  der  Charakter  und  das  ideale  Element  in  den  Vorder¬ 
grund  tritt*,  andererseits  aber  liegt  etwas  Destructives  darin, 
dass  die  Person  aus  dem  bestimmten  Rahmen  von  Ort  und 


')  Jalkut  Gien.  §  75.  f.  20b.  Ezech.  §  367  f.  72c.  —  wahrsclieinlich 

stammt  daher  die  arabische  Sage  von  der  Frau  Pharao’s  — 

Zamahsari’s  Commentar  ed.  Calkutta  II  p.  fo.o  zu  Sur  66.  —  ■)  Jalkut 
Gen.  §  83  f.  24  c.  —  h  B.  Bathra  91  a.  —  fl  ZDMG.  XXV,  489,  520.  — 
h  2  Kön.  4,  16.  Abarbanel  zu  Hab.  1,  1. 
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Zeit  heraiisgerissen,  verallgemeinert  und  verflüchtigt  wird  und 
durch  die  Ubiquität  selbst  etwas  Schwankendes,  Unsicheres 
erhält.  Was  die  poetische  Wahrheit  gcAvinnt,  verliert  die 
historische  Wahrheit,  wie  ja  auch  z.  B.  das  Vorkommen  der 
Teilsage  in  verschiedenen  Ländern  das  Hauptargument  dafür 
ist,  dass  sie  eben  nur  eine  Sage  sei.  Etwas  das  „nie  und 
nirgends  sich  begeben“.  Und  so  geschieht  es,  dass  sich  die 
Hagada  zuweilen  mit  der  modernen  Kritik  berührt.  Wenn 
z.  B.  A.  Bernstein  vermuthet,  dass  der  Hirani  der  Genesis 
(cap.  38)  mit  Hiram,  dem  Zeitgenossen  Davids  und  Salomons 
eine  und  dieselbe  Person  sei,  so  ist  ihm  darin  die  Hagada 
längst  zuvorgekommen,  indem  sie  beide  Hirams  identificirt, 
allerdings  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  diese  Iden¬ 
tität  aus  dem  Ausdruck  “)  herleitet  ^),  Ebenso  besteht 

eine  gewisse  Aehnlichkeit  zwischen  Wellhausens  allegorisch¬ 
verallgemeinernder  Erklärung  der  Namen  im  Buch  der  Chronik-^) 
und  dem  mehrfach  vorkommenden  hagadischen  Ausspruche, 
dass  die  Namen  im  B.  der  Chronik  durchaus  der  Deutung 
und  näheren  Darlegung  bedürfen 

Wie  nun  aber  ein  negireudes  Element  den  Urgrund 
des  Witzes  bildet,  so  erinnert  zuweilen  der  hagadische  Witz 
unwillkürlich  an  den  modernen.  Es  gehört  mit  zu  den  humo¬ 
ristischen,  onoinastischen  Spielereien  der  Hagada,  dass  sie 
nachweist  6),  dass  nicht  nur  Mordechai,  sondern  auch  Haman, 
und  zwar  mit  dem  Galgen'')  schon  im  Pentateuch  vorkomme. 

Es  besteht  jedoch  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
dem  gewöhnlichen  Witz  und  den  witzigen  Assimilationen  der 
Hagada.  Der  hagadische  Witz  ist  nie  Selbstzweck.  Beab¬ 
sichtigt  ist  er  nur  in  einzelnen  Fällen,  so  wenn  z.  B.  B. 
Akiba,  als  einmal  bei  seinem  hagadischen  Vortrag  die  Zu¬ 
hörer  anfingen  einzuschlummern ,  zu  einem  ähnlichen  Mittel 
der  Ermunterung  griff,  wie  damals  Demosthenes,  als  er  den 
unaufmerksamen  Richtern  den  Prozess  um  des  Esels  Schatten 

q  Ursprung  der  Sagen  von  Abraham,  Isaac  und  Jacob  p.  54.  — 
■^)  1  Kön.  5,  15.  —  q  ßer  r.  85,  4.  Jalhut  Kön.  $  179  f.  28  c.  —  De 
gentibus  et  faniil.  Jud.  in  Chron.,  Heidelberger  Jalirb.  d.  Literatur  1871 
p.  881  Ü“.  —  q  Megilla  13  a,  Wajikra  r.  1,  3.  Jalkut  Chron  §  1074  f. 
160  b.  —  q  Clmllin  139  b.  —  q  pVu  |Om  Gleu.  3,  11. 
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vortrug.  K.  Akiba  warf  die  Frage  auf,  warum  wohl  die 
Königin  Esther  gerade  über  127  Provinzen  geherrscht  habe. 
Die  Zuhörer  waren  auf  die  Antwort  gespannt.  Je  nun,  sagte 
K.  Akiba,  weil  sie  eine  Tochter  ,Sarah’s  war,  deren  Lebens¬ 
jahre  127  waren  —  eine  Zusammenstellung,  die  übrigens 
auch  die  beiden  Targumim  zum  B.  Esther  (1,  1)  in  ihre 
Paraphrase  aufgenommen.  Im  Allgemeinen  aber  hat  die 
Hagada  höhere  Zwecke,  der  Witz  ergiebt  sich  nur  von  selbst. 
So  ist  es  namentlich  eine  Art  Evolutionstheorie,  die  bei  dem 
Ineinanderspielenlassen  der  verschiedensten  Dinge  und  Per¬ 
sonen  zur  Geltung  kommen  soll,  ein  System  der  Verkettung 
mit  ethischer  Grundlage.  Die  Hagada  ist  bestrebt  nachzu¬ 
weisen,  dass  jede  Handlung  im  Lauf  der  Zeiten  ihren  Lohn 
findet,  und  dass  ein  Causalnexus  zwischen  Handlungen  und 
Erlebnissen  vorhanden  ist.  Es  ist  ein  talmudischer  Grund¬ 
satz,  dass  Gott  keinem  Geschöpfe  den  ihm  gebührenden  Lohn 
vorenthalte  oder  verkürze Dieser  Satz  wird  u.  A.  auch, 
wie  ßuxtorf  bemerkt,  von  ßaschi  (und  Jalkut)  aus  der 
Mechiltha  zu  Exod.  22,  30  angeführt.  Dass  nämlich  das 
Fleisch  des  zerrissenen  Viehes  den  Hunden  gegeben  werden 
soll,  ist  zur  Belohnung  dafür,  dass  die  Hunde  in  Aegypten 
beim  Auszug  der  Israeliten  sich  ganz  ruhig  verhielten  3).  Die 
Hunde  genossen  also  das  Verdienst  ihrer  ägyptischen  Vor¬ 
fahren  (in  den  jüdischen  Schriften  wird  dergleichen  fllZIS  mZi 
genannt)  und  hatten  es  jedenfalls  besser  als  die  Hunde  in 
Rom,  woselbst  —  wie  Aelianus,  Plinius  und  Plutarch  berichten 
—  alljährlich  einzelne  Repräsentanten  des  Hundegeschlechtes 
an’s  Kreuz  geschlagen  wurden,  zur  Strafe  für  das  Nichtbellen 
ihrer  Vorfahren  beim  Ueberfall  der  Gallier.  Auch  dass  der 
Vogel  Phoenix,  der  des  Hiob,  niemals  stirbt,  ist  der  Lohn 
für  sein  höchst  bescheidenes,  ja  liebenswürdiges  Benehmen 
dem  Noah  gegenüber,  da  er  dem  Vielgeplagten  mit  seinen 
eigenen  Nahrungssorgen  nicht  beschwerlich  fallen  wollte.  Noah 
betete  zu  Gott,  demt^in  ewiges  Leben  zu  verleihen^)  1^.  (Ber.r.  19,5 

9  Berescli.  r.  58,  3  und  Esther  r.  1,  8.  —  9  Buxtorf  und  Levy 
l-  eine  ähnliche  Sentenz  ini  Koran  wird  von  Steinschneider  — 

Z.  D.  M.  Gi.  VI,  539  —  nachge wiesen.  —  Exod.  11.  7,  —  '*)  Synhedr. 
108  h.  ' 
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wird  hingegen  erzählt,  Eva  habe  von  der  verbotenen  Frucht 
allen  Thieren  gegeben,  mit  Ausnahme  des  ‘pin,  der  in  Folge 
davon  unsterblich  sei).  Weit  häufiger  sind  es  natürlich  Per¬ 
sonen,  bei  denen  der  Causahiexus  zwischen  That  und  Lohn 
nachgewiesen  wdrd,  und  zwar  so,  dass  eine  äussere  Aehn- 
lichkeit  zwischen  beiden  hervorgehoben  wird  —  “IjjZ  Pi"?::. 
Hier  kommt  das  genealogische  Moment  in  Betracht,  zuweilen 
auch  wird,  um  den  Zusammenhang  darzulegen,  die  Genealogie 
erst  geschaffen.  So  werden  z.  B.  die  wulstigen  Lippen, 
das  gekräuselte  Haar  und  selbst  die  Nacktheit  der  Chamiten 
auf  Einzelheiten  in  Cham’s  That  zurückgeführt.  Der  Name 
PIP  (in  der  Peschito  stets  Amica)  wird  darauf  bezogen, 

dass  Ruth  auf  Noomi  Rücksicht  nahm  oder  einsichts¬ 

voll  war  (pnicn  ''P2P2  PHNPli';;  Pi^PV  hingegen  heisst  so, 
weil  sie  ihr  den  Rücken  (^PV’)  zukehrte  und  zurückging; 
aber  eine  Strecke  Wegs,  und  zwar  vierzig  Schritte,  hatte  sie 
dieselbe  begleitet,  und  zur  Belohnung  dafür  durfte  ihr  Sohn 
Goliath  40  Tage  lang  das  Volk  Israel  schmähen  2).  Nach  einer 
anderen  Version  begleitete  sie  Noomi  eine  Strecke  von  vier 
Meilen  und  zur  Belohnung  dafür  ward  sie  Mutter  von  vier 
Heldensöhnen,  die  2  Sam.  21,  22  erwähnt  werden  —  P^'^P 
ist  nämlich  PDpy.  Aber  nicht  nur  dass  Ruth  für  ihre  Pietät 
belohnt  ward,  —  wie  denn  nach  dem  Ausspruche  des  Midrasch 
das  Buch  Ruth  nur  darthun  soll,  dass  Wohlthaten  stets  belohnt 
werden  —  in  ihr  ward  zugleich  ihr  Vater,  der  Moabiterkönig 
Eglon  belohnt  17.  Zum  Lohne  dafür,  dass  dieser  bei  der  Er¬ 
wähnung  des  Namens  Gottes  sich  ehrfurchtsvoll  vom  Throne 
erhob  '^),  wurden  seine  Nachkommen  gewürdigt,  auf  dem 
Thron  Gottes^)  zu  sitzen^j.  Ebenso  wird  an  anderen  Bei¬ 
spielen  nachgewiesen,  nicht  nur  dass  das  Böse  stets  bestraft 
wird,  sondern  dass  es  der  Fluch  der  bösen  That  ist,  andere 
Uebelthaten  zu  erzeugen.  Wie  der  Mensch  thut,  so  muss 
er  auch  leiden’;  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  wuchert  der 
Fluch  des  Frevels,  auf  Kinder  und  Enkel  vererbt  sich  auch 


Ü  Tanclmma  Noah  13.  —  -)  1.  Sam.  17.  16.  —  Jud  3.  20.  — 
1.  Cliron  29,  23.  —  Ruth  r.  2,  9.  15.  JaLkut  Sam.  §  126 f.  18  a.  und 

156f.  24  c.  Sota  42  b. 
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Tugend  und  Heil  —  dieser  von  den  Tragikern,  insbesondere 
von  Aeschylus,  oft  ausgesprochene  Gedanke  wird  von  der 
Hagada  in  ihrer  Weise  an  biblische  Personen  und  ihre  Schick¬ 
sale  angeknüpft. 

Es  erinnert  an  den  semitischen  Sinn  für  genealogische 
Reihen,  wenn  der  Stammbaum  des  Haman  bis  auf  Esau 
zurückgeführt  und  die  Königin  Waschti  als  Tochter  Belsazars 
und  Enkelin  Nebukadnezars  dargestellt  wird^)*,  wenn  zu  dem 
j"  -)  bemerkt  wird,  die  Handlung  des  Einzelnen  gereiche 

dem  ganzen  Stamm  zur  Ehre  oder  zur  Schande^);  wenn  aber 
gleichzeitig  der  Name  dahin  gedeutet  wird, 

es  sei  das  eine  äusserst  redselige  und  zuthimliche  Frau  gewesen, 
die  sich  angelegentlichst  nach  dem  Wohlbefinden  eines  Jeden 
erkundigte  und  alle  Welt  freundlichst  grüsste  so 

soll  damit  allerdings  motivirt  werden,  warum  sie,  eine  Israe¬ 
litin,  einen  Aegypter  zum  Mann  hatte;  allein  diese  Erklärung 
von  nz.“  als  die  Wortreiche,  Geschwätzige  erinnert  zu¬ 
gleich  an  den  semitischen  Sprachgebrauch,  demzufolge  ZX 
rz  I-)  CN,  sehr  oft  nur  ein  loses,  äusserliches  Ver¬ 

hältnis  bezeichnen  und  mehr  adjectivische  Bedeutung  haben. 
Ebenso  werden  die  in  der  Genealogie  des  Mordechai^)  vor¬ 
kommenden  Namen  gedeutet:  der  Israels  Augen  er* 

leuchtete;  ''j;cL^’“]Z  dessen  Gebet  Gott  erhörte;  t^''’p“jZ  der  an 

das  Thor  des  Erbarmens  anklopfte  (aram.  und  in  anderer 

Weise  werden  die  1  Chron.  4,  18  vorkommenden  Namen 
alle  auf  Moses  bezogen:  nlZ]  '’ZN  weil  er  von  der  Sünde  ab¬ 
hielt;  '’ZN  (IZIC  '’ZN  im  Talmud),  weil  er  Israel  schützte 
gleich  einem  Laubdache  (HZID)  oder  als  der  Vater  aller  Seher 
(C’'Z^D);  ''ZN  mit  Bezug  auf  die  Umzäunung  des  Gesetzes. 
Dagegen  wird  der  Name  seiner  Pflegemutter  rPHZ  in  PZ 
zerlegt:  Gott  sprach  zu  ihr:  Du  hast  Moses,  der  dein  Sohn 
nicht  war,  deinen  Sohn  genannt;  darum  nenne  ich  dich  meine 
Tochter,  obschon  du  nicht  meine  Tochter  bist®). 

Gada  uno  es  hijo  de  siis  obras.  Es  ist  ein  ähnlicher 

1)  Targum  Esther  1,  11.  5,  2.  Megilla  12b.  —  b  Levit.  24,  11. 
Exod.  81,  6.  —  b  Schenioth  r.  48,  2.  Wajikra  r.  32,  5.  —  Levit.  ibid. 

Esther  2,  5.  —  «)  Megilla  12  b.  13  a;  Wajikra  r.  1,  3. 
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Gedanke  wie  der  in  diesem  Spruch  der  Spanier  ausgedrückte, 
der  die  Hagada  veranlasst,  den  Namen  eines  Mannes  lieber 
von  seinen  Handlungen  als  von  seinen  Eltern  abzuleiten, 
und  aus  den  Verzweigungen  und  Früchten  der  Handlungs¬ 
weise  den  Stammbaum  herzustelleii.  Das  Propter  hoc  ist  ihr 
wichtiger  als  das  Post  hoc;  eine  genealogische  Leiter,  auf 
der  blosse  Namen  in  auf-  und  absteigender  Linie  figuriren, 
ist  für  die  Hagada  eine  Traumleiter  —  ohne  Leben  und 
Wirklichkeit.  So  bemerkt  auch  Nachmanides ‘j  mit  Bezug 
auf  den  Namen  der  von  der  Hagada  auf  »Joseph  oder 

auf  Jethro  bezogen  wird,  diese  Deutung  habe  ihren  Grund 
darin,  weil  die  Erwähnung  eines  sonst  unbekannten  Namens 
überflüssig  sei,  während  durch  die  Anknüpfung  an  bekannte 
Personen  die  Belohnung  ihrer  Tugend  dargethan  wird.  Aehn- 
liches  liegt  wohl  auch  zu  Grunde,  wenn  bei  Bar  BahluP“) 
oder  vielmehr  ^  Namen  der 

beiden  Männer  sind,  die  mit  Moses  stritten,  also  wohl  die 
Exod.  2,  13  erwähnten,  welche  von  der  Hagada  mit  Dathan 
und  Abiram  identificirt  werden,  wie  auch  der  Levit  24,  10 
erwähnte  der  Sohn  des  von  Moses  getödteten 

Aegypters  ist. 

Wie  die  genealogische,  so  ist  auch  die  chronologische 
Reihenfolge  der  Hagada  gleichgültig.  Der  Anachronismus  ist 
das  Lebensprinzip  der  Hagada;  oder  vielmehr  sie  ist  achro- 
nistisch,  sie  betrachtet  alle  Dinge  sub  specie  aeternitatis. 
Die  Thora,  erhaben  über  Zeit  und  Raum,  existirte  schon  vor 
der  Weltschöpfung;  Gottes  Wort  ist  ewig  wie  seiner  Hände 
Werk,  die  Schöpfung.  Es  ist  der  Klang  der  Ewigkeit,  der 
froh  und  triumphirend  die  Schöpfungshymne  des,  104.  Psalmes 
durchklingt,  und  wie  dort  gesagt  wird,  dass  Gottes  Odem 
alles  Geschaffene  stets  neu  beseelt,  die  Geschöpfe  stets  von 
Neuem  in’s  Dasein  ruft,  so  erzählt  auch  die  Bibel  nicht,  was 
sich  nur  Einmal  zugetragen,  die  Ereignisse  gehören  nicht  ab¬ 
geschlossen  der  Vergangenheit  an;  nichts  vergeht.  Alles  lebt 
ewig  fort. 


M  Zu  Exod.  6.  25. 


h  Castell.-Micliaelis  lex.  syr.  s.  v.  p.  699 
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Auch  sonst  stehen  die  Thora  und  die  Schöpfung  in 
Wechselbeziehung  zu  einander;  die  Natur  ist  das  Targum, 
die  Deuterosis  der  Bibel,  sie  verhält  sich  zu  ihr,  wie  sich 
das  steinerne  Denkmal  zum  geschriebenen  Wort  verhält. 
An  mehreren  Stellen ‘)  wird  die  blaue  Farbe,  nbrn  ...f 

bei  Saadias  und  Arabs  Erp.)  der  Schaufäden  —  wie  bei  Philo 
und  Josephus  die  Hyacinthfarbe  in  der  Stiftshütte  —  damit 
motivirt,  dass  Blau  die  Farbe  des  Meeres  wie  des  Himmels 
sei  ln  ähnlicher  Weise  wird  auch  sonst  die  Natur  mit  der 
Thora  in  Zusammenhang  gebracht;  wie  das  Meer  den  Himmel 
wiederstrahlt,  so  ist  die  Natur  der  verkörperte  Wiederhall 
und  Wiederschein  des  Gesetzes.  Sehr  oft  kehrt  der  Gedanke 
wieder,  dass  die  Welt  nur  um  der  Thora  willen  erschaffen 
worden  sei;  so  auch  feiert  der  Sambationfluss  den  Sabbath, 
und  als  auf  dem  Sinai  das  der  Zehngebote  ertönte,  da 

erbebten  Himmel  und  Erde,  da  wichen  Flüsse  und  Meere 
zurück,  da  wankten  Berge  und  Hügel  und  es  bückten  sich 
alle  Bäume  des  Feldes Hinwiederum  war  die  Zerstörung 
des  Tempels  die  Strafe  für  die  Nichtbeachtung  des  Gesetzes; 
aber  seit  jenem  Tage,  an  dem  der  Tempel  zerstört  ward, 
trauert  gleichsam  die  Schöpfung;  es  fällt  kein  segensreicher 
Thaii  mehr,  die  Früchte  haben  ihren  Wohlgeschmack  ver¬ 
loren  und  der  Himmel  wird  nie  in  seiner  Reinheit  gesehen^). 
Einzelne  furchtbare  Naturerscheinungen  werden  mit  der 
Trauer  Gottes  über  den  Untergang  seines  Hauses  in  Ver¬ 
bindung  gebracht^). 

Indem  die  Hagada  die  biblischen  Erzählungen  nicht  bloss 
als  Darstellung  des  einmal  Geschehenen,  dieselben  vielmehr 
poetisch-prophetisch  auffasst,  erinnert  sie  zugleich  an  die 
Propheten,  mit  denen  man  sie  auch  sonst  schon  verglichen 
hat 5).  Der  —  wie  in  der  späteren  Terminologie  der 

Hagadist  genannt  wird  —  hat  insofern  Aehnlichkeit  mit  dem 
als  letzteres  Wort  den  begeisterten  Sprecher  bezeichnet, 
und  als  die  prophetischen  Bücher  sich  ähnlich  von  den 

Meiiachoth  43  b,  Bemidb.  r.  17,  5,  ISifre  f.  34  a  ed.  Fr.  — 
b  Plrke  R.  Elieser  41.  —  Sota  9,  5.  Beracboth  59  a.  — .  Beracli. 
ibid.  j.  Beracb.  IX,  13  c.  —  b  Zuiiz  G.  V.  p.  322. 

Grün  bäum,  Ges.  Aufs. 
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lüstorischen  unterscheiden  wie  die  Poesie  von  der  Prosa,  wie 
das  im  Momente  der  Begeisterung  —  ursprünglich  auch  nur 
für  den  Moment  —  gesprochene  Wort  sich  von  dem  nieder¬ 
geschriebenen  ruhiger  Reflexion  unterscheidet. 

Die  Hagada  wendet  in  der  That‘)  das  “T’iO 

rnnN  der  Propheten  2)  auf  die  Bibel  an,  und  wie  dem  Seher 
alles  Gegenwart  ist,  die  Vergangenheit  wie  die  ferne  Zukunft, 
und  wie  in  den  Büchern  der  Propheten  auch  sprachlich  das 
Aoristisch-Unbegränzte  insofern  zur  Geltung  kommt,  als  die 
grammatischen  Formen  für  Vergangenheit  und  Zukunft  nie 
streng  geschieden  werden  • —  so  verwandelt  ähnlich  die 
Hagada  mit  dem  Wav  conversivum  der  Phantasie  Vergangenes 
in  Gegenwärtiges,  wird  ihr  das  Einst  zum  Jetzt,  das  Jetzt 
zum  Einst.  Das  Ferne  wie  das  Nahe  wird  mit  gleich  leben¬ 
diger  Anschaulichkeit  geschildert,  und  der  Name  ist 

um  so  passender,  als  das  Wort  von  "i^j,  nach  Ewald 

die  Mittheilung  dessen  bezeichnet,  was  vor  den  Augen,  was 
gegenwärtig  ist.  Wenn  aber  auch  ausserdem  im  Talmud 
eine  Art  Anistoresie  vorherrscht,  insofern  als  geschichtlichen 
oder  geographischen  Einzelheiten  —  wenn  sie  nicht  halachi- 
schen  Werth  haben  —  keine  besondere  Aufmerksamkeit  ge¬ 
widmet  wird,  so  lassen  sich  dafür  zum  Theil  dieselben 
Gründe  anfnhren,  die  mit  Bezug  auf  eine  ähnliche  Er¬ 
scheinung  bei  den  Indern  von  Benfey'^)  und  Lassen^) 
geltend  gemacht  werden. 

Trotz  aller  Eigenartigkeit  besteht  aber  doch  eine  gewisse 
Analogie  zwischen  der  Hagada  als  Sage  —  welche  Bedeutung 
ebenfalls  dem  rn:jri  zu  Grunde  liegt  —  und  den  Sagen  anderer 
Völker;  namentlich  ist  es  das  Ineinanderspielen  von  Etymo¬ 
logie  und  Mythologie  (im  weiteren  Sinne),  das  überall  wieder¬ 
kehrt  18.  Am  meisten  Aehnlichkeit  zeigt  übrigens  die  arabische 
Sage,  auch  da  wo  sie  nicht  aus  jüdischen  Kreisen  stammt, 
was  seinen  Grund  wohl  zunächst  darin  hat,  dass  hier  wie 
dort  ein  heiliges  Buch  vorhanden  ist,  auf  welches  Alles 

b  ßer.  r.  16,  2.  42,  7.  nud  öfter.  —  ‘b  Jes,  46,  10.  —  Krit. 
(Tramm,  p.  217,  §  110.  —  *)  Erscli.  u.  (Ir.  Art.  Indien  p.  17.  —  b  In¬ 
dische  Alteidlmmsk.  II,  3,  2.  And. 
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zurückgeführt  wird,  in  welchem  jedes  einzelne  Wort,  ja  jeder 
Buchstabe  eine  hohe  Bedeutung  hat.  So  erhält  die  Be¬ 
schäftigung  mit  der  Sprache  und  ihren  Eigenthümlichkeiten 
eine  religiöse  Weihe,  und  während  bei  Arabern  und  Persern, 
die  Form  der  Buchstaben  nur  zuweilen  ethisch  verwerthet 
wird,  wenn  z.  B.  der  Einfluss  der  schlechten  Umgebung  durch 
dass  gekrümmte  Elif  in  ^  veranschaulicht  wird,  wird  in  den 
jüdischen  Schriften  der  Buchstabe  seiner  blossen  Form  nach 
als  bedeutungsvolles  Wort  behandelt.  Andere  Analogien  mit 
der  talmudischen  Interpretation  der  biblischen  Wörter  bieten 
die  von  Lobeck’)  angeführten  Etymologien. 

Die  Berechtigung  zur  Deutung  der  Bibelworte  wird  selbst 
aus  den  Worten  der  Bibel  deducirt;  so  z.  B. ‘■^)  aus  der 
Stelle  Ps.  62,  12  "i;?“  nijiX  (im  Talmud 

sowie  aus  der  Vergleichung  des  göttlichen  Wortes 
mit  einem  viele  Funken  sprühenden  Felsen  Jerem.  23,  291^b 
Dasselbe  gilt  auch  für  die  halachische  Interpretation,  nur  ist 
diese  an  strengere  Regeln  gebunden,  während  die  Hagada 
mit  grosser  Freiheit  schaltet,  wie  denn  auch  sonst  die  Halaclia 
ernsteren  Charakters  ist.  Die  halachische  Beschäftigung  soll 
nach  dem  oft  angeführten  Wort  der  Schrift^)  eine  fort¬ 
währende  sein;  die  für  einen  grösseren  Kreis  bestimmten 
hagadischen  Vorträge  gehören  den  Sabbaten  und  Festtagen 
oder  „guten  Tagen“  an.  Die  Hagada  ist  die 

blaue  Cvane  inmitten  der  Kornähren  des  täglichen  Brodes: 
sie  repräsentirt  die  heitre  Müsse,  die  festliche  Stimmung; 
sie  ist  vor  allen  Dingen  erbaulich,  wie  denn  auch^)  erbauliche 
Stellen  der  Bibel  mit  bezeichnet  werden.  Bei  diesen 

Unterschieden  ist  es  natürlich,  dass  die  Männer  der  Halacha 
die  Hagada  als  etwas  Untergeordnetes  betrachten.  Der 
Halachist  mocihte  auf  den  Hagadisten  in  ähnlicher  Weise 
herniederschauen,  wie  der  Journalist,  der  in  langen  Leit¬ 
artikeln  das  Wohl  und  Wehe  des  Landes  bespricht,  auf  den 
Feuilletonisten  unter  ihm  herabsieht,  der  zwar  auch  am 
sausenden  Webstuhl  der  Zeit  sitzt,  sich  aber  doch  zunächst 

9  Ai^laopli.  866  ü.  —  9  öynh.  84  a.  —  9  Jos.  L  8.  Ps.  1,  2  — 
9  Sota  7  1). 
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nur  mit  spielenden  Randverziernngen  beschäftigt.  Die  Hagada 
ist  in  der  That  ein  "Ennf  vlhoi^  (wie  in  den  neugTieehischen 
Zeitungen  das  Feuilleton  heisst) ;  während  die  Halacha  damit 
beschäftigt  ist,  die  Quadern  für  das  halachische  Colosseum 
systematisch  und  in  architektonisch  strenger  Ordnung  anein¬ 
ander  zu  fügen,  gleichen  die  Gebilde  der  Hagada  mehr  jenem 
Schnitz  werk  von  Cherubim,  Palmen  und  Blumenknospen,  das 
im  Salomonischen  Tempel  die  Wände  schmückte,  so  dass 
man  das  Steingefüge  nicht  sah. 

' :  An  den  Tempel  wird  man  auch  sonst  erinnert.  Das  ^’“pp 
bei  Ezechiel  (11,  16)  wird^)  auf  die  Bet-  und  Lehrhäuser 
bezogen  und  ist  so  eine  stehende  Bezeichnung  der  Synagoge 
geworden,  die  als  ein  anderer,  als  ein  zweiter  Tempel  — 
fl'*!'?  paraphrasirt  der  Targum  den  Ausdruck  — 
zu  betrachten  ist.  Gleichzeitig  wird  ein  unter  dem  Namen 
bekanntes  Bet-  und  Lehrhaus  in  Nehardea  erwähnt, 
zu  welchem  das  Baumaterial,  Erde  und  Steine,  von  Palästina 
gebracht  worden  war.  Aehnlich  lässt  sich  vom  Talmud  selbst 
sagen,  dass  er  aus  palästinensischen  Baumaterial  aufgebaut 
sei;  es  ist  „das  Land“  (wie  Palästina  als  das  Land  xau 
im  Talmud  genannt  wird),  das  den  Stoff  geliefert  — 
das  gilt  von  der  Halacha  sowohl  als  von  der  Hagada;  der 
Stoff  ist  bei  beiden  derselbe,  nur  die  Form  ist  verschieden. 
Und  so  wie  im  Talmud  Halacha  und  Hagada  äiisserlich  kaum 
getrennt  sind,  indem  die  Halacha  oft  plötzlich  in  den  breiteren 
Strom  der  Hagada  mündet  (auch  äiisserlich  breit  —  man 
erkennt  die  hagadischen  Stellen  in  den  gedruckten  Talmud¬ 
ausgaben  alsbald  an  dem  breiteren  Raum,  den  sie  einnehmen) 
und  dann  wieder  wie  nach  einer  angenehmen  Digression 
unvermerkt  und  unvermittelt  in  den  schmalen  Pfad  halachischer 
Discussion  einlenkt,  ebenso  gehen  auch  sonst  beide  in 
einander  über;  die  Halacha  ist  oft  hagadisch,  die  Hagada 
halachisch.  Beide  sind  ja  doch  —  trotz  aller  Verschieden¬ 
heiten  —  Zwillihgskinder  einer  Mutter,  beide  Erzeugnisse 
eines  und  desselben  Volksgeistes;  Hagada  und  Halacha  haben 
dieselben  religiösen,  ethischen  und  nationalen  Grundlagen; 


Ü  Mogilla  29  a. 
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sie  gehören  zu  einem  Gebäude,  zu  einem  und  demselben 
„zweiten  Tempel“. 

Wie  Salomon  wollte,  dass  die  Pforten  des  Tempels  auch 
dem  Fremdling  offen  stehen  sollten,  so  schliesst  auch  die 
Hagada  sich  nicht  gegen  das  Ausländische  ab;  aber  das  was 
ihr  aus  der  Fremde  zukommt,  wird  in  der  That  als  ein 
I/oogtjkvTog  behandelt.  Die  allzu  fremdländischen  Auswüchse 
werden  beschnitten,  der  Fremdling  wird  in  den  Strom  natio¬ 
naler  Denkart  getaucht,  er  erhält  jüdisch-nationale  Färbung. 
Aus  dem  im  biblischen  wird  ein  im  talmudischen 
Sinne.  Auch  ist  die  Hagada  in  ihi’er  Weise  nicht  minder 
streng  als  die  Halacha.  Trotz  ihrer  accumulativen  Neigungen 
und  trotz  der  Vorliebe  für  Juxtaposition  der  Gegensätze,  der 
zufolge  sie  bemüht  ist,  die  Schattenseiten  der  Bösen  noch 
dunkler,  die  Lichtseiten  der  Guten  noch  blendender  erscheinen 
zu  lassen,  ist  sie  für  die  vereinzelt  vorkommenden  Schatten¬ 
seiten  der  sonst  verherrlichten  nicht  blind;  und  trotz  dieser 
einerseits  comparativen,  andererseits  superlativischen  Tendenz, 
der  zufolge  auch  die  „frommen  Frauen“  als  wahre  Tugend¬ 
bilder  und  classische  Muster  der  Frömmigkeit  hoch  über  alle 
andere  Frauen  gestellt  werden,  unterlässt  die  Hagada  vor¬ 
kommenden  Falles  doch  nicht,  von  denselben  frommen  Frauen 
ein  kleines  Sündenregister  aufzuzählen*),  und  wie  denn  der 
Talmud  Alles  in  der  Bibel  findet  und  Alles  daraus  her¬ 
leitet,  wird  aus  den  einzelnen  Handlungen  der  Eva,  Sara, 
Bachei,  Dinah,  Miriam  ein  Schluss  auf  alle  Frauen  gezogen, 
und  hieran  eine  Charakteristik  des  weiblichen  Geschlechtes 
geknüpft,  die  theilweise  mit  der  von  Aristoteles  2)  gegebenen 
übereinstimmt.  Wo  immer  einer  der  biblischen  Frommen 
sich  einen  Fehler  zu  Schulden  kommen  lässt,  ist  die  Hagada 
alsbald  mit  einem  scharfen  Tadel  bei  der  Hand,  der  dadurch 
noch  schärfer  und  sarkastischer  wird,  dass  er  zuweilen  von 
einem  Volkssprichwort  begleitet  ist,  für  weiche 

Gattung  populärdrastischer  Gnomik  das  Aramäische,  in  seiner 
Eigenschaft  als  Volkssprache,  sich  wiederum  ganz  vorzüglich 
eignet^O  Trotz  ihrer  Einseitigkeit  ist  die  Hagada  durchaus 


b  Beresch  r,  45,  5.  Debarim  r.  6.  11.  —  ‘b  Hist.  au.  IX,  1. 
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gerecht  und  unparteiisch-,  sie  gleicht  auch  darin  den  Pro¬ 
pheten,  dass  Grossthaten  und  äusserer  Glanz  sie  nicht  be¬ 
stechen,  dass  ihr  die  gekrönten  Häupter  deshalb  nicht  mehr 
gelten  als  die  ungekrtinten ;  es  sind  immer  nur  die  wahrhaft 
Würdigen,  die  sie  mit  ihren  panegyrischen  Kronen  und 
Kränzen  schmückt  und  verherrlicht. 

Alle  diese  Eigenthümlichkeiten  der  Hagada  glaubte  ich 
deshalb  hervorheben  zu  müssen,  weil  sie  in  den  im  Folgenden 
zu  erwähnenden  hagadischen  Stellen  mehr  oder  weniger  zum 
Vorschein  kommen.  Indem  ich  dafür  um  Entschuldigung  bitte, 
dass  ich  vielleicht  weitschweifiger  geworden  bin,  als  sich  für 
eine  blosse  Einleitung  geziemt,  gehe  ich  zu  den  Hagadas 
selbst  über  —  zunächst  zu  denen,  die  König  Salomon  zum 
Gegenstände  haben. 

Es  ist  namentlich  der  hier  zuletzt  angeführte  Charakter¬ 
zug  der  Hagada,  der  in  den  Stellen,  die  von  Salomon 
handeln,  zu  Tage  tritt.  Man  sollte  denken,  dass  Salomon, 
der  Erbauer  des  Tempels,  von  der  Hagada  ganz  besonders 
verherrlicht  werden  müsse,  und  dass  sie  ihre  ganze  Orna¬ 
mentik  aufbieten  werde,  um  seine  Pracht  noch  prächtiger 
erscheinen  zu  lassen,  und  das  umsomehr,  als  Salomon  — 
mehr  als  alle  seine  Vorgänger  und  Nachfolger  der  orienta¬ 
lische  König  par  excellence  ist.  Schon  in  der  einfachen 
p]rzählung  der  Bibel  macht  es  einen  überraschenden  Eindruck, 
wie  da  gleichsam  die  Berge,  die  bis  dahin  das  Cantönli  be- 
gränzten,  phitzlich  zurücktreten  und  der  Horizont  sich  er¬ 
weitert.  Das  Meer  mit  den  tyrischen  Schiffen,  die  von  Ophir 
Gold,  Edelsteine  und  Elfenbein  bringen;  die  Königin  von 
Saba,  die  ihre  Huldigung  darbringt-,  die  Palmenstadt,  die 
sich  in  der  Wüste  erhebt;  das  Waldbaus  des  Libanon,  das 
Lustschloss  für  die  Pharaonentochter  - —  es  ist  die  duftige 
Poesie  des  hohen  Liedes,  es  ist  die  ganze  schimmernde 
Pracht  des  Orients,  die  da  plötzlich  auftaucht  und  die  um 
so  märchenhafter  erscheint,  als  das  Ganze,  gleich  einer  Luft¬ 
spiegelung  der  Wüste,  alsbald  wieder  verschwindet  —  mit 
Ausnahme  des  Hauptdenkmals  Salomonischer  Grösse,  des 
Tempels.  —  Das  —  wie  es  sclieint,  späte  und  volksthümliche  — 
zweite  Targum  zu  Esther  schildert  in  der  That  —  gleichsam 
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als  Pendant  zum  Prunk  des  Perserkönigs,  den  Salonion 
natürlich  überstrahlt  —  mit  liebender  und  stolzer  Ausführ¬ 
lichkeit  die  Salomonische  Pracht,  und  während  der  Text  von 
der  Macht  des  Perserkönigs  und  vom  Glanze  seiner  Hof¬ 
haltung  spricht,  erzählt  die  Paraphrase  von  der  Herrlichkeit 
des  Salomonischen  Thrones,  den  Ahasverus  nur  als  Usurpator 
in  Besitz  genommen,  von  Salomons  Kunst  und  Weisheit,  und 
wie  seine  Feinde  und  Widersacher  seine  Freunde  geworden, 
wie  die  Könige  alle  sich  um  seine  Gunst  beworben,  und  wie 
alle  Mächtigen  der  Erde  vor  ihm  gezittert,  und  wie  sie  ihm 
ihre  Söhne  und  Töchter  geschickt,  dass  sie  ihm  als  Knechte 
und  Mägde  dienen  sollten,  und  wie  er  über  die  Dämonen 
und  bösen  Geister  geherrscht,  die  auf  sein  Geheiss  ihm 
Alles  zuführten  und  von  seinem  unermesslichen  Reichthume 
an  Gold,  Silber,  Diamanten  und  Perlen  und  Allem  was 
Menschenbegehr  21. 

Aber  die  talmudische  Hagada  lässt  sich  von  all  den 
Herrlichkeiten  nicht  blenden  und  nicht  bestechen.  Allerdings 
ist  Salomon  der  Erbauer  des  Tempels,  und  der  Tempel  bildet 
den  Mittelpunkt  des  Talmuds,  wie  Palästina  als  Unibilicus 
terrae  galt.  Der  Tempel  ist  die  geistige  Kiblah;  ihn  haben 
die  Männer  der  Halacha  wie  die  der  Hagada  stets  vor  Augen; 
einerseits  den  zerstörten  Tempel  —  die  Erinnerung  an  ihn 
bildet  den  elegischen  Grundton,  der  durch  den  ganzen  Talmud 
hindurch  klingt;  andererseits  ist  es  der  Tempel  und  das 
Jerusalem  der  Zukunft,  welche  die  Hagada  mit  allen  Perlen 
und  Edelsteinen  ihrer  Phantasie  ausschmückt.  Allerdings  ist 
Salomon  der  Erbauer  des  Tempels  —  er  trägt  aber  auch  die 
Schuld  an  dessen  Zerstörung.  Zur  Stunde  nämlich,  als 
Salomon  die  Tochter  Pharao’s22  zum  Weibe  nahm  —  heisst 
es  —  zur  selben  Stunde  stieg  Gabriel  (im  Midr.  Schir- 
haschirim  Michael)  hernieder  zum  Meere  und  legte  Schilfrohr 
hinein;  auf  diesem  erhob  sich  eine  Sandbank und  auf 


')  Syuh.  21  h,  Sabbath  56  b,  j.  Aboda  Zara  1.  39  c  mid  au  anderen 
{Stellen.  —  ’i*  i*  wiß  bereits  Mussalia  und  Tav.  Cohen 

de  Lara  im  W.  ß.  Ir  David  bemerken. 
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dieser  ward  die  grosse  Stadt  Rom  erbaut  23.  Mit  anderen 
Worten :  Zur  Strafe  dafür,  dass  Salomoii  die  ausländischen 
Frauen  heirathete,  die  ihn  zur  Abgötterei  verleiteten,  wurde 
im  himmlischen  Rathe  die  Zerstörung  des  Tempels  und  die 
Unterjochung  des  Volkes  durch  die  Römer  beschlossen.  Die 
Grundsteinlegung  Rom’s  bedeutete  die  Zerstörung  Jerusalem’s. 

Dass  die  talmudische  Hagada  —  im  Gegensatz  zur 
Darstellung  im  zweiten  Esthertargum  nichts  weniger  als 
eine  Verherrlichung  Salomons  beabsichtigt,  zeigt  sich,  wie 
gewöhnlich,  in  der  Deutung  der  Namen.  Im  zweiten  Targum^) 
wird  der  Name  2)  darauf  bezogen,  dass  in  Salomon’s 

Zeit  der  Friede  herrschte''^);  heisst  er  als  der  Liebling 

Gottes;  er  wird  aber  auch  und  genannt,  weil 

Gott  mit  ihm  war  Cpn  hHN*),  und  weil  alle  Könige  des  Ostens 
und  Westens  ihm  unterthan  waren  (nnp'’),  und  selbst  p  wird 
als  Personenname  erklärt,  er  hiess  so  als  Erbauer  des  Tempels 
(PijZ).  Die  Hagada  bezieht  ebenfalls  die  vier  Namen  Prov.  30,  1 
so  wie  ‘PNID'P  (ibid.  31,  1)  auf  Salomon.  Obschon  aber  die 
verschiedenen  Stellen  5)  kleine  Variationen  darbieteu,  darin 
stimmen  alle  überein,  dass  die  Deutung  der  Namen  im 
tadelnden  Sinne  geschieht.  Es  wird  gesagt:  Salomon,  Jedidjah 
und  Koheleth  sind  die  eigentlichen,  authentischen  Namen 
^p''V)>  die  übrigen  sind  Beinamen  späteren  Ursprunges, 
die  aber  der  Deutung  bedürfen:  Hp^  p  n:ivS  heisst  Salomon, 
weil  er  die  Worte  der  Thora  gesammelt  hatte  und  davon 
erfüllt  war,  sie  aber  dann  ausspie ,  Widerwillen  dagegen 
empfand  ({s'^pp,  -  Im  Tanchuma  sowie  Schemoth  r.  heisst 

es:  Salomon  wollte  die  göttliche  und  die  menschliche  Weis¬ 
heit  verbinden,  d.  h.  beide  auf  gleichen  Rang  stellen  (PN 
P^rriM  PNI  PP1PP)24.  Zugleich  wird  die  Stelle  Koheleth  2,  12 
darauf  bezogen,  dass  Salomon  später  das  Unerforschliche  der 
göttlichen  Weisheit  eingesehen.  und  wird  Salomon 

genannt,  weil  er  gesagt,  bei  mir  ist  die  Macht  (^N  "»PN),  ich 
kann  Alles  thuu.  „Ich  kann“  —  uut  diesem  Worte 

Esther  1.  2.  —  Auch  1  Chroii.  22,  9.  —  hl  Köu.  5,  5. 
—  ■*)  Prov.  30,  1.  —  h  Öchemoth  r.  6,  1.;  Tanchuma  Vaera  5.  Kohelet 
r.  1,  1;  Schirhaschirim  r.  1,  1;  Jalkut  und  Raschi  zu  Prov.  Gaj).  30  und 
31,  Synhed.  21  h. 
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überhob  sich  Saloiuon  der  Deut.  17,  7  ausgesprochenen 
Warnung;  er  sprach:  es  steht  geschrieben  (ibid.)  ich 

aber  sage:  nZHN,  denn  ich,  der  weise  König,  brauche  Ver¬ 
bot  und  Warnung  nicht  zu  beachten.  Salomon  war  ein 
2iiai'(fog,  überweise  und  übermüthig,  und  glaubte  sich  über 
die  Weisheit  der  Thora  erheben  zu  können.  Das  kleine 
Jod  25.  heisst  es  an  einer  anderen  Stelle^),  ward  sein 
Ankläger  vor  Gott  IV).  So  wird  auch  der 

Name  auf  Salomon  bezogen,  der  sich  gegen  Gottes 

Gebot  V2^)  auflehnte,  und  die  darauf  folgenden  Verse 
enthalten  die  Strafreden  seiner  Mutter,  mit  welchen  sie  ihm 
seinen  Hang  zum  Wohlleben  verwarft).  An  diesen  Vorwurf 
erinnert  es  auch,  wenn**)  eine  Parallele  zwischen  der  Einfachheit 
des  Königs  Hiskia  und  der  Pracht  des  Hofhaltes  Salomons  ge¬ 
zogen  wird,  dessen  Tafel  unerschwinglich  hohe  Summen  kostete. 
Ebenso  wird  Hiskia  belobt,  weil  er  das  Buch  der  Heilmittel 
dem  Gebrauch  entzog^^);  als  Verfasser  desselben  gilt  Salomon, 
und  die  Confiscirung  hatte  nach  Raschi  z.  St.  den  Zweck, 
um  die  Kranken  zu  veranlassen  im  Gebete  und  nicht  in 
Arzneien  Hülfe  zu  suchen,  während  nach  Maimonides  nur 
die  magischen  Heilmittel  nicht  angewandt  werden  sollten^'). 
Aber  auch  das  Buch  Koheleth,  als  dessen  Verfasser  Salomon 
gilt,  wollte  man  confisciren,  weil  einzelne  Stellen  epikuräische 
oder  ketzerische  (PiirC)  Ansichten  aussprechen ‘^) 

Aber  ganz  besonders  tritt  Salomon’s  Bild  in  den  Schatten 
gegenüber  der  Verherrlichung  seines  Vaters.  Es  ist  keine 
Frage,  dass  der  kriegerische  David  in  weitaus  höherem  An¬ 
sehen  steht  als  der  friedliebende  Salomon,  dessen  durch 
Ehebündnisse  besiegelte  Friedensbündnisse  mit  Ausländern 
ausländischen  Gülten  Eingang  verschafften,  dessen  kosmopoli¬ 
tische  Neigungen  (ses  amours  cosmopolites,  wie  Munk 8)  sich 

5  J.  Synli.  II  20  c.  Schirhaschirim  r,  5,  11.  Wajikra  r.  19,  2.  — 
-)  Prov.  31,  1.  —  h  Syuli.  70  1),  Wajikra  r.  12,  5.  Jalkut  Jerem.  §  320f. 
67  a  —  *)  Pesikta  d.  R.  Kahaiia  p.  58  und  an  anderen  dort 

angeführten  Stellen.  —  “)  Pesacliini  56  a.  —  Buxtorf  s  v. 

Fabricins  Cod.  pseudep.  V.  T.  I,  1043.  II,  176.  2.  Aufl.  Sachs  Bei¬ 
träge  I,  69.  —  ’^)  Pesikta  p.  69  und  an  vielen  anderen  Stellen.  — 

Palestine  p.  296. 
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ausdrückt)  vom  reinen  Gottesdienste  zur  Abgötterei  führten. 
Die  grosse  Verehrung  David’s  zeigt  sich  insbesondere  darin, 
dass  er  als  Held  gefeiert  wird  —  nicht  wegen  seiner  Siege 
über  Philister,  Edomiter  und  Ammoniter,  sondern  als  gewal¬ 
tiger  Held  im  Kampfe  der  Thora  —  nniP  Das 

Heraklitische  ndvia  oeX^  das  „ewige  Sichvertauschen  in  der 
Weltzeit  Spiel“,  das  auch  der  hagadischen  Anschauung  inso¬ 
fern  zu  Grunde  liegt,  als  sie  Alles  wie  in  einem  ewigen 
Flusse  begriffen  auflasst  —  diese  Auffassung  bringt  es  mit 
sich,  dass  die  schriftliche  wie  die  mündliche  Lehre  als  ewige 
Ströme  der  Urzeit  betrachtet  werden,  und  dass  alle  biblischen 
Heroen  zugleich  grosse  Schriftgelehrte  und  Gesetzeskundige 
sind  —  eine  Erscheinung  wie  sie  ähnlich  in  der  Literatur 
der  Inder  vorkommt')  —  und  also  auch  David.  In  der 
talmudischen  Darstellung  verwandelt  sich  der  kriegerische 
König  in  einen  Oberrabbiner  von  Israel;  die  Gibborim 
in  seiner  Umgebung 2)  sind  Gesetzesstreiter,  Ritter  der 
(Kasuistik;  ihr  Schwert  ist  die  Dialektik,  und  das  Feld 
der  Halacha  ist  ihr  Schlachtfeld.  So  wird  ^)  das  auf  David 
bezügliche  “Dn'PD  1.  Sam.  16,  18  darauf  bezogen,  dass 
er  sehr  erfahren  war  im  Kampfe  der  Thora  (riHIP  nncn‘PZ2)*~6 
und  so  werden  alle  weiteren  rühmlichen  Epitheta  im  Sinne 
halachischer  Gelehrsamkeit  gedeutet.  Der  2.  Sam.  21,  19 
erwähnte  '’PyU  ]?  Bethlehem,  der  den  Goliath 

erschlug,  ist  David,  der  also  genannt  wird  als  der  von  Gott 
begnadete,  und  weil  er  früher  in  Feldern  und  Wäldern  (“IV'’) 
lebte,  CüPN  bezieht  sich  auf  das  durch  ihn  entstandene  Gewebe 
des  Tempelvorhangs  oder  auch  (im  Sinne  von  PPD^)  auf  das 
halachische  Gewebe,  wozu  er  den  Einschlag  und  zugleich 
den  Ausschlag  gab^).  Ebenso  werden  die  Namen 

als  Apposition  auf  das  vorgehende  "ilP  bezogen,  als 
Bezeichnung  seines  Benehmens  im  Lehrhause ^).  Die  auf 
Benajahu  bezüglichen  Ausdrücke  2  Sam.  23,  20  bezeichnen 
dessen  hohen  Rang  als  Schriftgelehrter  und  als  Oberhaupt 

Bunker.  Greschichte  des  Altertlmms  -  II,  34,  72,  91.  s  II,  44, 
129,  —  ')  2  Sam.  23,  8.  —  h  Syuliedr.  53  b.  —  Ruth  r.  2,  2. 
’JaJkut  Sam.  §  15ß  f,  24  c.  —  '^)  2  Sam.  23,  8.  —  Moed  Katau 
16  b. 
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des  8y iiedrium,  welches  letztere  genannt  wird  mit 

Bezug  auf  die  wunderbare  Schärfe  (nSd,  r“ir)  ihrer  halachischen 
Decisionen’).  Auch  bei  der  That  der  drei  Helden  2)  handelte 
es  sich  eigentlich  um  eine  halachische  Streitfrage^).  Und 
so  wie  der  Talmud  alle  diese  Res  geslae  in  seine  eigene 
Anschauungsweise  überträgt,  so  geschieht  dasselbe  in  der 
Uebersetzung  als  solcher,  im  Targum  zu  Samuel  wie  zum 
Buch  der  Chronik,  welche  diese  Namendeutungen  in  die 
Paraphrase  aufgenommen,  zuweilen  mit  kleinen  Abänderungen, 
so  wenn  der  Goliaths  Bruder  tödtete,  auf  David 

bezogen  wird,  der  mitten  in  der  Nacht  erwachte  und 

dann  sich  erhob,  um  zu  Gott  zu  beten  ()3n).  Durch  diese 
Deutung  der  verschiedenen  Namen  als  Beinamen  Davids  wird 
zugleich  der  Widerspruch  zwischen  den  verschiedenen  Stellen 
auf  sehr  einfache  Weise  gelöst. 

Es  kommt  der  Hagada  nie  in  den  Sinn,  David's  Kriegs- 
thaten  zu  verherrlichen  5  der  Krieg  war  überhaupt  mehr 
Joab’s  Sache,  wie  das  mit  Bezug  auf  2  Sam.  8,  15.  16  auch 
besonders  hervorgehoben  wird®).  Die  Kämpfe  mit  den  Idu- 
mäern  und  Philistäern  beschäftigten  David  weit  weniger  als 
der  Krieg  der  Thora  und  die  vielfach  wiederkehrenden 
halachischen  Discussionen  mit  seiner  talmudisch  geschulten 
Umgebung.  Den  Joab  tadelt  er  wegen  einer  falschen  Lesart 
im  Pentateuch,  mit  Abigail  hat  er  seine  halachische  Contro- 
verse,  ebenso  mit  seinem  Freunde  Husai“^)  und  mit  Anderen. 
Der  Vers  Ps.  57,  9  wird  im  jerus.  Talmud®)  darauf  bezogen? 
dass  David  mit  den  Klängen  der  Harfe  (nach  R.  Levi’s  Ansicht 
eine  Art  Aeolsharfe,  die  der  Mitternachtswind  erklingen  machte) 
seine  Genossen  zum  Studium  der  Thora  weckte.  So  be¬ 
schäftigte  sich  David  zeitlebens  mit  der  Erforschung  der 
Thora,  und  noch  am  letzten  Lebenstage  hielt  er  durch  un¬ 
ausgesetztes  Thorastudium  den  Todesengel  fern,  der  ihm  nur 
durch  List  beikommen  konnte^).  Tn  derselben  Stelle  wird 

Berachotli  4  a,  18  a.  —  2  Sam.  23,  13  ü'.  —  j.  Syiili.  11,  20  c. 

ß.  Kama  60  a.  Ruth  r.  5,  1.  —  0  1  Chrou.  20,  5.  —  Geseu.  Thes.  s. 

V-  ]jnSi<7  Roediger  de  origine  et  iiidole  ar.  int.  p.  19.  N.  — 

Synh.  39  a.  —  0  B-  Batlira  21a,  Megilla  14  h,  Syuh.  107  a.  -  h 
Berachoth  T,  1  d.  ähnlich  b.  Ber.  4  a.  —  ®)  Sabhath  30  a,  Ruth  r.  3,  2- 
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auch  erzählt,  Gott  habe  zu  David  gesagt:  Ein  Tag,  den  du 
mit  dem  Studium  der  Thora  verbringst,  ist  mir  lieber  als  die 
tausend  Opfer,  die  dein  Sohn  Salomon  mir  darbringen  wird. 

Von  alle  Diesem  ist  bei  Salomon  nicht  die  Rede.  Der 
grosse  Abstand  zwischen  ihm  und  David  zeigt  sich  vielmehr 
unmittelbar  nach  des  Letzteren  Tode  in  eklatanter  Weise. 
An  die  vor  ihm  erschienenen  Mitglieder  des  Synedriums 
richtet  er  einige  auf  den  Trauerfall  bezügliche  casuistische 
Fragen.  „Aber  steht  denn  das  nicht  in  der  Mischnah?“ 
(nVi  N‘n'’jnc  fragen  die  Weisen  wiederholt  und  citii'en 

in  der  That  die  eine  und  die  andere  Mischnah  aus  dem 
Tractat  Sabbath^), 

Cum  tacent  loquuntur.  Dass  —  im  Gegensatz  zu  David 
nicht  nur.  sondern  auch  zu  Hiskia  und  vielen  anderen 
Personen  —  nirgends'^)  von  Salomon’s  halachischem  Wissen 
die  Rede  ist,  ist  der  sprechendste  Beweis  dafür,  dass  er  kein 
Object  der  Verherrlichung  war. 

Allerdings  wird  als  Interpretation  der  Stellen  im  B. 
Koheleth,  in  denen  von  Salomon’s  ehemaliger  Macht  und 
Grösse  die  Rede  ist  (2,  4  ff.),  im  Targum,  Midrasch  Koheleth 
und  Jalkut  z.  St.  erzählt,  dass  ihm  die  Geister  dienstbar 
waren  ^),  und  dass  sie  auf  Saloraon’s  Geheiss  aus  fernen 
Landen  —  im  Jalkut  im  Targum  und  Midrasch 

Indien  ('’p'ljpl)  --  Gewürzpflanzen  herbeibrachten;  dass  männ¬ 
liche  und  weibliche  Dämonen'^)  kalte  und  warme  Bäder  er¬ 
richten  mussten,  allein  es  verhält  sich  mit  Diesem  und 
Aehnlichem  wie  mit  der  gleichzeitigen  Deutung  auf  das,  was 
Salomon  für  das  Studium  der  Thora  geleistet  —  es  ist  die 
Erläuterung  zu  dem  vorhergehenden:  Ich  Koheleth  war  vor¬ 
dem  König  über  Israel  in  Jerusalem  —  ich  war  es  einst. 
Es  ist  die  Auffassung  sub  specie  vanitatis,  die  Illustration  zu 
bzn  cSiri  Die  Form  der  Vergangenheit  dient,  nach 


q  M.  Ruth  l.  c.  äliulich  Sabl)ath  1 
211).  ßerachot  481).  [Randbemerkung 

HM  ähnlicli  Jt  nJ 

Kob.  2,  8  — 

Eingang  zum  Pend-Nanieh. 


.  c.  —  -)  Vgl.  jedocli  Erubin 
von  J.  Perles].  —  nini"'2 

Sur  38,  35.  —  ß  H"::' 

heisst  es  von  Salomon  im 
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einer  Bemerkung  Bopp’s‘),  zuweilen  dazu,  um  die  Verneinung 
auzudrücken,  um  zu  sagen,  dass  Etwas  nicht  ist,  wie  in  dem 
Satze  „Besen,  Besen  —  seid’s  gewesen“  27.  Ganz  in  derselben 
Weise  wird  in  dieser  Interpretation  das  Praeteritum  im  B, 
Koheleth  als  ein  „Fuimus  Troes“,  als  Negation  der  Gegen¬ 
wart  aufgefasst  Das  soll  nicht  so¬ 

wohl  besagen,  dass  Salomon  einst  Macht  und  Herrschaft 
besass,  als  vielmehr,  dass  er  sie  verloren.  In  der  That 
wird-j  mit  jener  epigrammatischen  Schärfe,  für  deren  Aus¬ 
druck  sich  das  Aramäische  ganz  besonders  eignet,  zu  dem 
Vers  "pp  ^!?Pp  die  erläuternde  Bemerkung  gemacht: 

n'jN  nn  oder  ]V2  c^2. 

Zugleich  wird  erzählt,  wie  die  Herrschaft  Salomon^s  stufen¬ 
weise  abgenommen  habe.  Anfangs  herrschte  er  über  die  ganze 
Welt,  dann  nur  noch  über  >  Israel,  dann  nur  noch  über  Jeru¬ 
salem,  zuletzt  erstreckte  sich  seine  Herrschaft  nur  noch  über 
sein  Bett,  wie  es  heisst^)  —  wobei  aller¬ 

dings  die  aramaisirende  Hervorhebung  des  Pronomen  posses- 
sivum  gewissermassen  die  Annahme  rechtfertigt,  dass  das 
sein  einziger  Besitz  gewesen  sei.  Aber  auch  diese  Herr¬ 
schaft  über  das  Bett  war  keine  unbeschränkte,  da  er  stets 
Furcht  vor  den  Dämonen  empfand.  Wenn  nun  auch  nach 
einer  Meinung“^)  diese  Erniedrigung  nur  eine  vorübergehende 
war,  so  erreichte  Salomon’s  Macht  doch  nie  mehr  die  frühere 
Höhe. 

An  den  Vers  ipD  DPnp  '•JN  knüpft  denn  auch  die 

chaldäische  Paraphrase  die  Erzählung  von  Salomon’s  Ueber- 
hebung  und  Nichtachtung  der  göttlichen  Gebote  und  wie,  um 
ihn  zu  bestrafen,  Aschmedai  der  König  der  Schedim  entsandt 
wurde,  um  ihn  vom  Throne  zu  stürzen,  und  wie  Salomon 
überall  umherirrte  mit  der  ewigen  Klage:  Ich  Koheleth,  vor¬ 
dem  Salomon  genannt,  ich  war  König  über  Israel. 

Die  Erzählung  von  Salomon’s  einstiger  Macht  über  die 
Dämonen  soll  also  nur  dazu  dienen,  den  Sturz  von  der 

Vgl.  Gramm.  II,  §  537,  p.  417  2.  Aufl.  —  ')  Koliel.  r.  I,  12. 

Scliirliaschii’im  r.  1,  1.  —  Hohes  Lied  3,  7.  —  “*)  Schirhasch  r.  1  c. 
iSynhedr.  20  b. 


früheren  Höhe  umsomehr  zu  veranschaulichen.  Die  spätere 
Periode  in  Salomon’s  Leben  verhält  sich  zur  früheren  ähnlich 
wie  sich  die  monotone,  bleierne,  lebensmüde  Prosa  des  „Alles 
schon  dagewesen^  im  Buch  Koheleth  zur  jugendlich  blühenden 
lebensvollen  Poesie  des  Hohenliedes  verhält.  „Das  Schirha- 
schirim“,  sagt  K.  Jonathan'),  „verfasste  Salomon  in  seiner 
Jugend,  später  das  Buch  der  SprücJie,  zuletzt  Koheleth; 
denn  das  liegt  in  der  Natur  der  Dinge:  so  lange  der  Mensch 
jung  ist,  singt  er;  wird  er  älter,  sagt  er  Weisheitssprüche; 
ist  er  ein  Greis,  findet  er  Alles  eitel  (C''^Z!n  Das 

Buch  Koheleth  wurde  also  damals  geschrieben,  als  Salomon 
nicht  mehr  Jedidjah,  der  Liebling  Gottes  war.  Lr  war  auch 
nicht  mehr  Salomon,  da  der  innere  Friede  wie  der  nach 
aussen  von  ihm  gewichen  war  und  er  in  der  That  die 
Dämonen  fürchtete,  dieselben  Dämonen,  die  früher  ihm 
dienstbar  waren.  Mit  der  Aenderung  des  Geschickes  ändert 
sich  auch  der  Name,  und  so  heisst  Salomon  jetzt  Koheleth. 
Und  wenn  dieser  Koheleth  —  ci*devant  Salomon  —  nur  an 
einer  Stelle  (12,  1 — 8)  sich  zu  einer  Art  schwungvoller  Poesie 
erhebt,  da  wo  er  die  Bilder  des  hinfälligen  Alters  und  des 
Todes  ausmalt,  bei  denen  er  gerne  verweilt,  so  erinnert  das 
unwillkürlich  an  Kaiser  Carl  V.,  der  im  Kloster  zu  St.  Just 
seine  eigene  Leichenfeier  abhalten  lässt.  Nur  tritt  noch  eins 
hinzu:  Das  klagende  „Ich  war  —  ich  hatte“  ist  zugleich 
Selbstanklage.  Jedenfalls  giebt  sich  die  belebende  und  ver¬ 
knüpfende  Tendenz  der  Hagada  auch  darin  kund,  dass  sie 
Salomon’s  Buch  und  Salomon’s  Leben  in  gegenseitige  Be¬ 
ziehung  bringt,  so  dass  das  eine  durch  das  andere  ergänzt 
und  erklärt  wird,  wie  denn  im  Folgenden  noch  andere  Stellen 
Vorkommen  werden,  in  denen  der  eine  oder  andere  Vers 
aus  Koheleth  auf  Einzelheiten  in  Salomon’s  späteren  Lebens¬ 
schicksalen  bezogen  wird. 
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Die  ehemalige  Herrschaft  Salomon’s  über  die  Dämonen 
wird  an  anderen  Stellen’^)  mit  dem  Tempelbau  in  Verbindung 
gebracht  „Alles  half  dem  Könige  beim  Bau  des  heiligen 


IT  3. 


öcliirhaschirim  r.  1,  1.  —  Scliemotli  r.  52,  4. 
Jalkut  Köii.  §  182  f.  29  a.  Schirliascliirim  r,  1,  1. 
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Hauses,  auch  die  Geister,  auch  die  Dämonen“.  An  zwei 
Stellen^)  heisst  es,  dass  auch  die  Engel  beim  Bau  mitgeholfen; 
zugleich  wird  es  besonders  hervorgehoben,  dass  es  nicht  ein 
Haus  Salomon's,  dass  es  vielmehr  das  Haus  Gottes  war, 
zu  dessen  Errichtung  Engel  und  Dämonen  mitwirkten. 
Wie  immer  wird  dieses  Zustandekommen  des  Baues  durch 
überirdische  Kräfte  aus  den  Worten  der  Bibel  gedeutet; 
einmal  aus  der  Stelle‘‘^)  rijl,  die  besagen 

soll,  dass  es  ein  von  Anderen  errichtetes  Gebäude  war,  ferner' 
weil  es  heisst  inisns  diese  mediale  Form  wird 

die  Deutung  geknüpft :  das  Haus  baute  sich  wie  von  selbst 
auf;  von  stillschaffenden  Geisterhänden  errichtet,  wuchs  es 
wie  aus  eigener  Kraft  empor;  die  Steine  fügten  sich  wie 
von  selbst  aneinander  —  letzteres  mit  Bezug  auf  das  folgende 
VpC  npbp'  ]2i<.  Ganz  ähnlich  sagt  Josephus^)  —  nur 
mehr  in  seiner  vermittelnden  Weise,  mit  der  er  z.  B  auch 
den  Durchgang  durch’s  rothe  Meer  darstellt'^)  —  von  dem 
Eindrücke,  den  der  Tempelbau 0)  auf  den  Beschauer  machte: 
MC  exov(iiov  äq^ioviccp  avrijq  doaeXv  {JccXlov  ^  ri^v  jmp 

eqyalsiMV  dpccyxrjp. 

Zu  diesen  Stellen  über  den  Bau  des  Tempels  gehört 
denn  auch  die  talmudische  Erzählung^)  von  Salomon,  Asch- 
medai  und  dem  Schamir.  Diese  Sage,  in  der  Salomon  eine 
verhältnissmässig  untergeordnete  Rolle  spielt,  bezweckt  nichts 
weniger  als  dessen  Verherrlichung;  sie  erzählt  SalomoKs 
Herabstürzen  von  seiner  Macht,  und  die  Pointe  liegt  im  Schlüsse, 
woselbst  gesagt  wird,  dass  Salomon,  selbst  nachdem  er  durch 
die  Hülfe  des  Synedrium  seinen  Thron  wieder  erlangt  hatte, 
doch  stets  vor  Aschmedai  und  den  Dämonen  überhaupt  eirt 
Grauen  empfunden. 

Letztere  Sage  ist  —  ganz  oder  theilweise  —  schon 
vielfach  besprochen  Avorden.  Die  verschiedenen  —  nicht 
ganz  übereinstimmenden  —  talmudischen  Stellen,  in  denen 

der  Schamir  vorkommt ,  Averden  von  Buxtorf  und  Levy 

«  ' 

b  ßemi(U)ar  r.  14.  3.  und  Schirhaschirini  r.  1.  1.  -  1  Kön.  8, 

13.  —  b  ibia.  6.  7.  —  b  Antt.  8,  3,  2.  —  b  Aiitt.  2,  16,  0.  -  «)  ex 

äxQoriaojv  wie  auch  die  LXX  iI-N  ül)ersetzen.  —  Grittin 

68  ff.  "■■■ 
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angeführt.  Bocharti)  giebt  ausser  der  Vergleichung  mit 
afilgiCj  (JfjiVQig  (das  Schwankende  dieser  Formen  betrachtet 
Benfev  —  AVurzellex.  I,  534  —  als  einen  Beweis  für  den 
semitischen  Ursprung  des  griechischen  Wortes)  noch  sachliche 
Parallelen  aus  orientalischen^  classischen  und  mittelalterlichen 
Autoren,  die  von  S.  Cassel  in  seinem  „Schamir“  noch  viel¬ 
fach  vermehrt  werden.  Grimm erwähnt  gelegentlich  der 
Springwurzel  auch  den  Schamir,  ebenso  A.  Kuhn'^).  Aschmedai 
wird  von  Kohut^)  besprochen.  —  Allein  die  in  dieser  Sage 
tigurirenden  Repräsentanten  der  drei  Naturreiche  —  denn  der 

gehört  sowohl  dem  PÜanzen-  als  dem  Mineralreiche 
an  —  wie  auch  Aschmedai,  der  dem  übernatürlichen  Reiche 
angehört,  und  wie  nicht  minder  Salomon,  der  Beherrscher  all 
dieser  Reiche  —  sie  alle  kommen  noch  in  so  vielen  anderen 
Sagenkreisen  vor,  dass  sich  wohl  noch  manche  neue  Gesichts¬ 
punkte  auffinden  lassen. 

Der  biblische  hat  eine  ähnliche  Metamorphose 

erfahren,  wie  sie  sonst  bei  biblischen  Personen  vorkommt. 
Er  hat  sich  in  einen  Stein  mit  wunderbaren  Kräften  ver¬ 
wandelt,  der,  zugleich  mit  neun  anderen  Wunderdingen, 
nachträglich,  nach  dem  Schluss  der  Schöpfung  erschaffen 
wurde  6)  5  vielleicht,  dass  hierbei  der  Anklang  an  mass¬ 

gebend  war  28.  Die  Vorstellung,  dass  der  Schamir  ein  Wurm 
sei,  findet  sich,  wie  Cassel  nachweist,  nicht  im  Talmud, 
sondern  erst  in  späteren  Schriften.  Dieser  Vorstellung  lag 
wahrscheinlich  die  irrige  Auffassung  des  Wortes  als 

Geschöpf,  d.  h.  als  Wurm  zu  Grunde'^),  während  dasselbe 
nur  ein  Geschaffenes  überhaupt  bezeichnen  soll.  Auch  Raschi  '^) 
erklärt  mit  und  bei  seiner  gewöhnlichen  Präcision 

hätte  er  gewiss  pyt’in  gebraucht,  wenn  darunter  ein  Wurm 
zu  verstehen  wäre.  Als  Wurm,  mit  der  Benennung  Thumare, 
kommt  der  Schamir  übrigens  auch  in  der  von  Grimm  9)  an- 

’)  Ed.  Loiid  II,  343  und  842  tf.  —  b  Denkschrift  d.  kgl.  Akad. 
d.  Wissenschaften  in  Erfurt  I8i^4.  —  D.  Mythol.  2.  Anh.  ]>.  925  —  *) 
Herabholung  des  Feuers  p.  216.  —  “)  Abhdlg.  f.  die  Kunde  d.  Morgen!, 
ßd.  IV,  No.  3,  p.  72  If.  —  Bochart  I,  143,  woselbst  statt  Pesachim 
154  zu  lesen  ist  f.  54.  —  ’’’)  Levy  W.  B.  II,  496.  —  Clittin  68  a.  — 
D.  Mytliol.  1.  c. 
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geführten  Stelle  der  Gesta' Romanorum  vor.  Grässe^)  führt 
als  Quelle  derselben  Gervasius  von  Tilbury  an,  der  den 
Wurm  Tamir  nenne.  Beide  haben  aber  —  wie  Liebrecht 
in  seiner  Ausgabe  des  Gervasius  (p.  158)  nachweist  —  die 
Kunde  von  diesem  Wurm  aus  der  Historia  Scholastica  des 
Peter  Comestor'^)  geschöpft 

Cassel  (Schamir  p.  73  u.  77)  hebt  es^  mit  Bezug  auf 
eine  Stelle  in  Grimm’s  Mythologie  (p.  1167),  besonders  her¬ 
vor,  dass  in  den  nichtjüdischen  Schriften  einem  Kraut  die 
Eigenschaft  zugeschrieben  wird,  Steine  zu  sprengen,  während 
in  den  jüdischen  Schriften  nicht  ein  Kraut,  sondern  ein  Stein 
diese  Eigenschaft  besitzt.  Das  ist  aber  ein  Irrthum,  denn 
auch  in  den  jüdischen  Büchern  wird  eine  Pflanze  als  eine 
Art  Springwurzel  erwähnt.  Es  wird  nämlich  erzählt'^): 
R.  Simon  war  ein  jpD^  ipD^),  d.  h.  wie  es  der 

Gommentar  erklärt,  er  beobachtete  die  Vorgänge  in  der  Natur 
und  machte  gelegentlich  Experimente^).  Nun  besass  R.  Simon 
einen  grossen  Garten  (DTI0);  eines  Tages  sah  er  wie  ein 
auf  einem  hohen  Baume  dieses  Gartens  sich  ein  Nest 
baute.  Da  sagte  R.  Simon:  Was  hat  dieser  unreine  Vogel 
NCIV)  in  meinem  Pardes  zu  thun?  Sprach’s  und 
zerstörte  das  Nest.  Da  baute  es  der  Duchifath  wieder  auf 
Was  that  nun  R.  Simon?  Er  ging,  nahm  ein  Brett,  legte 
dasselbe  auf  das  Nest  und  nagelte  es  fest.  Was  that  aber 
der  Duchifath?  Er  ging,  brachte  ein  Kraut  in,  ein 

gewisses  Kraut)  und  legte  es  auf  den  Nagel,  der  alsbald 
verbrannte  (oder  sich  auflöste,  1011^1).  Da  sagte  R.  Simon : 
Das  Beste  ist  wohl,  ich  verberge  dieses  Kraut,  damit  nicht 
Diebe  es  kennen  lernen  und  zum  Schaden  der  Menschen 
Gebrauch  davon  machen. 

In  dieser  Erzählung,  die  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
der  von  Aelian^)  erzählten  hat,  nur  mit  dem  charakteristischen 
Unterschiede,  dass  dort  der  Finder  des  Krautes  dasselbe 
zu  dem  Zwecke  behält,  um  sich  fremde  Schätze  (^iridsv  oi 

*)  Gesta  Roni.  2.  283.  —  -)  Hist,  libri  III  regiim  c.  8.  p.  357  ed. 
Veuet.  1729.  —  b  Wajikra  r.  22,  4;  Kolieletli  r.  5,  8.  Jalkut  Kobel. 
§  972  f.  185  c  —  ■*)  ipcy  kommt  so  aiicli  Jalkut  Job  §  526  vor. 

De  iiat.  an.  III,  26. 

Grünbaum,  Ges.  Aufs. 
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TiqoöriycorTaq  ^rjaavoorg)  aiizueigiie'u  ist  uicht  von  einem 
Stein,  sondern  von  einer  Pflanze  die  Rede,  in  deren  Besitz 
der  ist.  Unter  letzterem  ist  nun  gewiss  nicht  der 

Auerhahn  zu  verstehen,  wie  man  geAvöhnlich  die  tnlmudische 
Auffassung  von  erklärt^).  Der  Auerhahn  pflegt  sein 

Nest  nicht  in  Gärten  zu  hauen,  und  ist  auch  kein  unreiner 
Vogel  —  es  ist  vielmehr  —  in  Uebereinstimmung  mit  anderen 
Sagen  und  mit  den  anderen  Uebersetzungen  des  biblischen 
—  der  Wiedehopf  gemeint  bedeutet 

vielleicht  nicht  einen  unreinen,  sondern  einen  unreinlichen 
Vogel,  ein  epitheton  oriians,  das  in  vielen  Benennungen  des 
Wiedeho])fes  vorkommt  —  Gallus  lutosus,  Coq  puant,  Dreck¬ 
krämer,  Dreckhahn,  holl.  Stronthaan  und  Slykhaan  (Nemnich 
Kathol.  s.  V.,  Naumann  Naturgeschichte  der  Vögel  Deutsch- 
land’s  V,  437),  wie  auch  die  Franzosen  sagen:  sale  comme 
une  huppe 30. 

Noch  deutlicher  zeigt  sich  diese  Bedeutung  Amn  PiD'Tn 
in  einer  Talmudstelle,  in  Avelcher  es  sich  um  eine  genaue 
halachische  Definition  des  Wortes  handelt'"^).  PSTI“!  AAurd  hier 
mit  dem  Ausdruck  mnti'  —  dessen  Zier  (Krone)  eine 

doppelte  ist  —  näher  bestimmt  —  mit  dem  Zusatze,  das  sei 
auch  der  Vogel,  der  den  Schamir  für  den  Tempel  herbei¬ 
gebracht  habe.  Raschi  z.  St.,  den  auch  Buxtorf  anführt, 
erklärt  flDTn  mit  Poon  (das  altfr.  neben  paon 

A’orkommt)  selvie,  pavo  silvae,  was  also  der  Benennung  des 
Auerhahns  Pavo  silvestris,  AAulder  Pfau  u.  s.  av.'^)  entspricht. 
Allein  in  dem,  theihveise  von  Bochart  (p.  844)  angeführten, 
Commentar  zur  betreffenden  Stelle  des  Pentateuch  ^)  erklärt 
Raschi  P2'’2'"  dahin,  es  sei  darunter  der  22m  ‘^'1113212  zu  A^er- 
stehen,  der  einen  doppelten  Kopfschmuck  (5^22:322)  habe  und 
N212m  genannt  Averde.  Hier  ist  allem  Anschein  nach  der 
Wiedehopf  gemeint.  Dieses  N212n,  das  sich  in  einer  Raschi- 
handschrift  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  (Cod.  h.  5) 


des.  Tlies,  s.  v..  Buxtoi-f  nnd  Loa'j  s.  a'.  “133.  —  2  Littre  s.  v. 
—  2  Clmlliii  63  a.  Bochart  11.  346.  Buxtorf  s.  v.  “^33  p.  1301.  —  ■*)  Nem- 
uicli  Katli.  s.  V.  Teti'ao  uroo-allus.  Naumaini  VI.  278.  —  ")  Lew  11.  19 
Deut.  14.  18. 
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so  wie  in  allen,  aueh  den  besten,  gedruckten  Ausgaben  findet  ^), 
ist  wahrscheinlich  das  altfranzösische  Herupe,  das  bei  Nicot 
und  Burguy  s  v.  mit  Horrens,  qui  a  les  cheveux  herisses 
erklärt  wird,  neufr.  ahuri,  von  hure.  Unter  letzterem  Worte 
führt  Diez  (W.  ß.^  p.  666)  nach  Frisch  und  Stalder  die 
Wörter  Hürru,  Eule  und  HuAvel,  Ohreule  an,  letzteres  auch 
ein  Mensch  mit  struppigem  Haar,  mit  Hinblick  auf  das  rauhe 
Gefieder  ihres  Kopfes.  Aehnlich  könnte  auch  N01*!n,  Herupe, 
eine  der  vielen  volksthümlichen  Benennungen  des  Wiedehopfes, 
von  seinem  Federbusch  hergenommen,  gewesen  sein.  Wie 
dem  nun  aber  auch  sei  —  die  Erklärung  des  Duchifath  mit 
„dessen  Zierde  eine  doppelte  ist“  bezieht  sich  jedenfalls  auf 
den  Wiedehopf,  dessen  hervorstechendes  Merkmal  der  aus 
zwei  Reihen  aufrichtbarer  Federn  bestehende  Federbusch  ist, 
den  er  auf  dem  Kopfe  trägt.  Da  es  hier  nur  darauf  ankam, 
zwischen  dem  Gegenstand  und  der  Definition  einen  lautlichen 
Anklang,  gewissermassen  als  vox  memorialis,  zu  finden,  so 
kann  auch  „befestigt,  angebunden“  bedeuteji,  was  nämlich 
diese  Krone  von  anderen  unterscheidet;  die  Lesart  des  Aruch 
würde  dem  Crista  plicatilis  beiPlinius  (X,  44)  entsprechen. 
Die  Hauptsache  bleibt  immer  die  Krone,  die  das  Haupt¬ 
merkmal  des  Wiedehopfes  ist.  Von  diesem  Hauptmerkmale 
hat  frz.  „Huppe“  die  Bedeutung  Haube  angenommen'^)  und 
heisst  die  Haubenlerche  alouette  hiippee,  vielleicht  auch  dass 
das  „Hopf“  in  Wiedehopf  Haube  bedeutet,  wie  nach  Frisch 
(I,  466a)  das  Hopf  in  „Gugelhopf “31  und  wie  ähnlich  —  nach 
C.  Gessner’s  Vermuthung  (1.  c.  p.  775)  —  der  Wiedehopf 
bei  den  Sicilianern  Cristella  heisst.  Diese  Kopfzierde  ist  es, 
die  als  Helmbusch  gedacht  -  Facies  armata  videtur  heisst 
es  in  der  von  Bochart  angeführten  Stelle  Ovids  (Met.  V,  672)  — 
dem  Wiedehopf  den  Namen  Ttoqv^aiolog  erwarb,  wie  sie  auch 
bei  der  Sage  von  Tereus  mit  in  Betracht  kam  3).  Eine  indische 
Sage  bei  AeliaiU)  erzählt  von  einem  in  einen  Wiedehopf  ver¬ 
wandelten  Königssohn,  dem  zur  Erinnerung  an  und  zum 

4  Nur  eine  Wiener  Pentatenelunisgalje  v.  J.  1814  hat  dafür 
linpa  —  eine  Lesait.  die  ül)rigens  ancli  Conr.  Cressner,  De  avinni  natura 
ed  1604  p.  476  voi’scddägt.  —  '-)  Diez  W.  B.  s,  v.  U])U]»a.  —  (Irieeh. 
Mythol.  II.  140.  —  '*)  De  nat.  an  XVI,  5. 
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Lohn  für  seine  Pietät  dieser  Aoqoc  von  den  Göttern  verliehen 
ward.  Dieser  Krone  verdankt  es  wohl  auch  der  Wiedehopf, 
dass  er  in  den  „Vögeln“  des  Aristophanes  eine  so  hervor¬ 
ragende  Rolle  spielt,  so  wie  dass  er  in  Ferideddin  "Attär’s 
^lantik  Uttair  zum  Führer  der  Vögel  gewählt  wird.  Allerdings 
ist  hierbei  wohl  auch  auf  die  Veiuvandtschaft  zwischen 
und  Rücksicht  genommen,  wie  auch  beide  Wörter  — 

gewiss  nicht  zufällig  —  neben  einander  Vorkommen 

VS.  d^r  und  wie  auch  bei  Damiri 
und  in  Freytags  Arabb.  Provv.  (I,  697  No.  128)  und 

in  Verbindung  gebracht  werden;  andererseits  ist  dabei 
die  ehrenvolle  Rolle  des  Hudhud  bei  König  Salomon  berück¬ 
sichtigt,  auf  welchen  letzteren  sich  ja  auch  der  Ausdruck 
jJaJf  (Sur.  27,  16,  Häliz  ed.  Brockhaus  I,  p.  173  vs.  7) 

.  .  .  * .  I 

bezieht,  jedenfalls  aber  wird  diese  Krone 

Hudhud  mehrfach  (vs.  ^1*10,  ö^e)  als  dessen  Ehrenauszeichnung 
hervorgehoben.  .Auch  in  iVlokaddesi  s  ;'r“ 

(Garcin  de  Tassy,  Les  oiseaux  et  les  tleurs 
p.  A^)  rühmt  sich  der  Wiedehopf  dieser  Krone  (^iA),  die  ihm 

von  Salomon  als  Ehrenzeichen  verliehen  worden,  und  auch 
sonst  wird  in  Naturschilderungen  diese  Krone 

Wiedehopfes  hervorgehoben 32  (Z.  D.  M.  G.  IV,  59;  IX,  596; 
XXV,  245). 


So  wird  denn  also  auch  in  der  talmudischen  Detinition 
des  diese  seine  Hauptzierde  hervorgehoben.  Denn 

allerdings  findet  sich  ein  ähnlicher  Kopfschmuck  auch  bei 
anderen  Vögeln,  aber  der  Wiedehopf  trägt  die  Krone  der 
Kronen,  und  so  wird  denn  auch  der  Schilderung  des  Wiede¬ 
hopfes  bei  A.  E,  Brehm^)  das  Motto  vorangestellt: 

Wiedehopf,  Wiedehopf! 

Welcher  Schmuck  an  deinem  Kopf! 

Keiner,  der  die  Federn  sträubt. 

Ist  so  schön  wie  du  gehäubt! 

Wie  nun  in  dieser  Talmudstelle  vom  gesagt  wird, 

er  habe  den  Schamir  herbeigebracht,  so  wird  in  einer  anderen 


b  Das  Leben  der  Vögel  Ö.  102. 


Stelle’)  der  als  der  Vogel  bezeichnet,  in  dessen 

Besitz  der  Schamir  war.  Es  ist  nun  sehr  wahrscheinlich, 
dass  auch  unter  diesem  Tarnegol  bara  der  Wiedehopf  zu 
verstehen  sei,  und  nicht  —  wie  insgemein  angenommen 
wird  —  der  Auerhahn.  Zunächst  ist  zwischen  einem  ha^a- 
dischen  und  einem  halachischen  Tarnegol  bara  zu  unter¬ 
scheiden.  Der  erstere  ist  es,  der  mit  den  Füssen  die  Erde, 
mit  dem  Kopf  den  Himmel  berührend,  Gottes  Lob  singt-). 
Bochart  vergleicht  diesen  mit  dem  himmlichen  Hahn  der 
Araber,  auf  dessen  Kuf  die  irdischen  Hähne  krähend  ant¬ 
worten  —  eine  Vorstellung,  die  noch  heute  in  der  Ukraine 
fortlebt und  die,  wie  es  scheint,  auch  dem  „Bis  der  himm¬ 
lische  Hahn  kräht“  bei  Vernaleken^)  zu  Grunde  liegt.  Aehnliches 
findet  sich  übrigens  auch  in  jüdischen  Schriften.  So  heisst 
es  in  dem  kabbalistischen  C%'2r\  (ed.  Amsterd.  p.  14): 

Um  Mitternacht,  wenn  der  Heilige  —  gelobt  sei  er  —  in  den 
(”V  p  g^ht,  entspringt  ein  Funke  aus  den  Schwingungen  der 
Chajoth  (Ez.  c.  10)  und  berührt  die  Flügel  des  Hahnes,  der 
dann  furchterfüllt  die  Flügel  aneinander  schlägt  und  kräht, 
um  die  Menschen  zum  Gebet  zu  wecken.  In  einer  bei  Bux- 
torf^)  angeführten  Stelle  heisst  es,  dass  die  Hähne,  nachdem 
sie  den  himmlischen  Ruf  zur  Oeffnung  des  Himmelsthores 
gehört,  zu  krähen  anfangeu.  Alles  das  steht  vielleicht  in 
Zusammenhang  mit  der  von  Plinius  (X,  24)  hervorgehobenen 
Eigenthümlichkeit  des  Hahnes,  dass  er  unter  allen  Vögeln 
der  einzige  sei,  der  öfter  gen  Himmel  schaue. 

Dieser  hagadische  Tarnegol  bara  ist  nicht  sowohl  der 
Auerhahn,  als  vielmehr  der  Urhahn,  das  Urbild  des  irdischen 
Hahnes.  Der  irdische  Hahn  ist  in  der  That  der  „Lichtbote“, 
wie  er  in  einem  so  überschriebenen  Gedichte  Fr.  Rückert’s 
genannt  wird,  und  wie  auch  Pausanias  (V,  25)  erwähnt,  der 
Hahn,  als  der  Verkünder  des  anbrechenden  Tages,  sei  dem 
Apollo  geweiht.  Wohl  deshalb  ward  auch  Apollo  mit 
einem  Hahne  auf  der  Hand  abgebildeU’).  Auch  auf  den 

b  G-ittiii  681).  —  b  Bochart  II,  113.  116.  239.  Buxtorf  imd  Levj 
Ausland  1871  No.  9  p.  209.  —  *)  Mythen  und  Bräuche 
des  Volkes  in  Oesterreich  ]).  273.  —  Synai>’oo'o  jud.  ed.  1643  ]>.  164, 
Plutarch  de  P_vth.  Orac.  c.  12  }).  400. 
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Abraxasgemmen  der  Gnostiker  ligurirt  der  Hahn  häutig  als 
Symbol  der  Sonne,  als  SonnenvogeU).  Der  merkwürdigen 
Eigenschaft  Verkünder  des  Tages  zu  sein  verdankt  der  Hahn 
die  Benennung  als  (.lovaofjai'i ig  und  ^fASQocfcoiog  bei 

den  Griechen-)  so  wie  die  vielen  mit  beginnenden  Kunje 
bei  den  Arabern.  Auch  Plinius  (X,  24)  spricht  in  poetischer 
AVeise  von  diesen  Vigiles  nocturni  ([uos  excitandis  in  opera 
mortalibus  ruinpendoque  somno  Natura  genuit.  .  .  .  Norunt 
sidera  ...  ad  ciiras  laboremque  revocant  .  .  diemque 

venientem  nunciant  cantu.  Glycas^)  erwähnt  die  verschiedenen 
Erklärungen  dieser  Eigenthümlichkeit^)  sowie  die  Vergleichung 
des  Hahnes  als  Sonnenvogels  mit  der  LotuspHanze,  indem 
er  die  kommende  Sonne  mit  Gesang  begrüsst,  schliesst  aber 
mit  den  Worten,  das  AVahre  sei,  dass  Gott  in  seiner  vor¬ 
sehenden  Weisheit  es  so  geordnet,  und  dass  auf  sein  Geheiss 
der  Hahn  uns  zur  Arbeit  wie  zuin  Gebete  wecke.  Derselbe 
Gedanke  lag  auch  wohl  zu  Grunde,  wenn  das  in  Hiob 

(38,  36)  auf  den  Hahn  als  Verkünder  und  Herold  des  Tages 
bezogen  ward.  Unter  den  Naturschilderungen  des  B.  Hiob, 
die  die  AA^eisheit  und  Alacht  Gottes  darstellen,  durfte  der 
Hahn  nicht  fehlen.  Das  Ora  et  labora,  das  uns  der  Hahn 
zuruft,  war  aber  auch  der  Grund,  dass  die  erste  Benediction 
im  Alorgengebet  den  Schöpfer  preist,  der  dem  Hahne  — 
nach  dem  poetisch  biblischen  Ausdruck,  nicht  —  die, 

Einsicht  verliehen,  um  zwischen  Tag  und  Nacht  zu  unter¬ 
scheiden^),  und  zwar  ist  es  nicht  sowohl  das  Labora  als  das 
(Ara  das  hier  berücksichtigt  wird'H.  Aehnlich  wie  der 
Parodars  des  Avesta  —  mit  welchem  Fleischer  0)  den  himm¬ 
lischen  Hahn  der  Araber  vergleicht  —  die  Alenschen  aus 
dem  Schlaf  weckt  und  sie  zur  A^ertreibung  der  Daevas  auf¬ 
fordert '^),  so  vertreibt  der  Ruf  des  die  Dämonen  der 

Nacht®),  wie  der  Hahnenruf  auch  das  Zeichen  zum  Beginn 


q  Montfäucoii  Aiit.  expl.  11,  358.  —  q  Aeöchyl.  fragni.  52.  Aristoph. 
Av.  276.  Eccl.  30.  Stepli.  Tlies.  s.  v.  —  q  Aumil.  p.  90  ed.  Bonn.  — 
■*)  Audi  die  von  Cicero  de  Divin.  2,  26  bei  Bochart  II,  124.  —  q  Bera- 
chotli  60  b;  Bochart  II,  115.  —  q  Z.  D.  AI.  G.  ABU,  512  N.  — 
0  Spiegel  in  der  von  Fleisclier  1.  c.  angeliilirten  Stelle.  —  q  Ber.  r.  36,  1 
Bochart  11,  120. 
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des  Gottesdienstes  iin  Tempel  war*).  Der  Halm  weckt  die 

Menschen  zum  Gebet,  So  werden  in  Gazzali,s 

dreierlei  Stimmen  erwähnt^  die  Gott  wohlgefällig  sind:  die 
der  Koranleser,  die  der  Frühbeter  und  die  des  Hahnes,  und 
ebenso  wird  (p.  ((")  der  frühe  Hahn  dem  schlafliebenden 
Menschen  als  nachzuahmendes  Muster  vorgeführt.  Bei 
]\Iokaddesi  (1.  c.  p.  ‘1a)  rühmt  sich  der  Hahn,  dass  er  durch 
seinen  Ruf  und  Flügelschlag  die  Menschen  zum  Gebete 
wecke.  In  Zamapari’s  Deutung  des  lautet 

der  Ruf  des  Hahn’s  ü  ^üJf  In  der  21.  Ab¬ 

handlung  der  lauteren  Brüder  wird  der  Hahn  als  Muezzin 

geschildert;  er  weiss  die  Zeiten  des  Gebetes,  und 

in  der  Frühe  ruft  er  den  Menschen  zu:  Wie  lange  wollt  ihr 
noch  schlafen?  (p.  Ifö).  Das  „Gallus“, 

Avomit  auch  die  Vulgata  das  in  Hiob  Aviedergiebt,  wird 

von  Gregor  d.  Gr.  5)  allegorisch  auf  die  Praedicatores  bezogen, 
die,  gleich  dem  Hahn,  der  die  Stimme  der  Ermahnung 
ertönen  lässt,  die  Menschen  (quasi  cantando)  aus  dem 
Schlummer  der  Trägheit  und  aus  der  Nacht  der  Sünde  er- 
Avecken  sollen,  und  auch  in  der  poetischen  Schilderung  von 
den  Wirkungen  des  Hahnenrufes  im  Hexaemeron  des  Am¬ 
brosius®)  Avird  es  hervorgehoben,  dass  der  Fromme,  wenn  er 
den  Hahn  krähen  hört,  von  seinem  Lager  aufsteht,  um  zu 
beten. 

In  all  diesen  Stellen  hat  der  Hahn  eine  viel  höhere 
Mission  als  in  der  Stelle  bei  Plinius.  Aber  der  irdische  Hahn 
ist  doch  eigentlich  nur  ein  sclmaches  Abbild  das  N"1I} 
des  himmlischen  Hahns  bei  Juden  und  Arabern.  Der  himm¬ 
lische  Hahn  ist  es,  der  den  irdischen  Hähnen  das  Signal  gibt 
ihren  Ruf  hören  zu  lassen,  er  ist  der  Urheber  aller  Lob¬ 
preisung  Gottes,  wie  er  auch  selbst  Gottes  Lob  singt,  er  ist 


*)  Joma  20  b,  Bocliart  1.  c.  —  -)  ed.  Hanimer-Pargstall  p.  j)-'.  — 

Kassaf  11.  loil  zu  Öiir.  27,  16.  —  od.  Calcutta. 

1812  p.  Moralia  in  Job  c.38.  I,  959  ed  1705.  —  24  § 

88,  I.  120  ed.  Maiir. 

7  ! 
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das  verkörperte  Ideal  eines  Halmes,  er  ist  der  Urhalm;  und 
wenn  der  ^ AXstcto^q  seinen  Namen  von  der  Eigenschaft  des 
Wachens  und  Weckens  hat^  so  ist  der  ‘PUj"in  die  per- 
sonificirte  Alectiyonität  —  er  ist  der  eigentliche  ^1; 

das  ^"12  soll  auch  nicht  sowohl  das  Wilde  und  Waldursprüng¬ 
liche  ausdrücken,  als  vielmehr  die,  durch  keine  zahme  Cultur 
gehemmtej  freie  Entfaltung  aller  alektiyonischen  Eigenschaften. 

Das  Wort  ^AXsxtmq  hat  man  übrigens  auch  schon  mit 
^HXsxicoq,  dem  Namen  der  Sonne,  in  Verbindung  gebracht 
(Stephan.  Thes.  s.  v.)  oder  auch  davon  hergeleitet,  weil  der 
Hahn  den  Aufgang  der  Sonne  verkünde^);  jedenfalls  aber 
stehen  beide  in  sachlichem  Zusammenhang.  Wenn  die  Pytha- 
goräer  den  weissen  Hahn  verehrten ‘^),  so  wird  als  Grund 
dafür  angegeben,  weil  er  der  Sonne  heilig  sei,  und  weil  er 
die  Zeiten  {tc  g  Mqag)  verkünde^).  Wenn  statt  der  Sonne  bei 
Diogenes  Laertius^)  und  bei  lamblichus^)  der  Monat  oder 
der  Mond  genannt  wird,  so  ist  das  wohl  mit  Bezug  auf  die 
blasse  Farbe  des  Mondes,  oder  seine  Eigenschaft  als  Zeit¬ 
messer,  oder  weil  überhaupt  für  eine  sinnig  symbolische 
Naturbetrachtung  der  Mond  sich  besser  eignet  als  die  Sonne 
—  aber  der  Grund  ist  immer:  afjfjalpst  yaQ  rag  wgag.  In 
der  Stelle  des  Glycas  so  wie  in  der  von  Kopp®)  und  von 
Chwolson^)  aus  Proclus  angeführten  Stelle,  begrüsst  der  Hahn 
die  kommende  Sonne  gleichsam  mit  einem  Hymnus.  In  der 
jüdischen  Sage  ist  es  nun  der  himmlische  Hahn,  der  fort¬ 
während  Gottes  Lob  singt. 

Dieser  himmlische  Hahn  ist  aber,  ähnlich  wie  der  "Ankä 
und  Simurg  nur  dem  Namen 

nach  bekannt.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  halachischen 
der  ein  unreiner  Vogel  ist^)  und  dessen  Blut  als 
Heilmittel  dient dieser  ist  allem  Anscheine  nach  der 
Wiedehopf,  der  auch  (xXsxtqvmv  äyqiogj  dyQioxÖQog,  dyoionsTSivog 

b  Perizonius  zu  Aeliau  V.  H.  4,  26.  —  -)  Plutarcli  Qu-  Sjiiipos. 
4,  5,  2;  Aelian  V.  H.  4,  16.  —  b  Suiclas  s.  v.  Uvü'ayoQag  p.  553  ed, 
Bernliardy.  —  b  8,  1,  34  ed.  Gehet  p.  2P2.  —  b  Pythag.  18,  82, 
p.  36  ed  Westernianu.  —  Palaeogr,  crit,  ITl  §  691.  —  ')  Ssabier  II, 
87.  —  8j  Niddah  501).  —  b  78  a. 
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heisst^),  und  dessen  Blut  allerdings  zu  verschiedenen  Dingen 
gut  ist  2).  So  ist  auch  ohne  Zweifel  der  der  iin 

2.  Targum  zu  Esther  (1,  3)  der  Bote  an  die  Königin  von 
Saba  ist,  entsprechend  der  arabischen  Sage,  der  Wiedehopf 
und  ebenso  der  N“12  der  im  Talmud  Besitzer  des  Schamir 

ist.  Vgl.  jetzt  auch  Grünbaum  Neue  Beiträge  211  ff  227ff. 

Ein  fernerer  Beweis  für  die  Identität  des  letzteren  mit 
dem  Wiedehopf  ist,  dass  bei  Castelli-Michaelis  sowohl 
als  auch  (Epops)  mit  Upupa  übersetzt 

und  an  beiden  Orten  eine  und  dieselbe  Stelle  Bar  Bahluls 
angeführt  wird.  Merkwürdiger  Weise  übersetzt  Michaelis  in 
den  Supplementis  (p.  416  s.  v.  das  der 

Peschito  mit  Gallus  montanus  und  bezieht  die  allegorische 
Deutung  des  Ephraem  Syrus  (I,  276)  auf  das  Balzen  des 
Auerhahns.  Allein  das  Tertium  comparationis  erscheint  sehr 
gesucht.  Ephraem  spricht  von  denen,  die  beständig  bei  Nacht 
die  verderblichen  Fabeln  der  Griechen  lesen,  Avas  dem 
Balzen  des  Auerhahns  doch  ziemlich  fern  liegt.  Hätte  Ephraem 
letzteren  im  Sinne  gehabt,  so  hätte  er  wohl  darauf  hinge- 
Aviesen,  Avie  die  Sinnlichkeit  den  Menschen  ins  Verderben 
stürze,  da  das  Balzen  das  Einzige  ist,  Avodurch  sich  der 
Auerhahn  dem  Jäger  verräth.  Ohne  ZAveifel  hatte  Ephraem 
den  Wiedehopf  und  dessen  Kopfschmuck  vor  Augen.  Dieser 
ist  insofern  ein  Symbol  jener,  die  sich  mit  der  Lec- 

türe  griechischer  Fabeln  und  Erzählungen  beschäftigen,  als 
diese  Kenntniss  der  heidnischen  Literatur  bloss  ein  äusserer 
Schmuck  ist,  in  der  That  ein  Kopfschmuck,  keine  Zierde  des 
Herzens.  Auch  der  Talmud^)  erlaubt,  dass  man  seine  Tochter 
Griechisch  lernen  lasse,  weil  es  als  blosser  Schmuck  I2’’2'2n 
zu  betrachten  sei. 

Unter  dem  womit  die  Peschito  nCTI“  über¬ 

setzt,  ist  also  der  Wiedehopf  zu  verstehen.  Die  chaldäischen 
Übersetzer,  die  NP2  nur  vom  himmlischen  Hahn  ge¬ 
brauchen  —  als  Übersetzung  von  und  i'*'  —  übersetzen 

mit  p:1j,  Bergbaumeister,  Bergspalter,  Avomit  der 

b  Gres.  thes.  s.  a\  ri0''2n  5  Neiiiiiicli  Katli.  s.  v.  U])iii)a.  —  C‘ 
Ciessner  1.  c.  p.  778  ff.  —  b  .i-  IX  24  c. 
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Wiedehopf  gemeint  ist,  von  dem  der  Talmud  das  erzählt^). 
Es  verhält  sich  mit  diesem  NH'it  -  "IÜj  ähnlich  wie  mit  Picus. 
Bei  Plinius  (X,  20)  ist  nicht  der  Wiedehopf,  wie  bei  Aelian, 
sondern  der  Specht  Besitzer  eines  felsenspaltenden  Krautes. 
Nach  Hartung 2)  liegt  den  Wörtern  Picus,  piea,  pinna  (piena), 
TTixQog,  der  Begriff  Stossen,  Hauen,  Hacken  zu  Grunde;  auch 
Breal  bemerkt,  dass  Picus  und  Picumnus  von  der  Wurzel 
Pie  gebildet  seien,  die  auch  dem  „pingere“  zu  Grunde  liegt, 
und  „spalten“  bedeutet.  Übrigens  lassen  auch  die  roma¬ 
nischen  „piccar,  piquer“  auf  ein  ähnliches  Wort  in  der 
römischen  Volkssprache  schliessen.  An  diese  Bedeutung 
von  „Pie“  knüpft  sich  nun  die  Sage  vom  Picus  als  Felsen¬ 
spalter,  wie  in  der  That  noch  jetzt  in  der  französischen 
Volkssage  der  Pivert  als  Besitzer  der  Springwurzel  gilt^),  und 
Aehnliches  ist  beim  n:ij  der  Fall.  Uebrigens  werden, 

wie  Preller  bemerkt^),  der  Stänker  Wiedehopf  und  der 
Stampfer  Specht  auch  sonst  verwechselt  und  so  ist  es  nicht 
auffallend,  wenn  sie  auch  in  dieser  Sage  abwechselnd  ver¬ 
kommen. 


So  berühmt  der  Wiedehopf  wegen  seiner  dem  Salomon 
geleisteten  Dienste  bei  den  Arabern  geworden  ist,  —  in  der 
Umgestaltung  der  Schamirsage  bei  den  Arabern,  wie  sie  von 
Kazwini  (ed.  Wüstenfeld  I,  Ha)  und  in  Weil’s  biblischen 
Legenden  (p.  236  ff.)  erzählt  wird,  kommt  der  Wiedehopf 
nicht  vor.  In  dieser  Darstellung  heisst  der  Stein  Sämür  — 
was  bei  der  lautlichen  und  sachlichen  Aehnlichkeit  zwischen 
und  besonders  nahe  lag.  Der  Dämon  heisst 

Sahr  —  also  derselbe,  der  mit  Bezug  auf  Sur.  38.  33  auch 
von  Beidäwi  (II,  Uv)  und  im  (Jommentar  des  Zamahsari  (II, 
IfPÜ  erwähnt  wird,  von  letzterem  mit  dem  Zusatze: 

Avas  sich 

jedenfalls  auf  die  Schamirsage  bezieht,  wie  denn  auch  die 


q  Unrichtig  ist  die  Erklärung  Levy’s  —  W.  B.  s.  v.  I[.  92 
-  -  dass  man  den  einen  Berg  gesetzt,  wodurch  dieser 

Bisse  bekommen  habe.  —  -)  Beligion  der  Römer  II,  175.  —  q  Hercnle 
et  Cacus  p.  34.  N.  —  ■*)  Amelie  Bos(jnet,  La  Normandie  romanesque  et 
merveillense  p.  217.  —  “)  Böm.  Mythol.  p.  832. 


fernere  Bezeiclinuiig  Sahr’’s  als  an  den  Engel¬ 
fürsten  des  Meeres  (NDn  erinnert,  der  in  der  talinn- 

disclien  Sage  (Gittin  L  c.)  der  ursprüngliche  Besitzer  des 
Schamir  ist.  Der  Vogel  ist  aber  nicht  der  Wiedehopf-,  bei 
Kazwini  ist  es  der  Adler  bei  Weil  ist  es  der  Babe, 

der  einen  Berg  im  fernen  Westen  als  Fundort  des  Schamir 
angibt.  Dass  der  Rabe  hier  als  dient,  wie  sonst  wohl 

der  Wiedehopf  genannt  wird-),  ist  um  so  merkwürdiger,  als 
im  Allgemeinen  seine  Eigenschaft  als  durchaus  nicht 

gerühmt  wird-).  Auch  sonst  hat  der  Rabe  von  seinem  hohen 
Ansehen  in  vorislamischer  Zeit,  wovon  weniger  der  Personen¬ 
name  Goräb  ^),  als  vielmehr  der  Name  des  Midianiterfürsten 
Zeugniss  giebt,  später  viel  verloren,  da  er,  in  Folge 
seiner  sprichwörtlich  gewordnen  Saumseligkeit  als  Bote  Noah’s  ^), 
die  allgemeine  Achtung  wie  den  geraden  Gang  verliert^). 
—  es  scheint  aber,  dass  seine  Eigenschaft  als  scharf-  und 
fernsehender  VogeD),  die  er  mit  dem  Wiedehopf®)  gemein  hat, 
die  Veranlassung  war,  dass  man  ihm  die  Entdeckung  des 
Schamir  zuschrieb  34. 

Der  Adler  wird  übrigens  auch  in  einer  anderen  jüdischen 
Sage 9)  als  derjenige  Vogel  genannt,  der  den  Schamir  her¬ 
beibrachte,  und  zwar  holte  er  ihn  aus  dem  Paradiese.  Es 
ist  das  im  Einklang  mit  anderen  Stellen,  in  denen  ebenfalls 
der  Königsvogel  als  in  Salomos  Diensten  stehend  vorkommt. 
So  wird‘^)  erzählt,  Salomon  habe,  um  den  Leichnam  seines 
Vaters  gegen  die  Sonnenstrahlen  zu  schützen,  die  Adler  her¬ 
beigerufen,  die  denselben  mit  ihren  Flügeln  beschatteten 
vbv  C’’"i^OP).  Ferner  heisst  6s^‘):  Salomon 

besass  einen  grossen  Adler,  auf  dem  er  an  Einem  Tage 
nach  Tadmor  in  die  Wüste  zu  reiten  pflegte  35. 


b  Damiri  sv.  v.  Karzwiiii  I,  ßocliart  II,  347.  —  '’) 

Freytag  Aral).  Prov.  III.  466  No.  2808.  —  Causshi  de  Perceval  Essai 
II,  515.  —  b  Jud.  7,  25.  —  Freytag  1.  c.  I,  200  No.  168.  —  b  Weü 
1.  c.  p.  46.  Tabari  trad.  Zotenberg  I.  p.  113.  —  b  Freytag  I.  696, 
Meidaiii  ed  Sclmlteiis  No.  LIX.  —  Maracci  p.  511.  —  b  Jalkut  Köii. 
§  182  f.  29a.  —  *b  Rutil  r.  1,  17.  —  ^b  Koheletli  r.  2,  25.  Jalkut  Köu. 
§  195  f  31a. 
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Letzteres  erinnert  an  die  öfter  vorkoniniende  arabische 
Sage,  dass  Salomon  oft  an  Einem  Tage  von  Tiberias  (oder  . 
Jerusalem  oder  Baalbek)  nach  Istahr  gereist  sei,  und  dass 
in  der  Nähe  IstahEs  ein  ^^e'v\  esen  sei  )  ^ 

Allein  es  verhält  sich  damit,  wie  mit  der  von  Benjamin  von 
Tndela'^)  flüchtig  erwähnten  Localsage,  dass  der  für  die  , 
Tochter  Pharao’s  erbaute  Palast  in  Baalbek  2)  nicht  von 
Menschenhand  sondern  von  Aschmedai  erbaut  worden  sei, 
was  an  die  arabischen  Sagen  erinnert,  dass  Salomon  Tadmor 
und  Baalbek  mit  Hülfe  der  Ginn  erbaut  habe^).  Sagen  die 
schon  in  vorislamischer  Zeit  in  Umlauf  waren,  wie  aus  dem  ■ 
Gedichte  NäbigaUs^O  erhellt^).  Der  Unterschied  zwischen 
dem  jüdischen  und  dem  arabischen  Sagenkreise  besteht  darin, 
dass  in  letzterem  Salonions  Macht  und  Herrlichkeit  ein  stets  j 

I 

wiederkehrendes  Thema  ist,  und  der  Verlust  des  Siegelringes  j 
und  der  Herrschaft  nur  als  vorübergehend  erscheint,  während  i 
die  jüdische  Sage  am  ausführlichsten  in  der  Darstellung  von  j 
Salomos  Sünde  und  Uebermuth  sowie  seiner  Demüthigung 
und  Strafe  ist,  dafür  seine  Macht  über  die  Geister  nur  flüchtig 
erwähnt  und  eigentlich  auch  nur  zu  dem  Zweck,  um  seinen 
Sturz  und  seine  Bestrafung  desto  bedeutender  erscheinen  zu 
lassen.  Das  umgekehrte  Verhältniss  ist  bei  David,  der  in 
der  arabischen  Sage  nur  flüchtig  erwähnt  wird,  während  die 
jüdische  Sage  mit  besonderer  Vorliebe  bei  der  Darstellung 
seiner  Grösse,  seiner  Gottesfurcht  sowie  seiner  Busse  für  die 
einzige  von  ihm  begangene  Sünde  verweilt. 

Eine  andere  Einzelheit,  in  der  sich  beide  Sagenkreise 
berühren,  sind  die  Salomonischen  Bäder,  die  von  dem  Schedim 
errichtet  oder  geheizt  wurden  6).  Tabari'^)  erzählt,  dass  6em- 

Efb’isi  ed.  Jaubort  I,  393.  Jaküt  Mu'g-aui  el-lnildän  ;«!.  v. 

I.  Masbidi  Prairies  d’or  III,  77.  Kazwiui  II.  99.  —  ed.  Aslier 

I.  48.  86.  —  das  Beiijauiiu,  wie  au(di  Michaelis  Sn])})l.  p.  199  für 
identisch  mit  dem  hildischeii  Idält.  —  Ü  Jakut  1.  c.  I.  x41)id- 

fida  (ieogT.  ed.  Reiiiaiid  p.  De  8acj  Chre.st.  II,  Z.  D.  M. 

G.  XIII,  702.  —  ‘^)  Koheleth  r.  2,  8  Jalkut  Kohel  §  968.  f.  1831). 
Geseu.  thes.  s.  v.  P-  1365  a  ;  darauf  bezieht  sich  auch  wohl  die 

Stelle  Basüxmi's  —  Literatbl.  d.  Orients  1841  No.  9  ]>.  123  —  dass 
Salomon  der  Erste  gewesen,  der  sich  des  Bades  bediente.  —  ')  trad. 
Zotenberg  I.  p.  101. 
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schid  die  Divs  gezwungen  habe,  ihm  Thermen  zu  bauen  und 
Perlen  und  Edelsteine  aus  dem  Meer  zu  holen-,  und  dass 
von  ihnen  die  Menschen  diese  Kunst  gelernt.  Letzteres  wird 
an  einer  anderen  Stelle  (p.  435)  von  Salomon  erzählt,  wie 
auch  sonst  die  Sagen  von  (jremschid  und  Salomon  ineinander 
diessen.  Wie  W.  Ouseley  berichtet“) ,  sind  einzelne  Locali- 

V 

täten  in  Persien  bald  nach  Gemschid,  bald  nach  Salomon 
benannt,  aber  ausser  Salomons  Namen  kommt  auch  der 
seiner  Mutter  sowie  der  der  Königin  von  Saba  vor,  welcher 
letzteren  Salomon  den  Aufenthalt  in  einer  persischen  Provinz 
aus  Gesundheitsrücksichten  empfohlen  hatte.  Aehnlich  wie 
die  Sagen  von  Alexander  d.  G.,  den  die  Perser  als  Perser 
darstellend),  haben  auch  diese  Sagen  gleichzeitig  Persiens 
Verherrlichung  zur  Tendenz.  Es  trägt  zum  Ruhme  Persiens 
bei,  dass  auch  Salomon  dort  verweilte,  und  wenn  erzählt  wird, 
dass  Balkis  die  Cur  in  einer  persischen  Provinz  gebrauchte, 
so  ist  damit  implicite  gesagt,  dass  das  Klima  Persiens  das  beste 
auf  der  ganzen  Welt  sei. 

Eine  tiefer  gehende  Parallele  zwischen  Salomon  und 
Gemschid,  ihre  Ueberhebung  und  Bestrafung,  wird  sowohl 
von  CasseL)  als  auch  von  Windischmann  ^)  hervorgehoben. 
Unrichtig  ist  es  hingegen,  wenn  Cassel  sagt,  es  werde  in  der 
jüdischen  Sage  das  Räthsel  erklärt,  wie  auch  der  Weiseste 
durch  einen  Trug  des  bösen  Geistes  fallen  könne,  und  das& 
Salomon  den  ins  Meer  versenkten  Ring  nach  manchen 
romantischen  Abenteuer  in  einem  Fische  wieder  gefunden 
und  so  des  Teufels  wiederum  Herr,  seines  Thrones  mächtig 
geworden  sei.  Diese  Einzelheiten  gehören  der  arabischen 
Sage  an  und  nicht  der  jüdischen  Sage,  die  durchaus  nichts 
Romantisches  hat  37.  Dass  Salomon  des  Teufels  wieder  Herr 
geworden  sei,  ist  ein  unpassender  Ausdruck;  nach  der  tal- 
mudischen  Darstellung  Avar  die  durch  Aschmedai  herbeige¬ 
führte  Katastrophe  keine  vorübergehende-,  Salomon  hatte  für 
immer  seine  frühere  Macht  verloren,  und  statt  über  die 
Dämonen  zu  herrschen,  fürchtete  er  sie  fortan. 

5  ebenso  Firdusi  ed  Mohl  I,  50.  —  b  Travels  in  various  coiintries 
of  the  East  II,  344,  365,  427  und  sonst.  —  b  Firdusi  ed.  Mobl  I  p. 
LXXIII.  —  Ü  Schamir  p.  53.  —  b  Zoroastr.  Studien  p.  144. 
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Sehr  zutreffend  ist  dagegen  die  von  Cassel  gezogene 
Parallele  zwischen  der  Aschmedaisage  im  Tr.  (dittin  und  der 
Sage  vom  Kaiser  Jovinianus  in  den  Gestis  Romanorum 
(c.  59),  wonach  derselbe,  um  für  seinen  Hochmuth  zu  büssen, 
durch  seinen  Schutzengel,  der  des  Kaisers  Gestalt  annahni, 
auf  einige  Zeit  von  Thron  und  Haus  vertrieben  ward,  bis  er 
Busse  that.  Die  Aehnlichkeit  der  letzteren  Sage  mit  der 
jüdischen  ist  aber  noch  weit  grösser,  wenn  man  dieselbe, 
statt  mit  der  Erzählung  im  babylonischen  Talmud,  mit  der 
Darstellung  im  Jerusalemischen  Talmud  und  anderen  Stellen 
vergleicht.  Es  wird  nämlich  erzählt^),  und  zwar  wiederum 
mit  Anknüpfung  an  das  B.  Koheleth:  „Zum  Scherze  sagte 
ich:  Wahnsinn!  und  zur  Freude:  Was  soll  sie?  (Kohel.  2,  2) 

—  Gott  sagte  nämlich  zu  Salomon:  Was  soll  diese  Krone 

auf  deinem  Haupte?  Steige  herab  von  meinem  Throne“). 
Zur  selben  Stunde  stieg  ein  Engel  hernieder,  nahm  die 
Gestalt  Salomons  an  und  nahm  dessen  Thron  ein.  Salomon 
irrte  umher,  von  der  Thüre  eines  Lehrhauses  zu  der  eiues 
andern  wandernd  (□'TlflDn  —  gewöhnlich  von 

Bettlern  gebraucht),  und  sagte :  Ich  Koheleth  war  König  über 
Israel  (Kohel.  I,  12).  Da  sagten  die  Leute  zu  ihm:  Der 
König  sitzt  auf  seinem  Throne  und  du  sagst :  Ich  bin 
Koheleth?  Und  sie  schlugen  ihn  mit  einem  Rohre  und  setzten 
ihm  eine  Schüssel  Graupen  vor.  Damals  sagte  Salomon 

'’pbn  hTi  mTG).  Mit  diesem  DT  meinte  er  seinen 
Stab,  andere  sagen "  das  Rohr,  wiederum  Andere:  seinen  Gurt 
(statt  im  T.  jerus.  hat  M.  Tanchuma  1p  sein 

Scepter),  und  damals  rief  er  aus;  bin  PPPi  (Kohel. 

I,  2).‘‘  In  diesen  Stellen  ist  es  also,  Avie  beim  Kaiser 
Jovinian,  ein  Engel,  der  Salomon  entthront  und  nicht 
Aschmedai. 

Was  nun  Aschmedai  betrifft,  so  sagt  Renan  5)  mit  Bezug 
auf  den  Asmodaeus  im  B.  Tobias:  Un  div  persan,  plusieurs 

j.  II  20c  Pesikta  d.  R.  Kaliaiia  sect.  27,  p.  169  ed.  Buber 

und  au  anderen  dort  angegebenen  Stellen.  —  *)  Jalkut  Kohel.  §  967  f. 
183a  und  Tanchuma  Achare  inoth  1  haben  dafür  „von  deinem  Throne“. 

—  M.  Tanchuma  |Pbu2  ßo-oileiov.  [Vielmehr  bisellium 

s.  Löw  bei  Krauss  Lehnwörter  II  161a].  —  -i)  Kohel.  2,  10.  —  '^)  Vie 
de  Jesus  cap.  16. 
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fois  nomine  dans  TAvesta,  Aeshina-daeva  „le  div  de  la  con- 
cupiscence“,  adopte  par  les  Jiiifs  sous  le  nom  d’Asmodee 
devint  la  cause  de  tous  les  troubles  liysteriques  chez  les 
feinmes  —  betrachtet  demnach  die  von  Beiifey-Sterii  ’) 
gegebene  Erklärung  als  eine  nicht  zu  bezweifelnde.  Delitzsch-) 
spricht  die  Ansicht  aus,  dass  in  der  Form  Aeshma 

daeva  dem  hebr.  assimilirt  worden  sei,  Avährend  Gilde¬ 

meister  mit  Bezugnahme  auf  Ewald aber  ohne  Berück¬ 
sichtigung  der  von  Benfey-Stern  gegebenen  Erklärung,  einen 
indischen  Ursprung  vermuthet.  Kohut  hat  nun  in  der  er¬ 
wähnten  Abhandlung  die  Stellen,  in  denen  einerseits  der 
parsische,  andererseits  der  jüdische  Name  vorkommt,  mit 
einander  verglichen,  um  die  Identität  Beider  zu  erhärten. 

Allein  gerade  diese  Vergleichungen  zeigen  den  grossen 
Abstand  zwischen  Beiden.  Der  talmudische  Aschmedai  hat 
weder  mit  Aeshma  noch  mit  Asmodaeus  die  geringste  Aehn- 
lichkeit.  Kohut  führt 5)  melirere  Stellen  an,  in  denen  Asch¬ 
medai  unter  einem  andern  Namen  vorkommt  (p.  95);  dabei 
fehlt  aber  eine,  ebenfalls  von  Rapoport  angeführte,  charakte¬ 
ristische  Talmudstelle  ^),  woselbst  die  Meinung  ausgesprochen 
wird,  Aschmedai  sei  König  der  Schedim ,  ebendesshalb  aber 
füge  er  keinem  Schaden  zu.  Allein  Kohut  gibt  die  Acten- 
stücke,  d.  h.  die  Aschmedai  betreffenden  Stellen,  nur  unvoll¬ 
ständig  wieder;  gleich  einem  Advocatus  Diaboli  —  sit  venia 
verbo  —  beleuchtet  er  nur  eine  Seite.  Da  nun  Aschmedai 
sich  nicht  selbst  vertheidigeu  kanu,  so  erlaube  ich  mir,  als 
sein  Anwalt  aufzutreten  und,  unter  getreuer  Darlegung  der 
Actenstücke,  für  ihn  zu  plaidiren. 

Im  ganzen  ersten  Theil  der  talmudischen  Erzählung 
erscheint  Aschmedai  als  gemüthliche  Persönlichkeit.  Ueber- 
haupt  geht  ein  gewisser  humoristisch-gemüthlicher  Zug  durch 
die  ganze  Darstellung,  wenn  erzählt  wird,  wie  Aschmedai, 
nachdem  er  den  Vortrag  in  der  himmlischen  Akademie  gehört, 
seiner  Gewohnheit  nach,  zu  seinem  Rastort  an  der  Cisterne 


9  Monatsnamen  p.  210.  —  Jesurnn  p.  108.  —  '*)  Orient  und 
Occident  I,  745.  —  ■‘)  G-esch.  III,  2,  233.  —  9  Nach  Rapoport  (Erecli 
Millin  s.  V.  —  *^)  Pesachim  110a. 
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herniedersteigt  wie  er  alsbald  das  Vorhandensein  des  Weins 
entdeckt,  und  einen  kurzen  Monolog  hält :  To  drink  or  not 
to  drink  —  that  is  the  question;  wie  er,  um  sich  in  seinem 
guten  Vorsatze  zu  bestärken,  Verse  aus  den  Proverbien  (20,  1) 
und  Hoseas  (4,  11)  anführt,  wie  er  dann  aber  mit  Medea 
sagt:  Video  meliora  proboque,  deteriora  sequor,  schliesslich 
doch  trinkt,  berauscht  wird,  einschläft  und  gefesselt  Avird; 
wie  er  dann  erwacht  und  sich  mit  Gewalt  der  Fessel  ent¬ 
ledigen  will,  aber  auf  den  Zuruf  Benajahus:  „Der  Name  deines 
Herrn  und  Meisters  ruht  auf  dir!“  (*]8y  sich  in 

sein  Schicksal  ergiebt  und  sich  ruhig  fortführen  lässt.  Ueber- 
haupt  aber  ist  in  der  ganzen  dramatischen,  farbenprächtigen 
Erzählung  Nichts,  was  an  den  farblosen,  spirituell  abstracten 
parsischen  Div  erinnert. 

Mit  Bezug  auf  die  unterwegs  von  Aschmedai  vollzogenen 
Handlungen  und  seine  Motivirung  derselben  sagt  Kohut 
p.  78):  „Diese  Aeusserungen  ....  zeigen  uns  unverkennbar 
das  durch  und  durch  dämonische  Wesen  Aeschmadai’s.“ 
Bei  unbefangener  Betrachtung  werden  dieselben  aber  doch 
nicht  so  gar  sehr  dämonisch  erscheinen. 

Dass  Aschmedai  erst  einen  Baum  uud  dann  ein  Haus 
aus  Zorn  umwirft  (Kohut  p.  79),  ist  unbegründet.  Dem 
Aschmedai  in  seiner  riesigen  Gestalt  (in  welcher  er  auch 
später  wieder  erscheint)  ist  der  Weg  zu  enge  und  so  beseitigt 
er  die  sich  ihm  entgegenstellenden  Hindernisse.  Das  zeigt 
sich  besonders  deutlich  im  folgenden  Begegniss,  das  Kohut 
durchaus  ignorirt.  Aschmedai  gelangt  an  die  Hütte  einer 
Wittwe;  gerührt  von  ihrer  Bitte  die  Hütte  zu  verschonen, 
krümmt  er  seine  Gestalt  zusammen  und  bricht  bei  diesem 
Bemühen  einen  Knochen  seines  Körpers.  „Da  erfüllt  sich 
was  geschrieben  steht“  —  sagt  Aschmedai  —  „die  milde 
Rede  zerbricht  den  Knochen  (Prov.  25,  15)  —  die  er¬ 

weichenden  Worte  der  Wittwe  waren  Schuld  an  meinem 
Knochenbruch“ 38.  Ist  das  „durch  und  durch  dämonisch?“ 
Das  ist  witzig,  humoristisch  und  gemüthlich 

q  Von  einem  „Ablauschen“  und  einem  „Verbreiten  des  Unter¬ 
richts  unter  den  Menschen  zu  ihrem  Verderben“  —  Kohut  p.  78  —  steht 
keine  Silbe  im  Talmud. 
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Ferner  begegnet  Aschmedai  einem  Blinden,  der  sich 
verirrt  hatte,  nnd  führt  ihn  auf  den  rechten  Weg.  Um  die 
Ursache  dieses  Thuns  befragt,  sagt  er,  es  sei  im  Himmel 
ausgerufen  Avorden,  dass  dieser  Mann  ein  frommer  Mann  sei 
,  und  dass  des  ewigen  Lebens  theilhaftig  werde,  wer  ihm  eine 
Wohlthat  erzeige.  Es  ist  klar,  dass  das  eine  gute  Handlung 
war;  Kohut  sagt  nun  (p.  77),  Aschmedai  habe  die  Antwort 
höhnisch  gegeben  —  da  er  aber  nicht  zugegen  war,  so  kann 
er  das  nicht  wissen.  Höchst  gezwungen  ist  Kohufs  Erklärung, 
Aschmedai  habe  mit  dieser  That  jedem  Anderen  das  Verdienst 
derselben  entziehen  wollen.  Rapoport,  auf  den  sich  Kohut 
beruft,  giebt  diese  Erklärung  nur  hypothetisch  und  kann  hier 
überhaupt  nicht  massgebend  sein.  Einen  Betrunkenen  führt 
Aschmedai  auf  den  rechten  Weg,  und  gibt  als  Grund  dafür 
an,  dass  das  ein  arger  Frevler  gewesen  sei,  er  habe  ihm 
I  also  desshalb  diese  Wohlthat  erzeigt,  damit  er  noch  länger 
auf  der  Welt  bleibe  T).  Der  Sinn  ist 

unstreitig,  damit  er  noch  auf  dieser  Welt  Gelegenheit  habe 
sich  zu  bessern.  Das  Dritte  ist,  dass  Aschmedai  beim 
I  Anblicke  eines  Hochzeitszuges  weint.  Als  Ursache  gibt 
'  er  an,  er  habe  gewusst,  dass  der  Bräutigam  binnen  30 
I  Tagen  sterben,  und  die  Braut  13  Jahre  lang  warten  müsse, 
um  die  Leviratsehe  mit  dessen  Bruder  {Bruderssohn  bei 
I  Kohut  ist  wohl  ein  lapsus  calami)  einzugehen.  Aschmedai 
i  weint!  Ist  das  „durch  und  durch  dämonisch“?  Nur  Engel 
weinen,  Dämonen  lachen  —  ein  weinender  Dämon  ist  eo 
ipso  gar  kein  rechter  Dämon.  Allerdings  lacht  auch  Aschmedai, 
!  zuerst  über  einen  Mann,  der  sich  Schuhe  bestellt,  die  sieben 
i  Jahre  lang  dauern  sollen,  während  er  selbst  keine  sieben 
'  Tage  mehr  zu  leben  hat,  dann  über  einen  wahrsagenden 
!  Zauberer,  der  bei  all  seinen  Zauberkünsten  nicht  wusste, 
dass  ein  Schatz  unter  ihm  verborgen  war  —  darüber  hätte 
aber  wohl  Jeder  gelacht. 

Aehnliche  Erzählungen  von  übernatürlichen  Wesen, 
die  allerlei  seltsame  Hanelungen  begehen,  die  sie  aber  nach¬ 
träglich  motiviren,  kommen  auch  sonst  häufig  vor  —  eine 
z.  B.  bei  Tabari  ;  andere  werden  von  Liebrecht  ange- 

M  Trad.  Zotenberg  I.  p.  445. 

Grüubaum,  Ges.  Aufs. 
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führt  1).  All  ersterer  Stelle  wird  als  Vorbild  dieser  Erzählung  die 
Sage  von  Hidr  (Sur.  18,  64)  genannt,  welche  selbst  wieder¬ 
um  wie  Zunz  (G.  V.  p.  130)  bemerkt  —  eine  Nachahmung 
der  Jüdischen  Sage  von  R.  Joschuah  b.  Levi  ist. 

Die  einzelnen  Züge  der  Aschmedaisage  kehren  aber 
in  ganz  überraschender  Weise  in  Einer  Sage  wieder  —  in  der 
vom  Zauberer  Merlin ,  der  in  der  That,  obschon  er  nur  der 
Sohn  eines  Dämons  ist,  in  seinem  Gebühren  diabolischer 
erscheint  als  unser  Aschmedai.  Aehnlich  wie  Letzterer  aut 
seinem  Wege  zu  König  Salomon,  lacht  Merlin  auf  dem  Wege 
zu  König  Vortigern  über  einen  Mann,  der  sich  ein  Paar  neue 
Schuhe  kauft,  während  ihm  zu  sterben  bestimmt  ist,  bevor 
er  noch  sein  Haus  erreicht.  Während  aber  Aschmedai  beim 
Anblick  des  Hochzeitszuges  weint,  lacht  Merlin  beim  Anblick 
eines  Leichenzuges;  er  lacht  über  den  trauernden  Vater,  der 
einen  Sohn  beweint,  der  gar  nicht  sein  Sohn  ist;  er  lacht 
über  den  beim  Trauerzuge  singenden  Priester,  der  statt  zu 
singen  lieber  trauern  sollte,  da  der  zu  Grabe  getragene  sein 
Sohn  isf^).  Bei  San  Marte  ^)  uud  bei  dem  neuesten  Bearbeiter 
der  Merlinsage,  Hersart  de  la  Villemarque,  lacht  Merlin  auch 
über  einen  Bettler,  der  von  dem  Schatze,  der  unter  seinen 
Füssen  war,  nichts  wusste^);  im  Talmud  ist  es  ein  Zauberer, 
wodurch  der  Kontrast  um  so  grösser  erscheint.  Diese  Aehn- 
lichkeit  zwischen  beiden  Sagen  ist  so  frappant,  dass  man 
darin  wohl  einen  ferneren  Beweis  für  den  orientalischen  Ur¬ 
sprung  der  Merlinsage  erblicken  kann. 

In  einzelnen  Zügen  erinnert  aber  die  Aschmedaisage 
noch  an  eine  andere  Sage.  Um  den  Aschmedai  in  seine 
Gewalt  zu  bekommen,  leitet  Benajahu  das  Wasser  aus  des 
Aschmedai  Cisterne  ab,  und  füllt  sie  statt  dessen  mit  Wein, 
um  ihn  berauscht  zu  machen.  In  ganz  ähnlicher  Weise 
verfährt  Midas,  um  des  Silen  habhaft  zu  werden ;  das  Wasser 
der  Cisterne,  aus  der  Silen  zu  trinken  pflegt,  wird  mit  Wein 
vermischt.  Silen  trinkt,  berauscht  sich  und  ist  so  in  des 

M  Dunlop  Gescliichte  der  Prosadichtung  p.  309.  Gervasius  p.  89. 
—  '^)  Dunlop  1.  c  p.  64.  Friedrich  Schlegels  WW.  Wien  1823.  VII.  58  ff. 
G.  Ellis,  Specimen  of  early  English  romances  ed.  Halliwell  p.  91.  —  q  Die 
Sagen  von  Merlin  p.  287  f.  —  *)  Myrdhinn  ou  Fenchanteur  Merlin  p.  127. 


Königs  Gewalt.  Die  weite  Verbreitung  dieser  Sage  giebt  sich 
auch  darin  kund,  dass  sie  in  der  Geschichte  Numa’s  wieder¬ 
kehrt ,  der  in  ähnlicher  Weise  Picus  und  Faunus  in  seine 
Gewalt  bekommt;  in  welcher  letzteren  Sage  wiederum  der 
Wiedehopf  vorkommt  ^),  wie  sie  andererseits  mit  der  Sage 
über  die  Springwurzel  in  Zusammenhang  steht  2).  Aber  von 
dieser  immerhin  frappanten  Aehnlichkeit  ganz  abgesehen, 
findet  sich  auch  sonst  in  beiden  Sagen  manches  Gemein¬ 
schaftliche.  Die  Sage  von  Midas  und  Silen  kommt  mehrfach 
vor^.)  Bei  Pindar*^)  redet  Silen  den  Midas  mit  |den  Worten 
an:  rakag  s(faii8Qs^  v^ttkx  ßd^sig,  [jlol  diaxof^Tcscovl^' 

Aehnlich  nennt  er  im  Eudemos  des  Aristoteles  das  Menschen- 
I  geschlecht  eines  mühseligen  Dämons  und  des  harten  Geschickes 
j  kurzlebige  Kinder^).  Der  prunkliebende  König  der  Phrygier, 
i  dessen  Berührung  Alles  in  Gold  verwandelte,  und  dessen 
:  Rosengarten  —  in  welchem  Silen  gefangen  ward  —  welt¬ 
berühmt  war^),  lässt  sich  wohl  mit  Salomon  vergleichen,  in 
dessen  Tagen  das  Silber  für  Nichts  geachtet  war '')  und  dessen 
Lustgärten  die  Sage  verherrlichte®).  Silen  nennt  den  Midas 
einen  armseligen  Thoren,  der,  ein  Tagessohn,  ihm,  dem  Un¬ 
sterblichen,  von  seinem  Hab  und  Gut  so  viel  Rühmens 
mache;  die  Menschen  nennt  er  ein  unglückseliges,  ephemeres 
Geschlecht.  Mit  derselben  .trotzig  spottenden  und  zugleich 
vorwurfsvollen  Ironie  tritt  auch  Aschmedai  dem  Salomon  ent¬ 
gegen  ,  dem  kurzlebenden  Erdensohne  die  Nichtigkeit  seiner 
Ruhmsucht  vorhaltend.  Dass  Aschmedai,  vor  Salomon  an¬ 
gelangt,  allerlei  Künste  und  Augenverblendungen  zum  Besten 
gab,  steht  nur  in  Kohut’s  Abhandlung  (p  78),  aber  nicht  im 
Talmud.  Letzterer  erzählt :  Als  Aschmedai  vor  Salomon  erschien, 
nahm  er  ein  Rohr 9),  mass  damit  vier  Ellen  ab,  warf  es  vor 
ihn  hin  und  sagte:  Ein  Raum  von  vier  Ellen  —  das  bleibt 
dir  übrig,  wenn  du  —  wörtlich  „dieser  Mann“  —  gestorben 

Preller,  römische  Mythol.  2.  Aufl.  p.  331.  —  ■)  Kuhn,  Herab¬ 
holung  des  Feuers  p.  33  ff.  —  J.  M.  Gessner,  De  Sileno  et  Silenis  in 
Comm.  Soc.  Gott.  IV,  26,  50.  Daub  und  Creuzer  Studien  II,  292  ff*.  — 
Fr.  inc.  128,  ed.  Böckh  II,  2,  632.  —  afpi^fx^Qov  onsQina  Flut.  Consol. 
ad  Apoll.  115,  ed.  Wyttenb.  I,  417.  —  «)  Herodot  8,  138.  —  b  1.  Kön. 
10,  21.  23.  —  8)  Targum  und  Midrasch  zu  Kobel.  2,  5.,  —  Messrohr, 
wie  Apocal.  11,  1 
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bist,  mehr  nicht;  und  doch  hast  du,  nachdem  du  die  ganze 
Welt  bezwungen  keine  Ruhe  gehabt,  bis  du  auch  mich  be¬ 
zwungen.  Salomon  antwortet  hierauf;  Ich  verlange  garnichts 
von  dir,  allein  ich  will  das  heilige  Haus  bauen  und  dazu 
brauche  ich  den  Schamir.  Aschmedai  sagt  hierauf,  wo  der-  ’ ; 
selbe  zu  findeu.  In  der  Darstellung  bei  Kohut  (p.  83)  sollte 
es  heissen:  „Und  so  wird  daraus  ein  angebauter  —  bepflanzter 
—  Ort“,  und  das  besagt  auch  die  Übersetzung  “'u:  —  ; 

letzteres  mit  Bezug  auf  die  chaldäische  Uebersetzung  des 
biblischen  auch  ist  gewiss  nicht  das  , 

Zendische  9aena ;  es  ist  das  armänische  hebr.  ^),  das  , 

wie  franz.  Dent  und  andere  Ausdrücke  2)  auch  die  Spitze 
eines  Berges  bezeichnet.  So  heisst  es^)  I’’*’’, 

er  setzte  sich  auf  die  Spitze  des  Berges  und^)  NH, 

komm  auf  die  Spitze  des  Berges. 

Wie  Silen,  so  weist  also  auch  Aschmedai  auf  die 
Nichtigkeit  menschlicher  Grösse  hin.  Aber  auch  die  Aus¬ 
sprüche  Silens,  wie  sie  von  Plutarch  ^),  Cicero  6)  und  Anderen 
angeführt  werden,  dass  es  für  den  Menschen  das  Beste  sei, 
nicht  geboren  zu  werden,  oder  bald  nach  der  Geburt  zu 
sterben,  erinnern  an  ähnliche  Aussprüche  im  Koheleth 
welches  letztere  als  der  traurige  Epilog  zum  Lebensdrama 
Salomons  betrachtet  wird  und  als  in  innigem  Zusammenhang 
stehend  mit  der  durch  Aschmedai  herheigeführten  Katastrophe. 

Letztere  ist  der  Schluss  der  Aschmedaisage,  zu  deren 
Anfang  das  tragische  Ende  einen  grellen  Contrast  bildet. 
Wie  früher  in  Worten,  so  zeigt  jetzt  Aschmedai,  aber  weit¬ 
aus  dämonischer  und  gewaltiger,  durch  die  That,  wie  nichtig 
alle  menschliche  Ueberhebung  ist.  Salomon  —  heisst  es  weiter  ' 
behielt  den  Aschmedai  so  lange  in  seiner  Nähe,  bis  der 
Tempelbau  vollendet  war®).  Eines  Tages  sagte  er  zu  Asch¬ 
medai:  Es  steht  geschrieben  9)  iS  nbyini;  unsere  Weisen 
sagen,  beziehe  sich  auf  die  Engel,  unter  CN*"!  seien  ' 

*)  Besen,  thes.,  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  —  ‘b  v.  Bohlen  Genesis 
16,  13  Pott  Et.  F.  2.  A.  I,  70.  —  ")  B.  Mezia  86  a.  —  Synhedr.  96  b.  — 
ibid.  -  «)  Tusc.  Quaestt.  1,  48.  —  b  L  3,  22.  4,  2.  —  Dass 
unter  seiner  Leitung  der  Bau  vor  sich  ging  —  Kohut  p.  83  —  von  l 
diesem  Amte  eines  Oberbauraths  steht  nichts  im  Talmud.  —  Num,  23,  22.  j 


die  Schedim  gemeint  —  was  seid  ihr  denn  mehr  als  wir? 
{\j^ü  —  Was  ist  euer  Vorzug,  den  ihr  vor  uns 

voraus  habt?)  Nimm  —  sprach  Aschmedai  —  die  Kette  von 
mir  und  übergib  mir  deinen  Siegelring,  so  werde  ich  dir 
meine  Ueberlegenheit  zeigen  (oder:  meine  Macht,  meine 
Orösse  —  '•xn''!!"!  „Ich  werde  dich  grösser  machen 

denn  irgend  ein  Sterblicher“  ist  eine  falsche  Uebersetzung 
und  der  „wahnsinnige  Ehrgeiz“  des  Königs  poetische  Zuthat 
Kohut’s).  Salomon  nahm  ihm  die  Kette  ab  und  gab  ihm 
seinen  Ring,  Aschmedai  verschlingt  diesen,  berührt  mit  einem 
Flügel  den  Himmel,  mit  dem  anderen  die  Erde  und  schleudert 
Salomon  400  Parasangen  weit.  Damals  sprach  Salomon: 
Was  bleibt  dem  Menschen  übrig  von  all  der  Mühsal,  mit  der 
er  sich  abmüht?  und  ferner  Pi^n  njl.  2)  Mit 

np  meinte  er  seinen  Stab,  nach  Anderen  sein  Kleid 
oder  Trinkgefäss  —  beide  Erklärungen  des  Wortes  ”ji:i 
werden  von  Raschi  angeführt  40^  Er  wanderte  von  einer 
Thür  zur  andern ;  überall  sagte  er :  Ich  Koheleth  war  König 
über  Israel  in  Jerusalem^).  Er  kommt  auch  vor  das  Syne- 
drium;  da  sagen  die  Weisen:  Wer  immer  nur  eine  und 
d.ieselbe  Narrheit  wiederholt  (und  sonst  nichts  Närrisches 
vorbringt),  ist  am  Ende  doch  kein  Narr  —  was  bedeutet  das? 
Sie  fragen  den  Benajahu:  Verlangt  der  König  zuweilen  dich 
zu  sehen?  „Nein!“  Sie  schicken  zu  den  Frauen  des  Königs : 
Kommt  der  König  zu  euch?  „Allerdings!“  Auf  die  Aufforde¬ 
rung  dessen  Füsse  zu  beobachten  —  die  Schedim,  bemerkt 
Raschi,  haben  Hahnenfüsse  — 41  antworten  die  Frauen,  dass 
er  stets  in  Fussbekleidung  komme  4^.  Zugleich  erfährt  man, 
dass  der  Pseudosalomon  sogar  die  menstruirenden  Frauen 
und  sogar  Bathseba,  die  Mutter  des  Königs  begehrt  habe. 
(1m^  y2n  seil.  Darauf  hin  wird  Salomon  zurückge¬ 

führt  5  man  gibt  ihm  eine  Kette  und  einen  Ring,  in  dem  der 
Oottesname  eingegraben :  wie  ihn  Aschmedai  erblickt,  fliegt 
er  davon.  In  Weihs  biblischen  Legenden  (p.  272)  beklagen 
sich  ebenfalls  die  Frauen  bei  Asaf  darüber,  dass  der  König 
die  vorgeschriebenen  Reinigungsgesetze  nicht  mehr  beobachte. 


‘)  Kohel.  1,  3.  —  ")  ibid.  2,  10.  —  '^)  Koh.  1,  12. 
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Auch  bei  Zamahsari  0  antworten  sie  dem  Asat*  auf  seine 

J  * 

MW  ^  5 

Anfrage:  sf^xl  glN-?  b«, 

Asaf  ben  Berakjah,  der  den  Namen  Gottes  weiss^),  fragt 
auch  bei  Tabari^)  die  Frauen,  ob  Salomon  sie  besuche,  Avas 
sie  verneinen.  Darauf  werden  4000  Vorleser  zusammenbe-  . 
berufen,  um  dem  Div  aus  dem  Pentateuch  vorzulesen;  das 
kann  er  nicht  mit  anhören  und  entflieht. 

Trotzdem  aber  dass  Aschmedai  entflohen  war  —  heisst 
es  am  Schlüsse  der  talmudischen  Erzählung  —  hatte  Salomon  ' 
noch  immer  Furcht  vor  ihm,  und  darum  „umstanden  sein 
Bett  ringsum  sechzig  Helden  aus  den  Helden  Israels ,  alle 
schwertumgürtet  und  kampfgetibt,  jeder  sein  Schwert  an 
seiner  Hüfte,  zum  Schutze  gegen  das  Grauen  der  Nacht. “-i) 
An  anderen  Stellen^)  wird  an  diese  Erzählung  von 
Salomon’s  Furcht  vor  den  Dämonen  der  Spruch  angeknüpft: 
So  lange  der  Mensch  sündenfrei  ist,  fürchten  sich  die  Ge¬ 
schöpfe  vor  ihm;  hat  er  aber  zu  sündigen  angefangen,  so 
überkommt  ihn  Angst  und  Furcht. 

Diese  Talmudstelle  sowie  das  zweite  Targuin  zu  Esther 
werden  von  Kohut  (p.  81)  mit  der  gemeinsamen  Bezeich¬ 
nung  als  „Salomonsage“  unter  eine,  Rubrik  classificirt  und 
von  beiden  wird  gesagt:  In  dieser  Salomonsage  entwarfen 
die  jüdischen  Mythophanten  über  Salomo's  Verherrlichung  ein 
färben  strotzendes  Gemälde  u.  s.  w.  Auch  Jul.  Fürst^)  sieht 
in  Talmud  und  Targum  eine  und  dieselbe  Salomonsage  und 
sagt  bezüglich  derselben :  Keine  Sage  hat  der  jüdische  Mytho- 
phant  mit  so  schönen  Pforten  aus  Rubin  und  Smaragd  auf¬ 
gebaut,  keine  mit  so  schönem  Strom  umfliessen  lassen,  dessen 
Ufer  u.  s.  w.  Geschmacklos  wie  die  Form  des  Ausdruckes 
ist,  die  sehr  an  das  Asiaticum  genus  dicendi  erinnert,  ist 

5  II  p.  zu  Sur.  38,  34.  —  -)  Erklärer  zu  Sur.  27,  40;  Ges. 

thes.  s.  V.  D’Herbelot  s.  v.  Asaf,  1001  Nacht  ed.  Habicht  I,  vd. 

VI,  Häfiz  —  ed.  Brockhaus  I  p.  90  No.  20  —  misst  ihm  die 

Schuld  bei.  dass  Salomons  Riug  verloren  ging.  —  I,  452.  —  '*)  Schir 
haschirim  3,  7.  'InB'C  Avird  auch  vom  Targum  z.  St.  auf  die 

nächtlichen  Dämonen  bezogen.  —  b  ßaraidbar  r.  11,  3.  Jalkut  Exod. 

§  S63  f.  99a.  —  Perlenschnüre  p.  120. 
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;  auch  der  Inhalt  ein  falscher,  da  der  talmudischen  Darstellung¬ 
nichts  ferner  liegt  als  eine  Verherrlichung  Salomen  s. 

In  der  talmudischen  Erzählung  tritt  insbesondere  eine 
Eigenschaft  Aschmedafs  hervor,  die  auf  seine  Verwandtschaft 
mit  Silen  und  den  Satyrn  überhaupt  hinweist  —  sein  ent- 
■  schieden  faunisches  Gebahren  den  königlichrn  Frauen 
gegenüber,  welcher  Zug  auch  in  den  arabischen  Sagen 
wiederkehrt.  Es  ist  wohl  beachtenswerth,  dass  nach  einer 
Bemerkung  Grenzers  b,  der  die  Satyrn  betreffende  Religions¬ 
zwang  orientalischen  Ursprungs  ist.  Aehnlich  wie  in  Aegypten  ^ 
war  wohl  auch  der  Cultus  der  mit  Unzucht  verbunden, 

und  ist  vielleicht  das  „cum  quibus  fornicati  sunt“  der  Vul- 
gatab  nicht  ganz  unbegründet.  Aschmedai  ist  also  ein  Satyr, 
einer  jener  deren  Cultus  2.  Chron.  11,  15  erwähnt  wird, 

und  der  im  Volksglauben  in  etwas  veränderter  Gestalt  fortlebte, 
wie  ja  Aehnliches  in  anderen  Sagenkreisen  vielfach  vorkommt. 

Die  Eigenschaften  hingegen,  die  Kohut  dem  Aschmedai 
beilegt,  als  „Begehrliches,  Heftiges  wissend“,  als  „alles  Wissen 
I  in  sich  vereinend“,  als  „Sched  des  schrankenlosen  Zornes“ 

!  etc.  etc.  (p.  77  ff.)  —  diese  ganze  Titulatur  ist  durchaus 
1  imaginär,  da  sich  im  Talmud  nirgends  eine  Spur  davon  findet. 

;  Dass  die  Erzählung  von  Salomon  s  Bestrafung  ein  be- 

t  vorzugter  Gegenstand  der  Hagada  war,  ersieht  man  schon 
1  aus  dem  häufigen  Vorkommen  derselben.  Erwähnenswerth 
j  ist  wohl  auch  —  schon  wegen  der  dramatischen  Form  — 
i  die  Darstellung  desselben  Ereignisses,  wie  sie  sich  in  einer 
Handschrift  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  (Cod. 
i  h.  222)  vorfindet.  In  dieser  Handschrift,  welche  Stücke  ver¬ 
schiedenen  Inhalts  umfasst,  wird  in  zwei  verschiedenen,  in 
Einzelheiten  abweichenden,  im  Ganzen  übereinstimmenden 
Stellen  (f.  72  v.  und  116  v.)  die  Geschichte  von  Salomon 
und  Aschmedai  folgendermassen  erzählt: 

Es  steht  geschrieben  b  •  Nicht  rühme  sich  der  Weise 
seiner  Weisheit  —  damit  ist  Salomon,  König  von  Israel  ge¬ 
meint.  Als  er  auf  seinem  Throne  sass,  rühmte  er  sich  und 
sprach:  Keiner  ist  so  weise  wie  ich*,  Es  steht  geschrieben^). 

q  Symbolik  und  Mythol.  IV,  5Ü.  —  q  Bocliart  I,  64  b  Lreuzoi 
II,  198.  _  q  Levit.  17,  7.  —  q  Jerem.  9,  22.  —  q  Deut.  17,  17. 
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der  König  soll  nicht  viele  Frauen  haben^  damit  er  niclit  vom® 
rechten  Wege  abweiche  —  ich  werde  viele  Frauen  haben® 
und  werde  nicht  vom  rechten  Wege  abweichen.  Was  that® 
das  Jod  in  (Deut.  1.  c.).  Es  stellte  sich  hin  vor  Gottes® 

Thron  und  sprach:  Herr  der  Welt!  Hast  du  in  deiner  Thora® 
Einen  Buchstaben  umsonst  geschrieben?  Der  Heilige,  gelobt® 
sei  er,  antwortete:  „Nein“.  Da  sprach  das  Jod:  Sieh,  Salo- 
mon  hat  mich  annullirt,  er  hat  tausend  Frauen  und  hat  dein 
Gebot  übertreten.  Da  sagte  der  Heilige,  gelobt  sei  er,  zum 
Jod:  Ich  werde  deine  Sache  führen  und  dir  zu  deinem  Rechte 
verhelfen.  Darauf  sagte  der  Heilige,  gelobt  hei  er,  zu 
(so  ist  der  Name  stets  geschrieben),  dem  König  der  Schedim: 
Gehe  zu  Salomon,  nimm  ihm  seinen  Siegelring,  nimm  seine  1 
Gestalt  an  und  setze  dich  auf  seinen  Thron.  Aschmedai  that 
also.  Die  Kinder  Israels  glaubten,  er  sei  Salomon.  Salomon 
irrte  in  Städten  und  Dörfern  umher  und  sagte  immer:  Ich 
Koheleth  war  König.  Die  Leute  sagten  einer  zum  andern.  J 
Welch  ein  Narr  ist  das!  der  König  sitzt  auf  seinem  Throne, 
und  er  sagt:  Ich  Koheleth  war  König!  Das  dauerte  drei  1 
Jahre  lang.  Da  sprach  der  Heilige,  gelobt  sei  er:  Jetzt  habe  j 
ich  dem  Jod  sein  Recht  widerfahren  lassen.  Während  1 
dieser  drei  Jahre  machte  Aschmedai  die  Runde  bei  den  ] 
Frauen  Salomon’s.  Zuletzt  kam  er  zu  einer  derselben,  als  I 
sie  war.  Als  sie  ihn  sah,  sprach  sie :  Wie  sehr  hast  | 
du  deine  frühere  Gewohnheit  geändert!  Da  schwieg  er.  Da  i 
sagte  sie:  Du  bist  nicht  Salomon.  Ferner  kam  er  zu  Bath-  ' 
seba,  der  Mutter  Salomons  und  sagte :  Das  und  das  verlange 
ich  von  dir.  Da  sprach  sie:  Dann  bist  du  nicht  mein  Sohn. 
Sie  ging  hierauf  zu  Benajahu  und  erzählte  es  ihm.  Da  i 
erschrak  Benajah,  zerriss  seine  Kleider  und  sprach:  Gott  J 
behüte!  Wenn  dem  so  ist,  so  ist  das  nicht  dein  Sohn  Salomon  I 
sondern  Aschmedai,  und  jener  umherirrende  Jüngling  ist  fl 
Salomon.  Er  liess  diesen  Jüngling  kommen  und  fragte  ihn:  fl 
Wer  bist  du,  mein  Sohn?  Er  antwortete:  Ich  bin  Salomon,  fl 
Sohn  David’s.  Hierauf  fragte  Benajahu :  Mein  Sohn,  wie  I 
trug  sich  das  zu?  Salomon  antwortete:  Eines  Tages  sass  ich  fl 
auf  meinem  gewöhnlichen  Orte ,  da  kam  ein  Sturmwind  (da  ■ 
kam  es  wie  ein  Sturm)  und  schleuderte  mich  fort ,  und  seit  ■ 
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1  jenem  Tage  war  ich  wie  von  Sinnen  und  darum  schweifte  ich 
umher. 

Salomon  erzählt  zur  ferneren  Beglaubigung  noch  ein 
nur  den  Anwesenden  bekanntes  Ereigniss  aus  früherer  Zeit. 
Benajahu  beruft  die  Mitglieder  des  Synedriums.  Mit  Hülfe 
j  des  Tetragrammaton  wird  Aschmedai  überwältigt  und  des 
Siegelrings  beraubt.  Sie  wollen  ihn  tödten,  da  ruft  ein  Bath- 
IKoI:  Rührt  ihn  nicht  an,  denn  von  mir  ist  es  ausgegangen! 

^  Salomon  kehrt  zu  seiner  früheren  Gestalt  zurück  und  nimmt 
vom  Throne  Besitz. 

Zu  Anfang  der  Erzählung  wird  der  ganze  Vers  Jerem 
9,  22  angeführt;  an  der  einen  Stelle  der  Handschrift  (f.  116) 
werden  einzelne  Ereignisse  aus  dem  Leben  David's  und 
,  Korach’s  erzählt,  um  darzuthun,  dass  auch  der  Starke  sich 
nicht  seiner  Stärke  und  der  Reiche  sich  nicht  seines  Reich¬ 
thums  rühmen  solle.  Wieder  an  einer  anderen  Stelle  (f.  46  v.) 

:  kommt  —  in  einer  Erzählung,  die  Salomoids  Weisheit  ver- 
;  anschaulichen  soll  —  Aschmedai  ebenfalls  vor,  der  einen 
'  zweiköpfigen  Menschen  zum  Vorschein  bringt.  Es  ist  das 
die  weitere  Ausführung  einer  von  Tosaphoth*)  angeführten 
i  Midraschstelle  2),  von  welcher  Rapoport^)  sagt,  dass  sie  einer 
sehr  späten  Zeit  angehöre. 

Rapoport  führt  noch  andere  Stellen  an,  in  denen  Asch¬ 
medai  vorkommt,  darunter  eine^),  wo  es  heisst,  Aschmedai 
sei  König  der  Schedim,  er  selbst  aber  schädige  nicht ;  ferner 
zwei  Stellen  5),  in  denen  die  Eorm  vorkommt,  während 

Aruch  (s  V.  Twi')  die  Lesart  hat.  Eine  Handschrift  der 

Münchener  Bibliothek  (Cod.  h.  97)  hat  in  der  Stelle  Ber.  r.  36,  1, 
woselbst  der  Name  zweimal  vorkommt,  und  so  ist  wahr¬ 
scheinlich  auch  statt  im  Jalkut^)  zu  lesen.  Die  leichte 

Verwechslung  von  "I  und  “1  ist  allem  Anschein  nach  an  dem 
unrichtigen  schuld. 

Der  Name  kommt  in  Verbindung  mit  Aschmedai, 

auch  in  einzelnen  kabbalistischen  Schriften  vor.  Eisenmenger, 
der  diese  Bücher  besonders  gern  citirt,  weil  sie  für  seine 

9  Menachoth  37  a.  —  9  Kohut  p.  78.  —  9  Erecli  Millin  p.  242 
S-  V  —  *)  Pesachim  110a.  —  9  Ber.  r.  36,  1.  Jalkut  Hiob 

§  908  f.  150b.  -  9  Gen.  §  61  f.  16  a. 
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Tendenz  die  meisten  Belege  liefern,  führt  (II,  416)  die  Com- 
mentare  des  B.ecanate  und  Ziuni  an,  woselbst  gesagt  wird, 
sei  die  Frau  des  Schomron  sowie  die  Mutter  des  Asch- 
medai  gewesen,  und  die  Scliedim  stammen  von  ihr  ah. 
Auf  dieses  gründet  nun  Kohut  (p.  95)  die  seltsame 

Hypothese,  dass  Samron  1)  ein  Schimpfname  Sammaels  ge¬ 
wesen  und  2)  mit  dem  Sameri  des  Koran  identisch  sei. 
Abgesehen  von  der  inneren  Haltlosigkeit  dieser  Hypothese, 
fehlt  derselben  auch  jeder  äussere  Anhaltspunkt,  ist 

eine  falsche  Lesart  statt  oder  Im  Commentar 

des  Bechaj  zu  Gen.  4,  22  heisst  es,  nach  der  Meinung  einiger 
sei  Naamah  die  Frau  des  und  Mutter  des  Aschmedai 

gewesen,  und  auch  die  Schedim  seien  von  ihr  geboren 
worden.  Alle  drei  Autoren  —  Bechaj,  Kecanate  und  Ziuni  — 
benutzen  aber  sehr  häufig  den  Commentar  des  Nachmanides, 
oft  ohne  specielle  Angabe  dieser  Quelle.  Ohne  Zweifel  ist 
auch  diese  Bemerkung  demselben  Commentar  entnommen. 
Nachmanides  bemerkt  zu  Gen.  4,  22,  Naamah  sei  dem  Midrasch 
zufolge  9  die  Frau  Noah’s  gewesen*,  nach  einem  anderen  Midrasch 
sei  sie  jene  sehr  schöne  Frau  gewesen,  welche  die  Bnc 
Elohim  2)  zur  Sünde  verleitete ;  nach  Anderer  Meinung  sei  sie 
die  Frau  des  gewesen  (mit  Daleth  —  in  allen,  auch 

den  correctesten,  Ausgaben),  die  Mutter  Aschmedai’s,  von 
welcher  auch  die  Schedim  geboren  wurden.  Kohut’s  Hypo¬ 
these  beruht  also  auf  einem  Druckfehler:  statt 

Mit  dieser  noyj,  der  Mutter  Aschmedai’s,  betreten  wir 
einen  anderen  ziemlich  verschlungenen  Sagenkreis.  Gegen 
die  Genealogie  lässt  sich  kaum  Etwas  einwenden,  denn  Avenn 
Aschmedai  überhaupt  eine  Mutter  hatte,  so  kann  das  nur 
Venus  gewesen  sein,  und  Venustas,  ist  Venus.  Bereits 

in  Sah  Dubno’s  Commentar  ("IIN^)  zum  Mendelsohn’schen 
Pentateuch  wird  auf  die  (von  Buttmann  ausführlich  behandelte) 
Aehnlichkeit  zwischen  Tubalkain  und  Naamah  mit  Vulcan 
und  Venus  hingewiesen.  In  den  kabbalistischen  Schriften 
ist  in  der  That  Naamah  eine  Teufelin,  wie  die  Venus  Tann- 
häuser’s.  Obschon  man  nicht  mit  Movers  3)  geradezu  be- 


1 

c 


1 


1 


’)  Ber.  r.  23,  3. 


9  Gen.  6,  4.  —  h  Phöniz.  I,  636. 
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haupten  kann,  dass  Naamah^  die  holde  (das  Weib  Noah’s) 
von  den  Rabbinen  Venus  genannt  werde,  so  erscheint  sie  doch 
sehr  häufig  als  Verführerin;  wie  in  der  Stelle  des  Nach- 
manides  ist  es  ein  stehendes  Epitheton  der  Naamah,  dass 
jsie  die  Engel  zur  Sünde  verleitete.  So  wird  im  Midrasch 
lAbchiri)  erzählt,  wie  Satan,  um  R.  Matatiah  in  Versuchung  zu 
führen,  demselben  in  Gestalt  einer  überaus  schönen  Frau 
erschienen  sei,  so  schön  wie  Naamah,  die  Schwester  Tubal- 
kain’s,  welche  die  Engel  zur  Sünde  verleitete,  ln  derselben 
! Verbindung  wird  Naamah  von  Raschi^)  erwähnt.  Es  wird 
;  dort  nämlich  gesagt,  der  Bock  des  bl^'V  habe  zur  Sühne  des 
[Thuns  von  ^nd  dienen  sollen;  dazu  bemerkt  Raschi : 
[Das  sind  die  Engel  des  Verderbens  —  —  die 

[zur  Zeit  der  Naamah,  der  Schwester  Tubalkain’s,  hernieder 
[stiegen  und  auf  die  sich  die  Stelle  Gen.  6,  2  bezieht. 

Diese  im  Talmud  nur  flüchtig  angedeutete  Geschichte 
I  von  den  beiden  Engeln  findet  sich  ausführlich  in  einer  Stelle 
Ides  Midrasch  Abchir^),  die  vollständig  von  Bartolocci^)  und 
in  kürzerer  Fassung  von  Geiger  5)  mitgeteilt  wird,  und  deren 
wesentlicher  Inhalt  Folgendes  ist: 

I  R.  Joseph,  von  seinen  Schülern  befragt,  was  es  mit 

i  dem  biblischen  Azazel  für  eine  Bewandtniss  habe,  erzählt 
[ihnen:  Als  die  Menschen,  die  kurz  vor  der  Sündfluth  lebten 
I  Tn),  anfingen  Götzendienst  zu  treiben  (was  anderswo 

i  dem  bnn  TN*  Gen.  4,26  untergelegt  wird),  war  Gott  der  Herr 
i  betrübt.  Alsbald  erhoben  sich  die  zwei  Engel  ’TnCL^’  und 
b^lV  uiid  sprachen:  „0  Herr  der  Welten,  so  musste  es 
i  kommen!  W^ir  haben  es  ja  gleich  gesagt!  Damals  als  du 
den  Menschen  erschaffen  wolltest,  da  sagten  wir:  Was  ist 
der  Mensch,  dass  du  an  ihn  denkst?^)“.  Da  nun  die  Engel 
i  wiederholt  betheuern,  dass,  wenn  sie  auf  Erden  wären,  sie 
sich  weit  tugendhafter  betragen  würden  als  die  Menschen^ 
werden  beide,  um  ihre  gepriesene  Standhaftigkeit  zu  erproben, 

;  auf  die  Erde  entsandt.  Sie  bestehen  die  Probe  schlecht; 
sie  konnten  ihre  Leidenschaft  nicht  bezwingen  und  vergingen 

5  Jalkut  Gen.  §  161  f.  49 d.  —  Joma  67b.  —  h  Jalkut  Gen. 
§  44  f.  12  b.  9  I,  259.  —  b  ^as  hat  Mohemmed  ii  s.  w.  p.  107.  — 

b  Ps.  8,  5. 
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sich  mit  denjenigeu,  Menschentöchtern,  welche  schön  waren. 
8chemchasai  entbrennt  in  Liebe  zu  einer  Jungfrau  Namens 
Sie  ist  bereit  ihn  zu  erhören,  aber  unter  der  Be-  | 
Bedingung,  dass  er  ihr  zuerst  den  geheimen  Namen  Gottes 
(cmDDn  Cli')  mittheile 4:3^  vermittelst  dessen  er  zum  Himmel 
empor  fliegen  kann.  Im  Besitze  dieses  Geheimnisses  schwingt 
sie  sich  alsbald  himmelan  und  entflieht  so  der  Bewerbung 
Schemchasai’s.  Da  sprach  Gott:  Dieweil  sie  sich  von  der 
Sünde  ferne  hielt,  so  gebet  ihr  einen  Platz  unter  den  sieben 
Sternen  —  und  so  ward  nMc2D’’N  unter  die  Sterne  der 
versetzt.  Als  Schemchasai  und  Asael  dieses  sahen,  nahmen 
sie  Frauen.  Diese  gebaren  ihnen  Kinder:  NlVP;  und 
Asael  übernahm  die  Aufsicht  über  alle  Arten  farbiger  Stoffe 
und  des  Frauenschmuckes,  welche  Dinge  die  Menschen  zur 
Sünde  verleiten.  Alsbald  entsandte  Metatron  einen  Boten 
an  Schemchasai,  ihm  das  kommende  Mabbul  zu  verkündigen. 
Da  war  Schemchasai  sehr  betrübt,  wegen  der  Welt  im  Allge¬ 
meinen  und  wegen  seiner  Kinder  insbesondere;  denn  wenn 
die  Welt  unterginge,  wovon  sollten  seine  Kinder  sich  er- 
ernähren,  da  jedes  derselben  täglich  tausend  Ochsen,  tausend 
Kaineele  und  tausend  Pferde  verzehrte?  Jeder  der  beiden 
Söhne  hat  nun  einen  seltsamen  Traum,  den  sie  Schemchasai 
erzählen.  Als  dieser  ihn  dahin  ausgelegt,  dass  die  ganze  ; 
Welt,  mit  Ausnahme  Noah’s  und  seiner  Familie,  untergehen  . 
werde,  sind  sie  sehr  traurig.  Grämt  euch  nicht,  sagte  Schern-  j, 
chasai ,  denn  so  oft  die  Menschen  Holz  fällen  oder  Steine  )[ 
aufrichten  oder  Schiffe  in  Bewegung  setzen  werden,  werden  , 
sie  eure  Namen  anrufen,  die  also  in  der  Erinnerung  fortleben 
werden.  Damit  beruhigten  sie  sich.  Schemchasai  that  hieran! 
Busse  und  hängte  sich  zwischen  Himmel  und  Erde  auf,  in 
welcher  büssenden  Situation  er  annoch  sich  befindet;  Asael  , 
aber  verharrt  in  dem  sündhaften  Streben,  die  Menschen  durch 
farbige  Frauenkleider  zu  verführen.  Und  darum  —  so  schloss 
R.  Joseph  seine  lange  Erzählung  —  brachte  man  am  Ver¬ 
söhnungstage  zwei  Böcke  dar,  den  einen  Gott  zu  Ehren,  um 
Israels  Schuld  zu  sühnen,  den  andren  Bock  dem  Azazel, 
damit  er  die  Sünden  Israels  trage.  Das  bedeutet  der  Azazel, 
von  dem  die  Thora  spricht. 
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Dieselbe  Erzählung*  linden  wir  —  mit  einigen  Verände¬ 
rungen  —  auch  in  Bereschith  Rabba  des  R.  Moses  hadarschan^); 
3s  ist  das  einer  der  Auszüge,  die  wir  Raymund  Martin  zu 
verdanken  habend).  Vorausgeschickt  wird  der  Satz,  dass 
Grott  alle  Sünden  mit  Langmuth  ertrage,  mit  Ausnahme  der 
Unzucht  3),  was  aus  der  Reihenfolge  der  Verse  2,  4,  7  in 
Gien.  c.  6  geschlossen  wird.  Die  beiden  Engel  heissen 

die  Jungfrau  heisst  sie  wird  in  das 

Sternbild  der  nc'T  versetzt,  als  Muster  und  Beispiel  und  zur 
äwigen  Erinnerung  was  richtiger 

scheint  als  in  M.  Abchiij;  die  Söhne  Schem- 

ühasafs  heissen  n*’’*“  und  von  ihnen  stammen  Sichon 

Lind  Og.  R.  Zadok  sagt:  Von  den  beiden  Engeln  stammen 
die  Anakim,  die  gottlosen,  übermüthigen  und  blutvergiessen- 
den  Gewalthaber,  wie  es  heisst^):  Und  dort  sahen  wir  die 
Nephilim,.  Söhne  des  Anak.  Ferner  wird  gesagt:  Die  Engel 
sind  zwar  loderndes  Feuer 5),  aber  jene  Beiden  wurden,  nach¬ 
dem  sie  vom  heiligen  Orte  gestürzt  waren  und  die  böse  Be¬ 
gierde  Macht  über  sie  gewonnen  hatte,  mit  irdischem  Stoffe 
bekleidet.  —  Die  letzteren  Sätze  finden  sich  wörtlich  so  auch 
in  den  Pirke  R.  Eliezer  (c.  22). 

,  Das  Gespräch  Gottes  mit  den  Engeln  wird  auch  von 
Kazwini  (1,  Nl)  'erzählt,  und  ganz  ähnlich  wie  im  M.  Abchir 
sagt  Gott  zu  den  Engeln :  ^ ; 

die  beiden  auf  die  Erde  gesandten  Engel  sind  Härüt  und 
Märüt,  auf  deren  Zauberkunst  ebenso  häufig  angespielt  wird 
wie  auf  BabeU).  Die  Einzelheiten  der  Erzählung  im  Midrasch 
haben  aber  am  Meisten  Aehnlichkeit  mit  der  Darstellung  des- 
i  selben  Ereignisses  bei  Joh.  Cantacuzenus  ,  woselbst  sie 
einem  ßißXlm  tmv  difjyTjfJsoop  —  also  wahrscheinlich  einer 
Hadit  —  nach  erzählt  wird.  Demzufolge  waren  Aqon  xac 


6  Raymund  Martin,  Pugio  fidei  p.  937  ed.  Lips.  —  Zunz  (x.  V. 
p.  287.  —  3)  niJT;  m:ii  ein  Druckfehler.  —  U  Num.  13,  33.  — 
")  Ps.  104,  4.  —  Hariri  2.  A.  p.  1001  Nacht  ed.  Habicht 

töt";  Hafiz  I  p.  68.  II  p.  3  No.  83.  III  p.  219  No.  646. 

auch  —  II  p.  257  und  sonst  oft  —  mit  Bezug  auf  Joseph.  ')  loyoi. 

A  nard  tot  MojdfXfitd’  ed.  Bas.  p.  87» 
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Maqun  auf  die  Erde  herabgeschickt  worden,  um  nach  Ge¬ 
bühr  zu  herrschen  und  nach  Recht  und  Billigkeit  zu  richten. 
Eine  Frau,  die  eine  Rechtssache  hatte,  kommt  zu  ihnen] 


vor. 


ladet  sie  zu  einem  Mahle  ein  und  stellt  ihnen  Wein 
Vom  Wein  berauscht,  wollen  sie  der  Frau  Gewalt  anthuii! 


Sie  aber  entzieht  sich  diesem  Ansinnen  dadurch,  dass  sie 


zum  Himmel  emporfliegt.  In  Anbetracht  alles  dessen,  was 
geschehen  war,  wird  sie  von  Gott  in  den  Stern  Lucifer  ver¬ 


wandelt  1),  damit  sie ,  wie  vordem  auf  Erden  unter  den 
Frauen,  so  jetzt  am  Himmel  unter  den  Sternen  durch  ihre 
Schönheit  hervorstrahle.  Die  beiden  Engel  werden  —  nach¬ 
dem  man  ihnen  die  Wahl  zwischen  einer  dies-  oder  jen¬ 
seitigen  Strafe  frei  gestellt  —  im  Babylonischen  Brunnen 
mit  eisernen  Ketten  bei  den  Füssen  aufgehängt.  Dieses  Er¬ 
eigniss  wird  zugleich  als  Grund  angeführt,  warum  Mohammed 
das  Weintrinken  verbot. 

Das  Weintrinken  der  beiden  Engel  wird  auch  in  einer 
anderen  Darstellung  hervorgehoben.  G.  Rosen  führt  in  seiner 
Uebersetzung  des  Metnewi  (p.  70)  den  Commentar  an,  der 
die  Verse:  „Ein  Weib,  erblasst  ob  einer  bösen  Handlung, 
Ward  zum  Gestirn  der  Sohra  durch  Verwandlung“ 

^ 

Näheren  erklärt,  so  wie  —  p.  196  —  eine  entsprechende 
Stelle  aus  Mirchonds  Raudat  al  Safä.  Die  Erzählung  knüpft 
dort  nicht  an  die  Schöpfung  Adam’s,  sondern  an  die  Himmel¬ 
fahrt  des  Idris  an.  Ursprünglich  wurden  drei  Engel  auf  die 
Erde  entsandt,  von  denen  aber  einer  bald  reuig  zurückkehrte. 
Die  beiden  anderen,  die  erst  später  die  Beinamen  Härüt  und 
Märüt  erhielten,  folgen  ihren  Lüsten  und  werden  Sclaven 
ihrer  Herrschsucht.  In  ihrer  Eigenschaft  als  Schiedsrichter 
erhalten  sie  den  Besuch  einer  Frau  —  arabisch  Suhara,  per¬ 
sisch  Bidocht'^),  syrisch  Nähid  geheissen  —  die  eine  Heim¬ 
suchung  ihrer  Zeit,  ein  Fallnetz  Satan’ s  war.  Sie  entbrennen 
in  Liebe  zu  ihr,  wollen  aber  auf  die  ihnen  gestellten  Bedin- 


1 


0  nenolrjusv  ''Eo}ü(poQov  —  letzterer  ward  auch  bei  den  G-riechen 
als  Stern  der  Göttin  Venns  betrachtet,  wie  Preller  Gr.  Myth.  I,  349 
bemerkt.  —  Chwolson,  Ssabier  11,  811. . 
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gungen  nicht  eiiigehen.  Das  Einzige,  worauf  sie  eingelien, 
ist,  dass  sie  von  dem  angebotenen  Weine  trinken;  sie  wussten 
leben  nicht,  dass  das  Weintrinken  die  Quelle  des  Lasters  und 
Mutter  aller  Schändlichkeiten  ist.  Vom  Weine  trunken,  er¬ 
füllen  sie  das  früher  Verweigerte,  beten  ein  Idol  an,  be¬ 
igehen  einen  Mord,  und  lehren  Snhara  das  erhabene  Wort, 
mittelst  dessen  sie  zum  Himmel  hiuaufsteigt,  allwo  sie  in 

einen  Stern  verwandelt  wird. 

* 

Dass  Anahid  mit  Auahita^),  Anaitis  identisch  sei,  und 
dass  der  letztere  Name  soviel  wie  „die  Reine“  bedeute,  ist 
schon  oft  bemerkt  worden 2),  Dass  der  Cultus  der  Anaitis 
semitischen  Ursprungs  sei,  ist  namentlich  von  Rapp  uach- 
gewiesen  worden^).  Dass  übrigens  die  Sage  von  Anahid 
und  den  beiden  Engeln  persischen  Ursprungs  sei,  wird  nicht 
^nur  von  Hammer-Purgstall  behauptet  —  der  ihr  als  eigent¬ 
lichen  Ursprung  Indien  zuweist —  sondern  auch  G.  Rosen 
,(p.  70)  erklärt  sie  für  eine  persische  Sage,  die  von  den 
[Arabern  dahin  umgestaltet  wurde,  dass  Anahid-Zohra  als  Ver- 
[führerin  dargestellt  wird.  P.  de  Lagarde  findet  in  Harnt 
jund  Marüt  Haurvatät  und  Ameretät  wieder^).  Beide  Engel 
ifinden  sich  auch  insofern  auf  persischem  Boden  wieder,  als 
[der  Demavend  als  der  Ort  bezeichnet  wird,  wo  sie  gefangen 
■gehalten  werden  6);  hinwiederum  erinnert  es  an  das,  was  von 
Harüt  und  Märüt  erzählt  wird,  wenn  bei  Istahri”^),  im  Mugmil 
al  Tawärih^)  und  bei  Ibn  Haukal)^)  die  Volkssage  erwähnt 
Avird,  dass  auf  dem  Demavend  bei  Ibn  Haukal), 

dem  Gefängnisse  des  Zauberers  Dahak,  die  Zauberer  (und 


Ueber  Anähita  im  Talmud  s.  Perles  Z.  rabb.  Sprach-  u.  Sagenk. 
(S — 10.  —  0  Gesenius  zu  Jes.  II,  337.  De  Sacy  in  Journ.  d.  Sarans,  1817 
;Jul.  p.  439.  Benfey-Stern  Monatsnamen  p.  207.  Windischmann,  die 
: persische  Anahita  p.  19.  28.  36.  —  'h  ZDMGi  XIX,  61  ff.  —  ■*)  Wiener 
Jahrb.  d.  Liter.  I,  99.  Gesch.  d.  schönen  Redek.  Persiens  p.  24.  — 

0  Ges.  Abhdlg.  p.  15.  Horae  aram.  p.  9.  ZDMG.  IV,  368.  Die  an 

letzterer  Stelle  ausgesprochene  Behauptung,  dass  neben  auch 

'yt2\L'  genannt  werde,  ist  unrichtig;  '2,12^'  kommt  nirgends  in  dieser 
Verbindung  vor.  —  0  Fleischer  zu  Abulfida  hist,  anteisl.  p.  232.  — 

0  Ed.  de  Goeje  p.  t*!*  —  0  Journ.  as.  1841  Mars  p.  283.  295.  — 

0  W.  Ouseley  Travels  III,  328.  üylenbroek  Iracae  Pers.  descr.  II,  8. 
III,  9. 
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die,  welche  es  werden  wollen)  aus  der  ganzen  Welt  Zu¬ 
sammenkommen,  um  in  der  Zauberei  unterrichtet  zu  werdeu45. 

Unter  den  verschiedenen  Formen  der  Sage  von  Anahid  H 
unterscheidet  sich  die  ursprünglich  persische  Darstellung 
auch  darin  von  der  arabischen,  dass  die  Verwandlung  in 
einen  Stern  durchaus  motivirt  ist,  da  Zohara  unschuldig 
war  und  bleibt.  Dasselbe  ist  auch  der  Fall  in  der  Dar¬ 
stellung  bei  Cantacuzenus  und  im  Midrasch,  woselbst 
oder  “iPitDDN  als  reine  Jungfrau  erscheint.  Letzteres  Wort 
ist  ein  anderes  persisches  Wort  für  es  ist  das  per¬ 
sische  womit  zuweilen  auch  der  Venusstern  benannt 

wird  2).  Der  Talmud  3)  erklärt  den  Namen  Esthers  mit 
PnL:DN,  entsprechend  dem  des  2.  Targum  (II,  7), 

welche  Uebersetzung  auch  Gesenius  als  die  richtige  erklärt, 
unter  Hinweisung  auf  das  syrische  (?Lccj  ^).  Eine  Analogie 
für  diese  Bedeutung  des  Personennamens  "IflDN  bietet 
das  —  wie  Vullers  s.  v.  bemerkt  —  als  Name  von  Alexanders 
d.  Gr.  Mutter  galt.  Das  talmudische  PHnDN  Avird  von  Raschi 
z.  St.  —  wohl  mit  Bezugnahme  auf  das  chald.  NPr)'’D  —  mit 
„Mond“  erklärt  in  der  That  aber  gehen 

Luna  und  Venus  oft  in  einander  über,  wie  Luna  auch  unter 
dem  Namen  ^Aauqaqxri  in  den  orphischen  Hymnen  vor¬ 
kommt,  womit  Creuzer^)  das  persische  ^ AoTqd^ipvioq  bei 
Diog.  Laertius  vergleicht.  PPHON  bietet  aber  auch  einen  An¬ 
klang  an  die  Istar  der  assyrischen  Keilinschriften,  die  der  ' 
vorderasiatischen  Astarte  d.  i.  PPPl^T  entspricht  6)  und  deren 
Name  durch  Schrader’s  „Höllenfahrt  der  Istar“  wie  durch  ^ 
die  Smith’sche  Entzifferung  der  Sündfluthsage  ein  sehr  be¬ 
kannter  geworden.  Nach  Gesenius  s.  v.  ist  DPnii'T  das¬ 
selbe  wie  PnDX,  im  Einklänge  mit  dem  von  Herodian  an¬ 
geführten  Namen  ^AütqoccqxV’  Movers '')  findet  anderer¬ 
seits  den  Namen  der  Astarte  in  Astronome,  das  er  mit  i 


Wiederum  anders,  und  zugleich  in  drastisch  humoristischer 
Weise  wird  sie  von  Chardin  erzählt  (Voyages  en  Perse,  ed.  Langles  \  I, 
226.)  —  ‘b  Vullers  Lex.  s.  v.  —  Megillah  13  a.  —  b  Thes.  s.  v.  pflDN» 
Comm.  zu  Jes.  II,  338.  —  Commentt.  Herodot  p.  251.  Schräder 

in  ZDMG,  XXVI,  169.  Oppert  in  Journ.  asiat.  1871,  Oct.-Dec.  p.  443. 
448.  —  ')  Phoen.  I,  636. 
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ninii'y  „das  holde  Gestirn“  erklärt;  das  zweite  Wort 
i  klingt  zugleich  an  die  —  als  Venus  aufgefasste  —  der 

,  Genesis  an. 

Eigenthümlich  ist  es,  dass  die  Istahar  des  Midrasch  in 
idas  Sternbild  der  —  worunter  wohl  die  Plejaden  zu 

1  verstehen  sind  —  versetzt  wird.  Es  scheinen  hier  zwei 
(Sagen  in  einander  geflossen  zu  sein.  Die  unter  die  Sterne 
)der  versetzte  Jungfrau  Istahar  erinnert  sehr  lebhaft  an 

i  die  griechische  Sage  von  den  Nymphen,  die,  von  Orion  ver- 
!  folgt,  in  Tauben  verwandelt  werden  und  später  das  Sternbild 
I  der  Plejaden  bilden^).  Obschon  die  Versetzungen  unter 
jdie  Sterne  bei  den  griechischen  Mythographen  so  häufig 
!  Vorkommen,  dass  sie  sogar  ein  besonderes  Wort  (xaTccaTeQi^M) 
(dafür  haben  —  wie  ja  auch  die  KaraOTsqia^ol  des  Erato- 
sthenes  von  derartigen  Versetzungen  handeln  —  so  scheint 
|aber  doch  der  Sagenkreis,  der  an  die  Sternbilder 
n?p'’3;  anknüpft,  orientalischen  Ursprungs  zu  sein.  Orion, 
der  Verfolger,  zugleich  Nachbar  der  Plejaden  2)  ist  jedenfalls 
orientalischen  Ursprungs^),  er  ist  Nimrod.  Nimrod  ist  — 
der  späteren  Auffassung  zufolge  —  der  Anführer  der  nach- 
sündfluthigen  Pebellen;  diese  sind  aber  gewissermassen  die 
Epigonen  der  Nefilim  und  der  gewaltthätigen  Gibborim  des 
vorsündfluthigen  Geschlechts,  wie  denn  auch  Nimrod"^}  “llz-l 
und  später  genannt  wird  die  Verfolgung  der 

Nymphen  entspricht  also  ganz  dem,  was®)  von  den  Söhnen 
der  Elohim  erzählt  wird.  Auch  die  Sage  von  der  Asteria, 
die  in  ähnlicher  Weise  wie  Istahr  —  an  deren  Namen  sie 
zugleich  anklingt  —  den  Verfolgungen  Jupiter’s  entflieht 
(nur  in  entgegengesetzter  Richtung  vom  Himmel  zur  Erde), 
scheint  orientalischen  Ursprungs  zu  sein  —  wenigstens  war 
sie  den  Phöniciern  bekannt'^).  Und  so  wie  Hiob  38,31 
'  entschieden  eine  Persönlichkeit  ist,  so  sind  wohl  auch  seine 
i  Nachbarinnen,  und  mythologische  Personen.  Die 

■  Singularform  berechtigt  zu  der  Annahme,  dass  damit 

Preller  Griech.  Mythol.  I,  365.  —  -)  Pindar  Nem.  2,  10.  — 
:  Michaelis  Suppl.  p.  1320  N.  Movers  I,  422.  —  Gen.  10,  9.  — 
Michaelis  und  Gesen.  thes.  s.  v.  Gen,  6,  2.  —  Movers 

I,  637. 

Grünbaum,  Ges.  Aufs. 
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eine  Person  gemeint  sei,  ähnlich  wie  Pleione,  die  Mutter  der 
Plejaden;  bezeichnet  vielleicht  den  Schmuck  dieser 

nD'T,  als  der  Sternengeschmückten,  wie  auch  "jp  in  Ver¬ 
bindung  mit  Schmucksachen  gebraucht  wird.  Noch  deutlicher 
tritt  das  Persönliche  in  der  Stelle  (ibid.  38,  32) 
cn3n  hervor.  Michaelis  liesst  eine  Lesart,  die  gram¬ 

matisch  richtiger  und  poetisch  schöner  ist  als  Cn^P.  Der 
Vers  würde  aber  gewiss  an  plastischer  Lebendigkeit  gewinnen, 
wenn  man  annimmt,  dass  hier  eine  wirkliche  Mutter  gemeint  sei 
und  die  Frage  lautete:  Tröstest  du  Ajisch  über  den  Verlust 
ihrer  Kinder?  Eine  Auffassung  als  Person  liegt  jeden¬ 
falls  der  arabischen  Sage  zu  Grunde,  dass  die 

getödtet  habe,  und  dass  deshalb  die  ihn  umringen  -). 

Die  dunkle  Spur  einer  altorientalischen  Sage  von  ver¬ 
lorenen  Kindern  der  scheint  sich  auch  in  einer  Talmud¬ 
stelle  erhalten  zu  haben.  Gelegentlich  einer  astronomischen 
Erörterung  der  beiden  Sternbilder  und  wird  die 

Frage  aufgeworfen:  Warum  aber  geht  Ajisch  hinter  Kima 
her?  weshalb  folgt  sie  ihr?  Weil  sie  zu  ihr  spricht:  Gieb 
mir  meine  Kinder  wieder!  ''h  2n)*,  denn  damals,  als  Gott  < 
die  Sündfluth  sandte,  nahm  er  zwei  Sterne  aus  Kim  ah  und  ; 
das  brachte  die  Fluth,  und  als  diese  aufhören  sollte,  nahm  er  ! 
zwei  Sterne  der  Ajisch,  um  die  Fluth  zu  schliessen.  Hier  ! 
hat  also  sowohl  mit  Bezug  auf  als  auf  nC’D  eine  Ver-  : 
Setzung  stattgefunden.  Auch  die  griechische  Sage  erzählt 
von  einem  verschwundenen  Sterne  der  Plejaden  —  nach 
Einigen  Elektra,  die  aus  Kummer  hinschwand,  nach  Anderen 
Merope,  die  aus  Scham  über  ihre  Mesalliance  sich  verbarg 

—  zu  welcher  Sage  Movers  ebenfalls  eine  Parallele  bei 
Sanchuniathon  nachweist  •*).  Jedenfalls  gehört  es  mit  zu  diesem 
Sagenkreis,  wenn  die  Jungfrau  Istahar  unter  die  Plejaden  i 
versetzt  wird. 

Die  arabische  Form  der  Sage,  wie  sie  auch  bei  Maracci 
vorkommt,  erinnert  an  die  von  Gesenius^)  angeführte  Stelle 
aus  Ephraem  Syrus''),  in  welcher  Luna  und  Venus  1 

Supplem.  p.  1907.  —  -)  Freytag  Arabb.  Prov.  II,  787  No.  113. 

—  3)  Beraclioth  59  a.  —  b  Pböniz.  I,  520.  —  Prodrom.  IV.  p.  81.  — 

)  Comm.  zu  Jes.  II,  339.  —  ^)Opp.  II,  457. 
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lals  Buhleriniien  und  Verführerinnen  Vorkommen.  In  den  Vorder- 
[grund  tritt  die  Eigenschaft  des  Venussternes,  wie  er,  unter 
dem  Einflüsse  arabischer  Kosmographen,  auch  noch  bei  Dante 
lund  Gabirol  vorkommt,  als  „lo  bei  pianeta  che  ad  amar  con* 
!forta“b,  und  als  myn  die  da 

ihervorruft  C^^nn  nlöH  wie  denn  dieser 

|Planet  auch  der  einzige  ist,  dessen  Influenz  von  Plinius^) 
j erwähnt  wird.  Dieser  V“)  entspricht  die  n?oy3  wie  sie  — 

und  zwar  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  den  Engeln  Schem- 
jchasai  und  Azael  —  im  B.  Sohar  und  anderen  kabbalistischen 
jSchriften  geschildert  wird.  Naamah,  die  Schwester  Tubalkains, 
fheisst  es  im  Sohar^),  war  so  schön^  dass  die  DVlt’Nn 
inämlich  Asa  und  Asael,  durch  sie  verführt  wurden.  Auch 
(jetzt  noch  verführt  sie  die  Menschen^),  und  zwar  ist  ihr 
i* Aufenthalt  unter  den  brausenden  Wellen  des  grossen  Meeres 

]''2  Erinnert  letzteres  an  die 

^AcpQodiTri  dXiyspfjQj  so  erinnert  diese  Rolle  der  Naamah  an 
die  ähnliche  Verwandlung  der  Venus  in  eine  Teufelin,  der 
Hulda  in  eine  Unholdin,  wie  sie  in  der  Sage  vom  Tannhäuser 
und  anderen  germanischen  Sagen  vorkommt.  Naamah  ist 

also  gewissermassen  ein  weibliches  Pendant  zu  den  gefallenen 

•  • 

lEngeln.  Ähnlich  aber  wie  in  der  Sage  von  Härüt  und 

Märüt  zuweilen  auch  als  Sterbliche  erscheint,  ist  auch  Naamah 
(oft  eine  der  Menschentöchter.  Wie  gewöhnlich  wird  alsdann 
i  das  in  der  Bibel  im  Allgemeinen  Erzählte  durch  eine  namhaft 
gemachte  Person  individualisirt,  Naamah  ist  die  Repräsen-  \ 
tantin  der  HIjS.  Denn  allerdings  wird  von  den  letzteren 

erzählt,  dass  sie,  Buhlerinnen  gleich,  entblösst  und  die  Augen 
mit  Stibium  geschminkt  einhergingen  und  so  die  vom  heiligen 
Himmelsort  gestürzten  Engel  verführten  in  ähnlichem  Sinne 
wird  im  Jerusalemischen  Targum  das  ri|n  Pbb  ’’2^)  para- 
phrasirt  17. 

Ebenso  wie  der  vom  Himmel  gestürzte  *nnk{'’“]2 


b  Purg.  I,  18.  —  Bei  der  Beschreibung  der  Himmelskörper  im 
kether  Malchuth.  —  b  2,  6,  8.  —  b  Ed.  Mant.  I,  p.  58.  —  b  Ibid.  HI 
p.  76.  —  b  Pirke  R.  Elieser  c.  22.  —  b  Hen.  6,  2.  —  b  Jes.  14,  12. 
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der  mit  identisch  ist  auch  in  der  jüdischen  Sage  aut 

den  vom  Himmel  gestürzten  Satan  bezogen  wird,  so  beruht 
vielleicht  auch  die  Sage  von  den  gefallenen  Engeln  auf  der. 
Naturerscheinung  der  Sternschnuppen  2),  die  auch  sonst  ziiV 
verschiedenen  Mythen  Anlass  gaben  3)^  namentlich  aber  iij. 
der  arabischen,  auch  in  der  jüdischen  Sage*^)  mit  Dämonen 
in  Verbindung  gebracht  werden 

In  den  Pirke  R.  Elieser  beschränkt  sich  die  Zahl  derf 
gefallenen  Engel  nicht  auf  zwei,  es  ist  vielmehr  eine  ganzej 
Schaar  von  Engeln,  deren  Anführer  Sammael  ist,  der  in  den 
P.  d.  R.  Elieser  überhaupt  immer  da  genannt  wird,  wo 
anderswo  Satan  erwähnt  wird.  Dass  die  Engel  gegen  die 
Erschaffung  Adam^s  protestirten,  wird  auch  im  Talmud  er 
zählt^);  sie  sprachen:  Herr  der  Welt,  was  ist  der  Mensch 
dass  du  sein  gedenkst,  der  Adamssohn,  dass  du  ihn  berück? 
sichtigst?®),  und  selbst  nachdem  die  Schöpfung  des  Menschen 
ein  Fait  accompli  ist  48,  beruft  sich  eine  Engelschaar  auf  den 
Protest  ihrer  Vorgänger.  In  den  Pirke  R.  Elieser  (cap.  13) 
sagen  die  Engel:  bii  ]\s  DIN 

Darauf  aber  wird  ihnen  gezeigt,  dass  Adam  höher  stehe  als 
sie,  indem  er  allein  die  Geschöpfe  zu  benennen  weiss.  Adaur 
giebt  jedem  Tiere  den  seinem  Wesen  entsprechenden  Namenl 
und  motivirt  zugleich  diese  Benennungen,  wie  denn  andersj-D 


wo  das  'iüW  N’in  darauf  bezogen  wird,  dass  diese  Namenj 


die  richtigen  der  Eigentümlichkeit  der  Genannten  adaequaten: 
Benennungen  waren,  Adam  verleiht  aber  auch  sogar  der  ^ 
Gottheit  ihren  Namen  als  Herrn  des  Weltalls.  Mit  dieser  ' 
Namengebung  beurkundete  er  aber  auch  seine  Gottähnlich¬ 
keit,  da  bei  der  Schöpfung  Gott  es  ist,  der  Land  und  Meer, 
Tag  und  Nacht  benennt,  wie  Er  allein  es  ist,  der  den  Sternen 
den  ihrem  Wesen  entsprechenden  Namen  verleiht 9).  Darauf 
beschliessen  die  Engel  Adam  zu  Fall  zu  bringen.  Der  grosse 


Fürst  des  Himmels  Sammael  steigt  mit  seinem  Anhang 


q  Ges.  thes.  s.  v.  —  q  Englisch:  Shooting-Stars.  —  q  Kosmos  I, 
393  ff.  Grimm  D.  M.  p.  685.  —  q  Sur.  15,  17.  18.  67,  5;  Pirke  R.  Elieser 
c.  7.  —  5)  Synhedr.  38b.  —  q  Ps.  8,  5.  —  q  Ps.  144,  3.  4.  Hiob  41, 
25.  —  q  Gen.  2,  19.  —  q  Jes.  40,  26.  Ps.  147,  4. 
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ieder  und  bedient  sich  der  Schlange  als  Medium,  um  Adam 
ur  Sünde  zu  verleiten.  Zur  Strafe  dafür  wird  Sammael  aus 
i.em  Himmel  gestürzt;  über  die  Menschen  werden  andere 
»trafen  und  als  die  letzte  derselben  der  Tod  verhängt.  Ein- 
|;eleitet  wird  die  Erzählung  durch  einen  Spruch  aus  dem 
Ihrke  Aboth:  Der  Neid,  die  Wollust  und  der  Ehrgeiz  ver¬ 
reiben  den  Menschen  (oder  auch:  Adam)  aus  der  Welt 
j)ieser  Darstellung  liegt  also  entschieden  der  im  Buch  der 
jVeisheit ’)  ausgesprochene  Gedanke  zu  Grunde:  (p^ovco  de 
laßoXov  ^dvarog  eig  tov  7e6(S^ov. 

Das  '‘3  der  Engel  war  übrigens  um  so 

l.atürlicher,  als  auch  das  folgende  inntpyn  “IHm)  "1331  seine 
Anwendung  fand,  und  Adam  in  der  That  mit  Ehre  und  Herr¬ 
lichkeit  umgeben  ward.  Es  war  selbstverständlich,  dass,  als 
[er  König  der  Schöpfung,  nachdem  alles  zu  seinem  Empfang 
orbereitet  war,  seinen  Einzug  hielt,  dass  alsdann  auch  die 
rsten  Würdenträger  ihm  huldigten,  und  dass  der  Tag,  der 
lach  der  hagadischen  Darstellung^),  zugleich  der  Geburts- 
iind  Hochzeitstag  Adams  war,  auch  ganz  besonders  gefeiert 
irard  —  gleichsam  als  Prototyp  aller  späteren  Hochzeiten, 
jchn  Hochzeitsbaldachine  wurden  für  Adam  errichtet.  Die 
[üngel  tanzten  vor  ihm;  die  höheren,  dienstthuenden  Engel 
ivaren  wie  Brautführer,  die  vor  dem  Thalamos  Wache  stehen  ^). 
4n  anderen  Stellen^)  wird  erzählt:  Die  Engel  wollten  vor 
4dam  das  dreimalige  Kadosch’^)  ausrufen.  Was  that  Gott? 
•lir  Hess  Adam  in  Schlaf  fallen,  und  da  wussten  sie,  dass  er 
nn  Mensch  sei.  Ein  Gleichnis  dazu  ist:  Ein  König  und  sein 
llparch  (d13"i3\S)  sitzen  im  Wagen;  die  Bewohner  des  Landes 
vollen  dem  König  zu  Ehren  einen  Hymnus  (]12Dn)  singen, 
sie  wissen  aber  nicht,  welcher  von  Beiden  der  König  ist. 
Wsis  thut  der  König?  Er  stösst  den  Eparch  aus  dem  Wagen, 
jnd  da  wissen  Alle,  dass  er  nur  der  Eparch  sei.  So  auch 
iess  Gott  Adam  in  Schlaf  fallen,  damit  sie  wissen  sollten, 
3s  sei  nur  ein  Mensch  4:9. 

,  1)  2,  24.  —  -)  Ps.  8,  6.  —  Synh.  1.  c.  —  b  Natürlich  auch  für 

fiva,  die  in  Weil’s  bibl.  Legenden  (p.  19)  ausdrücklich  erwähnt  wird. 
—  ni3inn  nx  ir3  l.  Eiieser  c.  12.  — 

Ber.  r.  8,  10.  Kohel.  r.  6,  10.  Jalkut  Gen.  §  23  f.  7  d.  —  ')  Jes.  6,  3. 
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Geiger  i)  hebt  es  als  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
der  Darstellung  in  den  jüdischen  Schriften  und  der  im  Koran 
hervor,  dass  in  ersteren  nicht  von  einer  Anbetung  Adam’s 
die  Rede  sei.  Allein  die  Darstellung  im  Beresch.  R.  des 
R.  Mose  Hadarschan  hat  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  der 
im  Koran.  Es  wird  nämlich  erzählt  2):  Unser  Lehrer  Josua 
ben  Nun  sagte:  Als  Gott  Adam  erschaffen  hatte,  sagte  er 
(n-n  das  hier  durchweg  statt  steht,  wie  überhaupt  die 

Ausdrucksweise  etwas  ungelenkig  ist)  zu  den  höheren 
Engeln:  Werfet  euch  vor  ihm  nieder  (l^  nnDi^’n)*,  der  Satan 
war  aber  grösser  als  alle  Engel  des  Himmels  und  er  sprach: 
O  Herr  der  Welt!  Uns  hast  du  aus  dem  Abglanz  deiner 
Herrlichkeit  VTD)  erschaffen,  und  du  sagst,  wir  sollen 

vor  ihm  uns  niederwerfen  den  du  aus  dem  Staub 

der  Erde  geschaffen?  Da  sprach  Gott  zu  ihm:  Dieser  aus 
Erdenstaub  gebildete  besitzt  mehr  Einsicht  und  Weisheit  als 
du.  Und  als  er  nun  sich  nicht  vor  ihm  nieder  werfen  und  Gott 
nicht  gehorchen  wollte,  verstiess  ihn  Gott  aus  dem  Himmel 
und  er  ward  Satan  (JLDIT  n''m),  und  auf  ihn  sagt  Jesaias 

”]3  nbs::  T|\s. 

-  T  1  V  ••  ••  ♦  -  T  •  ▼  ;  *  T  I  ••  , 

Der  hier  gebrauchte  Ausdruck  linri^n  entspricht  nun 

durchaus  dem  ^),  wie  auch  die  Antwort  Satans 

dem  von  Eblis  hervorgehobenen  Gegensätze  zwischen 
und  entspricht.  Merkwürdig  ist  auch  die  Beziehung 

des  auf  Satan.  Gewöhnlich  betrachtet  man  diese 

Deutung  des  Jesaianischen  Verses  als  eine  specifisch  christ¬ 
liche  ;  die  betreffenden  Stellen  werden  von  Bartolocci  und 
Schröter 6)  angeführt;  von  Hieronymus  wird  auch  —  wie 
Bartolocci  bemerkt  —  die  Stelle  inN9U)auf  den 

gestürzten  Himmelsfürsten  bezogen.  Auch  der  Midrasch  z.  St. 
erklärt  mit  Himmelsfürsten  und  bezieht 

das  Vorhergehende  CIN?  auf  Adam. 

Auch  im  Sohar  protestiren  die  Engel  gegen  die 
Schöpfung  des  Menschen,  und  zwar  wird  ihnen  der  Vers 

Was  hat  Mohamed  u.  s.  w.  p.  100.  —  -)  Pugio  fidei  p.  563,  — 
3)  14,  12.  —  *)  Sur.  2,  32.  7,  11.  15,  29.  38,  73.  -  ")  I,  309  ff.  - 
ZDMG  XXIV,  288.  —  ')  Ps.  82,  7.  —  «)  Ed.  Mant.  III  p.  208. 
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Ps.  49,  13  in  den  Mund  gelegt.  Als  später  Asa  und  Asael 
die  Menschen  ob  ihrer  Sündhaftigkeit  anklagen,  werden  sie 
selbst  auf  die  Erde  geschickt.  Zuerst  Verführte,  werden  sie 
alsdann  Verführer  der  Menschen.  Zur  Strafe  dafür  werden 
sie  in  den  Bergen  der  Finsterniss  —  N'DIti'nn  ''"IIlO,  auch 
C"ip  ''“inn  genannt  —  mit  eisernen  Ketten  gefesselt.  Sie 
lehren  die  Menschen  alle  Arten  von  Zauberkünsten.  Von 
ihnen  stammen  die  Nephilim  ^).  An  einer  anderen  Stelle 
heisst  es:  Asa  und  Asael  empörten  sich  gegen  Gott,  da  stürzte 
sie  Gott  hernieder  ....  Und  noch  heute  lehren  sie  die 
Menschen  Zauberei. 

Im  kabbalistischen  Pentateuchcommentar  des  R.  Men. 
Ziuni  werden  mehrere  Stellen  des  Sohar  angeführt.  Nach 
anderen  Schriften  wird  erzählt,  dass  in  den  Tagen  des  Enosch 
die  Menschen  Götzendienst  und  Zauberei  trieben,  dass  sie 
durch  Zauberkünste  Sonne,  Mond  und  Sterne  vom  Himmel 
herabzogen,  um  ihnen  dienstbar  zu  sein^),  und  zwar  hatten  sie 
diese  Zauberkünste  von  Schemchasai  und  Asael  gelernt.  Und 
damals  klagten  die  Engel  die  Menschen  an  und  sprachen  zu 
Gott  dem  Herrn:  Was  ist  Enosch,  dass  du  seiner  gedacht 

nü),  denn  Enosch  hatte  den  Götzendienst  eingeführt. 
In  den  Bergen  der  Finsterniss,  auch  Dip  genannt,  sind 
die  Söhne  von  Schemchasai  und  Asael  mit  eisernen  Fesseln 
angeschmiedet;  dort  lehren  sie  annoch  Menschenkinder  die 
Zauberei,  die  sich  gegen  die  himmlichen  Mächte  auflehnt, 
und  dort  auch  hatte  Bileam  seine  Zauberkünste  gelernt  — 
letzteres  mit  Bezug  auf  Cip  ^).  Wiederum  mit  Bezug 
auf  Stellen  des  Sohar  werden  im  kabbalistischen  Pentateuch¬ 
commentar  des  R.  Men.  Recanate  die  in  den  Bergen  der 
Finsternis s  angeketteten  Asa  und  Asael  erwähnt,  die  bis  zu 
diesem  Tage  gegen  ihren  Herrn  und  Meister  rebellisch  sind, 
als  Zauberer,  welche  die  himmlischen  Mächte  Lügen  strafen^. 

Dass  in  all  diesen  Stellen  die  beiden  Engel  als  Lehrer 
der  Zauberkunst  dargestellt  werden,  erinnert  wiederum  an 


ij  I  p.  37,  _  2)  I  p.  58.  —  Carmina  vel  coelo  possunt  dedu- 
cere  Lunam.  —  ■*)  Num,  23,  7  ed.  Cremona  p.  13,  18,  85.  )  Ed. 

Venedig  p.  33,  35  ff,  104. 
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Härüt  und  Marüt.  Wenn  übrigens  mit  Bezug  auf  Letztere, 
erzählt  wird,  dass  man  nur  ihre  Stimme  höre,  sie  selbst  aber] 
nicht  sehe^),  so  erinnert  das  wiederum  an  die  Sage  voml 
Zauberer  Merlin,  der  im  Walde  von  Brezeliande  nur  nochi 
seine  Stimme  hören  lassen  konnte,  während  er  selbst  unsicht¬ 
bar  blieb.  I 

Bei  Recanate wird  ferner,  nach  dem  kabbalistischen! 
M.  Ruth,  das  dahin  erklärt,  dass  die  den' 

Menschen  das  Geheimniss  des  göttlichen  Namens,  sowie  die| 
Namen  der  Dämonen  mitgetheilt,  um  mit  deren  Hülfe' 
Zauberei  auszuübeu.  Ferner  wird  aus  dem  kabbalistischen* 
“n  angeführt:  Asa  und  Asael  verriethen  die 

Geheimnisse  ihres  Herrn  und  Meisters,  und  da  durchbohrte 
er  ihre  Nasen  und  hängte  sie  auf  in  den  Bergen  der  Finster-^ 
niss,  wo  sie  die  Sonne  nicht  sehen  und  kein  Windhauch 
über  ihr  Gesicht  hinweht  —  für  alle  Zeit  Dieser  fast 
poetisch  klingende  Passus  erinnert  einerseits  an  die  Stelle 
bei  Aeschylos  6),  in  welcher  Prometheus  von  Hephästos  mit 
Demantketten  an  das  vom  Sturmwind  umbrauste  Felsgezack 
geschmiedet  wird,  wo  er  keines  Menschen  Stimme  hört, 
keines  Menschen  Angesicht  erblickt,  zur  Strafe  dafür,  dass  er 
die  Sterblichen  die  ihnen  verborgenen  Künste  gelehrt  (480  ff.); 
andererseits  aber  wird  man  an  die  Stelle  im  Buche  Henoch 
erinnert''),  woselbst  Raphael  den  Auftrag  erhält,  den  Azazel 
an  Händen  und  Füssen  zu  binden  und  in  eine  Oeffnung  in 
der  Wüste  in  Dudäel  zu  legen,  ihn  ferner  mit  rauhen  und 
spitzigen  Steinen  sowie  mit  Finsterniss  zu  bedecken,  damit 
er  das  Licht  nicht  schaue  —  Avelches  Dudael,  wie  Geiger 
bemerkt®)  das  min  ist,  womit  der  Ausdruck  „Wüste“  Lev, 
16,  10  im  Targum  jerus.  z.  St.  näher  bestimmt  wird.  Der 
in  letzterer  Paraphrase  vorkommende  „harte  und  rauhe  Ort“ 

p'’pn  entspricht  insbesondere  den  rauhen  und^ 


0  Maracci  p.  44  zu  Sur.  2,  102  (96).  —  p.  37.  —  ")  Gen.  6, 
4.  —  p.  36.  —  5)  .sniii  hnp  pnn''  xSm 

Pr  Py  xP*  —  Prometheus  vinct.  vs.  20  ff. 

—  c.  10,  Dillmann’s  Uebers.  p.  5.  84.  100.  —  Jüd.  Ztschr.  f.  Wiss. 
u.  Leben  III,  200. 
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[spitzigen  Steinen^  die  auch  in  der  griechischen  Version  in 
[Verbindung  mit  Azazel  genannt  werden. 

I  Ueberhaupt  aber  machen  die  oben  angeführten  Stellen 
jaus  Targum  jerus.,  Pirke  K.  Eliezer,  M.  Abchir,  Sohar^  Re- 
[canate  und  Ziuni  beinahe  den  Eindruck^  als  wären  es  Bruch- 
istücke  aus  dem  (oder  aus  einem)  Henochbuche.  Jedenfalls 
[findet  sich  im  B.  Henoch  so  ziemlich  Alles  das  zusammen ,  was 
|in  diesen  Büchern  zerstreut  vorkommt.  Im  B.  Henoch  siud 
Semjaza  oder  Asael  die  Anführer  der  rebellischen  EngeH). 
Asael  oder  Azazel^  den  auch  Gesenius  2)  mit  dem  biblischen 
Azazel  vergleicht  und  dessen  Name  hier  noch  mehr  Varia¬ 
tionen  hat  als  in  den  jüdischen  Schriften,  lehrt  die  Menschen 
viele  Künste,  darunter  die  Verfertigung  von  Armspangen, 
Schmuckwaaren,  Färbstolfen,  ferner  den  Gebrauch  der  Schminke 
und  die  Verschönerung  der  Augenbrauen  3),  wie  denn  auch 
Tertullian^)  unter  den  von  den  gefallenen  Engeln  gelehrten 
Dingen  besonders  hervorhebt  ipsum  calliblepharum  vellerumque 
Itincturas  ....  et  illum  ipsum  nigrum  pulverem  quo  oculorum 
iexodia  producuntur.  In  ähnlicher  Weise  hat  im  M.  Abchir 
lAzael  den  Frauenschmuck  und  alle  Arten  von  Farbstoffen 
unter  sich,  wie  andererseits  in  den  Pirke  R.  Eliezer  und  im 
Targum  jerus.  die  Menschentöchter  als  Mittel  der  Verführung 
[Schminke  und  Augenschminke  ('PPID)  anwenden.  Im  B.  Henoch 
I  gehen  die  Riesen  aus  der  Vermischung  der  Engel  mit  den 
j  Menschentöchtern  hervor;  in  der  griechischen  Version  sind 
!  es  drei  Arten  von  Riesen,  Giganten,  Napheleim  und  ^Eliovd^). 
In  den  Pirke  R.  El.  und  bei  R.  Moses  hadarschan  sind  eben¬ 
so  die  Anakim  die  Söhne  der  Nephilim,  und  im  Talmud^) 
sind  die  Riesen  Og  und  Sichon  die  Söhne  Achija’s  — 
im  M.  Abchir  und  bei  R.  Mos.  hadarschan  —  des  Sohnes 
Schemchasafs.  Dass  im  M.  Abchir  die  Söhne  Schemchasai  s 
täglich  1000  Ochsen,  Pferde  und  Kameele  verzehren,  erinnert 
an  das  Aufzehren  alles  Erwerbs  durch  die  Riesen  im  B.  Henoch^). 
In  letzterem  lehren  die  Engel  die  Menschen  —  besonders 


0  Cap.  6.  —  0  Thes.  s.  v.  —  0  c.  8.  —  0  De  cultu  fern, 

c.  2  c.  10,  Fabricius  Cod.  pseud.  V.  T.  I,  169.  —  0  Cap.  7.  p.  82,  95. 
—  0  Niddah  61a.  -  0  c.  6. 
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die  Frauen  —  Zaubermittel  und  Beschwörungen  und  offenbaren 
ihnen  die  himmlischen  Geheimnisse  ^),  was  an  die  Mittheilung 
des  CZ*  im  M.  Abchir,  sowie  an  die  Enthüllung  gött¬ 
licher  Geheimnisse  imno"  '»n)  bei  Recanate  erinnert; 

bei  letzterem  wird  ausserdem“^),  wie  es  scheint  nach  dem 
Sohar,  mit  Bezug  auf  das  biblische  bemerkt,  dass 

Zauberei  nur  von  Frauen  ausgeübt  werde.  Im  B.  Henoch 
wird  Arsjaläljür  —  im  griechischen  Texte  Uriel  —  an  Noah 
entsendet,  um  ihm  die  kommende  Sündfluth  zu  verkünden^); 
eine  ähnliche  Botschaft  überbringt  Henoch  5),  der  auch  als 
Vermittler  auftritt®).  Im  M.  Abchir  entsendet  Metatron  einen 
Boten  an  Schemchasai,  ihm  das  Kommen  der  grossen  Fluth 
zu  verkünden;  allein  der  Ausdruck  n''bZ'  lässt 

sich  ungezwungen  auch  dahin  übersetzen,  dass  Gott  den 
Metatron  als  Boten  abgesandt  habe.  Es  entspräche  das  auch 
der  Erklärung  des  Wortes  mit  Bote'^),  obgleich  schon 

wegen  der  hohen  Stellung  Metatron’s®)  diese  Erklärung  und  die 
seltsame  Erweiterung  derselben  als  Vorreiter  und  Platzmacher, 
Anordner  und  Fourier 9)  ebensowenig  befriedigt,  wie  andere 
in  Frankefs  Monatsschrift  gegebene^^),  von  welchen  die  letztere 
Erklärung  des  Wortes  als  ein  Compositum  von  Msrd  und 
Tvqavvog  aber  jedenfalls  besser  ist  als  die  von 

Levy  gemachte  Veränderung  in  ein  Neutrum.  Dass  bald 
Henoch  bald  Metatron  die  Botschaft  übernimmt,  entspräche 
auch  der  Identität  beider  die  weitaus  sicherer  ist  als  die, 
nur  durch  die  Klangähnlichkeit  nahe  gelegte,  Identifizirung 
Metatron"  s  mit  Mithra,  was  ausführlich  Schmieder^^j,  flüchtig 
Jellinek^^),  Nork  u.  A,  behaupten 51. 

Mit  Bezug  auf  die  Berge  der  Finsterniss,  in  welchen 
Schemchasai  und  Azael  gefangen  gehalten  werden,  heisst  es 


M  Cap.  7,  8,  9,  16,  69,  pag.  4,  10,  97,  98,  212.  —  p.  104.  — 
3)  Exod.  22,  17.  —  ")  c.  10  p.  4,  99.  —  ")  p.  6,  9,  78.  —  ß)  p.  7  ff. 
auch  bei  Kazwini  I,  El.  Levita  im  Tischbi,  Buxtorf  s.  v. 

und  Cassel  (Hall.  Encyclop.  sect.  II,  Th.  27.  Art.  Juden,  Gesch.  der,  p. 
41,  168.  —  Jalkut  Gen.  §  41  f.  11  d  unterschreiben  Gott  und  Metatron 
die  von  Adam  ausgestellte  Schenkungsurkunde.  —  Cassel  1.  c.  p.  41 
N.  —  II,  113  N.  III,  113.  353.  —  “)  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  — 

Auch  bei  Movers  Phon.  1,  390.  —  In  Sefat  Chachamim. 
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bei  Kecanate  —  nach  kabbalistischer  Vorstellung,  dass  alles 
Böse  seinen  Sitz  im  Norden  habe  —  dass  sie  mit  der  Nord¬ 
seite  in  Zusammenhang  stehen  was  an 

vnd  und  asigatg  locpov  im  N.  T.  i),  sowie  an  ähnliche 

Stellen  in  den  pseudepigraphischen  Schriften  erinnert  52^  mit 
denen  man  die  Strafe  der  Engel  im  Henochbuche  verglichen 
hat^).  Wenn  übrigens  der  spätere  Bearbeiter  des  Henoch- 
buches  die  Strafe  der  Engel  mit  vulcanischen  Erscheinungen 
in  der  Nähe  Jerusalems  und  mit  den  Thermen  in  der  Nähe 
des  todten  Meeres  in  Verbindung  bringt  3),  so  erinnert  das 
gleichzeitig  an  die  arabische  Sage,  dass  Sahr  in  den  See  von 
Tiberias  versenkt  wurde,  sowie  an  die  talmudische  Vor- 
Stellung 4),  dass  die  heissen  Wasser  von  Tiberias  an  den 
i  Pforten  der  Hölle  vorüberfliessen  — 

Letztere  Sagen  können  vielleicht  auch  als  Beweis  gegen 
i  Dillmann’s  Vermuthung  dienen,  das^s  bei  der  Darstellung  der 
i  Bestrafung  der  Engel  im  B.  Henoch  der  Einfluss  griechischer 
Titanensagen  wohl  nicht  zu  verkennen  sei^).  Die  Sage  von 
gewaltthätigen  Riesen  findet  sich  bei  den  verschiedensten 
Völkern^)*,  sogar  bei  den  Eingebornen  America’s  kommt  die 
'  Sage  von  einem  Schutz-  und  Trutzbündniss  vor,  das  die  unter- 
I  irdischen  Götter  mit  den  Riesen  schliessen,  um  Wesukkä, 
den  oberirdischen  Chief-Gott,  zu  bekriegen^).  In  der  That 
erinnert  die  biblische  Erzählung  von  den  Nephilim  und  ^ 
Gibborim  unwillkürlich  an  die  Titanen  und  Giganten,  wie  denn  ^  | 
auch  Josephus^)  diese  Aehnlichkeit  hervorhebt,  und  während 
Philo  die  Vergleichung  der  Nephilim  mit  den  Giganten  zurück- 
weist^),  erinnert  er  doch  wieder  an  dieselben  bei  Gelegenheit 
des  Babylonischen  Thurmbaues  5  auch  Symmachus  und  LXX 
übersetzen  zuweilen  das  biblische  mit  Auch 

die  Bestrafung  der  Riesen  kehrt  in  ähnlicher  Weise  bei  ver¬ 
schiedenen  Völkern  wieder.  Loki  wird,  gleich  dem  Prome- 

'  b  2.  Petr.  2,  4.  Ep.  Jud.  v.  6.  —  ")  Fabricius  Cod.  pseud.  N. 

T.  I,  518.  Dillmann  p.  100.  —  c.  27.  p.  132.  206.  —  b  Sabbath  39a. 

—  p.  XL,  LII,  101.  —  6)  v.  Bohlen  Genesis  p.  82.  Welcher  Aesch. 
Trilogie  p.  97.  Winer  s.  v.  Riesen.  —  5  Carl  Knortz,  Märchen  und 
Sagen  der  nordamericanischen  Indianer  p.  229.  —  Antt.  3,  4. 

I,  270  M.  —  1«)  I,  405.  —  ^')  Ges.  Thes.  s.  v. 
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theus,  gefesselt  und  seine  Zuckungen  bringen  Erdbeben  her¬ 
vor^).  Ebenso  bemerkt  Reinaud -)  mit  Bezug  auf  die  im  Berge 
Käf  gefesselten  Dämonen:  La  legende  de  ces  genies  semble 
etre  Tequivalent  de  celle  des  Titans.  Insbesondere  erinnert 
an  die  Bestrafung  der  gefallenen  Engel  die  von  Mone^  er¬ 
wähnte  Sage,  dass  auf  einer  Insel  des  Wettersees  eine  Höhle 
sei,  woselbst  der  Zauberer  Gilbert,  der  sich  gegen  seinen 
Meister  empört,  von  diesem,  an  Händen  und  Füssen  gefesselt, 
gefangen  gehalten  wird.  Wie  sich  derartige  Sagen  an  auf¬ 
fallende  Naturerscheinungen  knüpfen,  davon  ist  namentlich 
Typhon  —  dessen  ägyptische  Benennung  als  Apophis^)  sich 
in  der  koptischen  Uebersetzung  der  biblischen  Anakim  und 
Rephaim  erhalten  hat^)  —  ein  Beispiel.  Strabo  bemerkt  bei 
ganz  verschiedenen  Oi'ten,  bei  denen  vulcanische  Erschein¬ 
ungen  Vorkommen,  dass  man  sie  mit  der  Sage  von  Typhon 
in  Verbindung  gebracht  habe®);  darunter  sind  auch  syrische 
Benennungen,  wie  die  Arimi  und  der  Orontes,  früher  Typhon. 
Es  wäre  wohl  möglich,  dass  den  arabischen  Benennungen 
des  Orontes,  und  die  Sage  vom  Typhon  zu 

Grunde  liege;  denn  die  im  Maräsid'^),  von  Jäküt®),  Abulfidä^), 
Ibn  Batütah  und  Kazwini^^)  gegebene  Erklärung  des  Namens 
ist  doch  schwerlich  die  richtige  ^2).  wäre  alsdann  analog 

dem  wie  bei  Istahri^'^)  und  Abulfidä^^)  das 

Ssy.}  genannt  wird,  andererseits  dem  in  Babel, 

dem  durch  göttlichen  Beschluss  zerstörten  Wohnsitz  des 
rebellischen  Nimrod^'^).  Vielleicht  liegt  die  Typhon-  oder 
Gigantensage  auch  dem  Namen  der  Macalubi  in  Sicilien^®)  zu 

Grimm  D.  Myth.  225.  422,  963.  —  Geogr.  d’Aboulfeda, 
introd.  p.  CLXXXII.  —  •'’)  Gesch.  des  Heidenthums  im  nördl.  Europa  I. 
255.  —  q  Creuzer  Symbol,  u.  M.  Iv^,  272.  —  A)  Jabionski  Pantli.  Aeg. 

III,  98.  Peyron  lex  copt.  s.  v.  V,  245,  248.  XII,  579. 

XIII,  626,  628.  XVI,  750.  —  q  II,  S.  v.  /^Lc.-  —  ’’)  Greogr. 

ed.  Reinaud.  p.  Ed.  Defremery  et  Sanguinetti  I,  152.  — 

b  Uh-  —  einer  andern  Stelle  Kazwini’s,  p.  Uoi  heisst  es,  der 

Nil  sei  der  einzige  Fluss,  der  von  Süden  nach  Norden  fliesse.  —  Ed. 
de  Goeje  p.  ‘if.  —  Ed.  Reinaud  p.  Ritter  Erdkunde  X, 

260.  XI,  903.  Journ.  .asiat.  1853  Juin  p.  400.  ZÜMG.  VII,  405.  — 
'^)  Kosmos  I,  448  N.  80. 
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Grunde,  wie  ja  auch  der  vulcanische  Boden  Siciliens  die  Ver¬ 
anlassung  war,  dass  die  Sage  bald  die  Grabstätte  des  Ence- 
ladus,  bald  die  Typhon’s  dorthin  verlegte  i).  Nach  Knobels 
Ansicht  2)  gehört  Typhon  überhaupt  den  Semiten  an.  Immer 
aber  sind  es  häufige  Erdbeben,  heisse  Quellen,  verbrannt 
aussehender  Boden  und  Aehnliches,  womit  bei  Strabo  die 
T^phon-  oder  die  Gigantensage  in  Verbindung  gebracht 
wird.  Andere  Localitäten,  in  denen  Typhon  von  Jupiter’s 
Blitz  getroffen  ward,  oder  wo  er  begraben  liegt,  werden 
von  Jabionski  und  Heyne  zu  Virgil '’’)  und  zu  Apollo¬ 
dor  6)  angeführt,  darunter  der  Sirbonische  See,  der  mit  dem 
todten  Meere  die  schädliche  Ausdünstung  gemein  hat”^),  wie 
er  denn  auch  von  Strabo®)  mit  demselben  verwechselt  wird, 
sowie  auch  der  Caucasus.  Der  Caucasus  wurde  aber  auch 
als  Feuerberg  angesehen,  und  deshalb  ist  auch  dort  der  Feuer¬ 
raubende  Prometheus  angekettet  9).  An  dieselben  Natur¬ 
erscheinungen  knüpft  die  Localsage  immer  wieder  ähnliche 
Mythen;  so  erzählen  die  Tscherkessen  am  Kaukasus  von  einem 
Riesen,  dessen  Wissen  Alles  umfasse,  was  Himmel  und  Erde 
bieten,  und  der  die  Kühnheit  seines  Strebens  seit  Jahrtausen¬ 
den  in  einem  tiefen  Felsenthal  büsst,  das  kein  Sterblicher 
betreten  kann^*^).  So  werden  auf  Zakynthos  die  Erdbeben 
den  unterirdischen  Riesen  zugeschrieben,  und  im  albanesischen 
Volksglauben  werden  die  Dev’s  als  Riesen  gedacht,  die  in 
unterirdischen  Kesseln  das  Wasser  der  warmen  Quellen 
heizen^^).  Wenn  hinwiederum  von  Jäküt^^^,  Ibn  HaukaH^), 
Mas^üdi^'^),  Kazwini^^)  und  im  Mugmil  al  Tawärih^^)  die  mit 
Bezug  auf  den  Demavend  cursirenden  Volkssagen  erwähnt 


b  Aeschylus  Prometh.  vinct.  350  f.,  Pindar  Pyth.  I,  29.  Bochart 
Geogr.  sacra  I  c.  28  p.  526  ff.  —  Völkertafel  p.  210,  213.  320.  — 
b  VI,  281.  —  b  Panth.  Aeg.  III,  41  ff.  —  &)  Exc.  V.  ad.  1.  VII  Aen. 
III,  398.  —  b  Obss.  p.  32.  —  b  Creuzer  Comm.  Herod.  287.  —  b  XVI, 
761  und  öfter.  —  b  Welcher  Aescbyl.  Tril.  p.  596.  —  ^b  Lasaulx,  über 
den  Prometheusmytbus  p.  24  nach  der  A.  A.  Z.  1839,  Beil.  187  v. 
6.  Juli  p.  1449.  —  ^b  Bernhard  Schmidt,  das  Volksleben  der  Neu¬ 
griechen  p.  200,  ZDMG.  XVII,  662.  —  ‘b  Mu‘gam  albuldän  s.  v. 
und  R-  Ouseley  Travels  III,  328.  —  ^b  K»  H3. 

193.  —  ^b  b  ioA-  —  d-  asiat.  Mars  1841  p.  283,  295. 
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werden,  dass  dort  Dahak  oder  Biwerasp  von  Feridim,  oder 
der  Dämon  Sahr  von  Salomon  eingekerkert  worden  sei,  so 
schildern  dieselben  Schriftsteller  gleichzeitig  den  Bauch,  die 
Flammen,  das  Kauschen  und  Tosen  des  Berges,  so  dass  es 
ersichtlich  ist,  wie  die  vulcanischen  Eigenschaften  des  Dema- 
vend  zur  Sage  Anlass  gegeben.  Wenn  übrigens  Jäküt^)  auch 
die  Wächter  erwähnt,  die  den  Biwerasp  umgeben  und  unauf¬ 
hörlich  mit  schweren  Hämmern  auf  den  Ambos  schlagen,  so 
erinnert  das  an  den  Aetna  als  die  Werkstätte  der  Cyclopen. 

In  ähnlicher  Weise  wurden  denn  auch  die  warmen 
Quellen  und  der  See  von  Tiberias  mit  den  Dämonen  und  der 
Unterwelt  in  Verbindung  gebracht  —  als  Grab  des  Sahr,  als 
vorüberfliessend  an  den  Pforten  der  Hölle  und  als  Strafort 
für  die  rebellischen  Engel.  Sowie  aber  die  Bewohner 

des  sind,  und  wie,  nach  anderen  Vorstellungen,  der 

Tartaros  der  Aufenthaltsort  Typhon’s  und  der  Giganten  ist 2), 
so  ist  es  auch  ganz  in  der  Ordnung,  wenn  in  den  sibylliiiischen 
Büchern^)  die  rQfjyoqoi  dlcpKTT^Qsg  mit  unzerbrechlichen  Ketten 
im  Tartaros  gefangen  gehalten  werden,  aber  auch  synkre- 
tistisch  gleichzeitig  ihre  Schuld  in  den  Flammen  des  Gehenna 
büssen. 

Der  Ausdruck  dXcpKyr^Qsg,  den  auch  Hesiod  im  präg¬ 
nanten  Sinne  zur  Bezeichnung  des  Zeitalters  gebraucht, 
welches  auf  das  goldene  folgte'^),  führt  uns  wieder  zur  Sage 
von  Prometheus  und  Pandora  zurück.  Welcker^)  vermuthet, 
dass  diese  Sage  —  die  man  auch  sonst  vielfach  mit  der 
biblischen  Erzählung  vom  Sündenfall  verglichen  —  auch  dem 
Verfasser  des  B.  Henoch  bekannt  gewesen,  und  von  ihm 
benutzt  worden  sei.  Allein  es  scheint  dem  Charakter  des 
Henochbuches  unangemessen,  anzunehmen,  dass  der  Verfasser 
desselben  irgend  eine  griechische  Mythe  benutzt  oder  auch  > 
nur  gekannt  habe.  Es  herrscht  hier  vielmehr  —  ohne  dass  j 
eine  Entlehnung  stattgefunden  —  eine  Uebereinstimmung  ;j 
zwischen  den  beiden  Sagenkreisen,  die  auch  sonst  mehrfach  I 


b  S.  V.  b  öfö-  —  Preller  Griech.  Mytliol.  I,  52.  —  • 

b  Bei  Fabricius  1.  c.  I,  230.  —  b  Op.  et  D.  82.  Theog.  512.  Scut.  H. 
29.  —  b  Aesch.  Tril.  p.  81. 
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vorkommt.  Es  ist  z.  B.  ein  hartes  Urtheil;  das  Hesiod^)  über 
die  Frauen  ausspricht,  anknüpfend  an  Pandora,  „das  reizende 
Unheil“  —  xalöp  xaxo)^  —  welchen  Ausdruck  auch  Epichar- 
mus  gebraucht,  insofern  als  er-)  eine  gern  ausgehende  — 
ifds^oSop  —  geschwätzige  und  verschwenderische  Frau  (xtv- 
xo(JfjiOV[jievav  nennt*,  etwas  Aehnliches  findet  sich  nun 
auch  in  den  jüdischen  Schriften,  wenn^)  von  Eva  —  mit 
Bezug  auf  die  Aehnlichkeit  zwischen  ri^in  und  chald.  — 
gesagt  wird,  sie  sei  die  Schlange  (Verführerin)  Adam’s  ge¬ 
wesen  ^4:^  und  wenn  bei  derselben  Gelegenheit^)  den  Frauen 
verschiedene  Epitheta  beigelegt  werden,  die  aber  keineswegs 
ornantia  sind.  Es  erinnert  auch  einigermassen  an  den  Humor 
der  hesiodischen  Darstellung,  der  sowohl  von  AVelcker  (p.  76) 
als  auch  von  Preller  5)  hervorgehoben  wird,  wenn  das  PNT 
cyDH®)  mit  Bezug  auf  jlDys  und  das  Ztw.  CyD  mit  ver¬ 
schiedenen  Variationen  dahin  gedeutet  wird,  dass  Adam  aus¬ 
gerufen  habe:  Das  ist  die  Glocke!  zugleich  mit  Bezug  auf 
das  Herzklopfen  und  die  Aufregung,  in  die  im  Allgemeinen 
Adam  —  collective  genommen  —  durch  Eva  versetzt  wird”^). 
Wenn  ferner  mit  Bezug  auf  das  Sipb  (statt  in  der  Stelle 

„weil  du  der  Stimme  deines  Weibes  gehorcht  hast“®)  gesagt 
wird,  es  seien  nicht  die  Worte  Eva's,  es  sei  vielmehr  ihre 
Stimme,  ihr  Jammern,  Weinen  und  Wehklagen  gewesen,  was 
Adam  zum  Nachgeben  verleitetes),  so  ist  damit  nicht  sowohl 
Eva  —  es  sind  vielmehr  in  allgemeinem  Sinne  alle  Evastöchter 
gemeint,  und  so  bietet  diese  Stelle  einen  Anklang  an  viele 
ähnliche,  wie  z.  B.  auch  der  Satz*.  Eine  Frau  trägt  ihre  Waffen 
bei  sich^^)  an  die  zweite  anakreontische  Ode^^)  Ov(SiQ  xsQccTa 
ravQoig,  'OnXag  A  e'dcoxsv  inrtoig  x.  t.  l.  erinnert.  Ferner  er¬ 
innert  es  an  die  von  den  Göttern  geschmückte  Pandora,  wenn 
erzählt  wird,  Gott  habe  die  Eva,  ehe  er  sie  dem  Adam  zu¬ 
führte,  geschmückt,  wie  man  eine  Braut  schmückt  und  ihr  das 


h  Theog.  585  ff.  —  ‘^)  Bei  Stobaeus  Flor.  69,  17.  —  h  Beresch. 
r.  20,  11.  22,  2.  —  Ber.  r.  18,  2.  45,  5.  —  h  Gr.  Mytb.  I,  74.  — 
«)  Gen.  2,  23.  —  b  Ber.  r.  18,  4.  —  ^  3,  17.  —  b  Bebar.  r.  4,  5. 

Ber.  r.  20,  8.  —  Abodah  Zara  25  b,  Buxtorf  Florileg.  s.  v.  Mulier 
p.  210.  —  Die  24.  bei  Bergk. 
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Haar  geHochten^)  allein  so  wie  hier  wohl  der  Gedanke  zu 
Grunde  liegt,  dass  der  Schmuck  zum  Wesen  des  Weibes 
gehöre,  dass  Eva  ohne  äussere  Zier  gar  nicht  Eva  gewesen 
wäre,  wie  es  ferner  eine  bloss  zufällige  Aehnlichkeit  ist,  wenn  'i 
die  Behauptung,  Gott  habe  Adam  als  Androgyn  oder  mit 
zwei  Gesichtern  erschaffen'^)  mit  der  aristophanischen  Meinung  \ 
in  Plato’s  Symposion  übereinstimmt,  so  hat  wohl  auch  bei  der  1 
anderweitigen  Aehnlichkeit  zwischen  dem  jüdischen  und  dem  ( 
griechischen  Sagenkreise  keine  Entlehnung  stattgefunden,  sie 
beruht  vielmehr  auf  der  Gleichheit  der  Anschauungsweise. 

Ebenso  ist  es  aus  gleicher  Anschauungsweise  hervor¬ 
gegangen,  wenn  die  Sage  von  einem  entschwundenen  goldenen 
Zeitalter,  in  welchen  Sagenkreis  ja  auch  die  Prometheussage 
gehört,  bei  ganz  verschiedenen  Völkern  wiederkehrt.  Wie  bei 
den  Römern  Saturn,  bei  den  Iraniern  Jima  und  Gemsid,  so  ; 
ist  es  bei  den  Chinesen  der  Kaiser  Ginhoang,  unter  dessen 
Herrschaft  das  goldene  Zeitalter  blühte^).  Die  Vorstellung 
von  einer  glücklichen  Vorzeit  ist  eigentlich  ganz  analog  der  1 
Vorstellung  von  den  Hyperboräern,  den  Aethiopiern,  den  Uttara 
Kuru  oder  von  den  Inseln  Push-Kara  und  Jambu  bei  den 
Indern^),  von  welchen  letzteren  Jambudwipä  insofern  an  die  ! 
Hesperidengärten  erinnert,  als  der  Saft  der  dort  wachsenden 
Aepfel  zu  Gold  wird.  Es  ist  in  beiden  Vorstellungen  dieselbe  1 
optische  Täuschung,  der  zufolge  das  Ferne,  Unerreichbare  > 
mit  einem  Glorienschein  verklärt  erscheint,  nur  dass  im  Lauf  I 
der  Zeit  bei  zunehmender  Kenntniss  die  räumlichen  Eldorado’s  1 
verschwanden,  während  das  zeitliche  sich  erhielt,  und  wenn 
Plato  z.  B.  jenen  götterseligen  Müssiggang  ironisch  lobpreist  i 
und  die  eichelessende  Menschheit  einen  Staat  von  Schweinen  ' 
nennt  ^),  so  beweist  das  nur,  wie  verbreitet  diese  Vorstellung 
war,  wie  auch  Plato  selbst^)  das  goldene  Zeitalter  als  ein 
ganz  eigenthümliches  schildert.  Ebenso  verbreitet  ist  der  zu 
Grunde  liegende  Gedanke,  dass  der  Mensch  um  so  besser 

Ber.  r.  8,  18.  18,  1.  Berach.  61a,  Sabb.  95a.  —  Buxtorf 
und  Levy  s.  v.  Martini  Sinic.  histor.  Decaa 

prima  ed.  1659  p.  18.  —  Ü  Lassen,  Ind.  Altertbumsk.  2.  Aufl.  I,  613. 
II,  657  ff.  The  Vishnu  Purana  ed.  Wilson  p.  168^  200  ff.  —  Rep.  11,^1* 
372.  —  6)  Polit.  272. 
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und  glücklicher  sei,  je  einfacher  und  beschränkter  sein  Leben 
ist.  So  bezeichnet  Horaz  in  einer  bekannten  Stelle')  das 
Ueberschreiten  der  von  der  Gottheit  gesetzten  Grenzen  als 
frevelhaft  und  unheilvoll,  und  so  wie  Tacitus  in  der  Germania 
die  Natureinfachheit  dem  Raffinement  der  Cultur  gegenüber¬ 
stellt,  so  wird  alles  Unglück  des  Luxus  auch  sonst  durch  die 
Vergleichung  mit  dem  primitiven  Zustand  um  so  mehr  ver¬ 
anschaulicht,  wie  z.  B.  bei  Lucrez'-^),  bei  Seneca'^),  und  so 
lässt  Ovid  sehr  hübsch  Janus  selbst  einen  vergleichenden 
Rückblick  werfen  auf  die  gute  alte  goldene  Zeit.  Der  Gedanke, 
dass  der  Mensch  im  Naturzustände  am  glücklichsten  sei,  hat 
sogar  in  der  Neuzeit  die  Sagen  von  den  glückseligen  Inseln 
insofern  wieder  zur  Geltung  gebracht,  als  —  im  Anschluss 
an  Rousseau’ s  Theorie  —  viele  Romane  entstanden,  deren 
tugendhafte  und  glückliche  Helden,  Südseeinsulaner  oder  sonst 
Bewohner  entlegener  Zonen,  thatsächlich  beweisen,  dass  „wir 
Wilden“  doch  bessere  Menschen  sind,  wie  es  Gessner’s  Idyllen 
ebenfalls  dieser  Zeitrichtung  verdanken,  dass  sie  früher  als 
irgend  ein  Buch  ins  Französische  übersetzt  wurden-,  und  noch 
vor  kurzem  hat  W.  Zimmermann  die  Wiederkehr  des  goldenen 
Zeitalters  in  Aussicht  gestellt,  unter  der  Bedingung,  dass  die 
MenscFen,  wenn  auch  nicht  zur  Eichelkost,  so  doch  zur 
Pflanzennahrung  zurückkehren  und  dem  Fleischgenuss  ent¬ 
sagen. 

Auch  in  den  zur  jüdischen  Literatur  gehörigen  Schriften 
kommt  —  abgesehen  von  der  Erzählung  im  2.  und  3.  Cap. 
der  Genesis  —  die  Vorstellung  von  einem  goldenen  Zeitalter 
mehrfach  vor.  Ein  charakteristisches  Merkmal  jener  fried¬ 
lichen  Zustände  ist  die  Scheu  vor  der  Tödtung  der  Thiere, 
welche  Scheu  wenigstens  mit  Bezug  auf  den  Pflugstier^f»  sich 
noch  lange  erhielt*’).  Dass  das  Gebot,  kein  Blut  zu  vergiessen, 
wenn  auch  in  der  Genesis  nur  flüchtig  berührt,  doch  einst 
von  hoher  Bedeutung  gewesen  sei,  wird  von  Ewald  hervor¬ 
gehoben,  aber  auch  bei  Ibn  Ezra  und  Nachmanides  zu  Gen. 

b  Od.  1,  3,  25.  —  -)  V,  995ff. -ed.  Bernays.  —  'Ö  Epist.  90.  — 
Fast.  I,  191  f.  —  b  Pßi'  Weg  zum  Paradiese  1846.  —  Bochart  I, 
3141  Hermann  Gottesdienst!.  Alterthömer  d.  Gr.  §  61  p.  320,  Chwol- 
son  Ssabier  II,  727  N.  59.  —  ')  Jahrbücher  II,  133. 

Grünbaum,  Ges.  Aufs. 
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1,  29,  sowie  im  Talmud i)  wird  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  der  Genuss  des  Fleisches  erst  nach  der  SündHuth  gestattet  ^ 
worden  sei.  Während  des  Aufenthaltes  im  Paradiese  war  die 
Auswahl  betreffs  der  Pflanzennahrung  um  so  grösser,  als 
nach  der  Hagada-)  ursprünglich  auch  die  Waldbäume  (die 
leeren  Bäume  essbare  Früchte  trugen.  Audi  nach 

der  Vertreibung  aus  dem  Paradiese  ist  der  Mensch  aut 
Pffanzennahrung  angewiesen  ^),  dennoch  aber  ist  nach  haga- 
discher  Anschauung“^)  in  den  AVorten  „Im  Schweisse  deines  ! 
Angesichts  sollst  du  Brod  essen“  eine  Milderung  des  ur¬ 
sprünglichen  Fluches  enthalten;  auf  die  Klage  Adam’s,  dass 
er  mit  dem  Ochsen  aus  einer  Krippe  essen  müsse,  wurde  ihm 
bewilligt,  dass  er  die  Bodenerzeugnisse  nicht  in  ihrem  Natur¬ 
zustände  verzehre,  sondern  sie  zubereite  und  umgestalte.  Die 
Scheu  vor  der  Tödtung  der  Thiere  scheint  aber  auch  der 
Erzählung  von  Kain  und  Abel  zu  Grunde  zu  liegen.  Dass 
Gott  an  Kaiii's  Opfer  kein  Wohlgefallen  hat,  ist  in  keiner 
Weise  motivirt  und  erscheint  in  der  jetzigen  Darstellung  als 
Ungerechtigkeit.  Wahrscheinlich  aber  war  es  in  der  ur¬ 
sprünglichen  Erzählung  Kain,  der  das  Thieropfer  darbrachte; 
Gott  will  aber  keine  blutigen  Opfer,  wohl  aber  Feldfrüchte, 
wie  sie  Abel  darbrachte.  Daran  schliesst  sich  folgerecht  der 
Brudermord;  es  wird  damit  veranschaulicht,  dass,  wer  ein  , 
Thier  tödtet,  leicht  auch  Menschenblut  vergiesst.  Später,  als 
die  Thieropfer  eine  so  hervorragende  Stelle  einnahmen,  wurde  , 
demgemäss  die  Erzählung  umgestaltet. 

Wenn  man  die  Verwerfung  des  von  Kain  dargebrachten 
Opfers  und  die  Annahme  des  Opfers  von  Abel  mit  dem  Vor- 
zuge  des  Hirten  vor  dem  Ackerbauer  motivirt,  so  ist  das  in  i 
der  That  sehr  erzwungen.  Nirgends  findet  sich  von  dieser  i 
Bevorzugung  eine  Spur.  Eher  könnte  man  das  Entgegen-  i 
s:esetzte  dai^aus  schliesseii,  dass  ein  Kainite,  Jabal,  als  der  i 
Vater  aller  Zeltbewohner  und  Heerdenbesitzer  genannt  wird  .1 
(Gen.  4,  20),  und  dass  an  vielen  Stellen  der  lohnende  Fleiss  i 

b  Synh.  59  b.  —  Ber.  r.  5,  9.  —  b  übschon  allerdings,  wie  ^ 
V.  Bohlen  Genesis  p.  17  bemerkt,  in  der  Stelle  3,  21  stillschweigend  i 
Thiertödtung  vorausgesetzt  wird.  —  “‘j  Ber.  r.  20,  10,  Targum  jerus. 
Gen.  3,  18. 
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des  Ackerbaues  gepriesen  und  ermuntert  wird^),  wie  derselbe 
sogar  unter  den  Beschäftigungen  des  tüchtigen  Weibes  vor- 
koinmt  (Prov.  31^  16).  Dass  die  Patriarchen  Hirten  waren, 
ist  doch  sehr  unwesentlich:  aber  auch  sie  trieben  Feldbau 
(Gen.  26,  12.  37,  7)  und  in  der  patriarchalischen  Idylle  des 
B.  Ruth  sind  die  Hauptpersonen  nicht  Hirten,  sondern  Acker¬ 
bauer.  Und  sowie  bereits  Adam  den  Garten  Eden  bebauen 
sollte  (Gen.  2,  15),  so  werden  auch  im  goldnen  Zeitalter  der 
Zukunft  die  Schwerter  zu  Pflugscharen  umgeschmiedet  (Jes. 
2,  4.  Micha  4,  3).  Wie  konnte  auch  ein  Stand  gering- 
geschätzt  sein,  auf  den  sich  so  viele  Gesetze  beziehen  und 
den  Gott  selbst  (Gen.  8,  22)  sanctionirte?  Wenn  v.  Bohlen 
(Genesis  p.  54)  und  Merx  (Schenkers  Bibellex.  I,  6)  die 
Rechabiten  anführen,  so  ist  das  nur  ein  Beweis  für  die 
Schwäche  dieser  Argumentation.  Auch  dem  talmudischen 
Spruch,  den  v.  Bohlen  anführt,  Hessen  sich  andere  entgegen¬ 
stellen,  so  z.  B.  eine  von  Tosaphoth  (Sabb.  31a)  angeführte 
Stelle  des  jerus.  Talmud,  dass  der  Sämann,  indem  er  das 
Samenkorn  der  Erde  anvertraut,  damit  sein  Gottvertrauen 
kund  gebe. 

Dass  Abel  sich  „des  Ersten  und  Besten  entäusserte, 
Kain  nur  des  Ersten  Besten 2)“  —  das  sagt  (nur  natürlich  nicht 
in  so  schöner  Antithese)  auch  der  Midrasch^)  und  derCommentar 
Mathuoth  Kehunna  (zu  Ber.  r.  22,  5)  motivirt  diese  Erklärung 
damit,  dass  bei  Kain  nicht  das  AVort  vorkomme,  ent¬ 

sprechend  dem  ninbS  bei  Abel.  Allein  in  der  Erzählung  der 
Genesis  hat  entschieden  Kain  den  Vorzug.  Kain  wird  zuerst 
genannt;  er  bringt  das  Opfer  aus  eignem  freiem  Antrieb. 
Bei  Abel  heisst  es  die  Partikel  C}  be¬ 

zeichnet  gewöhnlich  das  Secundäre,  Untergeordnete^^)  d.  h.  also: 
Abel  brachte  auch  ein  Opfer  dar,  es  war  aber  nicht  spontane 
Dankesäusserung,  es  war  eher  etwas  Neid  dabei;  er  wollte 
nur  hinter  Kain  nicht  zurückstehen,  und  er  glaubte,  ihn 
darin  zu  übertreffen,  dass  er  ein  Thieropfer  darbrachte. 
Gott  hat  aber  an  Feldfrüchten  mehr  Wohlgefallen  als  an 

b  z.  B.  Ps.  126,  5.  6.  65,  11  ff.  Prov.  6,  8.  10,  5.  12,  11.  — 
b  Delitzsch  Genes.  3.  A.  p.  200.  —  b  Targum  Jer.,  Jalkut  Gen.  §  35  f. 
10  c.  und  Raschi  zu  Gen.  4,  3,  —  b  Gen.  13,  5.  21,  13.  22,  20.  48,  19. 
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blutigen  Opfern,  und  darum  ward  nur  das  erste  Opfer  wohl¬ 
gefällig  angenommen,  nämlich  das  Opfer  Kain’s,  dem  späten 
Abel  substituirt  wurde. 

Dagegen  kommt  aber  eine  andere  Bemerkung  Delitzsch’s, 
dass  in  der  Musik  ein  kainitisches  Element  der  Sinnlichkeit 
sei,  und  dass  sie  zu  den  Verführungskünsten  gehöre  (p.  218), 
hier  insofern  zur  Geltung,  als  in  den  Sagen,  die  sich  um  die 
Söhne  Seth’s  und  die  Töchter  Kain’s  gruppiren,  unter  den 
Künsten  der  Verführung  die  Musik  eine  sehr  hervorragende 
Stelle  einnimmt.  Damit  steht  wahrscheinlich  auch  die  in  Ges. ' 
Thes.  s.  V.  pp  angeführte  Zusammenstellung  dieses  Namens  i 
mit  in  Verbindung. 

Jedenfalls  ist  Kain  der  Repräsentant  des  ehernen  Zeit¬ 
alters,  und  da  er  auch  die  erste  Stadt  erbaute,  so  ist  es  bei 
Josephus')  Kain,  der  nebst  Maass  und  Gewicht  auch  die- 
Grenzmarken  einführt  —  also  ähnlich  wie  bei  Aratus-),  Ovid^), 
TibulD)  und  Virgil •”’)  die  Grenzsteine  zugleich  auch  die  Scheide¬ 
grenze  bilden  zwischen  dem  goldenen  und  den  folgenden 
Zeitaltern.  Bei  Kain  begünstigte  die  Deutung  des  Namens 
mit  noch  insbesondre  die  Vorstellung,  dass  mit  ihm' 

der  eigentliche  Besitz,  das  ausschliessliche  Eigenthum,  an¬ 
gefangen. 

Den  hebräischen  Schriften  eigenthümlich  ist  die  Weis¬ 
sagung  von  der  Rückkehr  des  goldenen  Zeitalters  in  der  Zu¬ 
kunft.  In  den  betreifenden  Stellen  des  Jesaias®)  ist  das  viel; 
entschiedener  ausgesprochen  als  z.  B.  in  der  4.  Ecloge  Virgil’s,- 
welcher  —  wie  gewöhnlich  angenommen  wird  —  eine  Si- 
byllinische  Prophezeiung  zu  Grunde  liegt.  Dahin  gehört  es' 
auch,  wenn  Zephania  (3,  9)  sagt,  dass  dereinst  alle  Völker ^ 
eine  geläuterte  Sprache  reden  werden,  das  ist  also  die  Rück¬ 
kehr  zur  einen  Sprache,  wie  sie  vor  dem  Thurmbau  herrschte, 
also  ebenfalls  ein  Zeichen  des  Gottesfriedens  und  der  Ver-i- 
brüderung.  • 

Die  „eine  Sprache  und  einerlei  Rede“  der  Genesis  wird 
im  Buch  der  Jubiläen'')  auch  auf  alle  Thiere  ausgedehnt;' 

Antt.  1,  2,  2.  —  ')  Pliaenom.  vs.  109.  —  ■’)  Met.  I,  135.  — 
•‘)  El.  1,  3,  35.  -  b  Georg.  I,  126.  —  2,  4.  11,  6.  —  b  Ewald’s 

Jahrb.  II,  238. 
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auch  nach  der  arabischen  Sage^)  ward  den  Thieren  erst  später 
die  Sprache  entzogen.  Dass  im  goldenen  Zeitalter  allen 
Geschöpfen  die  Sprache  verliehen  war,  erwähnt  auch  Plato 2) 
und  ausführlicher  Philo  3). 

In  dieser  Vorstellung  ist  iinplicite  auch  ausgesprochen, 
dass  bei  dem  einfachen  Leben  der  Menschen  und  den  ge¬ 
ringen  Bedürfnissen  derselben  auch  ihre  Sprache  eine  durch- 
,aus  einfache  war  und  sich  auf  einen  kleinen  Kreis  von  Vor¬ 
stellungen  beschränkte.  Eine  andere  damit  zusammenhängende 
Vorstellung  ist,  dass  der  Mensch  im  Naturzustände  auch 
darin  dem  Thiere  ähnlich  ist,  dass  er  ohne  Erinnerung  an 
die  Vergangenheit,  ohne  Sorge  für  die  Zukunft,  ein  rj^sqoßiog 
in  den  Tag  hinein  lebt,  und  dass  er  eben  deshalb  um  so 
«glücklicher  ist,  da  das  Forschen,  Grübeln  und  Denken  eben 
ikein  Vorzug  des  Menschen  ist.  So  wird  im  28.  Cap.  des 
Hiob  das  Graben  nach  den  verborgenen  edlen  Metallen  mit 
dem  Suchen  nach  Weisheit,  die  aber  nicht  zu  finden  ist,  in 
Parallele  gesetzt.  Noch  weit  entschiedener  ist  der  Gedanke, 
dass  der  Mensch  um  so  glücklicher  sei,  je  weniger  erdenkt, 
lim  Koheleth  ausgesprochen.  Der  Grundgedanke  des  Koheleth 
-ist  der  sich  selbst  negirende  Gedanke,  ein  Denken  das,  sich 
selbst  zur  Last,  lieber  gar  nicht  existiren  möchte.  So  bezieht 
•sich  namentlich  das  Koh.  7,  29  auf  Alles,  was  die 

Menschen  erdacht  und  erfunden,  auf  das  Denken  überhaupt 
: —  the  blight  of  life,  the  demon  Thought,  wie  es  Byron  nennt. 

Wie  das  schon  „der  Stein  der  Weisen“  ausdrückt,  so 
besteht  in  der  That  eine  gewisse  Aehnlichkeit  zwischen  dem 
^Suchen  der  Weisheit  und  dem  Suchen  nach  Gold.  Das,  was 
das  goldene  Zeitalter  charakterisirt,  ist,  dass  man  das  Gold 
nicht  kannte.  Das  eiserne  Zeitalter  begiunt  mit  dem  Golde, 
mehr  noch  als  mit  dem  Eisen  — -  Jamque  nocens  ferrum, 
ferroque  nocentius  aurum  Prodierant,  wie  Ovid  schön  sagt. 
Immer  aber  wird  es  frevelhaft  genannt,  wenn  die  Metalle, 
welche  Gott  im  dunklen  Schooss  der  Erde  verborgen,  ans 
Licht  gegraben  werden,  und  ganz  eigenthümlich  ist  die  Sage, 


9  Bei  Weil  bibl.  Legenden  p.  40.  —  -)  Polit.  272.  —  9  Bg  ccQ" 
fus.  linguar.  I,  406. 
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dass  Prometheus,  zur  Erinnerung  an  seine  Strafe,  der  Erste 
gewesen,  der  einen  King  mit  eingefassten  Steinen  getragen,  : 
wie  das  bei  Plinius  M  und  Catull  “)  erwähnt  Avird.  i 

Dass  die  gefallenen  Engel  es  waren,  welche  die 

Menschen  lehrten,  nach  den  Metallen  zu  graben  und  sie  zu 

sclimelzen,  wird  auch  in  einer  Stelle  der  clementinischen 

Homilien  erzählt^),  deren  Uebereinstimmung  mit  dem  B.  ^ 

Henoch  Neander  hervorhebt ‘^),  die  aber  auch  in  manchen  j 

Einzelheiten  mit  den  jüdischen  Schriften  übereinstimmt  In 

letzteren^)  wird  es  mehrfach  hervorgehoben,  dass  das  Leben 

der  vorsündfluthigen  Menschen  "ll")  ^ein  durchaus 

glückliches  gewesen  sei;  sie  waren  insofern  CViSxin  '’jI,  als  sie 

die  Leiden  und  Schmerzen  nachgeborener  Geschlechter  nicht  ; 

kannten,  und  auf  sie  Avird  das 
> 

cri'’8y  so  wie  die  darauffolgenden  Verse  bezogen.  Es  Avar 
also  auch  eine  x4rt  goldnes  Zeitalter.  Aehnlich  beginnt  die  : 
Darstellung  in  den  clementinischen  Homilien  damit,  dass  die 
ersten  Menschen  glücklich  gCAvesen,  so  lange  sie  die  ihnen 
von  Adam  gegebenen  Lehren  beherzigten.  Aber  das  Glück 
machte  sie  undankbar  gegen  den  Schöpfer.  Einige  der  Engel 
baten  Gott,  dass  er  ihnen  gestatte,  unter  den  Menschen  zu 
erscheinen,  um  sie  durch  ein  vollkommnes  Leben  zu  be¬ 
schämen  und  zu  strafen.  Auf  der  Erde  augelangt,  ver¬ 
wandeln  sie  sich  —  nachdem  sie  einige  andere  Gestalten 
angenommen  —  in  Gold,  Perlen  und  Edelsteine,  und  erregen 
so  die  Begierde  der  Menschen,  die  darnach  haschen.  Als 
sie  dann  menschliche  Gestalt  annehmen,  werden  sie  von 
menschlichen  Gelüsten  beherrscht.  Sie  verlieren  das  ursprüng-  ' 
liehe  feurige  Element  ihres  Wesens  soAAÜe  die  VerAvandlungs-  ' 
fähigkeit,  nachdem  sie  sich  mit  den  Weibern  vermischt.  Um 
diesen  ihren  Frauen  zu  gefallen,  zeigen  sie  ihnen  das  Innere 
der  Erde  und  die  Metalle,  lehren  sie  magische  Künste  und  1 
Sternkunde,  und  machen  sie  bekannt  mit  den  Kräften  der 
Wurzeln,  mit  dem  Schmelzen  der  Metalle  und  dem  Färben 

b  33,  4.  37,  1  (32,  8.  37,  2  Sill.)  —  b  64,  295.  —  b  Hom. 
VIII.  10  ff.  ed.  Dressei  p.  187,  ed.  Schwegler  p.  202.  —  b  Genet.  Ent¬ 
wickelung  der  vorn,  gnostischen  Systeme  p.  404.  —  b  Beresch.  r.  26, 

5.  36,  1.  —  b  .Job  21,  9  ff. 
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der  Gewänder.  Aus  ihrer  Vermischung  mit  den  Frauen  ent¬ 
springen  Giganten  genannte  Bastardwesen  —  nicht  die 
Giganten,  von  denen  die  gotteslästerlichen  griechischen  Fabeln 
erzählen,  aber  von  wildem  Gemüthe;  die  Menschen  über¬ 
ragend,  weil  von  Engeln  gezeugt,  den  Engeln  nachstehend, 
weil  von  Frauen  geboren. 

Trotz  der  Uebereinstimmung  in  einzelnen  Zügen  mit  der 
Prometheussage  bildet  die  Sage  vom  Fall  der  Engel  einen 
entschiedenen  —  wohl  auch  bewussten  und  absichtlichen  — 
Gegensatz  zur  griechischen  Göttersage.  Das,  was  in  letzterer 
den  Göttern,  Halbgöttern  und  Heroen  zugeschrieben  wird, 
die  Attribute  der  holdlächelnden  Aphrodite  —  auch  die  goldne 
genannt  — ,  der  Schmuck  und  die  Verschönerung  —  Alles 
das  erscheint  hier  als  dämonisch  und  sündhaft.  Noch  ent¬ 
schiedener  zeigt  sich  dieser  Gegensatz  in  der  oft  ausge¬ 
sprochenen  x4nsicht,  dass  der  Göttercultus  —  oder  richtiger 
der  Götzendienst  —  das  Werk  dieser  vom  Himmel  gestürzten 
Dämonen  sei.  Diese  Dämonen  waren  es,  die  —  wie  Minu- 
cius  Felix  sagt  —  die  Menschen  zur  Abgötterei  verleiteten, 
als  Trost  für  ihr  eigenes  Unglück*,  selbst  Verlorene,  tührten 
sie  auch  andere  auf  Abwege.  Der  Dämon  des  Socrates,  so 
wie  die  datfiopsg,  von  welchen  Plato  spricht,  dienen  als  Be¬ 
weis  dafür,  dass  diese  Ansicht  eine  verbreitete  sei.  Nur  aus 
Unkunde  —  sagt  Justinus  Martyr  '^)  —  haben  die  griechischen 
Dichter  und  Mythographen  {^v^oXoyoi)  das,  was  Werk  der 
Dämonen  ist,  dem  Zeus,  Poseidon  und  Pluto  zugeschrieben. 
Die  Dämonen,  die  sich  göttliche  Ehren  erweisen  lassen,  sind 
Räuber  der  Gottheit  (l^aral  d^soTrjrog),  und  ihr  Oberhaupt  ist 
Zeus,  sagt  Tatian  Syrus  Athenagoras  nennt  die  Dämonen 
die  Verführer  zur  Abgötterei;  dass  man  im  Dienste  der 
Rhea  Castrirungen  vornahm,  dass  man  der  taurischen  Diana 
die  Fremdlinge  opferte  —  das  und  Aehnliches  ist  ihr  Werk. 
Lactantius  zählt  unter  den  Künsten,  welche  die  Dämonen 
die  Menschen  lehrten,  auch  das  Verfertigen  von  Bildern  und 
Bildsäulen  auf,  was  zum  Abfall  von  Gott  führte.  An  anderen 


b  Octav.  26,  7.  —  -)  Apolog.  II,  15.  —  b  Graec.  or.  c.  8.  -- 
b  Legat,  pr.  Chr.  c.  24.  —  b  Inst.  div.  11,  16. 
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Stellen^)  sagt  Lactaiitius,  die  Zeit  des  Saturiiiis  sei  desshalb 
das  goldne  Zeitalter  gewesen,  weil  man  vom  Göttercultus 
nichts  wusste  und  überall  nur  Gott  verehrt  ward.  Prometheus, 
der  nicht,  Avie  die  ausschmückende  Sage  erzählt,  Menschen, 
sondern  Menschenbilder  aus  Lehm  verfertigte,  habe  die 
Bildnerkunst  erfunden,  zur  Zeit  des  Jupiter,  als  die  ersten  i' 
Tempel  errichtet  wurden  und  ein  neuer  Göttercultus  anfing,  i 
Das  erste  Volk  aber,  das  den  wahren  Gott  nicht  anerkannte, 
seien  die  Kanaaniter  gewesen,  die  Nachkommen  des  Cham,  ; 
der  von  seinem  Vater  die  Verehrung  Gottes  nicht  annahm. 

Eine  andere  Darstellung  vom  Ursprung  der  Bilderver¬ 
ehrung  findet  sich  bei  Abulfarag^):  Asklepiades,  der  Schüler 
des  Hermes  (Henoch)  stellte  des  letzteren  Bild  im  Tempel 
auf,  um  sich  über  dessen  Verlust  zu  trösten  und  das,  sagt 
man,  war  die  Veranlassung  zur  Verehrnng  der  Bilder 

LaXV  An  einer  anderen  Stelle  sagt  Abulfarag: 

Wie  man  sagt,  war  es  Kainan,  der  die  Sternkunde  ( 

)  erfand 5  seine  Nachkommen  verehrten  ihn  wie  | 
ein  göttliches  Wesen  und  errichteten  ihm  zu  Ehren  ein  Bild,  , 
und  das  war  der  Anfang  der  Bilderverehrung.  Diese  An¬ 
sicht  vom  Ursprung  der  Bilderverehrung  ist  auch  in  den  von 
KrehU)  angeführten  Stellen  ausgesprochen. 

Die  vom  Himmel  gestürzten  Dämonen  konnten  bei 
Abulfarag  schon  desshalb  nicht  zur  Abgötterei  verleiten,  weil 
sie  überhaupt  gar  nicht  existirten.  Die  '',33  der  Ge¬ 
nesis  ^1:^)  sind  die  Söhne  des  Seth, 

die  auf  dem  Berge  Hermon  ein  abgeschiedenes,  gottseliges 
Leben  führten^).  Während  dem  Hermon  im  B.  Henoch  das  i 
aramäische  cnn  zu  Grunde  liegt®),  würde  für  dieses  ^ 

heilige  und  abgesonderte  Leben  das  arab.  besser  passen, 
und  so  ist  vielleicht  statt  der  Lesart  die  Pococke  (hist, 

dvn.  1.  c.)  am  Rande  anführt,  —  zu  lesen.  Viel- 

leicht  ist  auch  bei  Eutychius'^)  unter  iuJjiJf  <5'^  i 

')  Ibid.  II,  10,  12.  13.  1.  V,  5.  2.  —  -]  Chron.  Syr.  p.  6.  — 

■')  Ibid.  p.  8.  Hist.  dyn.  ]>.  16.  —  *)  Vorislamisoho  Religion  der  Araber  ■, 
p.  55  und  62  ff.  —  Chron.  Syr.  p.  4.  hist.  dyn.  p.  7.  —  Gesen. 
Thes.  s.  V.  —  ')  Annal.  I.  p.  21. 
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der  Berg  H’nb  gemeint^  dessen  Name  auch  sonst  in  diesem 
Sinne  erklärt  wird  ^). 

Von  diesem  Berge  Hermonj  wohin  sie  die  Sehnsucht 
nach  dem  Paradiese  getrieben ,  steigen  die  Söhne  Sethes 
später  wieder  hernieder und  zwar  in  den  Tagen  des  Jared, 
desselben  Jared  also,  von  dem  es  —  ohne  Zweifel  mit 
Bezug  auf  das  Ztw.  "1"!'’  —  im  B.  der  Jubiläen  heisst,  dass 
zu  seiner  Zeit  die  Engel  herniederstiegen  ^).  Sie  nehmen 
sich  Frauen  aus  den  Töchtern  der  Kannten  *,  die  aus  dieser 
Ehe  hervorgehenden  Söhne  sind  gottlose  und  gewaltthätige 
Riesen.  Ihr  erster  König  war  Samiasus  )  also 

der  ^sfjia^ag  bei  Syncellus'^),  derSemjaza  im  B.  Henoch,  wie 
denn  auch  die  Zahl  der  200  herniedersteigenden  Sethiten  mit 
der  dort  erwähnten  Zahl  der  ^EyQriyoqoi  übereinstimmt. 

Diese  Erklärung  der  Benennung  '’jD  findet  sich 

bereits  bei  Ephraem  Syrus.  Ephraem  verwirft  die  Erzählung 
von  den  gefallenen  Engeln  als  eine  FabeD).  Unter  den 
jcn^  sind  die  Söhne  des  Seth  zu  verstehen,  das  ge¬ 

rechte  Volk  Gottes,  so  wie  unter  den  Töchtern  der  Menschen 
(vs.  2)  die  Töchter  Kain’s  gemeint  sind  ^),  eine  Erklärung, 
die  übrigens  auch  von  Ibn  Ezra  zu  Gen.  6,  2  angeführt 
iwird.  Die  Tochter  der  Menschen  sind  die  Töchter  der 
Kainiten.  Durch  Musik  und  Gesang,  durch  ihre  Schönheit, 
die  durch  Schmuck  noch  mehr  hervorgehoben  ward,  ver¬ 
leiten  diese  die  Sethiten,  vom  Berge  Hermon  herabzusteigen 
—  zuerst  200,  dann  mehrere  —  und  sich  aus  ihnen  Frauen 
zu  wählen,  und  zwar  geschah  das,  nach  Einer  Meinung,  auf 
Anrathen  Lamech’s  Ganz  ähnlich  heisst  es  in  den  Pirke 
R.  Elieser  (c.  22),  dass  die  Töchter  Kains,  die 
nämlich,  durch  buhlerische  Künste  die  C'TSn  '*^2,  hier  die 
Engel,  verführten,  und  wenn  das  Ephraem  viel¬ 

leicht  fucavit  bedeutet,  so  entspräche  das  dem  ]DpSP  ]/n2 
des  jerus.  Targum.  Von  diesen  „Söhnen  Gottes“  verschieden 
sind  die  '•32  vs.  4,  welches  Ephraem  (p.  49),  von  der 

Gesen.  Thes.  s.  v.  De  Pentat.  Samar.  p.  30.  33.  —  -)  Cliron. 
Syr.  ibid.  Hist.  dyn.  ibid.  —  •*)  1.  c.  p.  240.  —  0  Rd.  Bonn  p.  20.  — 
h  Opp.  II,  477.  Lengerke  de  Ephr.  Syrl  arte  herm.  p.  36.  —  I,  47. 
48.  —  ■’)  I,  46  ff.  148. 
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Peschito  abweichend,  mit  „Richter“  (g^?)  wiedergibt,  wie  das 
''22  auch  im  Midrasch  und  von  Raschi  z.  St.  mit  C'’l2212' 
erklärt  wird,  unter  Vergleichung  des  CVi’P^Exod.  4, 16.  7, 1. 22, 27. 

Die  Benennung  >Q.A(TLl;k  (welche  auch  die  Peschito 

gebraucht)  wird  von  Jacob  von  Edessa  zugleich  auch  aut 
die  Söhne  des  Enosch  bezogen  und  zwar  mit  Bezug  auf  die 
Stelle  Gen.  4,  26,  die  er  —  abweichend  von  Ephraem  (p.  47) 
und  der  Peschito,  aber  entsprechend  dem  tjlTnasv  der  LXX 
—  die,  Avie  es  scheint,  7rriri  im  Sinne  von  expectativ 

nehmen  —  übersetzt:  (i-cJ?  wAc.jj 

Auch  Eutychius  ■^)  erklärt  die  Meinung,  dass  die  Engel 
sich  mit  den  Menschentöchtern  vermischt,  für  eine  falsche 
Unter  den  iüJf  in  der  Thora  sind 

die  Nachkommen  des  Seth  zu  verstehen'^).  Diese,  auf  dem 
Gipfel  des  heiligen  Berges  Avohnend,  führten  allda  ein  heiliges 
Leben,  und  da  sie  den  Lobgesang  der  Engel  im  Himmel 
hörten,  stimmten  sie  Gott  lobpreisend  in  den  Gesang  mit  ein, 
und  darum  heissen  sie  Söhne  Gottes.  Aber  der  Klang  der 
von  den  Kainiten  verfertigten  Musikinstrumente,  auf  Avelchenjp 
diese  spielten,  drang  bis  zu  ihnen  und  lockte  sie  —  anfangs 
hundert,  denen  später  die  anderen  folgten  —  vom  heiligen 
Berge  herab,  und  als  sie  die  Töchter  der  Kainiten  sahen, 
schön  an  Gestalt  und  schamlos  enthüllt,  entbrannten  sie  in 
Liebe  zu  ihnen  und  vermischten  sich  mit  ihnen  •,  die  in  der 
Thora ^)  genannten  Gibborim  sind  die  aus  dieser  Vermischung 
hervorgegangenen 

Syncellus  5)  führt  aus  Ephraem  Syrus  an ,  dass  die 
Söhne  Seths,  gewaltige  Riesen  und  den  Engeln  Gottes  ähn 
lieh,  einen  erhabenen  Wohnsitz  hatten,  von  welchem  di^ 
Töchter  Kain’s  sie  herablockten  und  zwar  dia  fjovaixcov  auXw^i 
Acd  xDWQojp  —  also  durch  das  von  Jubal  (4,  21)  erfundene 


An  einer  anderen  Stelle  (p.  16)  sagt  er,  dass  Kains 


l 


Nachkommen  ein  tiefgelegenes,  stets  beAvegtes  Land  bewohn¬ 
ten  6),  dass  aber  die  Nachkommen  Seth’s,  Söhne  Gottes  und 
tyqrjyoqoi  genannt,  ein  hochgelegenes  Land  beAVohnten.  Die 


4. 


‘)  Ibid.  I,  145.  —  -)  Annal.  I,  26.  —  ■')  p.  21,  26.  —  9  Gen.  6, 
")  }).  26  ed.  Bonn.  —  '’)  Ejdiraem’s  Erklärung  des  Namens  p.  44. 
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Benennung  des  Seth  als  Gott  wird  von  Glycas  und  Anderen 
davon  hergeleitet,  dass  er,  abgesehen  von  seiner  Frömmigkeit, 
die  Buchstaben  und  die  Namen  der  Sterne  erfunden.  Suidas 
vergleicht  ausserdem  das  O'sog  Exod.  7,  1.  22,  27.  Anasta¬ 
sius  Sinaita^)  motivirt  die  Benennung  und  viol  tov  d^sov 

damit,  dass  Seth  5)  im  Ebenbilde  Adams,  also  auch  im  Eben¬ 
bilde  Gottes  geschaffen  war. 

Wenn  aber  auch  die  Menschen  nicht  durch  die  gefallenen 
Engel  zur  Abgötterei  verleitet  wurden,  so  waren  jedenfalls 
die  Dämonen  dabei  thätig.  Abulfarag  erzählt^),  dass  Serug 
der  Sohn  des  Ken  —  qAH)  der  Erste  gewesen  sei,  der 

Geschmeide  sowie  Gold-  und  Silbermünzen  zu  verfertigen 
lehrte,  und  dass  damals  die  Menschen  den  Teufeln  Götzen¬ 
bilder  errichteten  unterstützt  vom  Dämon 

der  sich  dort  offenbarte.  Auch  im  B. 
der  Jubiläen'')  wird  als  erster  Götzendiener  Seruch  genannt, 
wie  es  scheint  mit  Bezug  auf  "lifb  vim  pervertere,  wobei 
man  aber  unwillkürlich  auch  an  denkt. 

Bei  Malalas^),  Glycas 9),  Cedrenus^^)  und  Suidas  wird  hin¬ 
gegen  erzählt,  Seruch  habe  Bilder  zu  Ehren  Verstorbener 
verfertigt;  und  daraus  sei  später  die  Idololatrie  entstanden, 
allerdings,  wie  Glycas  sagt,  unter  Mitwirkung  des  Teufels  »E 
Besonders  ausführlich  erzählt  Eutychius^^j^  üie  zum  An¬ 

denken  Verstorbener  errichteten  Bildsäulen  von  den  Dämonen 
benutzt  wurden,  um  die  Menschen  zu  verleiten,  sie  anzubeten 
und  ihnen  Menschenopfer  darzubringen.  Zum  Lohne  dafür 
lehrten  sie  die  Menschen  Zauberei. 

Wie  in  letzterer  Stelle,  findet  sich  auch  sonst  die  Vor¬ 
stellung  vom  Zusammenhang  der  Abgötterei  mit  der  Zauberei. 
Der  Zauberer  ruft  Dämonen  an,  mit  ihrer  Hülfe  bildet  er 
eine  Opposition  gegen  die  göttliche  Weltordnung  und  die 
Naturgesetze.  So  werden  auch  1.  Sam.  15,23  CIDp  und 
Zauber  und  Götzendienst  als  die  grösste  Sünde  hervorge- 


9  p.  228,  —  9  Fabricins  Cod.  pseud.  V.  T.  I,  144  ff.  —  9 
—  ‘^)  Bei  Fabricius  II,  49.  —  ")  Nach  G-en.  5,  3.  —  9  Chron. 
Syr.  p.  10.  hist.  dyn.  p.  18.  —  *)  1.  c.  II,  1.  80.  —  9  Fd.  Bonn  p,  40- 
—  9  p.  245.  —  '9  Ed-  Bonn  I,  81.  —  •')  s.  v.  —  '9  I,  57  ff- 
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hobeiij  und  so  ist  es  zunächst  die  Zauberkunst,  welche  von 
Härut  und  Märut  und  den  abtrünnigen  Engeln  gelehrt  wird. 
Die  Identität  Beider  zeigt  sich  namentlich  in  dem  W(»rte  für 
Zaubern,  das  im  Syrischen  die  gottesdienstliche  Cere- 

monie  bezeichnet  \),  wie  denn  auch  Maimonides  beide  identi- 
ticirt Als  Vaterland  der  Zauberei  galt  Aegypten-^)  sowie 
Persien,  d.  h.  das  Land  der  Magier  oder  Magusäer,  wie  sie 
bei  Cedrenus^)  und  Glycas  5)  genannt  werden  — eine  Form, 
die  dem  arab.  dem  talmud.  so  wie  dem 

Maghush  beiDuncker^)  entspricht.  Die  Repräsentanten  dieser 
Länder  sind  Cham  und  Nimrod,  die  in  genealogischer  Be¬ 
ziehung  zu  einander  stehen.  Die  Magier  waren  Feueranbeter 
und  Zauberer.  Wie  Eutychius')  sagt,  war  es  das  im  Osten 
aus  der  Erde  (den  Naphthaquellen)  hervorbrechende  Feuer, 
das  Nimrod  anbetete.  Aegypten  galt  insbesondere  als  das 
Vaterland  der  Chemie,  deren  Namen  auch  die  neuere  For¬ 
schung  von  Cm,  nämlich  Aegypten,  ableitet,  und  so  galt  Cham 
als  Erfinder  der  Chemie,  die  eine  der  von  den  Engeln  ge¬ 
lehrten  Künste  war  ^).  Nimrod  (oder  Cham)  ward  durch  einen 
vom  Himmel  fallenden  Feuerstrahl  getödtet,  und  ward  des¬ 
halb  Zoroaster  genannt,  dia  jrjv  tov  dcjrsoog  aar  ainov 
svex^^vcci  Etwas  ganz  Aehnliches  findet  sich  übrigens 

in  der  Paraphrase  des  jerus.  Targum  zu  Gen.  11, 28.  Dass  Haran 
vor  dem  Angesichte  Therach’s  starb,  wird  im  Midrasch  z.  St. 
darauf  bezogen,  dass  Haran  sich  erst  dann  als  Anhänger  Abra¬ 
hams  erklärte,  als  dieser  unversehrt  aus  dem  Feuer  hervorging, 
und  dass  er,  als  man  darauf  ihn  ins  Feuer  warf,  verbrannte. 
Im  B.  d.  Jubiläen  bei  Cedrenus  und  Syncellus  ver¬ 

brannte  Haran  bei  dem  Versuche,  den  von  Abraham  in  Brand 
gesteckten  Tempel  zu  retten.  Dasselbe  erzählt  auch  Ephraem 
Syriis^'*)  und  zwar^^)  in  Verbindung  mit  der  anderen  Sage  im 

')  Ges.  Tlies.  s.  v.  —  -)  Chwolson,  Ssabier  II,  725.  730.  — 
Auch  im  Talmud  —  Buxtorf  p.  946.  1949.  —  0  I,  54.  —  p.  244. 
—  II,  377  2.  Aull.  —  ')  I,  65.  —  Fabricius  I,  301  ff.  Bredow  zu 
Syncellus  II  p.  16  und  39.  —  Fabric.  I,  299.  Homil.  Giern.  IX,  4  ed. 
Bressel  p.  199  ed.  Schwegler  p.  214.  241.  Bernhardy  zu  Suidas  s.  v. 
ZMQoäoTQTjg.  —  Ber.  r.  38,  13.  —  ‘0  i-  c.  p.  3.  —  '-)  I.  48.  — 

178.  184.  —  I.  156.  —  ‘^)  Wie  auch  Abulfarag  Chron.  p.  12, 

hist.  dyn.  p.  20. 
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B.  der  Jubiläen  (p.  2),  dass  auf  Abrahams  Verwendung  die  Buben 
nicht  mehr  die  Felder  verwüsteten.  Von  beiden  abweichend 
wird  im  erwähnten  Targum  erzählt:  Als  die  Heiden 
sahen j  dass  das  Feuer  keine  Macht  über  Abraham  hatte, 
sprachen  sie  in  ihrem  Herzen:  Ist  nicht  Haran^  Abrahams 
Bruder,  der  Zauberkünste  mächtig?  er  hat  das  Feuer  be¬ 
sprochen  dass  es  ihm  nichts  anhabe.  Alsbald  fiel 

Feuer  vom  hohen  Himmel  herab  und  verzehrte  ihn^  und  so 
starb  Haran  vor  dem  Angesichte  seines  Vaters  Therach.  Beide 
Darstellungen  gehören  in  den  Kreis  der  NimrodsagCj  nur 
wird  hier  das  von  Haran  erzählt,  was  dort  von  Nimrod  selbst 
erzählt  wird. 

Mit  der  Vorstellung,  dass  die  Dämonen  die  Menschen 
zur  x4bgötterei  verleiteten,  steht  eine  andere  in  Zusammen¬ 
hang:  dass  die  Götter  der  Heiden  Dämonen  sind  ^).  Diese 
Vorstellung  kommt  aber,  unter  verschiedenen  Formen,  auch 
in  den  jüdischen  Schriften  vor. 

In  einer  Stelle  des  Sohar^)  wird  nicht  nur  Sammael  ein 
genannt  —  es  werden  auch,  ähnlich  wie  bei  den 
Kirchenvätern,  die  Dämonen  der  vorsündfluthigen  Zeit  als 
Urheber  der  Abgötterei  bezeichnet,  indem  sie  sich  für  Götter 
ausgaben  und  sich  als  solche  anbeten  liessen.  Auch  im  Ziuni 
heisst  es,  die  Schedim  seien  die  Götter  der  Heiden  —  eine  Ansicht 
die  durch  die  Stelle  ^'b  'inzrA)  einigermassen  unter¬ 

stützt  wird.  Ueberhaupt  aber  tritt  die  Opposition  gegen  das 
Heidenthum  entschiedener  hervor,  wenn  man  die  Götter  als 
Dämonen  bezeichnet,  als  bei  der  blossen  Negirung  ihrer 
Existenz.  So  nimmt  auch  Buttmann  an^),  dass  Moses  viele 
heidnische  Götter  als  Dämonen  bezeichnet  habe  5  in  demselben 
Sinne  spricht  sich  Formstecher  aus^),  und  namentlich  weist 
Herzfeld  nach,  dass  die  Auffassung  der  Götter  als  öai^oi’ia 
nicht  ausschliesslich  alexandrinisch  sei'^).  Man  kann  aber  viel¬ 
leicht  auch  annehmen,  dass  das  Verhältniss  der  zu  '*“1^ 


‘)  Gesen.  Thes.  8.  v.  p.  1375.  Dillmann  zu  Henocli  c.  19 
p.  120.  -  •-)  Ed.  Maut.  III.  p.  277b.  —  h  Ed.  Cremona  p.  67b.  — 
■‘)  Deut.  32,  17.  —  Mythologus  I,  162.  —  Religion  des  Geistes  p. 
125.  —  Gesell,  d.  Volkes  Israel  2.  Abth.  II,  280,  336. 
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ein  ähnliches  sei  wie  das  der  Daevas  zu  den  Deva’s. 
niei  potentes  oder  Dii  potentes,  war  vielleicht  ursprünglicli 
die  allen  Semiten  gemeinsame  Benennung  der  Götter  ^  die 
später  auf  den  Einen  Gott  übertragen  ward.  Dafür  spricht, 
dass  in  Hiob  ''"ili’  die  gewöhnliche  Bezeichnung  der  Gott¬ 
heit  ist  —  wie  allerdings  auch  die  Grundbedeutung  des  Wortes 
mit  dem  elegisch' düstern  Ton  des  Buches  im  Einklang  ist' 

—  sowie  dass  Exod.  6,  3  ausdrücklich  gesagt  wird,  Gott  sei 

den  Patriarchen  nur  als  /N  erschienen.  Diese  Götter  er-, 
hielten  sich  aber  auch  als  Dämonen,  vielleicht  auch;] 

hiessen  ursprünglich  nur  die  chthonischen  Gottheiten 

(von  “11:',  ”1"* *^’  perdidit,  vastavit),  bei  diesen  aber  war  der  ; 
Uebergang  in  dämonische  Wesen  besonders  nahe  liegend.  So- 
scheint  namentlich  auch  Azazel  ein  solcher  in  einen  Dämon 
verwandelter  Gott  gewesen  zu  sein.  Dafür  spricht  einerseits,,;^ 
dass  mehrfach  als  Name  eines  Gottes  vorkommt-),/, 

andrerseits  die  arabisirende  Form  des  Wortes 58.  Von 
Lilith  vermuthet  Seiden“*),  sie  sei  die  in  eine  Dämonin  ver¬ 
wandelte  Alilat  des  Herodot^).  Dass  bei  Lilith  in  der  That 
ähnlich  Avie  bei  Vepus-Astarte,  die  VerAAnndlung  einer  Göttin 
in  eine  Amrführerische  Teufelin  stattgefunden  habe,  zeigt  sich 
in  der  Vorstellung  derselben  als  eines  schöngeputzten  Weibes 
mit  schöngeflochtenen  Haaren  6).  Diese  Vorstellung  scheint 
auch  einer  Talmudstelle '^)  zu  Grunde  zu  liegen,  in  welcher 
die  Eigenschaften  und  GeAvohnheiten  aufgezählt  werden,. 
Avelche  —  in  Folge  des  über  E\^a  ausgesprochenen  Fluches 

—  den  Frauen  anhafteii.  Die  erste  derselben  ist: 

Statt  des  des  Aruch^)  hat  Buxtorf  irrthüm- 

licher  Weise  und  ihm  nachschreibend  citiren  und 

übersetzen  Levy^;  und  KohuD*^)  was  aber 

an  dieser  Stelle  ganz  sinnlos  ist.  Dieses  P''‘P''^p  pSP^D 

könnte  nun  allerdings  bedeuten:  die  Frau  lässt  ihr  Haar  lang 
Avachsen  AAue  Lilith.  Es  liegt  aber  näher,  darunter  das 

')  Bes.  Thes.  s.  v.  —  -)  Ges.  Thes.  s.  v.  Movers  Phoen.  I, 

161,  367,  657;  ZDMG.  VII,  482,  XVIII,  108.  —  =')  ßocliart  Hier.  I.  654. 

Ges.  Thes.  s.  a'.  —  *)  De  düs  Syr.  Synt.  II.  c.  2.  —  III,  8.  — 

Ges.  Thes.  s.  v.  und  zu  Jes.  34,  14.  —  Erubin  100  b.  — 

*)  s.  v.  piaSG.  —  ö)  W.  B.  s.  v.  p^y^'  —  1-  c-  P-  88  X. 


Flechten  der  Haare  zu  versteheiH),  entsprechend  dem 
in  und  wie  auch  Aruch 

(s.  V.  "IV'Lt*  im  Sinne  von  Flechten  gebraucht;  es 

bezieht  sich  demnach-)  auf  die  kunstvolle  Anordnung  des 
Haares  und  den  Schmuck  überhaupt,  und  zwar  als  Illustration 


zu  dem  N-ImI  “HpVii'p  (Gen.  3, 16)  dass  näm¬ 

lich  die  Frau  (imGegensatz  zum  Manne)  durch  Putz  und  allerlei 
kosmetische  Künste  die  Aufmerksamkeit  und  das  Gefallen  de« 
Mannes  zu  erregen  sucht  —  analog  einer  anderen,  an  der¬ 
selben  Stelle  gegebenen  Erläuterung  desselben  Verses,  dass 
der  Mann  sein  Gelüste  in  Worten  ausdrückt,  das  AVeib  es 


.aber  nur  denkt  —  2^2  nyzifl  ul^wril  r-.^2  yim  C'kS'n. 

Auch  in  anderen  Stellen,  in  denen  Lilith  vorkommt, 
zeigt  sich  die  Verwandlung  der  heidnischen  Gottheit  in  ein 
dämonisches  Wesen.  So  wird^)  als  Heilmittel 

gegen  das  Uebel  empfohlen.  Letzteres  AVort  erklärt 

Raschi  dahin,  es  sei  darunter  die  genannte  Krank¬ 
heit  zu  verstehen.  Da  wohl  mit  hebr.  “Ip,  fürchten,  zu¬ 
sammenhängt,  so  ist  Espavento;  vielleicht  ist  es 

identisch  mit  Spavento,  wie  speciell  in  Sicilien  der  plötzliche 
1  Schrecken,  der  Terror  panicus  genannt  wird^).  Alit  Bezug 
^auf  sagt  Raschi,  es  bedeute  Pfeil  der  Lilith;  so 

werde  ein  Stein  genannt,  der  in  Gestalt  eines  Pfeiles  mit  dem 
Blitze  auf  die  Erde  herabfällt.  Das  ist  also  der  Donnerstein 
:  oder  Donnerkeil,  der  hier  des  lautlichen  Gleichklanges  wegen 
als  Mittel  gegen  das  andre  anempfohlen  wird,  wie  das¬ 
selbe  Similia  similibus  curantur^^^,  aber  mit  Bezug  auf  die 
sachliche  Aehnlichkeit,  anderswo  insofern  zur  Geltung  kommt, 
als  der  Donnerstein  als  Schutzmittel  gegen  Blitzschlag  güt^). 
Dass  nun  dieser,  ebenfalls  pfeilförmige,  Stein  des  Donar  oder 
Lapis  Jovis  Albschoss  und  Teufelsfinger  genannt  wird  (Das. 
p.  164),  entspricht  durchaus  der  Benennung  „Pfeil  der  Lilith“. 
Die  Verwandlung  heidnischer  Götter  in  Dämonen  ist  übrigens 


h  Was  nach  Gesenius  die  Grundbedeutung  von  ist.  —  -)  Bux- 
torf  und  Levy  s.  v.  bei  letzterem  —  '*)  Aehnlich  wie 

in  der  syrischen  Version  1.  Petr.  3,  3.  —  Gittin  69  b.  —  Swin- 
burne  bei  Böttiger,  kleine  Schriften  I,  148.  —  *’)  Grimm  D.  Myth.  164. 
1170. 
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analog  dem  sprachlichen  Processe,  demzufolge  die  syrischen 
gottesdienstlichen  Ausdrücke  eine  entgegengesetzte  Bedeutung  ^ 
erhielten.^) 

Vergleicht  man  die  biblische  Gottheit  "i:  mit  dem  N”: 

im  babylonischen  und  mit  dem  im  jerus.  Talmud^), 

so  findet  man  hier  dasselbe  Verhältnisse  wie  zwischen  den  ' 
altgermanischen  Göttern  und  den  Wichten,  Elben  und  andren 
Hausgeistern“^),  und  so  wie  die  den  Geistern  der  Berge,  desi 
Waldes  und  des  Hauses  dargebrachten  Opfer  von  altem  ! 
Genien-  und  Dämonencultus  zeugen^),  so  hat  sich  auch  der  | 
dem  Gad  anbereitete  Tisch  6)  im  lectisternium  des  Hausgeistes  i 
iN*":;"  erhalten,  wie  Aehnliches  im  Cultus  der  Laren 

vorkamS). 

Oft  aber  auch  sind  die  Dämonen  die  Personification^ 
feindseliger  Naturgewalten.  Wenn  z.  B.  die  LXX  r 

mit  dud  avfjjTiTMiJiccTog  xal  öai^ovlov  ^ijsdriiißqivov  über¬ 
setzen,  so  lasen  sie  wahrscheinlich  "1^*1  2LrpC.  Andrer¬ 

seits  aber  gilt  als  Bezeichnung  eines  Dämons  und  wird 
in  diesem  Sinne  das  2i2p  hier  und  Deut.  32,  24  von  den 
Chaldäern  wie  auch  in  der  Peschito  mit  Dämon  wieder¬ 
gegeben  (in  letzterer  scheint  übrigens  eine  Versetzung  der 
Wörter  stattgefunden  zu  haben,  denn  dem  entspricht 

dem  ^L^p  wie  auch  das  DLCp  Ps.  91,  6  mit 

übersetzt  wird).  Der  Talmud  unterscheidet 
sogar  zwischen  einem  vor-  und  einem  nachmittäglichen 
Dämon;  der  erstere  ist  der  -^Pp.  Deut.  32,  24,  der;! 

andere  der  im  91.  Psalm  vorkommende.  Dieser  mittägliche  ; 
Dämon  wird  an  mehreren  Stellen  —  mit  geringen  Variationen 
—  des  näheren  beschrieben^*^).  Zu  den  Kennzeichen  dieses 
2l^P  gehört  u.  A.,  dass  er  ein  Horn  und  nur  ein  Auge  hat . 
und  sich  fortwährend  im  Kreise  dreht.  Als  die  Zeit  seines 


')  Geseiiius,  Thes.  s.  v.  Geiger,  Jüd.  Ztschr.  f.  Wiss.  u. 

Leben  I,  189.  —  -)  Ges.  Thes.  u.  Winer  s.  v.  —  h  Berachot  II,  5c. — 
4)  Grimm  c.  XVII.  —  Das,  p.  483.  -  Jes.  65,  11.  —  •)  Buxtorf 
und  Levy  s.  v.  Chwolson,  Ssabier  1,  317.  —  Preller,  Römische  Myth. 
490.  133.  535.  Perles  Monatsschrift  1861,  380  Anm.  36.  —  Ps.  90 
(91),  6.  —  Pesachim  111b,  Tanchuma  Naso  23:  Bemidbar  r.  12,  3. 
Echa  r.  1,  29.  Midr.  Ps.  91,  3.  Jalkut  Ps.  §  842  f.  118  d. 
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Erscheinens  nnd  schädlichen  Einflusses  wird  die  Mittagsstunde 
bezeichnet,  am  meisten  Gewalt  hat  er  aber  im  hohen  Sommer, 
vom  1.  bis  zum  17.  Tammuz,  oder  vom  17.  Tammuz  bis 
zum  9.  Ab.  Schon  diese  Zeitbestimmung  deutet  darauf  hin, 
dass  dieser  Dämon  nur  die  personifizirte  Sonnen-  und 
Sommerhitze  ist;  es  wiederholt  sich  also  hier  in  anderer 
iForm  die  Sage  von  der  Stunde  des  Pan,  wie  in  der  That 
.1.  H.  Voss^)  das  „Mittagsgespenst“  in  der  Uebersetzung  der 
jLXX  mit  der  Vorstellung  von  der  mittäglich  erscheinenden 
[Empusa  und  anderen  Sagen  vergleicht,  die  ihren  Ursprung 
[in  der  schwülen  Ruhe  des  heissen  Mittags  haben.  Auch  von 
(Bernh.  Schmidt  2)  und  von  Rochholz^)  werden  viele  Sagen 
I  zusammengestellt,  denen  die  Vorstellung  von  dem  schädlichen 
Einflüsse  der  Sonnengluth  zu  Grunde  liegt.  An  die  Stelle 
der  heidnischen  Phantasiegebilde  ist  der,  durch  die  Bibel 
lautorisirte,  Daemon  meridianus  eingetreten.  Die  Kirchen- 

■  Schriftsteller  leiten,  wie  Rochholz  bemerkt,  eine  Menge  Krank- 
(heiten  von  der  Einwirkung  des  Dämon  meridianus  ab.  Roch- 
iholz  erwähnt  ausserdem  eine  Waldfrau  Meridiana.  Diese 

■  Meridiana  ist  aber  allem  Anscheine  nach  aus  der  Verbindung 
ides  Daemon  meridianinus  mit  der  Diana  hervorgegangen. 
lErsteren  hat  man  nämlich  schon  oft  mit  Diana  identificirt^), 
und  so  hat  der  Synkretismus,  der  auf  diesem  Gebiete  sach¬ 
lich  so  häufig  vorkommt,  sich  auch  sprachlich  geltend  ge¬ 
macht,  durch  die  Verschmelzung  von  Meridianus  und  Diana 
in  ein  Wort. 

Wie  in  den  angeführten  Stellen  der  Monat  Tammuz,  so 
igilt  anderswo  die  Zeit  des  Johannistages  als  eine  solche,  in 
der  die  Dämonen  ihr  Wesen  treiben  und  die  Flüsse  ihr 
J3pfer  fordern,  wie  auch  im  Allgemeinen  der  Mittag  als  die 
Tageszeit  betrachtet  wird,  in  welcher  der  Nix  am  gefähr¬ 
lichsten  ist 5).  Im  Orient  aber,  woselbst  die  Verwandtschaft 


9  Virgil’s  Landbau  4,  401.  —  -)  1.  c.  p.  93.  —  ^  Germania  V,  70  ff., 
und  in  „Deutscher  Glaube  und  Brauch“  p.  67  ff‘.  —  fl  Grimm  D.  M. 
1114.  J.  G.  Keyssler  Antt.  sei.  Septent.  et  Gelt.  p.  499.  Lobeck 
Aglaopham. . p.  1092.  —  "j  Ad.  Wuttke,  der  deutsche  Volksaberglaube 
der  Gegenwart  p.  47  und  76. 

Grünbaum,  Ges-  Aufs. 
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zwischen  Strahl  und  Pfeil  oft  sachlieh  sich  geltend  macht’), 
und  wo  —  im  Gegensatz  zu  den  abendländischen  Sprachen 
—  mit  dem  Schatten  sich  stets  eine  angenehme  und  freund-  ; 

M  W 

liehe  Vorstellung  verbindet,  wie  ja  auch  äJJI  JJi  oder  ioLwii, 
f  ein  Epitheton  der  Herrscher  ist,  im  Orient  mussten  i 

diese  Vorstellungen  besonders  lebhaft  die  Phantasie  erregen 
Es  ist  auch  sehr  warscheinlich,  dass  man  die  Naturerschei¬ 
nung  des  die  zumeist  des  Mittags  bemerkt  wird‘^), 

als  etwas  Dämonisches  ansah,  wie  ähnlich  Fata  Morgana  ur-  i 
sprünglich  eine  Fee  bezeichnete.  Es  ist  gelegentlich  des  ' 
Zt2p,  dass  WagenseiP)  aus  einer  orientalischen  Reisebeschrei- j 
bung  die  Warnung  anführt:  O  homme,  tasche  de  ne  point  : 
cheminer  a  midy;  dors  plutost  en  merienne,  cars  les  diables  ■ 
n’y  dorment  point'^). 

Alle  diese  Vorstellungen  werden  aber  ganz  besonders  : 
durch  die  poetisch  personifizirende  Sprache  der  Bibel  begünstigt.  ; 
Es  war  natürlich,  dass  man  das,  was  nur  flüchtiges  Bild  I 
poetischer  Anschauungs-  und  Ausdrucksweise  war',  in  die  i 
greifbare  Wirklichkeit  übersetzte,  das  geflügelte  Wort  desfl 
Propheten  ganz  wörtlich  nahm  und  den  Gedanken  des  Dichters  i 
in  der  That  verdiehtete.  Ein  Beispiel  aus  Vielen  ist,  wenn  i 
der  Vers  „Er  macht  die  Winde  zu  seinen  Boten,  zu  seinen  - 
Dienern  lodernde  Feuer“  vielfach,  auch  in  der  Uebersetzung  * 
der  LXX,  auf  die  theils  feurigen,  theils  luftartigen  Engel 
bezogen  wird,  welche  Ansicht  Ibn  Ezra  als  eine  falsche  zu 
erklären  für  nöthig  findet  (zu  Gen.  1,  1).  Zu  den  poetisch i' 
personifizirenden  Ausdrücken  gehört  nun  auch  „das  Verderbern 
das  am  Mittag  wüthet,  die  Pest,  die  im  Dunkel  wandelt,“ 


und  so  wie  im  arabischen  j',,  in  der  Vorstellung  von 

einer  Pestjungfrau und  sonst  vielfach  eine  Krankheit  per- , 
sonifizirt  wird,  so  wird  —  ausser  dem  DLTp  —  auch  das 
„Grauen  der  Nacht“  und  der  bei  Tage  fliegende  Pfeil  (v.  5)H 
auf  die  Dämonin  mit  ihrem  Gespann 


9  Wie  sich  darauf  vielleicht  der  am  Tage  fliegende  Pfeil  (Ps.| 
91,  5)  bezieht,  ähnlich  wie  Ps.  121,  6.  —  Ges.  Thes.  s.  v.  — 

Sotah  p.  482.  —  —  Hariri  2.  A.  p.  ttr.  — 

®)  Ps.  104,  4.  —  ®)  Grimm  D.  Myth.  1136  ff. 
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so  wie  auf  alle  die  Dämonen  bezogen^  die  schnell  wie  der 
Vogel  oder  Pfeil  durch  die  Lüfte  fliegen^)  —  alle  diese  Schrecken 
braucht  der  Fromme  nicht  zu  fürchten.  In  demselben  Sinne 
wird  der  91.  Psalm  vom  Chaldäer  paraphrasirt,  zugleich  — 
wahrscheinlich  veranlasst  durch  das  abwechselnde  Vorkommen 
der  1.,  2.  und  3.  Person  —  als  ein  Gespräch  zwischen  Gott^ 
David  und  Salomoiij  und  ohne  Zweifel  mit  Bezug  auf  Salomon’s 
Begegniss  mit  Aschmedai;  letzteres  hätte  sich  nicht  ereignet 
und  Salomon  hätte  die  Dämonen  nicht  zu  fürchten  gehabt, 
wenn  er,  statt  auf  seine  Weisheit,  auf  Gott  vertraut  hätte. 

Mit  Bezug  auf  den  Dämon  ZiOp  wird  ferner  gesagt  2), 
dass  er  sich  gerne  im  Schatten  des  Epheu  aufhalte. 

Ausserdem  werden  noch  andere  Sträucher  und  Bäume  auf¬ 
gezählt,  in  denen  sich  andere,  mit  Namen  genannte  Schedim 
aufhalten,  und  deren  Schatten  bei  längerem  Verweilen  ver¬ 
schiedene  Krankheiten  erzeugt.  Es  liegt  diesem  gewiss  nichts 
Anderes  zu  Grunde  als  der  Glaube  an  den  schädlichen  Ein¬ 
fluss  einzelner  Bäume  bei  längerem  Verweilen  in  ihrer  Nähe, 
der  auch  sonst  häufig  vorkommt  ^),  wie  in  der  That  Lucrez 
6,  783  unter  den  Dingen,  deren  schädlicher  Einfluss  kein 
avernischer,  sondern  ein  naturgemässer  sei,  auch  die  Bäume 
,  erwähnt,  deren  Ausdünstung  Kopfschmerz  verursacht.  Wenn 
in  derselben  Talmudstelle  gesagt  wird,,  dass  das  Verweilen 
im  Schatten  einer  Palme  Kopfweh  zur  Folge  habe^>0,  so  er¬ 
innert  das  an  den  Spruch,  dass  man  nicht  ungestraft  unter 
Palmen  wandle,  insofern,  als  auch  heute  noch  in  Aegypten  die 
Ansicht  herrscht,  dass  in  palmenumgebenen  Häusern  sich 
leicht  Fieber  und  Augenkrankheiten  einstellen.  Die  Auf¬ 
fassung  einer  solchen  ungreifbaren  und  plötzlichen  Einwirkung 
als  einer  dämonischen  liegt  nahe,  und  so  herrscht  auch  in 
Griechenland  der  Glaube,  dass,  wer  Mittags  im  Schatten  der 
Platanen  und  anderer  Bäume  weilt,  leicht  „ergriffen“  wird,  wie 
B.  Schmidt  5)  —  unter  Vergleichung  dieses  7ra/^r£T«onit  dem  alten 
**  vv^icpoXi^TCTog  —  mittheilt.  Es  sind  das  also  eigentlich  Sanitäts- 
massregeln,  die  durch  diese  Einkleidung  um  so  eindringlicher 

b  Bamidbar  r.  12,  3.  —  -)  Pesachim  111b.  —  b  Plntarcb  Qu. 
sympos.  III,  1,  3.  Plinius  16,  20.  Voss  zu  Virgil  Ecl.  10,  75.  Rocli- 
bolz  1.  c.  p.  78  und  79.  —  ff  Irß.  neuen  Reich  1872  No.  27.  - —  p.  118. 
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werden;  wenn  es  in  der  erwähnten  Talmiidstelle  ferner  heisst, 
der  über  die  Speisen  gesetzte  Engel  heisse  “''pj,  so’  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  damit  —  wie  Fürst  annimint^)  — ■ 
nur  gesagt  werden  soll,  zum  Gedeihen  der  Nahrung  gehöre 
nothwendig  auch  Reinlichkeit,  wie  auch  Raschi  auf  die  Grund¬ 
bedeutung  von  "Ipj,  reinigen,  hinweist ;  und  wenn  anderswo  2) 
gesagt  wird,  ein  böser  Geist  (ny"l  nn)  ruhe  auf  dem  Menschen, 
so  lange  er  noch  ungewaschen  ist,  so  liegt  dem  wohl  der¬ 
selbe  Gedanke  zu  Grunde  wie  dem  Tyroler  Glauben,  dass 
Teufel  und  Hexen  über  den  Macht  haben,  der  ungewaschen 
ausgeht ^),  wie  Aehnliches  auch  von  Grimm  erwähnt  wird*^), 
so  wie  von  A.  Kuhn^). 

Wie  leicht  beide  Vorstellungen,  die  von  dämonischen 
und  die  von  natürlichen  Einflüssen,  in  einander  übergehen, 
zeigt  sich  u.  A.  in  einer  Talmudstelle®),  woselbst  Abbaje 
sagt,  er  habe  früher  geglaubt,  der  Gebrauch,  beim  Wasser¬ 
trinken  erst  einige  Tropfen  aus  dem  Kruge  auszuschütten, 
habe  seinen  Grund  darin,  dass  man  die  obenanschwimmenden 
Dinge  beseitigen  wolle,  er  sei  aber  später  belehrt  worden, 
es  geschehe  wegen  der  „bösen  Wasser‘‘  —  CD  — 

weil,  wie  Raschi  erklärt,  ein  Sched  davon  getrunken  haben 
könne.  Etwas  Aehnliches  ist  der  von  Grimm'')  erwähnte 
Gebrauch  der  Wetterauer,  beim  Anbrechen  eines  Krugs  Sauer¬ 
brunnen  den  ersten  Tropfen  auszuschütten.  Die  Wunderkraft 
einer  Quelle  schrieben  die  Heiden  •  —  wie  Grimm  in  der 
Note  bemerkt  —  den  Wald-  oder  Wassergeistern  zu;  auch  | 
Alfred  Maury^)  bemerkt,  dass  die  Mineralb runiien,  wie  früher 
als  unter  dem  Schutz  der  Nymphen  stehend,  so  später  als 
von  Feen  beschützt  galten,  und  führt  unter  anderen  Beispielen 
auch  die  heisse  Quelle  nahe  bei  Domremy  an,  woselbst  Jeanne 
d’iVrc  ihre  Visionen  empfing.  ' 

Wenn  im  Talmud 9)  Flüsse*  und  Teiche  als  Aufenthalts¬ 
orte  der  Dämonen  gelten,  so  soll  damit  wohl  zugleich  das 

')  Perlenschinire  p.  81.  —  -)  Buxtorf  s.  v.  —  ’*)  Zingerle, 

Sitten,  Meinungen  und  Br’äucho  des  Tyroler  Volkes  p.  58.  —  D. 
Mytli.  1.  Ausg.  p.  LXXXIX.  No.  541.  —  Westfälische  Sagen  11,  30.  — 
Chullin  105b.-  —  b  R-  Myth.  p.  554.  —  ®)  Les  fees  du  moyen  äge 
p.  27.  —  Pesachim  112  a. 
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Verrätlierisclie  und  Gefährliche  des  Elements  ausgedrückt 
werden,  wie  in  den  anderweitigen  Sagen  von  Nixen,  Elben, 
Meerfrauen  und  Sirenen, hl  welche  letzteren  auch  bei  den 
LXX  Avie  bei  den  Syrern  Vorkommen^).  Den  Sirenen  besonders 
nahe  stehen  die  NO''  '’JO,  womit  das  Wort  -)  erklärt 

Avird;  diese,  wie  auch  die  NO''  DjO  im  2.  Esthertargum  (I,  2), 
entsprechen  den  arabischen 

Es  war  vielleicht  mit  Bezug  auf  die  schädliche  Wirkung 
einzelner  Bäume  auf  die  in  ihrem  Schatten  Verweilenden,  dass 
bei  den  Arabern  manche  Bäume  als  Sitz  der  Dämonen  be¬ 
trachtet  wurden^),  wie  davon  auch  der  genannte. 

Baum  seinen  Namen  hat.  Eine  solche  Wirkung  hatte  vielleicht 
der  Baum  ^^7  ebenso  durch  seinen  Schatten  wie 

durch  seinen  starken  Duft  auszeichnet  und  den  in  der  That 

Zamahsari  z.  St.  6)  mit  dem  identilizirt.  Es  ist 

aber  auch  möglich,  dass  die  ursprünglich  den  Göttern  heiligen 
Bäume  später  als  Sitz  der  Dämonen  betrachtet  Avurden,  und 
dass  aus  diesem  Grunde  auch  im  Talmud  diese  Vorstellung 
vorkommt.  Es  erinnert  jedenfalls  an  die  Najaden,  Nymphen 
und  Nereiden,  die  sich  überall  da  aufhalten,  wo  es  tropft  und 
fliessf^),  Avenn  im  Talmud  s)  gesagt  wird,  dass  die  Schedim 
sich  gerne  unter  Dachrinnen  (nO''T^O  ''Hin)  aufhalten,  und 
vielleicht  liegt  eine  ähnliche  Vorstellung  dem  von  Grimm 
erwähnten  Aberglauben  zu  Grunde,  dass  Braut  und  Bräutigam 
beim  Kirchgang  die  Dachtraufe  meiden  sollen.  Ebenso  ist 
es  —  wie  das  mit  Bezug  auf  die  Ginn  auch  Mas‘üdi  sagt^®) 
—  der  EinAvirkung  der  Oede  und  Einsamkeit  auf  die  Phan¬ 
tasie  zuzuschreiben,  wenn  bei  den  Griechen  wie  auch  sonst 
vielfach  öde  und  abgelegene  Orte  als  Sammelplatz  der  bösen 


')  Bochart  II,  830.  Bernstein  zu  Kirsch’s  Chrestomathie  s.  v. 

—  •)  Buxtorf  s.  v.  —  ZDMG  VII,  486.  —  KazAvini  I, 

bei  Hafiz  I,  166  und  Gulistän  ed.  Sprenger  p.  va.  — 
eur.  56,  28.  Leo  Africanus  Descr.  Afr.  ed.  Elzevir.  p.  773.  —  II.  p. 

ifft.  —  Preller,  Griech.  Mythol.  I,  436,  569.  Bernh.  Schmidt  p. 
101.  —  ®)  Chullin  1.  c.  —  D.  Myth.  1.  Ausg.  p.  LXXXIX  No.  558.  — 
Prairies  d’or  II,  324.  —  *')  B.  Schmidt  p.  93. 
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Geister  gelten;  zu  letzteren  gehören  auch  die  Latrinen  die 
auch  in  nordischen  Sagen  als  Aufenthalt  von  Gespenstern 

Vorkommen  2). 

Wie  die  Vorstellung  von  einem  Dämon  sich 

auf  einen  biblischen  Ausdruck  bezieht,  so  ist  auch  sonst 
manche  Vorstellung  schon  in  der  Bibel  vorhanden,  so  z.  B. 
der  Würgengel  2  Sam.  24,  16,  die  bösen  Engel  Ps.  78,  49 
und  die  verschiedenen  Arten  von  n-in  5  besonders  nahe  lag 
die  Vorstellung,  dass  der  1  Sam.  16,  14  ervVähnte  Piyn  m"! 
ein  persönliches  Wesen  sei,  wie  in  der  That  auch  Sprenger 
diesen  Ausdruck  so  auf fasst 62  Auch  sonst  war  der  Ueber- 
gang  der  Bedeutung  von  nl”!  als  Wind  in  die  Bedeutung  Geist 
ein  naheliegender.  So  werden  auch  und  p  erwähnt, 

die  zugleich  Namen  von  Winden  wie  von  Dämonen  sind. 
Aehnliches  kommt  auch  anderswo  häufig  vor,  namentlich  beim 
Wirbelwind  (pers.  ^4>).  Die  Erregung  des  Wirbelwinds 
wird  dämonischen  Wesen  zugeschrieben*,  man  wirft  ein  Messer 
hinein  und  ruft  zugleich  dem  Teufel  höhnische  Benennungen 
zu^).  Ganz  ähnlich  wird  bei  den  Arabern  der  den  Sand  auf¬ 
wirbelnde  Wind  ^5)  als  von  einem  Ginn  geritten  betrachtet^ 
und  um  sich  gegen  diesen  im  Wirbelwind  reitenden  Ginn  zu 
schützen,  rufen  sie  aus:  Eisen!  oder:  Eisen,  o  Unseliger! 

b.  Ginn  grosse  Furcht  vor  dem  Eisen 

haben '^).  In  Griechenland  werden  als  Urheber  des  Wirbel¬ 
windes  bald  die  Nereiden  betrachtet,  die  an  die  Stelle  der 
alten  Nymphen  eingetreten,  bald  der  Teufel,  der  auch  0  äv8^og 
genannt  wird 8).  Wie  Dan.  G.  Brinton  berichtet^),  ward  bei 
den  alten  Mexicanern  der  tropische  Wirbelwind  die  Wolken¬ 
schlange  genannt  und  von  den  Eingeborenen  in  Panama  gött- 


‘)  Berachoth  62a,  E.  W.  Lane,  Manners  and  custoins  etc.  I,  284. 
-)  Wolf,  Zeitschr.  f.  deutsche  Mythol.  I,  321.  —  b  ^-es.  Thes.  s.  v.  — 
das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohammad  II,  230.  —  ®)  Gittin  31b. 
—  f’)  Grimm  D.  Myth.  p.  262  N.  p.  599.  Mone,  Gesch.  d.  Heiden- 
thum’s  im  nördl.  Europa  II,  220.  Panzer,  Beiträge  zu  d.  Mythol.  II, 
208.  489.  Zingerle  1.  c.  p.  63.  Kuhn,  Westfälische  Sagen  I,  5.  107. 
II,  92.  93.  —  b  E.  W.  Lane,  Manners  and  customs  I,  284.  The 
thousand  and  one  nights  introd.  p.  34.  Diction.  s.  v.  —  b  B* 

Schmidt  p.  123,  175  ff.  —  ^  The  Myths  of  the  new  World  p.  50.  ■ 

: 
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lieh  verehrt,  wie  auch  sonst  der  Huracan  —  d.  h.  der  Orcan, 
Englisch  Hurricane,  Span.  Huracan  —  und  andere  Winde 
als  Gottheiten  gedacht  wurden.  Aehnlich  dem  neugriechischen 
ä^>£f^og  vereinigt  auch  m"l  beide  Bedeutungen.  So  heisst  es 
z.  B.  Jalkut  Kön.  §  185  f.  29*^  mit  Bezug  auf  die  Stelle, 
dass  vom  Norden  Böses  komme  dass  jeder  böse  Wind 
(nyi  ni“])  vom  Norden  her  komme,  während  anderswo  die 
Stelle  des  Jeremias  darauf  bezogen  wird,  dass  im  Norden 
der  Aufenthalt  der  Schedim,  Kobolde  und  Geister 
sei,  die  von  dorther  in  die  Welt  kommen. 

Jedenfalls  waren  innerhalb  des  Judenthums  Elemente 
genug  vorhanden,  um  daraus  Schedim  und  böse  Geister  zu 
schaffen,  und  hatte  man  nicht  nöthig,  diese  dem  Parsismus  zu 
entlehnen.  So  überraschend  die  Aehnlichkeit  zwischen  einzelnen 
jüdischen  und  parsischen  Anschauungen  auch  ist,  wie  das 
von  Herzfeld  ^),  von  Formstecher  ^),  von  A.  Franck^),  Schorr*^) 
nachgewiesen,  so  wird  aber  doch  von  Geiger'^)  gezeigt,  dass 
der  Einfluss  des  Parsismus  nicht  hoch  anzuschlagen  sei. 
Namentlich  aber  haben  die  Schedim  entschieden  semitisches 
Gepräge  und  schon  der  Gebrauch  des  Wortes  statt  des 

parsischen  Wortes,  das  durch  das  Syrische  be¬ 

sonders  nahe  gelegt  war,  spricht  gegen  den  parsischen  Ursprung. 

Was  nun  die  von  Kohut  (p.  39)  angeführte  Stelle  betrifft, 
der  zufolge  die  Namen  der  Engel  aus  Babylon  stammen,  so 
ist  in  der  Originalstelle  —  die  ausführlich  auch  von  Benfey- 
Stern®}  mitgetheilt  wird  —  zunächst  nur  von  den  Monaten 
die  Kede.  Es  ist  also  auch  ungenau,  wenn  Formstecher  9) 
die  Stelle  h22ü  unüV  anführt,  die 

allerdings  ebenso  von  R.  As.  de’  Rossi^o)  angeführt  wird,  die 
aber  in  der  Originalstelle nicht  steht.  Nachdem  dort  von 
den  Namen  der  Monate  die  Rede  war,  wird  die  Meinung  an¬ 
geführt,  auch  die  Namen  der  Engel  seien  erst  von  Babylon 
mitgebracht  worden*,  statt  dass  in  den  früheren  Büchern  der 

’)  .Jer.  1,  14.  —  -)  Ibid.  Jerem.  §  263  f.  60a.  —  'b  1.  c.  II,  283  fi. 

—  f)  Religion  des  Geistes  p.  124.  180.  —  °)  Kabbala  Uebers.  p.  260  ff . 

-  Hechaluz  7.  Heft.  —  5  j.  Ztschr.  IV,  72.  X,  113.  —  Monats¬ 
namen  p.  16.  —  p.  124.  —  Meor  Enajim  ed.  Mant.  p.  172.  — 
^0  Jer.  Rosch  haschana  I,  56  d.  Beresch.  r.  48,  9. 
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]>ibel  mir  Engelclasseu,  Avie  die  Seraphim^),  Vorkommen, 
finde  man  in  den  späteren  Büchern  die  Namen  einzelner 
Engel  wie  Gabriel  und  Michael.  Wenn  in  Beresch.  R.  1.  c. 
ausserdem  auch  Raphael  angeführt  Avird,  der  in  der  Bibel 
nirgends  erAvähnt  wird,  so  hat  das  wohl  seinen  Grund  in  der 
hervorragenden  Stellung  dieser  drei  Engel,  die  —  nm  einen 
Ausdruck  von  David  Fr.  Strauss  zu  gebrauchen'“)  —  drei 
Departements  vorstehen:  KriegSAvesen  —  Gabriel;  Medicinal- 
AA^esen  —  Raphael;  Cultus  —  Michael.  Uebrigens  sind  diese 
himmlischen  Departements  lange  nicht  so  strenge  geschieden 
als  es  die  irdischen  zu  sein  pflegen.  Dass  die  Engel  keine 
scharf  ausgeprägten  Gestalten  sind,  weist  Herzfeld  nach^); 
namentlich  aber  hat  Brecher  in  dem  Abschnitt  Theo-  und 
Angelologie^)  viele  Stellen  aus  Talmud  und  Midrasch  angeführt, 
aus  denen  ersichtlich  ist,  Avie  schwer  es  ist,  den  Wirkungs¬ 
kreis  eines  Engels  genau  zu  bestimmen,  da  ein  beständiges 
Vicariren  stattflndetü3.  Die  einzelnen*  Stellen,  die  Kohut 
daraus  gewählt,  bcAveisen  also  Nichts  Aehnlichkeit  berechtigt 
aber  überhaupt  nicht,  auf  Entlehnung  zu  schliessen.  Es 
ist  z.  B.  eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  dem  Namen 
JehoAmh,  die  mit  Bezug  auf  Ahura  Amn  SpiegeD),  und  eine 
andere  mit  „Ich  bin  der  ich  bin“,  die  mit  Bezug  auf  einen 
Namen  des  Drmuzd  von  Haug®)  heiworgehoben  AAurd;  ebenso 
entspricht  die  von  Lassen'')  angeführte  Erklärung  von  Asura, 
Ahura  als  Sein  gebend,  belebend  der  Erklärung  des  Namens 
Jahve  bei  Ewald®),  Gesenius^)  und  auch  in  jüdischen  Schriften- ö) 
—  desswegen  wird  aber  doch  Niemand  behaupten  wollen, 
dass  Jehovah  aus  dem  Parsismus  stamme. 

Ueberhaupt  aber  ist  die  jüdische  Angelologie  nicht  von 
aussen  gekommen,  sie  war  das  Product  einer  inneren  Ent-: 
Wicklung.  Mit  Bezug  auf  Philo  und  die  Alexandriner  sagt; 


b  Jes.  6,  2.  6.  —  ■-)  Dogmatik  I,  §  49  p.  668.  —  ■')  1.  c.  p.  292. 
—  '*)  Das  Transscendentale,  Magie  uud  magische  Heilarten  im  Talmud 
p.  21  fF.  —  Eran  p.  289.  —  *^)  Essays  on  the  sacred  language, 
writings  and  religion  of  Parsees  p.  176.  —  Ind.  Altertlmmsk. 

2.  A.  I,  630  N.  —  Gesell,  d.  V.  Isr.  II.  204.  -  Thes  p.  577  N.  - 

Joel,  Religionsphil,  des  Sohar  p.  225.  Targ.  Jer.  Ex.  3,  14. 
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F.  C.  Baiir^)j  dass  durch  den  Einfluss  fremder  Ideen  das 
Streben  entstand,  den  Gottesbegriff  zu  idealisiren;  in  dem¬ 
selben  Yerhältniss,  als  Gottes  Wesen  zurücktrat,  mussten  die 
vermittelnden  Kräfte  und  höheren  Geister  hervortreten  und 
an  Macht  und  Bedeutung  gewinnen.  In  demselben  Sinne  er¬ 
klärt  auch  Lipsius  die  Engellehre  als  ein  Erzeugniss  des 
babylonischen  und  palästinensischen  Judenthums. 

Die  neuen  Engelnamen  haben  also  wohl  denselben  Ur¬ 
sprung  wie  die  späteren  Benennungen  Gottes,  die  —  wie 
ich  das  in  einem  früheren  Aufsätze'^)  nachzuweisen  versucht 
habe  —  der  spiritualistischen  Richtung  gemäss  bestrebt  sind, 
die  Gottheit  in  möglichst  abstracter,  unpersönlicher  und  um¬ 
schreibender  Weise  zu  benennen,  in  welche  Kategorie  auch 
die  Benennungen  n)pr2n,  nD"pn  u.  a.  gehören ;  und  so 

ist  es  gekommen,  dass,  während  in  den  polytheistischen 
Religionen  der  Begriff  „Himmek‘  sich  allmählich  in  einen 
concret-individuellen  „^fdc,  Deus“  verwandelte,  im  jüdischen 
Monotheismus  statt  des  ursprünglichen  Elohim  das  metonymisch 
verallgemeinernde  Ovqccvog  in  Gebrauch  kam. 

Was  aber  die  Dämonen  betrifft,  so  verhält  es  sich  damit 
ähnlich  wie  mit  dem  bösen  Blick,  von  welchem  Kohut  sagt 
(p.  58),  er  sei  dem  „bösen  Auge“  des  Avesta  analog.  Der 
Glaube  an  die  Macht  des  bösen  Blickes  ist  ebenso  verbreitet 
wie  der,  innig  damit  zusammenhängende,  Aberglaube,  dass 
das  „Berufen“  Schaden  bringe,  in  Bezug  worauf  W.  v.  Hum¬ 
boldt  einmal  sagt^),  „was  von  dem  Berufen  des  Glückes 
gesagt  wird,  ist  grösstentheils  Aberglaube,  aber  doch  nicht 
ganz“.  Wie  den  Menschen  im  Unglück  die  Hoffnung  nie 
verlässt,  so  ist  des  Glückes  beständige  Begleiterin  die  Furcht, 
es  möchte  sich  abAvenden,  und  so  fürchtet  man  bald  den  Neid 
der  Götter,  bald  den  Neid  der  Menschen  —  den  bösen  Blick. 
Die  Art  und  Weise,  in  der  z.  B.  Theodor  Mundt  sich  über 
den  Glauben  der  Italiener  an  das  Malocchio  ausspricht 5),  zeigt 
jedenfalls,  wie  leicht  dieser  Glaube  entstehen  kann,  und  so 


b  Die  christliclie  Grnosis  p.  42.  —  -)  Hall.  Eiicycl.  Art.  Gnosti- 

cismus  p.  287.  —  '■')  ZDMG  XVI,  399.  —  *)  Briefe  an  eine  Freundin, 
19.  Brief.  —  ^  Europa  1870,  No.  10,  p.  302  ff. 
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finden  sich  überall  dieselben  Vorstellungen  sprachlich  aus-  1 
gedrückt.  Dem  neapolitanischen  Jettatiira  —  das  Bunsen')  | 
mit  den  Wörtern  für  Zauberer,  Jötun,  Jetta  zusammenstellt 
—  dem  italienischen  gettare  gli  sguardi  entspricht  das  deutsche 
„entsehen“  ^),  mundartlich:  übersehen,  vermeinen,  vermeiden 3)^ 
das  russische  sglasit,  sglasenie  (von  „glas“  Auge),  spanisch  i 
aojar,  hacer  mal  de  ojo,  neugriechisch  fxaTia^u), 
türkisch  ^^5,  bei  den  Indern  ghoram  cakshus,  kudpÜi, 

bei  den  Arabern  mehrere  Formen  von  bei  den  Persern 

noch  andere  Zusammensetzungen 
von  mit  Eigenschafts-  und  Zeitwörtern,  wie  denn  über¬ 

haupt  aus  den  auf  den  bösen  Blick  bezüglichen  Stellen 
arabischer  und  persischer  Schriftsteller,  die  Quatremere  aii- 
führtb,  ersichtlich  ist,  dass  bei  letzteren  der  „böse  Blick“ 
verhältnissmässig  häufiger  erwähnt  wird,  als  bei  den  grie¬ 
chischen  und  römischen  Autoren. 

Mit  Bezug  auf  das  ]'>V,  das  häufig  im  Talmud  vor¬ 
kommt’’),  führt  Menasse  b.  Israel  6)  viele  Stellen  aus  classi-  u 
sehen  und  nachclassisehen  Autoren  an,  um  die  weite  Ver¬ 
breitung  dieses  Glaubens  wie  auch  dessen  Berechtigung 
darziithun.  An  einer  andern  Stelle'')  erwähnt  Menasse  b. 
Israel  das  Berachoth  55b  gegen  den  bösen  Blick  anempfoh¬ 
lene  Mittel,  je  den  Daumen  einer  Hand  in  die  andere  zu 
stecken,  und  vergleieht  dieses  mit  dem  der  Spanier,  wie 

denn  auch  im  Sefer  Chasidim  (§  236)  zu  ähnlichem  Zwecke 
empfohlen  werde,  als  Zeichen  der  Verachtung  den  Daumen  ^ 
zwischen  die  Finger  zu  stecken.  ist  das  spauisehe  Higa, 
die  als  Amulet  dienende  Figur  einer  Hand  aus  Gagath,  sowie  j 
die  Geste,  die  ital.  far  le  fiche,  engl,  to  fig,  deutsch  die  Feige! 
weisen,  neugriech.  yeiloxoTio)  heisst®).  Dem  ostensio  pollicis! 
wie  der  Diccion.  der  Academie  Higa  übersetzt  entspricht  1 
auch  der  bei  Grimm 9)  gegebene  Rath:  Begegnet  man  zwei- 


Gott  in  der  Geschiclite  III,  477.  —  -)  Grimm  D.  Myth.  p.  430. 
1053.  —  Ad.  Wuttke,  der  deutsche  Volksaherglaube  2.  A.  p.  152.  — 
•^)  Journ.  asiat.  1838  Mars  p.  240.  —  °)  Mehrere  Stellen  werden  von 
Brecher  1.  c.  p.  181.  200  angeführt.  —  Conciliador,  adiciones  ä  la 
primera  parte,  II  p.  183.  —  ’’)  Nischmath  Chajim  ed.  1652  p.  142.  — 
®)  Liehrecht,  Pentamerone  II,  274.  —  ®)  Aberglaube  p.  XCIII  No.  643. 
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deutigen  Katzen,  halte  man  den  Daumen  gegen  sie.  Wie 
Francisque  Michel  erzählt  i),  sind  es  diese  aus  Corallen, 
Elfenbein  u.  dergl.  gefertigten  Figuren  einer  Hand,  welche  in 
Andalusien  fast  jedes  Kind  am  Halse  trägt;  aber  auch  ausser¬ 
dem  ruft  man  vorkommenden  Falls  dem  Kinde  zu:  Hijo,  hijo, 
haga  Usted  ima  figa! 

O.  Jahn^)  hebt  es  als  Merkwürdigkeit  hervor,  dass  der 
jetzt  la  figa  genannte  Gestus  nur  an  einer  Stelle  des  Ovid^) 
bestimmt  erwähnt  zu  werden  scheint,  während  er  bildlich 
unendlich  oft  vorgestellt  ist 4).  Es  ist  übrigens  höchst  un¬ 
wahrscheinlich,  dass  das  Verschränken  der  Finger  in  der 
erwähnten  Talmudstelle  mit  diesem  Gestus  in  Zusammenhang 
stehe.  Wie  allem  Zauber  die  Idee  desBindens  zu  Grunde  liegt  ^), 
und  wie  sogar  das  72"'’  N‘7  Deut.  24,  6  im  Targ.  jerus.  in 
diesem  Sinne  genommen  und  auf  das  Nestelknüpfen  bezogen 
wird^),  so  hat  auch  das  Verschränken  der  Hände  magisch 
hemmende  Kraft,  wie  namentlich  das  digitis  pectinatim  iiiter 
se  implexis  von  Plinius’^)  als  das  Gebären  hemmend  be¬ 
zeichnet  wird  und  Aehnliches  auch  sonst  vorkommt  ^).  Nun 
ist  es  aber  auf  diesem  Gebiete  —  wie  0.  Jahn  bemerkt^)  — 
herrschender  Grundsatz,  dass  das,  was  den  Zauber  ausübt, 
auch  gebraucht  werden  kann,  um  demselben  abzuwehren, 
und  so  kann  auch  das  Verschränken  der  Hände  ein  Mittel 

t 

gegen  den  Zauber  sein;  wie  ja  auch  z.  B.  der  Herkules¬ 
knoten  vor  Bezauberung  schützte  Auch  sonst  tindet  sich 
die  Figur  einer  ausgestreckten  Hand  als  AbwehrmitteD^) ;  in 
Spon’s  Miscell.  er.  ant.  (p.  297)  findet  sich  ein  Amulet  mit  zwei 
ineinander  verschlungenen  Händen  und  der  Inschrift  Proteros 
Ygiae,  wozu  Spon  bemerkt:  Amuletum  forte  ad  destruendam 
incantationem  quae  fiebat  manibus  pectinate  junctis  —  Plin. 
28,  6.  Brinton  12)  bemerkt  gelegentlich  eines  amerikanischen 


0  Histoire  des  races  maudites  I,  170.  —  “)  Ueber  d.  Aberglauben 
d.  bösen  Blicks  bei  d.  Alten  in  den  Berichten  d.  k.  sächs.  Ges.  d. 
Wiss.  VII,  31  ff.  -  =7  Fast.  V,  433  f.  -  0  P-  89.  —  ")  Ges.  Thes.  s.  v. 

Sachs  Beiträge  I,  63.  Levy  WB.  s.  v.  ^8,  6.  — 

«)  Böttiger  kleine  Schriften  I,  83  N.  91  N.  Grimm  D.  Myth.  1128.  — 
")  1.  c.  p.  61  ff.  —  ^0)  Becker,  Gallus  II,  32.  3  Ausg.  —  ”)  Jahn  p.  54ff. 
—  The  myths  of  the  new  world  p.  183. 
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Symbols,  die  Hand  des  Menschen  sei  ein  natürliches  Amulet, 
insofern  als  sie  die  Macht  des  Menschen  über  alle  feindlichen 
Naturgewalten  bildlich  ausdrücke. 

Was  nun  das  talmudische  >nn  betrifft,  so  führt 
Menasse  b.  IsraeH)  auch  als  Parallele  die  bekannten  Stellen 
bei  Plutarch^)  und  Pliiiius^)  an,  die  auch  sonst  oft  als  Haupt¬ 
stellen  angeführt  werden'*);  allein  in  einzelnen  Punkten  ist  die 
talmudische  Vorstellung  vom  bösen  Blick  doch  etwas  ver¬ 
schieden.  Bei  Plinius,  sowie  in  der  von  Menasse  b.  Israel 
angeführten  Stelle  aus  Ovid^)  haben  z.  B.  die  Menschen  mit 
doppelter  Pupille  ganz  besonders  die  Macht  durch  den  blossen 
Anblick  zu  schaden;  bei  Plutarch,  sowie  in  anderen  von 
dahn^)  angeführten  Stellen,  ist  der  böse  Blick  vom  Willen 
der  Person  ganz  unabhängig,  und  wenn  z.  B.  die  römischen 
Frauen,  während  sie  vor  dem  Papst  niederknieen,  den  Daumen 
und  kleinen  Finger  ausstrecken '^j,  so  ist  es,  weil  der  Papst 
als  Gettatore  gilt,  dessen  Blick  an  und  für  sich  Schaden 
bringt.  Dem  talmudischen  yiH  {'•y  liegt  aber  keineswegs  diel 
Vorstellung  einer  besonderen  Eigenthümlichkeit  zu  Grunde, 
und  wenn  bei  Ovid  die  Teichinen  durch  ihren  blossen  An¬ 
blick  Alles  verderben®),  so  findet  sich  dazu  im  Talmud  keine 
Analogie;  denn  dass  z.  B.  von  R.  Simon  b.  Jochai  und  An-w 
deren  erzählt  wird,  dass  sie  mit  dem  Blicke  tödteteii,  was" 
Brecher 9)  mit  zum  yin  py  rechnet,  gehört  nicht  in  diese 
Kategorie.  Ueberhaupt  aber  ist  in  den  meisten  Fällen  yV 
yiu  die  Bezeichnung  der  Missgunst,  des  Neides,  ebenso  wie 
ßaaxai^og  oft  nur  diese  Bedeutung  hat.  Das  nyi  ('’y  bildet 
den  Gegensatz  zu  HDIlC  ("’y:  ein  anderer  Ausdruck  dafür  ist, 
py  "li,  mit  welchem  Ausdruck  dem  Wortlaute  nach  das  per¬ 
siche  mehr  noch  übereinstimmt  als  mit  py  yp,  womit 

es  V.  Bohlen  vergleicht**).  So  entspricht  auch  das  talmudische 


p  Coiiciliador  1.  c.  —  p  Quaestt.  symp.  V,  7.  —  ■*)  VII,  2.  — □ 
z.  B.  bei  Besen.  Thes,  s.  v.  py;  Winer  s.  v.  Zauberei.  H.  Stephanusj 
Thes.  s.  V.  ßaanalvo)]  Forcellini  s.  v.  Fascinum,  Preller  in  Paiily'^ 
Realenc.  s.  v.  Fascinum;  Becker,  Charikles  2.  Aufl.  I,  329;  Liebrecht^ 
Pentamerone  II,  266  u.  A.  —  “)  Amor.  1,  8,  15.  —  p.  33  ff.  —  Ad. 
Wuttke  1.  c.  p.  152.  —  ^  Jahn  p.  35.  • —  p  p.  182.  —  ‘p  Wie  aucli^ 

-  “)  Symbolae  ad  interpr.  S.  cod.  p.  42. 


Buxtorf  s.  \.  py  bemerkt. 
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.  .  .  .  Z  nV"!  dem  biblischen  "j:^^  und  so  werden  2) 

die  Stellen  der  Proverbien  über  py  auf  verschiedene 

aeidische  oder  engherzige  und  missgünstige  Personen  be¬ 
siegen  —  nZli  1j'’y  “DViD’  —  die  in  der  Bibel  verkommen. 
Ps  ist  durchaus  kein  Grund  dazu  vorhanden,  mit  Rosen- 
inüller^)  anzunehmen,  dass  das  biblische  py  yz  mit  dem 
„bösen  Blick“  in  Zusammenhang  stehe,  und  so  bezeichnet 
mch  das  talmudische  yZH  |’’y  sehr  oft  nur  den  Neid;  ebenso 
vie  z.  B.  Hätiz  vom  Geschick  den  Ausdruck 

gebraucht^),  womit  natürlich  nur  das  neidische  Geschick 
gemeint  ist,  wie  denn  dieselbe  figürliche  Redeweise  auch  in 
mderen  von  Quatremere  angeführten  Stellen  vorkommt. 

Auch  sind  die  Abwehrmittel  lange  nicht  so  mannigfaltig 
vie  z.  B.  die  von  0.  Jahn  a.  a.  0.  aufgezählten,  wie  es 
mch  durchaus  eigenthümlich  ist,  wenn  in  der  von  Menasse 
3.  Israel  angeführten  Stelle'^)  R.  Jochanan  sagt,  dass  ihm  der 
jöse  Blick  nicht  schade,  weil  er  von  Joseph  dem  Sohne 
lakobs  abstamme;  keinesfalls  gehört  das  talmudische 
2^^'’y  mit  in  den  Kreis  dieser  Vorstellungen,  wie  das  Winer^) 
mnimmt 

i  In  anderen  Puncten  findet  sich  nun  allerdings  mehr- 
iPache  Uebereinstimmung.  Das  weitverbreitete  Abwehrmittel 
ies  Ausspuckens  9)  wird  im  Talmud  nirgends  erwähnt;  aber 
der  Speichel  als  heilkräftig,  was  zum  Th  eil  mit  dem  De-, 
spuere  in  Zusammenhang  steht  kommt  in  einer  sehr  hüb¬ 
schen  Erzählung  vor,  wie  nämlich  R.  Meir,  unter  dem  Vor¬ 
hände  eines  Augenleidens,  sich  von  einer  Frau  in  das  Auge 
spucken  Hess  —  was  mit  einer  Besprechung,  geschah 

—  bloss  um  ihr  die  Rückkehr  zu  ihrem  rohen  Gatten,  der 
sie  verstossen  hatte,  zu  ermöglichen  in  einer  späteren  Ver¬ 
sion  .scheint  es,  dass  die  Frau  vor  R.  Meir  ausspuckt,  und 

1 

I - - - 

'  ')  Deut.  15,  9.  —  -)  Schemoth  r.  31,  17.  Sotah  38b.  —  ")  23,  6. 

28,  22.  —  Altes  und  neues  Morgenland  IV,  143  zu  Prov.  23,  6,  — 
’)  Ed.  Brockliaus  II  No.  199  p.  120.  No.  290  p.  213.  —  Journ.  asiat. 
1.  c.  —  *)  Beraclioth  20a.  —  ®)  S.  v,  Zauberei  II,  720.  —  Grimm 
D.  Mytii.  p.  1056.  Jahn  p.  81  ff.  —  Mauiy,  la  magie  et  l’astrologie 
p.  4.38.  —  j.  Sota  I  16 d.  Wajikra  r.  9,  9.  Bemidbar  r.  9,  20.  — 
‘h  Debarim  r.  5,  15. 
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zwar  als  Mittel  —  nicht  gegen  ein  böses  Auge,  sondern  den 
bösen  Blick,  wie  es  einer  der  Commentatoren  erklärt.  Pipp": 
VjDZI  kann  übrigens  auch  bedeuten:  in’s  Angesicht  spucken, 
und  dann  wäre  diese  letztere  Version  dem  analog,  was  r 
Bybilakis')  von  den  Griechen  berichtet,  dass  eine  alte  Fra^ 
sich  nicht  scheut,  auch  dem  angesehensten  Mann^ 
in  s  Gesicht  zu  spucken,  wenn  sie  sieht,  dass  er  von  dei™ 
Gefahr  des  (f  ^K/QfJiog  oder  der  ßaaxan'a  bedroht  ist,  was  ge-  j 
schiebt,  wenn  ihn  Jemand  starr  anblickt.  Auch  unter  den  | 
Arnuleten  sind  einzelne,  die  speciell  den  bösen  Blick  ah-  n 
wehren  sollen,  und  die  den  von  O.  Jahn 2)  erwähnten  auch  « 
darin  ähnlich  sind,  dass  sie  zum  Schmucke  gehören.  So 
wird  ein  solcher  als  Amulet  dienender  Frauenschmuck  als 


^vP.PCin  angeführt  3),  nach  Aruch"^)  und  nach  Alfäsi  f| 
z.  St.  ein  Geschmeide,  also  wohl  ähnlich  den  biblischen  \ 
nach  einer  anderen  von  Arucli  angeführten  Meinung  j 
und  nach  Raschi  z.  St,  ist  darunter  ein  Knoten  zur  Abwehr 
(pLTp)  des  bösen  Blicks  zu  verstehen,  was  also  dem  „Obli-  ! 
gationes“  und  anderen  von  ligare  gebildeten  Benennungen 
der  Amulete  6)  entspricht <>*'>.  Diese  Art  von  Ainuleten  sollen 
den  Blick  auf  sich  ziehen;  in  diese  Kategorie  gehören  die 
von  Jahn  erwähnten  Corallen  und  farbigen  Stoffe''),  die  als 
orientalische  Amulete  auch  von  Berggren  (s.  v.  Amulette) 
und  E  W.  Laue  (s.  v.  erwähnt  werden,  wie  Aehii- 

liches  Roseninüller  (1.  c.)  anführt.  Analog  den  zum  Schutz 
des  Viehes  gebrauchten  Ainuleten  0)  wird  ein  Fuchsschwanz 
als  Schutzmittel  der  Pferde  erwähnt  9);  v.  Bohlen  (1.  c.)  ver- 
muthet,  dass  die  Zach.  14,  20  genannten  ebenfalls 

Amulete  waren,  ähnlich  den  von  den  Persern  zum  Schutz 
der  Pferde  gebrauchten  Muscheln  und  Glaskugeln. 


Die  von  Menasse  b.  Israel  angeführten  Beweise  für  die 


schädliche  Wirkung  des  bösen  Blickes  haben  Bezug  auf  die 


Stelle  2.  Sam.  24,  10.  Nach  talmudischer  Anschauung  ist 


0  Neugriechisches  Leben  p.  9.  —  -)  43.  —  Sabbath  57  b, 

Buxtorf  s.  V.  Pt^p-  “icri-  —  *)  S.  r.  und  bes. 

Thes.  s.  V.;  Winer  s.  v.  Amulet.  —  Grimm  p.  1126.  Grotefend  in 
der  hall.  Encyclop.  s.  v.  Amulete.  —  h  p.  42  ff.  —  Jahn  p.  40.  — 
Raschi  Sabbath  53  a,  Brecher  p.  200. 
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:  alles  Gezählte  dem  bösen  Blick  ganz  besonders  ausgesetzt, 
i  was  dem  von  Jahii^)  erwähnten  Volksglauben  analog  ist;  und 
so  wird  denn  auch  das  darauf  bezogen,  dass  die  PÖsche, 

weil  den  Blicken  entzogen,  auch  dem  bösen  Blick  unzugäng¬ 
lich  sind.  Sowie  nun  dßuay.avTO)g  oder  vielmehr  die  seltenere 
form  dßday.avTa  (r,tCjpCZ5<)  als  geläufige  Formel  im  jerus. 
Talmud  erwähnt  wird^),  so  ist  es  auch  durchaus  dieser  An¬ 
schauung  gemäss,  wenn  im  Sohar^j  dem  bewundernden  Aus¬ 
ruf  des  Bileam  •"')  „Wie  schön  sind  deine  Zelte,  o  Jacob’*  die 
:  Absicht  untergelegt  wird,  durch  dieses  loVjpreisende  Bewun¬ 
dern  das  Volk  Israel  dem  yiPi  auszusetzen,  es  zu  „be- 
'  schreien“. 

Bei  der  Aufzählung  der  in  Aegypten  angewandten  Ab¬ 
wehrmittel  erwähnt  E.  W.  Lane^)  unter  den  Hochzeits¬ 
gebräuchen  das  Aufhängen  eines  Kronleuchters  vor  dem 
Hause  des  Bräutigams;  damit  nun  nicht  ein  neidischer  Blick 
'diesen  Leuchter  fallen  mache,  zerschmettert  man  ein  Gefäss, 
um  die  Blicke  der  Umstehenden  vom  Kronleuchter  abzu¬ 
lenken.  Das  Zerbrechen  des  Gefässes  hat  aber  vielleicht 
einen  anderen  Grund.  Im  Talmud')  wird  der  Sitte  erwähnt, 
bei  einer  Hochzeit  ein  werthvmlles  Gefäss  aus  weissem  Glas 
zu  zerbrechen,  um  das  Uebermaass  der  Freude  zu  dämpfen; 
Tosaphoth  z.  St.  bemerkt,  daher  stamme  der  noch  jetzt  üb¬ 
liche  Gebrauch,  bei  der  Trauung  ein  Glas  zu  zerbrechen. 
Das  zerschmetterte  Gefäss  ist  also  gleichsam  der  King  des 
iPolykrates,  ein  den  neidischen  Schicksalsmächten  darge- 
braehtes  Opfer.  Denn  so  wie^)  der  römische  Triumphator 
jbei  seinem  Triumphzuge  sich  ganz  besonders  gegen  den 
bösen  Blick  zu  schützen  suchte,  so  ist  auch  ein  Hochzeits¬ 
zug  ein  Triumphzug.  So  erwähnt  auch  Sonnerat die  in 
Indien  am  Hochzeitstage  zur  Abwehr  des  bösen  Blickes  üb¬ 
lichen  Ceremonien  mit  dem  Bemerken:  Cette  espece  de 
marche  triomphale  est  pour  conduire  Tepoux  a  la  maison 

!  p.  38  X.  —  Gen.-  48.  Iß.  —  'h  Berachoth  IX,  13  c.  Abodah 

Zarah  I,  40  b.  Sachs’  Beiträge  I.  64.  —  Xum.  c.  *24  Ted.  Mant.  p. 
:  212j.  —  Xum.  24,  5.  — Manners  and  costums  I.  326.  —  ')  Berachoth 
31a.  —  Pliniu-s  28,  7.  (28,  39  ed.  Sillig).  —  Voyage  aux  Indes 
Orientales  I,  143. 
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de  la  mariee*,  quand  il  est  arrive,  on  lui  tire  l’oeillade.  Per¬ 
sonne  n’est  plus  expose  a  la  curiosite  et  a  Tenvie  que  les 
nouveaiix  inaries.  Auch  A.  Weher  i)  erwähnt  die  am  Hoch¬ 
zeitstage  gegen  den  bösen  Blick  angewandten  Ceremonien 
und  Segenssprüche.  Von  den  Persern  berichtet  Chardiii-j, 
dass  die  Braut  am  Hochzeitstage  einen  Schleier  trägt,  der 
sLo  oder  genannt  wird  und  den  speciellen 

Zweck  hat,  zum  Schutz  gegen  den  bösen  Blick  — 

oder  —  zu  dienen.  Damit .  stimmt  es  über¬ 

ein,  wenn  Bemidbar  r.  12,  4  als  Gleichniss  ein  König  er¬ 
wähnt  wird,  der  im  Begriffe  ist  seine  Tochter  zu  verheirathen; 
aus  Furcht  vor  dem  Einfluss  des  ny"i  giebt  er  ihr  ein 
Amulet  mit  den  Worten:  Diese  sollst  du  tragen, 

damit  der  böse  Blick  dir  nicht  schade. 

In  der  erwähnten  Stelle  des  Plinius  werden  neben  dem 
triumphirenden  Imperator  auch  die  Kinder  erwähnt,  die  eines 
Schutzes  gegen  Zauber  und  bösen  Blick  bedurften,  mehr  als  , 
Erwachsene^).  Auch  im  Talmud^)  werden  mehrere  derartige 
Amulete  erwähnt ein  von  den  Eltern  ausgesetztes  Kind 
ist  nicht  geradezu  als  Findling  (''01DN)  zu  betrachten,  wenn  es 
diese  Zeichen  elterlicher  Sorgfalt  an  sich  trägt,  zu  denen  auch  ^ 
i\‘y''Dp,  {^pn'’0  gehören.  erklärt  Raschi  —  mit  Be¬ 
zug  auf  die  welche  nach  Sabb.  56  b  Knaben  zu  tragen 

pflegen  —  mit  C''"ll^'p,  also  ligamenta,  wie  Buxtorf  übersetzt, 
die  als  Schutz-  und  Heilmittel  dienen.  Wie  in  dem  früher 
angeführten  Wort  sind  aber  darünter  vielleicht  Perlen  oder 
Corallen  zu  verstehen^),  die  ja  auch  sonst  vielfach  als  Amu¬ 
lete  Vorkommen.  {<Pn'’0  ist  nach  Raschi  ein  geschriebenes, 
NV’^p  ein  aus  Wurzeln  bestehendes  AbwehrmitteD).  Ein 
Abwehrmittel  ganz  anderer  Art  ist  das  Beschmieren  der 
Kinder  mit  Schmutz,  das  von  Lane  ’')  erwähnt  wird,  und  das, 

')  Indische  Studien  V,  192,  206,  251,  326.  —  -)  Voy.  en  Perse 
ed.  Langles  II,  244.  —  q  Rossbach,  röin.  Ehe  p.  406.  Hariri  p.  fk  — 
Kidduschin  73b  Buxtorf  s.  v.  p.  791.  —  q  Buxtorf  1.  c. ;  Levy 
s.  V.  Bie  Erklärung  des  Wortes  J<pp^  mit  TtizTaitiov,  die 

Levy  s.  v.  {^^^2^0  Sachs  (Beitr.  I,  94)  anführt,  hat  bereits  Buxtorf 
i.  c.,  der  den  Satz  mit  ligamenta,  pittacia  aut  amuleta  übersetzt.  -3. 
’)  Manners  and  customs  I,  60. 
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wie  Jahn  —  p.  82  —  bemerkt,  noch  heute  in  Griechenland 
Sitte  ist,  bei  Persius  und  Petronius  vorkommt,  wie  es  auch 
Chrysostomus als  Mittel  gegen  den  öifd^aX^ov  noi’rjqov  an¬ 
führt.  Etwas  Aehnliches  ist  es,  wenn  die  Corsikaner  aus 
Furcht  vor  der  ,,Annocchiatura“  ihre  Kinder  mit  Fluch-  und 
Schimpfnamen  benennen 

Die  Liebe  zu  den  Kindern,  die  sich  sonst  in  idealisi- 
renden  Benennungen  kund  gibt,  wie  das  Horaz  sehr  hübsch 
darlegt,  führt  also  auch  zuweilen  dahin,  dass  man,  aus  Furcht 
vor  dem  Neide,  ihnen  ebenso  unverdiente  herabsetzende  Bei¬ 
namen  gibt  Beispiele  hiervon  linden  sich  auch  in  jüdischen 
Schriften.  So  bemerkt  Raschi  zu  dem  Num.  12,  2: 

Wegen  ihrer  Schönheit  wird  sie  genannt,  so  wie 

Jemand  seinen  schönen  Sohn  ^1^13  nennt,  damit  ihm  der 
böse  Blick  nicht  schade.  Demselben  Sprachgebrauch  gemäss 
erklärt  Raschi  auch  das  das  in  der  talmudischen  Er¬ 

zählung  von  Salomon  und  dem  Todesengel  vorkommt dahin, 
dass  darunter  sehr  schöne  Männer  zu  verstehen  seien.  In 
der  That  sieht  man  nicht  ein,  warum  die  hier^)  genannten 
Schreiber  Salomons  n'TINl  auf  einmal  Aethiopier  sein 

sollen,  wie  denn  auch  die  Parallelstelle  des  jerus.  Talmud®) 
diese  Bezeichnung  als  nicht  hat.  Mit  der  hagadischen 

Deutung  des  biblischen  mit  welcher  sie  Geiger  ver¬ 

gleicht^),  steht  also  diese  Erklärung  des  talmudischen 
wohl  nicht  in  Zusammenhang.  Auch  der  von  Buxtorf  (s.  v. 
1^3)  angeführte  Gebrauch  des  Wortes  "1V13D  per  Antiphrasin 
gehört  in  diese  Kategorie  der  aus  Furcht  vor  dem 
gewählten  Benennungen,  bei  denen  das  Le  laid  c’est  le  beau 
in  andrer  Weise  zur  Geltung  kommt. 

Diese  Redeweise  ist  nun  gewissermassen  ein  Kakophe- 
mismus;  da  derselben  aber  die  Furcht  vor  der  Macht  des 


b  Ep-  I  ad  Cor.  hom.  12  ed.  Montfaucon  X,  107,  H.  Stephan, 
fbes.  8.  V,  ßaaaaivoj.  —  '-)  Sat.  I,  3,  43  ff.  —  '^)  Sukkah  53a.  —  b  Es 
ist  dieselbe  Erzählung  die  auch  von  Baidäwi  II,  p.  ffv  mit  Bezug  auf 

VW  ^ 

'OwVi  sowie  von  Kazwini  I, 

öA,  öi  mitgetheilt  wird.  —  b  Nach  I  Kön.  4,  3.  —  ®)  Kilajim  IX,  32c. 
Ketuboth  XII,  35b.  —  b  ZDMC  XX.  163. 

Grünbaum,  Ges.  Aufs, 
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gesprochenen  Wortes  zu  Grunde  liegt,  so  gehört  sie  in  die^ 
Rubrik  der  Euphemismen.  Auch  der  Euphemismus  kommt i 
bei  den  verschiedensten  Völkern  vor,  und  obschon  bei  den; 
heutigen  Griechen  das  Wort  sicpfj^scOj  svcprjfiia  nicht  mehr  die 
frühere  Bedeutung  hat,  so  ist  aber  die  Sache  noch  sehr  in 
Gebrauch,  wie  denn  z.  B.  die  Pest  Kalorv^i],  die  Blattern¬ 
krankheit  ^vyxoiqs^svri  und  EvXoyia  —  bei  den  Türken 
—  heisst^)  und  der  Name  des  Teufels  —  6  x^Qog,  der  alte 
Charon  —  in  der  Regel  gar  nicht  genannt,  sondern  durch 
Umschreibungen  ausgedrückt  wird-).  Im  talmudischen  Sprach¬ 
gebrauch  sind  die  Euphemismen  etwas  so  gewöhnliches,  dass 
auch  biblische  Stellen  in  dieser  Weise  aufgefasst  werden; 
so  wird  z.  B.^)  das  pNH  ]p  Exod.  1,  10  als  euphe¬ 
mistischer  Ausdruck  statt  interpretirt.  Gewissermassen 

als  classisches  Mittel  für  derartige  Ausdrücke  gilt  die  Be¬ 
nennung  des  Blinden  mit  *nnj  Diesem  durch¬ 

aus  analog  ist  die  arabische  Benennung  des  Kurzsichtigen 
als  Vater  der  Sehkraft^),  sowie  die  von  Wetzstein^)  angeführ- 

teil  Euphemismen  für  und 

Die  Scheu  vor  unsichtbaren,  ungreifbaren  feindseligen* 
Mächten,  die  sowohl  der  Furcht  vor  dem  bösen  Blick  als 
auch  dem  bona  verba  dicere  zu  Grunde  liegt,  findet  sich  bei’ 
den  verschiedensten  Völkern.  Dasselbe  ist  bei  anderen  feind-] 
seligen  Mächten  der  Fall  —  bei  den  Dämonen.  Der  Con-j 
sensus  gentium,  der  im  Glauben  an  göttliche  Wesen  zu  Tage“ 
tritt,  giebt  sich,  aber  noch  in  höherem  Grade,  auch  mit  Be¬ 
zug  auf  die  Dämonen  kund  Der  von  Lucrez'^)  mit  Vorliebe 
ausgeführte  Spruch  des  Epikur,  dass  Furcht  die  Grundstiui| 
mung  der  Religion  sei,  oder  wie  es  in  der  von  KrehD)  an-j 
geführten  Stelle  des  Statius  heisst:  Primus  in  orbeDeos  fecit 
timor  —  dieser  Gedanke  ist  jedenfalls  mit  Bezug  auf  Dä^ 
monen  ein  wahrer,  obschon  sich  allerdings  keine  genaue^ 


b  Grimm  D.  M.  1113;  Leake,  Researches  in  Greece  p.  19;  Berg- 
gren  s.  v.  Veröle.  —  -)  Leake  p.  423.  —  ’h  Sota  11a.  —  •^)  Buxtorf  p. 
1312  und  1432.  Levy  W.  B.  II,  96.  —  b  ZDMG.  VI,  16  No.  316. 
b  Ibid.  XXIIl,  312.  —  b  b  65  f  IB,  16  f.  IV.  34  f.  V,  73,  1163  f.  VlJ 
50.  —  b  Religion  der  vorislamischen  Araber  p.  8. 
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Scheidelinie  zwischen  beiden  ziehen  lässt;  das  zeigt  sich 
sprachlich  in  der  schwankenden  Bedeutung  von  dalfjMv, 
Saifjoinog,  wie  andererseits  darin,  dass  z.  B.  das  d^stov  (pd^orsqov 
—  womit  die  Furcht  vor  dem  neidischen  Blick  Aehnlichkeit 
hat  —  etwas  Dämonisches  ist;  auch  Diana,  Hekate  und  ähn¬ 
liche  Gottheiten  gehören  diesem  Gebiete  an.  Dass  bei  dem 
religiösen  Gefühle  jedenfalls  die  Furcht  nicht  ausgeschlossen 
war,  zeigt  sich  darin,  dass  der  höchste  Gott  zunächst  als  der 
Donnerer  bezeichnet  wird,  wie  auch  sprachlich  in  dem  Aus¬ 
drucke  und  dessen  Nachbildung  im  hellenistischen 

if  oßoQ  ^£ov  —  das  nach  griechischer  Redeweise  von  Basi- 
lides  bei  Clemens  Alexand.  Strom.  II,  8  so  erklärt  wird, 
dass  ^eog  als  Subject  erscheint  —  und  im  deutschen  „die 
Furcht  Gottes,  Furcht  des  Herrn“,  das  wahrscheinlich  aus 
Luther’s  Bibelübersetzung  herstammt. 

Diese  Furcht  erzeugt  zunächst  die  Vorstellung  von 
Dämonen,  die  noch  allgemeiner  ist  als  die  von  den  Göttern, 
deren  Ubiquität  von  Cicero  hervorgehoben  wird.  Ein  Bei¬ 
spiel  aus  vielen  ist,  was  Schweinfurth von  den  africanischen 
Bongos  erzählt. 

Besonders  nahe  lag  die  Vorstellung  der  menschlichen 
Leidenschaften  als  Dämonen.  Auch  im  gewöhnlichen  Sprach¬ 
gebrauch  bezeichnet  man  den  von  der  Leidenschaft  Hin¬ 
gerissenen  als  von  einem  Dämon  beherrscht,  während  der 
ursprüngliche  Gegensatz  der  Gottbegeisterung,  des  vom  gött¬ 
lichen  Geiste  Ergriffenseins  die  eigentliche  Bedeutung  ver¬ 
loren  hat  und  Niemand  bei  „Enthusiasmus“  an  die  Etymologie 
denkt.  In  diese  Rubrik  gehört  nun  der  talmudische 
wörtlich  der  böse  Gedanke,  der  Trieb  zum  Bösen,  wie  die¬ 
selbe  Verbindung  der  beiden  Wörter  in  der  Genesis  (6,  5. 
8,  21)  vorkommt.  Schon  durch  die  anderweitige  Bedeutung 
von  als  „Gebilde“  war  die  Personifizirung  dieses  „bösen 
Triebes“  sehr  nahe  gelegt,  ähnlich  wie  bei  den  Erinnyen, 
der  Ate,  dem  Eros  und  ähnlichen  Phantasiegebilden.  Franck^) 
erwähnt  die  zwei  Kerdars  genannten  Principien  der  Zend- 


b  Pe  Nat.  Deoruni  1,  16,  45.  —  ‘h  1^72  No.  211,  Juli 

29.  —  q  Kabbala  üebers.  p.  280. 
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Bücher  und  fügt  hinzu:  „Diese  zwei  Principien  ....  spielen 
eine  grosse  Polle  im  Talmud  und  in  der  Kabbala,  wo  sie] 
zur  „guten“  und  „bösen  Begierde“  (V"1m  üluC  "lli’’)  gewor-i 
den“.  Allein  diese  „gute  Begierde“  (im  Original,  das  mir] 
nicht  zugänglich  ist,  vielleicht  le  bon  penchant)  ist,  wie  in  der] 
Wirklichkeit,  so  auch  im  Talmud  eine  blosse  Schattenge¬ 
stalt.  Der  DitD  "lli'’  ist  deutlich  nur  durch  den  Gegensatz] 
hervorgerufen  worden,  er  verdankt  sein  Dasein  dem  ,1 

und  trotz  der  Vorliebe  des  Talmud  für  Hervorhebung  der 
Gegensätze  wird  der  Trieb  zum  Guten  nur  selten  erwähnt,] 
wärend  der  V"iri  sozusagen  eine  stehende  Figur  ist  und] 
jeden  Augenblick  vorkommt.  Der  Name  ynn  "lii’’  zeigt  übri-l 
gens  deutlich  den  biblichen  Ursprung. 

In  einer  der  auf  den  nii'»  bezüglichen  Stellen,  die] 
Maimonides  anführt  ^),  wird  derselbe  mit  Satan  und  dem] 
Todesengel  identificirt.  Auch  hier  ist  —  wie  Munk  z.  St.l 
bemerkt  -  unter  yiPi  IH''  die  Leidenschaft  zu  verstehen.  Es] 
soll  bildlich  ausdrücken,  dass  die  Sünde  die  Anklägerin] 
des  Menschen  ist,  und  dass  sie  es  ist,  die  ihm  den  Tod] 
bringt.  Es  ist  das  eine  so  nahe  liegende  Idee,  dass  man] 
in  der  That  nicht  nöthig  hat,  mit  Kohut  (p.  66)  na'ch  dem^ 
Lande  des  Parsismus  zu  gehen,  um  den  Jezer  harä  mit  An-j 
gromainyus  zu  confrontiren.  Auch  Lactantius  sagt  2),  des] 
Teufels  Wohnsitz  sei  im  Occident,  quod  tenebras  semper  in-] 
ducat  et  quod  homiues  faciat  occidere  atque  interire  peccatis. 
Wenn  ferner  (Sabbath  105  b)  mit  Bezug  auf  das  *2  in  der] 
Stelle^)  "li  "2  riVi^  gesagt  wird,  der  andere  Gott  imj 
Menschen  sei  der  Jezer  harä,  so  wird  letzterer  durchaus] 
abstract  aufgefasst;  dasselbe  ist  der  Fall  in  mehreren  der] 
von  Buxtorf  (s.  v.  21^'’)  sowie  von  Raymund  Martin^)  ange-j 
führten  Stellen. 

In  einer  der  von  Buxtorf  citirten  Stellen 5)  erscheint] 
nun  allerdings  der  Jezer  harä  in  persönlich  concreter  Ge-| 
stalt.  Dieselbe  Stelle  führt  auch  Kohut  an  (p.  70),  er  ignorirt] 


b  More  Nebuchim  HI,  22,  Guide  des  Egares  III  p,  167. 
-)  Inst.  Div.  II,  9,  1,  —  b  Ps.  81,  9.  —  “)  Pugio  fidei  p.  579  ff. 
Sukkah  52  a. 
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aber  die  eigentliche  Pointe.  Es  wird  erzählt:  In  jener  Welt 
(oder  in  der  Zukunft,  wird  Gott  der  Herr  den 

Jezer  harä  herbeiführen  und  ihn  Angesichts  der  Frommen 
und  der  Gottlosen  schlachten.  Den  Frommen  wird  der  Jezer 
harä  wie  ein  hoher  Berg,  den  Gottlosen  wie  ein  haardünner 
Faden  Vorkommen.  Diese  weinen  und  jene  weinen.  Die 
Frommen  weinen  und  sagen:  Wie  war  es  nur  möglich,  dass 
wir  einen  so  mächtig  hohen  Berg  überwältigen  konnten  ? !  Die 
Gottlosen  weinen  und  sagen*.  Wie  war  es  nur  möglich,  dass 
wir  ein  so  winzig  dünnes  Fädchen  nicht  bewältigen  konn¬ 
ten?!  (Dass  sie  „vor  Schmerzen  weinen“,  wie  Kohut  sagt, 
steht  nicht  im  Texte.) 

Der  zu  Grunde  liegende  Gedanke  ist  wohl  der,  dass 
dem  Menschen  sein  eignes  Thun  erst  nachträglich,  nach  voll¬ 
brachter  That,  zum  deutlichen  Bewusstsein  kommt.  „Der 
Mensch  weiss  nie  was  er  thut,  er  weiss  nur  was  er  gethan“, 
lässt  Grabbe  eine  der  Dramatis  personae  in  „Don  Juan  und 
Faust“  sagen.  Die  Stelle  soll  ferner  bildlich  ausdrücken, 
dass  am  Ende  der  Zeiten  der  Jezer  harä  nicht  mehr  die 
Menschen  beherrschen  werde. 

In  ähnlicher  Weise  fasst  auch  Sahrastäni  die  Ansicht 
der  Magier  auf,  wenn  er  als  solche  anführt  ^),  dass  zur  Zeit 
der  Auferstehung  die  Herrschaft  des  Iblis  ein  Ende  habe 

LT  öl,).  Eine  auffallende  Aehii- 
lichkeit  mit  der  Talmudstelle  hat  aber  insbesondere  eine 
Stelle  des  Bohäri^)^  in  der  gesagt  wird,  dass  am  Tage  des 
Gerichtes  derTodunterderGestalteinesWidders  getödtet  werden 

wird,  Angesichts  des  älif  Jjßf  und  des  ^LÜI  und  unter 

dem  allgemeinen  Altsruf: 

Ausser  dem  Jezer  harä  als  Solchem  wird  auch  oft  ein 
Jezer  harä  der  Sünde  scaF  d.  h.  der  Wollust  (“iPiii'' 

TnzV  erwähnt.  Von  diesem  wird^)  etwas  ganz  Aehn- 
liches  erzählt.  Man  hatte  nämlich  ein  Mal  diesen  Jezer  harä 
der  Sünde  gefangen  genommen.  Da  nun  aber  bekanntlich 
das  Weltgetriebe  durch  Hunger  und  durch  Liebe  in  Be- 

0  Ed.  Cureton  p.  \\f.  —  h  Ed.  Krehl  III,  l\l".  —  Jonia69b; 
Brecher  p,  44,  ungenau  Kohut  p.  53. 


wegung  gesetzt  wird,  so  war  durch  die  Suspendiruiig  des 


einen  mächtigen  Factors  das  Weltgetriebe  ins  Stocken  ge-  'S 
rathen*,  in  ganz  Palästina  war  kein  frisches  Ei  mehr  aufzu¬ 


treiben.  Man  war  also  genöthigt,  den  Jezer  harä  der  Sünde 
—  den  man  drei  Tage  lang  gefangen  gehalten  —  wieder 
frei  zu  lassen,  nachdem  man  ihn  mittelst  eines  Augenpulvers 
(■piri-)  auf  Einem  Auge  geblendet  hatte.  Eine  überraschende 
Aehnlichkeit  hiermit  hat  das,  was  v.  Hammer-Purgstall  aus 
dem  türkischen  Soleiman-Nämeh  mittheilt:  Satan  war  von 


Salomon  eingekerkert  worden  und  hatte  also  keine  Macht 


mehr  über  die  Menschen.  Die  nächste  Folge  davon  war,  dass 
Handel  und  Wandel  plötzlich  auf  hörte ;  kein  Mensch  kümmerte 
sich  mehr  um  irdische  Dinge,  Jeder  war  nur  um  sein  Seelen¬ 
heil  besorgt.  Salomon  musste  also  nolens  volens  den  Satan 
wieder  in  Freiheit  setzen,  aber  auch  erst  nachdem  er  den¬ 
selben  Eines  Auges  beraubt  hatte.  In  beiden  Fällen  ist  also 
der  Satan  nicht  mit  einem  blauen  Auge,  sondern  überhaupt 
nur  mit  Einem  Auge  davongekommen  70. 

Es  erinnert  insbesondere  an  das  griechische  ärtj  sowohl, 
wie  auch  an  die  griechische  d.  h.  an  die  Personifikation 

dieses  Begriffes,  wenn  im  Talmud^)  —  mit  Bezug  auf  '•D 
Num.  5,  12  —  die  Ansicht  ausgesprochen  wird,  der 
Mensch  sündige  nur,  wenn  ihn  ein  Geist  des  Wahnsinns 
mi)  ergriffen  —  eine  Vorstellung,  die  auch  durch  das 
hebr.  ‘?’>Dr  —  das  die  Chaldäer  mit  übersetzen  —  nahe 

gelegt  war.  Zu  den  Merkmalen  eines  PiLC'iL^  gehört  auch, 
dass  er  auf  Gräbern  übernachtet,  damit  ein  böser  Geist 
mp)  über  ihn  komme  ^),  wie  überhaupt  die  Vorstellung, 
die  den  Ausdrücken  Sai^ovi^o^epog^) 

und  anderen  zu  Grunde  liegt,  auch  die  im  Talmud  vor¬ 
herrschende  ist.  Dass  aber  auch  einzelne  physische  Krank¬ 
heiten  dämonischen  Einflüssen  zugeschrieben  werden,  wovon^ 
Brecher  (p.  55)  mehrere  Beispiele  anführt,  ist  ebenfalls  eine* 
auch  anderwärts  vorkommende  Vorstellung,  worauf  der  .bei 
den  verschiedensten  Völkern  herrschende  Gebrauch  der< 
Zauberheilmittel  und  Beschwörungen  beruht.  ■ 

’)  Rosenöl  I,  227  ff.  —  -)  Sotah  3  a.  — .  •’)  Chagiga  3  b.  — 
Das  auch  Plutarch  -  Symp.  VII,  5,  4  —  in  diesem  Sinne  gebraucht. 
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Eigeuthümlich  ist,  dass  "1^'  zuweilen  in  Verbindung  mit 
Personennamen  vorkommt,  z.  B.  Naeh 

der  Meinung  Rapoports  i)  soll  damit  das  Aussergewöbnliche 
und  Wunderbare  bei  diesen  Personen  ausgedrückt  werden. 
Wenn  diese  Erklärung  richtig  ist,  so  würde  dieses  dem 

griech.  daiiioviOQ  entsprechen*,  an  das  griech.  daifjovsg  erinnert 
es  jedenfalls,  wenn  Pinn  im  Talmud  auch  die  Seelen  der 
Verstorbenen  bezeichnet. 

Eben  der  Umstand,  dass  diese  und  ähnliche  Vorstellungen 
bei  vielen  anderen  Völkern,  auch  z.  B.  bei  den  Indern  2)  Vor¬ 
kommen,  spricht  für  den  autochthonen  Ursprung  derselben. 
Dafür,  dass  die  talmudischen  Vorstellungen  nicht  dem  Par¬ 
sismus  entlehnt  sind,  liegt  ferner  ein  Beweis  in  der  That- 
sache,  dass  sich  der  Talmud  im  Allgemeinen  gegen  derartige 
fremde  Anschauungen  exclusiv  und  abwehrend  verhält,  auch 
1  da,  wo  sie  nicht  so  tief  in  das  religiöse  Bewusstsein  ein- 
1  greifen,  wie  die  Ansichten  über  Engel  und  Dämonen.  Es 
Avird  verboten,  irgend  Etwas  von  einem  Magier  zu  lernen  3), 
oder  einen  Chaldäer  zu  befragen^),  wie  auch  das 
auf  jede  Deutung  der  Omina  und  Vorzeichen  bezogen  wird 6)71, 
Unter  Anführung  der  Worte  nbnön  ^3  Exod.  15,  26  eine 
;  Wunde  zu  besprechen  oder  zu  versegnen,  wie  Buxtorf  CT'P 
übersetzt,  wird  in  der  Mischna^)  als  grosse  Sünde  dar¬ 
gestellt.  Manches  ist  bloss  deshalb  verboten,  weil  es  Nach¬ 
ahmung  heidnischer  Sitte  ist  72  Zu  diesen  „Gebräuchen 
der  Emoriter“  wird  es^)  gerechnet,  wenn  man  71  Küchlein 
zählt,  damit  sie  am  Leben  bleiben  73-  wenn  man  einem 
Raben  PPH,  einem  weiblichen  Raben  zuruft,  dass  näm^ 

lieh  ihr  Ruf  guter  Vorbedeutung  sei;  wenn  man  sagt: 
Schlachtet  diesen  Hahn,  denn  er  hat  wie  ein  Rabe  gekrächzt, 
oder:  Schlachtet  diese  Henne,  denn  sie  hat  wie  ein  Hahn 
gekräht  71.  Wenn  hingegen  Sonnen-  und  Mondfinsternisse 
.  als  vorbedeutend  und  wenn  planetarische  Einflüsse  als  oe- 

M  Erech  Millin  s.  v.  P-  247.  ZDMG  IX,  481.  ■)  Lassen 

Ind.  Alt.  II,  517.  A.  Kuhn’s  Ztschr.  V,  322  ff.  Grimm  Kleine  Schriften 
II.  143.  —  =')  Sabb.  75  a.  —  b  Buxtorf  s.  v.  Sachs  Beiträge  II, 

117.  —  b  Bev.  19,  26.  —  b  Gesen.  Thes.  und  Levy  W.  B.  s.  v. 

—  b  Synh.  XI,  1.  —  Sabbath  67  b. 
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stimmend  für  das  Geschick  eines  Menschen  betrachtet  werden  75^ 
so  sind  das  und  Aehnliches  Anschauungen,  die  früher  schon 
im  Volke  vorhanden  waren,  wie  das  die  Wörter  t’TD,  ":i  und 
ähnliche  darthun,  und  andererseits  die  Stellen,  die  von  diesen 
Vorstellungen  abmahnen,  wie  Jerem.  10,  2,  ihr  Vorhanden¬ 
sein  bezeugen.  Derartige  Anschauungen  haben  sich,  trotz 
der  Abmahnung,  aus  dem  heidnischen  Naturcultus  erhalten, 
wie  ja  Superstitio,  Aberglaube  zumeist  aus  überlebenden  und 
überdauernden  Fragmenten  imtergegangener  Religionen  be¬ 
steht.  Dass  die  alten  Götter  in  der  That  unsterblich  sind 
und  nur  in  anderer  Form  und  in  der  Verborgenheit  fort¬ 
leben,  zeigt  sich  ja  auch  sonst  vielfach. 

Es  wäre  übrigens  wohl  möglich,  dass  in  den  von  Brecher 
unter  der  Rubrik  „Magische  Heilungen“  angeführten  Sprüchen, 
sogenannten  „Segen“,  aus  dem  Parsismus  stammende  Wörter 
Vorkommen.  Es  ist  sogar  auffallend,  dass  Kohut  (p.  89)  aus 
den  vielen  von  Brecher  zusammengestellten  Formeln  nur 
drei  ausgewählt  hat,  da  es  gewiss  nicht  schwer  gewesen  wäre, 
auch  in  den  anderen  parsische  Namen  zu  finden.  Auch  Plinius 
spricht  wiederholt  —  wenn  auch  nicht  gerade  mit  grosser 
Verehrung  —  von  den  Magiern  und  den  von  denselben  an¬ 
gewandten  Heilmitteln;  und  so  wäre  das  Vorkommen  der¬ 
artiger’  Wörter  ganz  natürlich,  da  es  ja  eben  „magische“ 
Formeln  sind.  Allein  es  kommt  dabei  noch  manches  Andere 
in  Betracht.  „Die  Wiederholung  desselben  Wortes  und  zwar 
eines  an  sich  bedeutungslosen,  oder  von  Wörtern  ähnlichen 
Klanges,  in  denen  gewisse  Silben  und  Buchstaben  abgeworfen 
werden,  ist  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  jüdischen 
wie  der  heidnischen  incantamenta“  sagt  Sachs und  führt 
in  der  Note  Voss  zu  Virg.  Idyll.  VIH.  S.  429^)  an:  „Es 
scheint,  dass  in  Bannsprüchen  wie  Cato’s  daries,  dardariesj 
astataries  und  ista  pista  sista  die  Reime  geliebt  wurden“. 
Genau  dasselbe,  nur  mit  etwas  veränderter  Wortstellung, 
sagt  Kohut  (p.  89).  Eine  andere  mit  freier  Benutzung  der] 
Stellen  bei  Sachs ausgesprochene  Ansicht  Kohut’s  (p.  16)1 


9  p.  195  ff.  -  ■^)  Beiträge  I,  58.  - 

b  II.  117. 


3)  II,  129  der  2.  Aufl.  — 
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pricht  gegen  seine  Theorie,  aber  auch  dieses  stillschwei¬ 
ende  Citat  steht  mit  dem  behandelten  Thema  in  gar  keinem 
lusammenhange.  Bedeutungslose  Klänge,  wie  sie  Kohut  — 
der  vielmehr  Sachs  —  nennt,  sind  eben  Klänge,  die  nichts 
edeuten,  und  es  ist  also  auf  den  zufälligen  Anklang  an 
hnlich  lautende  Wörter  durchaus  kein  Gewicht  zu  legen, 
remde  und  barbarische  Töne  kommen  in  allen  Beschwörungs- 
ormeln  vor  70.  So  erwähnt  Plinius  (28,  4)  die  externa  verba 
tque  ineffabilia,  sowie  latina  inopinata*,  Plutarch^)  spricht 
on  den  aTonoiQ  ovo^iaoi  Y.al  ßccQßccQixotCy  und  viele 

ndere  Beispiele  gibt  Kopp‘'^).  Jamblichus^)  sucht  sogar  die 
A^irksamkeit  barbarischer  und  sinnloser  Götternamen  sym- 
'olisch  zu  begründen,  während  Porphyrius  darüber  entrüstet 
;t,  dass  in  Gebetsformeln  bedeutungslose  Namen  ausge- 
procheii  werden,  und  dass  barbarische  Namen  für  wirksamer 
leiten  als  hellenische^).  In  Graff’s  Diutiska^)  wird  „zur  Ent- 
iithslung“  eine  Beschwörungsformel  contra  Sagittam  Diaboli 
litgetheilt,  in  der  mehrere  seltsam  klingende  Wörter  vor- 
ommen.  Auch  im  Talmud^)  wird  das  Sprichwort  angeführt: 

VH'»  —  der  Magier  murmelt  unverständliche 

Aorte  und  weiss  nicht  was  er  murmelt.  hat  wohl  die- 

elbe  Bedeutung  wie  peregrina  ac  barbara  lingua  loqui, 

ntspricht  aber  auch  dem  hebr.  susurravit,  spec.  de 

Lisurro  praestigiatorum^).  Das  "IDH  "I2n  Deut.  18,  11,  welches 
'argum  Jerus.  —  gemäss  der  talmudischen  Interpretation 8) 

-  auf  das  Sammeln,  Bannen  und  Binden  der  Schlangen  und 
ilcorpione  bezieht 9),  wird,  ähnlich  wie  bei  den  LXX,  von 
Inkelos  mit  ]L3“1  pLD'H  übersetzt  und  in  demselben  Sinne  von 
laimonides  —  hier  im  Gegensätze  zum  Talmud  —  erklärt 
nd  auf  diejenigen  bezogen,  „welche  Worte  gebrauchen,  die 
einer  Sprache  angehören  und  sinn-  und  bedeutungslos  sind, 
n  Wahne,  dass  diese  Wörter  eine  heilkräftige  Wirkung 

De  superst.  c.  3.  166  B.  —  -)  Palaeogr.  crit.  III  c.  8.  §  106  ff. 

-  De  Myst.  Aegypt.  VII,  4.  Kopp  1.  c.  §  108  ff.  —  q  Zeller,  Gesch, 
.  griech.  Philosophie,  2.  A.  III,  868,  901.  Maury,  la  magie  et  l’astro- 
)gie  p.  42,  65.  —  q  II.  189.  —  h  Sota  22a.  —  D  Gesen.  Thes.  s.  v. 

-  ®)  Synh.  56  a.  —  q  Magi  scorpiones  in  unum  locum  cogunt,  sagt 
’linius  32,  23. 
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haben,  während  doch  diese  seltsamen  und  hässlichen  Namen 
und  Wörter  weder  nützen  noch  schaden  können“  Auch  „ 
A.  Weber  2)  sagt  von  den  in  einer  Beschwörungsformel  vorj 
kommenden  Namen  von  Kobolden,  dieselben  seien  dünken 
und  räthselhaft.  In  einer  indischen  Erzählung  in  Benfey’s  I 
Pantschatantra^)  wird  übrigens  durch  derartige  „ schau drichte“ 
Klänge  —  wie  J.  H.  Voss  zur  8.  Ecloge  sie  nennt  —  in 
der  That  eine  Heilung  herbeigeführt.  Der  die  kranke  Prin¬ 
zessin  behandelnde  Brahmane  entsendet  einen  solchen  Schwall 
hässlich  klingender  und  sinnloser  Wörter,  dass  die  Prinzessin 
darüber  lachen  muss,  in  Folge  wovon  ihr  Geschwür  auf¬ 
bricht.  Auch  Lucian  erwähnt  mehrmals*^)  die  in  Beschwörungs¬ 
formeln  vorkommenden  ßccQßaQixa  äarjija  aal  noXvüvAXaßa 
opo^aTa,  die  er  für  hebräisch  oder  phöniziseh  hält,  ln  der 
That  scheint  auf  diesem  Gebiet  eine  Art  internationalen 
Tauschhandels  vorzukommen.  Die  fingirten  Engelnaraen  der 
kabbalistischen  Schriften  —  über  die  Jos.  Sah  del  Medigo 
in  ebenso  bitterer  als  witziger  Weise  spottet^)  —  haben  zu¬ 
meist  einen  nichtsemitischen  Klang.  Aus  den  Engelnamen, 
die  bloss  im  Buche  Rasiel  Vorkommen,  liesse  sich  —  mit 
etwas  von  der  auf  diesem  Feld  häufig  vorkommenden  Com- 
binationsgabe  —  ein  ganzes  Pantheon  von  Göttern  der  ver¬ 
schiedensten  Völker  zusammenstellen.  Anderswo  sind  dafür- 
wieder  hebräische  Wörter  zu  hohen  Ehren  gelangt,  wie  ja„ 
auch  das  Wort  „kabbalistisch“  ein  hebräisches  ist.  Hebrä-  i 
ischen  Ursprungs  sind  auch  die  gnostischen  Formeln,  untp 
denen  das  alliterirende  Caulacau  —  das  ''p'p  1p  Jes.  28,  11 
—  eine  besondere  Berühmtheit  erlangt  hat  und  in  eing 
Dissertation  von  Brücker  behandelt  wird®).  Hebräischeu: 
Klanges  jedenfalls  sind  auch  die  meisten  der  in  Horst’s 
Zauberbibliothek  vorkommenden  Wörter.  Dabei  ist  es  ganz 
in  der  Ordnung  und  dem  gegenseitigen  Austausche  der  Formeln 

-  _  ' 

h  Mischne  Thora  H.  Aboda  Zara  XI,  10.  —  -)  Indische 

Studien  V,  251.  —  ■’)  I,  514.  —  '*)  Pseudomant.  13.  Necyomant.  9.  j 

Dial.  Meretr.  4.  Philopseud.  9.  —  Geiger  Melo  Chofnajini  p.  7.  —  1 

Neander,  Genet.  Entwicklung  d.  gnost.  Syst.  p.  85.  A.  Kircheri 

Arithmologle  p.  179;  Art.  Gnosticismus  in  der  hall.  Encycl.  p.  274.1 

Martianay  zu  Hieron.  Comm.  in  Jes.  c.  28. 
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.emäss,  wenn  unter  den  Beschwörungsformeln,  die  von  Moses, 
varon  und  Josua  herrühren,  Hotheos,  Ischiros,  Athanatos 
nd  andere  griechische  Wörter  Vorkommen^),  und  wenn  im 
erühmten  „Höllenzwang“  2)  drei  Wörter  —  bien  etonnes  de 
e  trouver  ensemble  —  neben  einander  figuriren:  Agla,  Om, 
'etragrammaton.  Der  „heilige  Namen  Gottes“  Agla  (p.  135) 
",t  das  in  kabbalistischen  Schriften  oft  vorkommende 
ie  Initialen  von  “112:1  nn.N'*,  nach  der  Ansicht 

v'hiquitilla’s  in  T1:n‘  enthält  ausserdem  die  Anfangs¬ 

luchstaben  der  4  Verse  Gen.  49,  8  —  11  ^"IDN,  "11V  nnx 
lehudah  als  Anrede  zählt  nicht  mit).  „Om“  ist  wahrschein- 
mh  das  indische  Om,  das  man  auch  in  den  Schlussformeln 
•  er  eleusinischen  Mysterien  wiedergefunden  hat*-).  „Tetra- 
.rammaton  Adonai“,  das  mehrfach  bei  Horst  vorkommt 5), 
mdet  sich,  neben  anderen  seltsamen  Wörtern  auch  auf  dem 
fitelblatte  eines  arabischen  Zauberbuches,  das  v.  Maltzan  in 
ier  „Gartenlaube“  (1872  No.  46)  erwähnt.  Keinaud^)  erwähnt 
'benfalls  die  Vorliebe  für  ausländische  Formeln  und  giebf^) 
lie  Beschreibung  einer  „Coupe  magique“  mit  den  Inschriften: 

L  Lj  c^i.LA.0  L),  L,  die  also,  mit  Aus- 

tahme  des  yS^  der  Sufis,  hebräisch  sind  ist  aber 

{gewiss  nicht  mn*'  “12’.  wie  Reinaud  annimmt 5  es  ist  vielmehr 
ebenfalls  eine  Benennung  Gottes,  gewissermassen  die  Ueber- 
[ietzung  von  yS^^  nämlich  das  biblische  “12’?s  das 

n  ähnlicher  Verstümmlung  auch  bei  Horst  häufig  vorkommt^), 
ds  ^Eüeqeis  in  der  Stelle  über  11111  L>  soll  vielleicht 


Dedeuten  (PC^S),  O  du  von  dem  Alles  kommt. 

\usserdem  führt  Reinaud  auch  und  als  Be- 

jjchwörungsformeln  an.  Uebrigens  sagt  auch  Origenes^^),  dass, 
jim  wirksam  zu  sein,  die  Namen  Zabaoth,  Adonai  u.  s.  w.  in 
Frer  ursprünglichen  Form  ausgesprochen  werden  müssen. 


q  II,  135.  —  ■-)  II,  136.  —  q  MS.  der  Münchener  Bibliothek 
dod  54  f.  298  V.  —  q  Asiat.  Researches  V.  297.  Grenzer  Symbolik 
md  Myth  IV,  399.  Loheck  Aglaoph.  I,  775.  —  q  II,  125,  133,  III, 
06  und  oft.  —  q  Description  des  monuments  musulmans  etc.  II,  239. 
540.  —  q  p.  358.  —  q  Ex.  3,  14.  —  q  II,  90,  135  u.  oft.  —  ^q  Hieron. 
opp.  ed.  Vall.  III,  726.  —  c.  Gels.  I,  22,  24.  IV,  33.  ed.  Delarue  I, 
339.  341,  526. 
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Da  nun  alle  derartigen  Wörter  entweder  sehr  verstümmelt 
oder  geradezu  sinn-  und  bedeutungslos  sind^  so  hat  dieser 
alliterh-ende  Klingklang  nicht  mehr  Werth  als  die  ganz 
ähnlichen  Zählformeln  der  Kinder:  Enige  benige  bink  und 
bank  —  Anderle  Banderle  schlag  mi  net  —  Oeppelken, 
Pöppelken,  Pirelken,  Parelken,  Puf  —  Anna  Pfanna  Kessel¬ 
stiel  —  Kumelli  pummelli,  Kiinkordinell,  schlug  er  die  Bell 
und  ähnliche  hübsche  Reime,  die  von  E.  L.  Rochholz')  auf-  ‘ 
gezählt  werden. 

Gesetzt  auch,  dass  in  diesen  talmudischen  Heilformeln  " 
die  Aehnlichkeit  noch  grösser  wäre  als  die  zwischen  Scharlai  ' 
und  Hauvatat,  Amerlai  und  Ameretat^),  so  würde  das  Nichts  ' 
beweisen.  Ueberhaupt  aber  gewährt  es  wenig  Befriedigung, 
wenn  ein  talmudischer  Sched  und  ein  parsischer  Dev  alsj 
Namensvettern  erscheinen,  ohne  dass  ausserdem  eine  Ver*' 
wandtschaft  nachgewiesen  wird.  Die  Aehnlichkeit  des  Klanges^ 
kann  auch  zufällig  sein.  Man  könnte  sonst  mit  gleichem 
Rechte  behaupten,  Hu,  der  Gott  der  alten  Britten,  auch  Hm 
gadara,  der  mächtige  Hu  genannt  3)  sei  niemand  anders  als 
der  der  Sufis,  oder  vielmehr  es  sei  das  biblische 

das  öfter  als  prägnante  Bezeichnung  Gottes  vorkommt.  Ey 
ist  in  der  That  auffallend,  dass  E.  Davies,  der  viele  celtische^ 
und  hebräische  Wörter  mit  einander  vergleicht,  dieses  „Hu“J 
von  der  Vergleichung  ausgeschlossen;  Hu  gadara  klingt  ganz! 
wie  ^ yö  oder  yo.  Ul 

Allerdings  finden  sich  zuweilen  versprengte  Nameii* 
über  deren  Ursprung  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Wenn*^ 
wir  z.  B.  bei  den  Drusen  einen  Engel  mit  dem  Namen 
^j^yhluo  finden^),  so  zweifelt  gewiss  Niemand  an  der  Identität 

dieses  mit  der  übrigens  unter  der  Form  ; 

auch  bei  Mas^üdi  (H,  391)  vorkommt.  Ebenso  ist 


9  Allemannisches  Kinderlied  und  Kindersjnel  p.  131.  —  -)  Kohut 
p.  90.  —  9  E-  Davies  Celtic  Researches  p.  154  ff.  164  ff’.,  Th.  de  la  : 
Villemarque  Gentes  populaires  des  anciens  Bretons  p.  292  ff .  Owen 
Dict.  of  the  Welsh  1.  s.  v.  Hu,  s.  v.  Myniiyn.  —  Eichhorns  Reper¬ 

torium  XII,  128.  150.  189,  woselbst  seltsamer  Weise  das  Wort  mit 
„Matterun“  wiedergegeben  wird. 
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gewiss,  dass  der  Samiel  im  „Freyschütz“  mit  ideii- 

!5ch  ist  oder  vielmehr  mit  bei  Syncellus^),  wie  viel¬ 

licht  Mephisto  2)  mit  Mastiphat  bei  Cedrenus^)  identisch  ist. 
her  das  sind  immer  nur  erratische  Blöcke,  und  nur  ein  Be- 
iäis  von  den  Wandlungen  und  Wanderungen  vereinzelter 
limen. 

Während  der  Nachweis  des  parsischen  Ursprungs  der 
iigel-  und  Dämonennamen  nur  ein  vereinzelter  und  dabei 
ichst  erzwungener  ist,  ergibt  sich  bei  den  meisten  der- 
Iben  der  hebräische  Ursprung  auf  den  ersten  Blick.  i\fber 
(ich  die  Einzelheiten  werden  aus  der  Bibel  hergeleitet.  Dass 
:;r  VIPi  gleich  bei  der  Geburt  des  Menschen  von  dem- 
Iben  Besitz  ergreift,  wird^)  aus  Gen.  8,  21  bewiesen  ’’3 
yn  3*^  und  in  der  von  Buxtorf  s.  v.  “13'’  angeführten 

ielle^)  dient  als  Beweis  dafür  der  Ausdruck:  Vor  der  Thüre 
|.:  die  Sünde  gelagert  (Gen.  4,  7),  also  gleich  beim  Eingang 
ifs  Leben)  ist  der  Jezer  harä  da.  Der  Bibelstelle  liegt 
m  das  Bild  eines  auf  seine  Beute  lauernden  Raubthieres 
Grunde,  und  so  wie  hier  das  poetische  Bild  in  ganz 
iiderer  Weise  verwerthet  wird,  so  geschieht  dasselbe  an 
feien  anderen  Stellen.  Es  ist  eine  ähnliche  Umwandlung 
je  die  auf  sprachlichem  Gebiete.  Die  biblischen  Wörter 
(ben  im  talmudischen  Sprachgebrauch  die  ursprüngliche 
bbendigkeit,  das  Knospende,  Blühende,  Treibende  und  Ur- 
I  rüngliche  verloren.  Während  bei  dem  poetisch-symbolischen 
Iblischen  Ausdruck  neben  dem  Ausgesprochenen  gleichsam 
:i  dämmernder  Hintergrund  verwandter  Vorstellungen,  mit 
(!m  bestimmten  Klange  eine  Menge  von  Anklängen  in’s 
fiwusstsein  tritt,  hat  im  Talmud  jedes  hebräische  Wort  seine 
igbegrenzte  Sphäre.  Viele  Wörter,  die  in  der  Bibel  nur  als 
eitwörter,  mit  vielästigen  und  weitverzweigten  Bedeutungen 
ftrkommen,  erscheinen  im  Talmud  nur  als  Hauptwörter  im 
Sischränkten  Sinne  und  mit  entschiedenem  Gepräge  5  so  von 
;)h  13^  die  Wörter  n“13y  Ueberschreitung,  Sünde,  im 

Gegensatz  zu  DDlL^'n  Busse  und  Reue,  □''“l’iD'’  Schmerzen 

i - 

b  Ed.  Bonn  p.  20.  —  -)  Mephistophilis  in  Horst’s  Zanberbibl.  III, 
103.  —  Ed.  Bonn  I,  53.  —  b  Berescb.  r.  34,  10.  —  b  Synh.  91b. 
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(Züchtigungen).  Aehnliclie  Umwandlungen  erleiden  die  i 
poetischen  Ausdrücke.  Die  dichterischen  Bezeichnungen  ! 
des  Firmaments  D'^21V,  □''pnii'  werden  neben  vier 

anderen  im  Talmud^)  als  Benennung  der  sieben  Himmel  aut-  1 
gefasst,  deren  verschiedene  Eigenschaften  durch  die  ver-  : 
schiedenen  Namen  ausgedrückt  werden.  Die  Propheten  ; 
werden  sozusagen  beim  Wort  genommen,  der  Flug  der  i 
Phantasie  wird  zum  sermo  pedestris.  Die  Wortgebilde  haben  i 
ein  ähnliches  Geschick  wie  die  Engel,  die  mit  der  Materie  i 
amälgamirt  ihre  ätherische  Beschaffenheit  verloren  und  nicht 
mehr  himmelan  fliegen  konnten.  Denn  die  Worte  der  Bibel 
sind  hochheilig;  sie  sind  nicht  flüchtige  Phantasiegebilde,  i 
sondern  Typen  der  Ewigkeit;  sie  sind  nicht  nur  Ausdruck  ' 
der  höchsten  Wahrheit,  sondern  auch  der  vollkommensten  i 
Wirklichkeit;  die  höchste  Weisheit  gibt  sich  darin  kund,  i 
aber  sie  gehören  auch  der  Verstandessphäre  an  und  gestatten  ! 
logische  Folgerungen  vom^  Gegebenen  zum  Unbekannten,  i 
Allerdings  tritt  auch  die  Hagada  poetisch  gestaltend  auf;  i 
allein  sehr  oft  ist  diese  Umbildung  biblischer  Stoffe  mehr 
numerisch  augmentativ,  extensiv  vergrössernd,  ähnlich  wie  1 
jene  Gebilde  orientalischer  Sculptur  und  Architectur,  die  i 
durch  das  Colossale  ihrer  Dimensionen  imponiren.  Ein  Bei¬ 
spiel  von  vielen  ist  die  Paraphrase  zu  Vs.  14  und  15  d^ 
14.  Cap.  in  Jesaias.  „Ich  ersteige  die  Höhen  der  Wolken?  i 
werde  dem  Eljon  gleich!“  Also  sprach  jener  gottlose  König! 
(Nebukadnezar).  Ihm  antwortet  hierauf  eine  himmlische 
Stimme  (y^p  HD):  0  du  Gottloser,  Sohn  eines  Gottlose)^ 
Sohnessohn  des  Nimrod,  der  die  ganze  Welt  gegen  Gott  sich 
zu  empören  aufrief!“  Darauf  wird  die  Kürze  des  Menschen¬ 
lebens^)  mit  der  ungeheuren  Entfernung  zwischen  der  Erde’ 
und  dem  Throne  Gottes  verglichen,  und  diese  durch  in  geo-  I 
metrischer  Progression  fortschreitende  Abstufungen  veran¬ 
schaulicht.  „Und  hoch  erhaben  über  Alle“  —  heisst  es  am 
Schlüsse  —  „thronet  Gott  der  Lebendige,  Ewige,  der  Hohe 
und  Erhabene,  und  du  sagst:  Ich  ersteige  die  Höhen  der  i 


1)  Chagigah  12b.  —  ")  Nach  Ps.  90,  10.  | 

3 
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/'olken,  werde  dem  Eljoii  gleich?  In  den  Scheel  wirst  dn 
nabfahren,  in  die  unterste  Tiefe  !“^) 

Das  Accumulative  liegt  hier  auch  zugleich  darin,  dass 
e  Genealogie  bis  zu  Nimrod  hinaufgeführt  wird.  Indem  so 
(iben  der  Himmelsleiter  eine  ebenfalls  hoch  hinaufreichende 
mealogische  Leiter  aufgestellt  wird,  sieht  man  —  wie  Mac- 
bth  in  jenem  Zauberspiegel  lauter  Banquo’s  erblickt  —  eine 
inge  Reihe  gottloser  Nimrods,  deren  letzter  Nebukadnezar, 
w  König  von  Babylon,  ist. 

1  Aehnliches  geschieht  mit  Bezug  auf  die  Stelle:  Kann 
ne  Mutter  ihres  Säuglings  vergessen?  Den  zu  lieben  auf- 
l^ren  der  aus  ihrem  Schoss  hervorging?  Auch  sie  mögen, 
ifjrgessen,  Ich  aber  werde  dich,  o  Zion,  nicht  vergessen'^), 
lierzu  werden^)  abermals  in  geometrischer  Progression  alle 
|!e  von  Gott  geschaffenen  Welten  und  Himmelskörper  auf- 
^zählt.  Und  alle  diese  Welten  —  spricht  Gott  -  habe  ich 
iir  deinetwillen,  o  Zion,  erschaffen,  und  du  sagst:  Mich  ver- 
lissen  hat  der  Ewige,  der  Herr  hat  mein  vergessen? 

I  In  diese  Kategorie  gehört  nun  auch  der  Leviathan.  Der 
(^viathan  der  Bibel  und  der  Kampf  gegen  denselben  ist  eine 
|)etisch-mythische  Schilderung  von  Naturerscheinungen,  wo- 
\n  das  mythische  Element  bald  mehr,  bald  weniger  in  den 
inrdergrund  tritt,  wie  das  von  Steinthal  dargelegt  wird^^). 
iemerkenswerth  ist  übrigens  auch  der  Contrast  zwischen 
|3n  von  Steinthal  angeführten  Stellen  und  dem  104.  Psalme. 
!L  diesem  harmonisch-ruhig  dahinfliess enden,  durchaus  jeho- 
Istischen  Hymnus  ist  von  Kampf  keine  Rede,  hier  ist  nur 
pr  Schöpfer  und  das  Geschaffene.  Gott  berührt  die  Berge 
jid  sie  rauchen,  Er  schaut  auf  die  Erde  hernieder  und  sie 
'•hebt,  und  so  ist  auch  der  Leviathan  ein  Seethier,  das  Gott 
'•schaffen,  um  im  grossen  Meere  zu  spielen.  In  den  übrigen 
;:ar Stellungen  ist,  wie  Steinthal  annimmt,  Leviathan  der  Ge- 
itterdrache.  Es  liegt  aber  näher  aozunehmen,  der  Leviathan 
:;präsentire  das  Meer,  das  mit  seinen  sich  bäumenden  Wogen 


b  Chagigah  13a,  kürzer  Pesacliim  94a.  —  b  Jes.  49,  15.  — 
Berackoth  32  b.  —  0  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprach- 
issenschaft  II,  156  ff. 
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und  seinem  gewaltigen  Rauschen  allerdings  als  ein  Ungeheuer 
gedacht  werden  kann,  wie  auch  an  anderen  Stellen  die  Macht 
Gottes  darin  sich  kund  giebt,  dass  er  die  tosenden  Meeres¬ 
wellen  zur  Ruhe  bringt.  Alle  diese  so  ganz  verschiedenen 
Stellen  werden  in  der  Hagada^)  zu  einem  Gebilde  vereinigt. 
Weil  Gott  zu  Hiob  sagt:  Ziehst  du  vielleicht  den  Leviathan 
mit  der  Angel?  Durchbohrst  du  seine  Zunge  mit  dem 
Strick? 3)  —  so  folgt  daraus,  dass  dereinst,  von  Gott  unter¬ 
stützt,  Gabriel  den  Leviathan  siegreich  bekämpfen  wird*,  und 
da  in  der  ferneren  Frage  ausgesprochen  ist,  dass  Hiob  den 
Leviathan  als  Speise  vorzusetzen  nicht  vermag,  so  folgt 
daraus,  dass  aber  Gott  dereinst  den  Frommen  eine  Mahlzeit 
vom  Fleische  des  Leviathan  bereiten  wird.  Diese  — 
mehrmals  wiederholende  —  logische  Folgerung  ist  zwar  wie 
immer  nur  angedeutet,  wird  aber  von  Raschi  so  erklärt.  In 
ganz  ähnlicher  Weise  wird  an  der  oben  angeführten  Stelle^) 
die  Meinung  ausgesprochen,  dass  Gott  dereinst  die  zu 

ihren  Kindern  zurückführen  werde,  weil  es  nämlich  heisst^): 
Führst  du  die  Ajisch  zu  ihren  Kindern?  Wahrscheinlich 
beruht  auch  die  Deutung  von  in  dem  Sinne,  dass 

Gott  mit  dem  Leviathan  spiele  oder  scherze'),  auf  einer  ähn¬ 
lichen  Schlussfolgerung.  Da  nämlich  Gott  zu  Hiob  sagt 
(vs.  29):  Spielst  du  vielleicht  mit  ihm  wie  mit  einem  Vogel? 
so  tritt  der  Contrast  zwischen  Hiobs  Ohnmacht  und  Gottes 
Allmacht  bei  der  Annahme,  dass  Gott  selbst  allerdings  mit 
dem  Leviathan  scherze,  um  so  stärker  hervor.  Auch  die 
LXX  übersetzen  das  in  diesem  Sinne:  ov  Inlccaag 

avim ;  eine  hagadische  Deutung  liegt  aber  auch  zu 
Grunde,  wenn  die  LXX  die  Stelle  Hiob  40,  19  (14)  über¬ 
setzen:  tovtsCtiv  (XQxrj  nXaGfJifXTog  xvqiov  *  TterroLTj^svov  syxcc- 
Tartal^eod^ai^  vno  tmv  dyysXoiv  avrov.  Das  l2pn  wird 

in  derselben  Talmudstelle®)  auf  die  Hülfe  bezogen,  die  Gott 
dem  Gabriel  im  Kampfe  gegen  den  Leviathan  gewährt; 


f 


')  B.  Bathra  75  a.  —  -)  Dieses  „Vielleicht“  drückt  das 
Chaldäer’s  aus.  —  ‘)  Hiob  40,  25.  —  Berachoth  59a.  —  Hiob  38ji 

32.  —  «)  Ps.  104,  26.  —  ')  Aboda  Zara  3b,  B.  Bathra  74b.  3 
B.  Bathra  75a. 
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■inderswo^)  wird  die  Stelle  Hiob  41,  8  dahin  gedeutet,  dass 
jrott  den  Leviathan  und  den  Behemoth  mit  einander  kämpfen 
ässt,  bei  welchem  Kampfspiel  die  Engel  sich  nur  als  Zu¬ 
schauer  betheiligen  und  keiner  der  Geister  dazwischen  tritt, 
^uch  dieser  Deutung  —  auf  welcher  die  Uebersetzung  der 
!jXX  beruht  —  liegt  wohl  die  Deutung  von  im  Sinne 

tmn  Kampfspiel  zu  Grunde  77. 

Das  wird  ferner  auf  den  weiblichen  Levia- 

han  gedeutet,  der  im  Gegensatz  zum  gekrümmt 

st.  Raschi  bemerkt  hierzu,  dass  dieser  gekrümmte  Leviathan 
lie  ganze  Erde  umgebe^).  Dieser  Leviathan  umgibt  also, 
vie  das  Weltmeer’’),  die  Welt  und  erinnert  so  einigermassen 
Ul  die  Mitgardschlange  (Mitgarös  Ormr)  der  nordischen  Mytho- 
ogie^),  wie  denn  auch,  nach  Weinhold '^),  dem  Namen  Oegir 
lieselbe  Vorstellung  zu  Grunde  liegt. 

Wie  Grimm®)  bemerkt,  war  es  mit  Anklang  an  die  von 
rhor  bekämpfte  Weltschlange,  dass  die  Kdrche  den  Leviathan 
ds  ungeheuren  Walfisch  darstellte,  dessen  Wange  Christus 
nit  der  Angel  durchbohrte.  Aehnlich  sagt  A.  Maury^):  Crichna 
i  .  .  .  tua  le  serpent  Caliya'°),  idee  qui  rappelle  trait  pour 
rait  celle  de  Jesus-Christ  venant  mettre  fin  au  regne  du 
lemon  ou  du  serpent.  Diese  Beziehungen  auf  Satan  sind 
iem  Talmud  fremd.  Die  von  Kohut^^)  hervorgehobene  Iden- 
ificirung  der  Schlange  mit  Satan- Samael  findet  sich  nur  in 
kabbalistischen  Schriften,  und  wenn  Maimonides^^)  eine  darauf 
)>ezügliche  Stelle  der  Rabbinen  anführt,  so  ist  damit  die 
stelle  in  Pirke  R.  Elieser  (c.  13)  gemeint.  Das 
m  Talmud  hingegen  des  WagenseiL^)  mit  dem  6(pig  6  aq^atog 
1er  Apokalypse  vergleicht,  bezeichnet  einfach  die  Schlange 
m  Buch  der  Genesis  ohne  die  arriere  —  pensee  eines  Satan, 
■dasselbe  ist  der  Fall  mit  den  von  Schöttgen^p)  und  Gfrörer^®) 

b  Pesikta  d.  R.  Kahna  ed.  Buber  p.  189,  Jalkut  Hiob  §  927  f. 

^54  d.  —  b  Jes.  27,  1.  —  b  Rid.  —  b  cb^Vr^  7 

)  Crrimm  D.  Mytb,  p.  950.  166.  754.  —  Die 

tiesen  d.  german.  Mythus  p.  16  —  p.  950.  —  Essai  sur  les 

;%endes  pieuses  du  moyen-äge  p.  132.  —  v.  Bohlen,  das  alte  Indien 
j,  249.  —  '>)  p.  66.  —  ^b  More  Neb.  II,  30,  ed.  Munk  II  p.  249.  — 
b  Synh.  29a,  Sota  9  b.  —  ’b  Sota  p.  154.  —  'b  Hör.  hebr.  in  Apocal 
.2,  9.  —  Jahrh.  des  Heils  I,  388. 

G-rünbaum,  Ges.  Aufs, 
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angeführten  Stellen.  Diejenigen  Stellen  hingegen,  die  v.  Bohlen 
—  zugleich  mit  Bezug  auf  das  t^TC  der  Samaritaner^)  — 
nach  Eisenmenger  anführt,  sind  alle  kabbalistisch,  wie  in  der 
That  auch  Wagenseil  sagt:  Multa  de  eo  serpente  in  mysticis 
Hebraeorum  libris  leguntur. 

Dagegen  aber  erinnert  eine  Talmudstelle  sehr  lebhaft 
an  die  in  so  vielen  Mythenkreisen  vorkommende  Schlange 
als  Symbol  der  Finsterniss,  des  Winters  und  des  Todes.  In 
der  Mischna  des  babylonischen  Talmud 2)  so  wie  des  jerusal. 
Talmud^)  werden  als  heidnische  Feste  die  Kalenden  und 
Saturnalien  erwähnt  —  im  babylon.  Talmud 
im  jerus.  Talm.  In  der  Gemara  des  babylon. 

Talmud  wird  alsdann  erzählt,  als  Adam  gesehen,  wie  die 
Tage  anlingen  abzunehmen,  habe  er  gefürchtet,  dass  zur 
Strafe  für  seine  Sünde  die  Welt  sich  verfinstere  und  als¬ 
bald  untergehen  werde;  als  er  aber  nach  der  Wintersonnen¬ 
wende  gesehen,  dass  die  Tage  wiederum  länger  werden, 
habe  er  8  Festtage  gefeiert  und  im  darauf¬ 

folgenden  Jahre  beide  Zeiten  —  die  Tage  vor  und  die  nach 
dem  Wintersolstitium  (n^lpfl)  —  festlich  begangen,  und  das 
sei  der  Ursprung  der  Nljbp  wie  auch  der  Adam  , 

feierte  diese  Gott  zu  Ehren,  die  Heiden  aber  zu  Ehren  ihrer 
Götter.  In  der  Gemara  des  jerus.  Talmud  wird  erzählt:  Die 
Dl^'Pp  hat  Adam  eingesetzt.  Als  er  die  Nacht  immer  länger 
werden  sah,  sprach  er:  Wehemir,  vielleicht  dass  er,  von  dem 
gesagt  wurde  DpJJ  N-IH  —  vielleicht  ' 

kommt  er  mich  zu  beissen  „Und  ich  spreche,  mir  y 

Finsterniss  hält  mich  umschlungen!“^).  Als  er  aber  sah,  wi^ 
die  Tage  länger  wurden,  da  sagte  er:  DPJPp  nämlich  p'^pn 

'IN'*"!  p'Pp  erklärt  Mussafia  als  ein  Compositum  von  xccXqgJ 
und  dies  —  also  entsprechend  dem  2110  CV.  David  Cohe^ 
de  Lara  (in  seinem  Lexicon  "in  "l''y)  erklärt  lN*n  als  identischj 
mit  „Zeus“,  nämlich  z/fög  Deus,  Es  könnte  in  der  ThatJ 
auch  sein,  dass  hier  —  wie  in  evdiog  svdiog  das  Wort  fhod 


0  Genesis  p,  37.  —  -)  Aboda  Zara  I,  3  f.  8.  —  Ibid.  I,  2.  ^ 
Gen.  3,  15.  —  °)  Ps.  139,  11,  woselbst  ebenfalls  vorkommt.  ß 
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oder  dia  Tag^)  zu  Grunde  läge,  so  dass  IN"’"!  pt’p  keine 
VOX  hybrida  wäre.  Jedenfalls  aber  ist  es  ein  Ausruf  wie: 
schöner  (guter)  Tag  oder  Himmel,  der  dem  Adam  in  den 
Mund  gelegt  und  als  Ursprung  der  Feier  der  be¬ 

trachtet  wird. 

Die  DIUpp  kommen  auch  in  anderen  Stellen,  vor  und 
zwar  theils  in  Verbindung  mit  den  anderen  heidnischen  Festen  2), 
theils  allein^).  Dass  in  der  Talmudstelle  die  Kalenden  des 
Januar  gemeint  sind,  ergiebt  sich  aus  dem  Zusammenhänge 
als  unzweifelhaft.  Dass  die  Kalenden  des  Januar,  weil  ganz 
besonders  gefeiert,  einfach  Kalendae  genannt  werden,  findet 
sich  auch  sonst  vielfach.  So  berichten  Mas'üdi^)  und  Kaz- 
wini^),  dass  die  Bewohner  Syriens  am  ersten  Tag  des  Januar 

das  Fest  der  feiern  und  zwar  werden, 

namentlich  in  Antiochien,  wie  Kazwini  bemerkt,  grosse 
Feuer  angezündet  zur  Feier  dieses  Tages.  Kalendae  Messen  6) 
die  superstitiosae  laetitiae,  die  in  Nachahmung  heidnischer 
Gebräuche  von  den  Christen  an  den  Kalenden  des  Januar 
gefeiert  wurden,  wie  denn  auch  von  einem  Concil  die  Feier 
der  KaXdvdia  und  der  BqovudXia  als  Nachahmung  heid¬ 
nischer  Feste  verboten  wird"^).  Später  wurde  diese  Be¬ 
nennung  auf  das  in  dieselbe  Zeit  fallende  Weihnachtsfest 
übertragen,  so  im  französischen  Calende^).  Weihnachtszeit 
1 —  sagt  Grimm —  hiess  Chalendes,  prov.  calendas^*’),  weil 
Neujahr  auf  den  25.  December  begann“.  Grimm  führt  gleich- 
'zeitig  das  niederd.  Kaland  an,  das  Fest  und  Schmaus  be¬ 
zeichnet  5  ein  Zeitwort  caländern,  d.  h.  zechen,  wird  auch  von 
Frisch^*)  angeführt. 

Saturnus,  von  welchem  Preller  mit  Bezug  auf  die 
Saturnalien  sagt,  er  sei  um  diese  Zeit  recht  eigentlich  der 
Gott  der  Tiefe,  nach  welchem  Latium  das  Land  des  ver- 


V.  Bohlen  d.  alte  Indien  II,  450;  Pott  et.  Forsch.  2.  A.  II, 
803;  Curtius  Grundznge  4.  A.  p.  236.  —  ")  Debarim  r.  7,  7  und  Esther 
r.  7,  12.  —  '^)  Esther  r.  3,  1.  —  b  Prairies  d’or  II,  406.  —  b  vi. 
—  b  Du  Gange  s.  v.  —  \)  Jabionski  opp.  ed.  Te  Water  III,  358.  A. 
Maury,  la  magie  et  l’astrologie  p.  144.  —  ®)  Bittre  s.  v.  Pain  de  Calende 
bei  Liebrecht  zu  Gervasius  p.  232.  —  b  B-  Mythol.  p.  594,  —  Ray- 
nouard  1,  292.  —  WB  I,  162.  —  ^-)  Röm.  Mythol.  413. 
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borgenen  Grottes  hiess,  erinnert  unwillkürlich  an  "IHD  und 
"ItCC.  In  der  That  sagt  auch  Pococke^)  mit  Bezug  auf  die 
Erklärung  des  Namens  als  eines  syrischen  Wortes : 

„Saturni  autem  latentis  indicium  est  Latii  nomen,  et 
Satrono  forma  est  Syris  non  inusitata“.  Und  so  liegt  der 
Gedanke  nahe,  dass  man  bei  dem  Worte  NIIJ  das  der 

babylonische  Talmud  hat,  an  das  Verborgensein  des  Lichts 
gedacht  habe  (N^IIj,  Es  ist  überhaupt  fraglich,  ob 

eine  entstellte  Form  ist,  und  ob  nicht  vielleicht  in  der  Volks¬ 
sprache  ein  ganz  ähnlich  lautendes  Wort,  nämlich  Saturnaria, 
im  Gebrauch  war.  Die  Endungen  alis  und  aris  sind,  wie 
Max  Müller  2)  mit  Bezugnahme  auf  Pott  3)  bemerkt,  durchaus 
identisch,  und  nur  euphonische  Rücksichten  entscheiden  bei 
der  Wahl  der  einen  oder  der  anderen  Form.  —  Nun  aber 
ist  Euphonismus  immerhin  etwas  Subjectives,  und  so  lässt 
es  sich  denken,  dass  man  in  der  Volkssprache  vielleicht  lieber 
Saturnaria  gesagt  habe  als  Saturnalia^S. 

Jedenfalls  werden  die  Saturnalien  sowohl  als  auch  die 
Kalenden  des  Januar  in  dieser  Talmudstelle  als  Solstitialfeste 
betrachtet,  was  sie,  allem  Anschein  nach,  auch  wirklich  waren. 
Der  erste  Januar  war  bei  den  Römern,  wie  Creuzer  sagt^), 
der  Tag,  an  dem  der  Sieg  gefeiert  ward,  den  Jupiter  über 
Briareus,  die  Sonnenkraft  über  den  Winter,  davongetragen, 
der  Consul  brachte  ein  Opfer  dar  zu  Ehren  des  Gottes,  der 
den  winterlichen  Kampf  überstanden  und  nun  als  Sieger  die 
neue  Bahn  beginnt  5)  79.  Preller  vermuthet^),  dass  das  alte 
dem  Janus  zu  Ehren  am  9.  Januar  dargebrachte  Opfer  Be¬ 
zug  auf  die  Jahreszeit  hatte,  da  die  Tage  anfingen  länger  zu 
werden,  das  uranfängliche  Licht  der  Sonne  zur  Erde  zurück¬ 
zukehren.  Ueberhaupt  war  Janus  ein  Licht  und  Sonnengott 
—  die  Erklärung  des  Wortes  Janus  ab  eundo  ist  analog  der 


9  Spec.  hist.  Arab.  p.  103.  —  Lectures  on  the  Science  of 
language  II.  Series,  lect.  4,  p.  184  der  americanischen  Ausgabe.  — 
•*)  Etymol.  Forschungen  1.  Ausg.  II,  97.  —  Symbolik  und  Myth.  IV, 
757.  —  °)  Das.  III,  617.  —  Röm.  Mytbol.  p.  159.  —  Böttiger, 
Ideen  zur  Kunst-Mythologie  I,  247  ff.  Preller  p.  149  ff ,  Creuzer  III, 
592,  Welcher,  Aesch.  Trilogie  p.  128,  Pott,  £tym.  Forsch.  1.  Aus*g.  1,99. 
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Ableitung  des  Wortes  Sonne  von  sinnan  ^  gehen  bei  Grimm') 
wie  nach  Fleischer^)  die  Sonne  als  grösster  Wandelstern  den 
Namen  führt.  Ebenso  waren  die  Saturnalien  nach 

Buttmann mit  dem  Julfeste  identisch,  Solstitialfeste  zur 
Feier  der  neugebornen  Sonne wie  auch  Preller^)  einzelne 
Ceremonien,  die  während  der  Saturnalien  stattfanden,  mit  der 
Nähe  der  Sonnenwende  und  des  kürzesten  Tages  in  Verbindung 
bringt;  nach  der  Ansicht  Lassen’s^)  ist  Saturnus  aus  Savitar 
zusammengezogen  und  bezeichnet  demnach  den  Sonnengott. 

Ein  nachtalmudischer  Autor,  R.  Jomtob  b.  Abraham 
(abbreviirt  genannt,  der  zu  dem  Tr.  Abo  da  Zara 

sog.  Novellen  geschrieben,  findet  diese  Stelle  höchst 

seltsam  —  zunächst  desshalb,  weil  sie  im  Widerspruche  stehe 
mit  anderen  hagadischen  Stellen,  in  denen  Adam  — 

wie  er  im  Talmud  stets  genannt  wird  —  nicht  nur 
als  der  erste  Mensch,  sondern  auch  —  adjectivisch  —  als  der 
Erste  aller  Menschen  dargestellt  wird,  alle  Spätgeborenen  an 
körperlichen  wie  an  geistigen  Eigenschaften  weit  überragend 30. 
In  der  That  hat  diese  Stelle  etwas  an  die  Urzeit  erinnern¬ 
des.  Sie  ist  wie  ein  Klang  aus  jener  Zeit,  in  welcher,  wie 
Max  Müller  sagt ''),  der  Mensch,  einem  verlornen  Kinde  gleich, 
mit  athemloser  Spannung  das  Auge  gen  Osten  wandte  und 
angstvoll  fragte:  Wird  die  Sonne  aufgehen?  Wird  die  Morgen- 
röthe  zurückkehren?  —  eine  Anschauung,  wie  sie  heutigen 
Tages  nur  noch  zuweilen  bei  Naturkindern  vorkommt,  wie 
z.  B.  bei  jenem  Hirtenmädchen  in  Südfrankreich,  von  welchem 
Arago  erzählt,  dass  es  während  einer  Sonnenfinsterniss  ganz 
traurig  geworden  sei,  dann  aber  der  wieder  erschienenen  Sonne 
froh  die  Hände  entgegengestreckt  habe,  mit  dem  Ausrufe: 
O  beou  Soleou! 

Die  Vorstellung,  dass  man  ein  Mal  ängstlich  besorgt 
gewesen,  ob  auch  die  Sonne  wiederkehren  werde,  scheint 


1)  D.  Gramm.  III,  351,  II,  35.  —  -)  Zu  Levy’s  W.  B.  II.  579a.  — 

Mythologus  II.  55;  Abhdlg.  d.  berl.  Akad.  1814  p.  167.  —  Creuzer 

IV,  764.  —  p.  413.  —  I.  A.  K.  I,  899  2.  A.  —  b  Oxford  Essays 

1856  p.  58,  Chips  I,  94.  Essays  üebers.  II,  84. 
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übrigens  auch  eine  römische  Sage  gewesen  zu  sein,  auf  diel 
sich  die  Stelle  des  Lucrez^)  bezieht: 

A  parvis  quod  enim  consuerant  cernere  seinper 
Alterno  tenebras  et  lucem  tempore  gigni, 

Non  erat  ut  fieri  posset  mirarier  umquam 
Nec  diffidere,  ne  terras  aeterna  teneret 
Nox  in  perpetuum  detracto  lumine  solis. 

Derselbe  ängstliche  Zweifel,  aber  mit  Bezug  auf  den 
Sonnenuntergang,  findet  sich  auch  in  anderen  halachisch- 
hagadischen  Stellen,  die  mit  den  angeführten  Variationen  eines 
und  desselben  Grundgedankens  sind,  und  wenn  auch  in  Einzel¬ 
heiten  divergirend,  doch  im  Ganzen  übereinstimmen. 

Als  Grund  dafür,  dass  beim  Ausgange  des  Sabbath  eine] 
Benediction  über  Feuer  und  Licht  gesprochen  wird,  wird! 
erzählt  2):  Das  am  ersten  Schöpfungstage  erschaffene  Licht! 
leuchtete  von  Adams  Schöpfung  —  am  sechsten  Tage  —  anj 
36  Stunden  hindurch,  12  Stunden  am  6.  Tage  und  24  Stunden] 
am  Sabbath.  Bei  diesem  ununterbrochenen  Lichte  war  diel 
ganze  Schöpfung  voll  Sang  (mit  Bezug  auf  Hiob  37,  3).  MiB 
dem  Ausgang  des  Sabbath  ward  aber  das  Dunkel  dichter! 
und  dichter.  Da  fürchtete  sich  Adam  und  er  sprach:  Sollte 
er,  von  dem  gesagt  wurde  2pV  nnNI,  sollte  er  kommen' 

mich  anzugreifen?  Was  that  der  Allmächtige?  Er  Hess  Adam 
zwei  Steine  finden  (l'P  ]?0T,  bescherte  ihm),  er  schlug  sie  gegen¬ 
einander,  es  sprang  Feuer  heraus,  und  er  sprach  den  Segens¬ 
spruch,  den  lobpreisend,  der  die  Lichter  des  Feuers 

geschaffen  3).  Im  babylon.  Talmud  wird  gesagt,  GottJ 
habe  dem  Adam  Einsicht  verliehen,  wie  sie  die  Himmlischen] 
besitzen  [rhVü  np"),  und  er  habe  zwei  Steine] 

aneinandergeschlagen,  bis  Feuer  heraussprang.  Darum  — -j 
heisst  es  weiter  —  sagen  wir  beim  Ausgang  des  Sabbath  den] 
Segensspruch  über  die  Schöpfung  des  leuchtenden  Feuers! 

zwar  ist  diese  Benediction  nur  über] 
ein  solches  Licht  (Feuer)  auszusprechen,  das  aus  Hölzern  odeij 
Steinen  frisch  erzeugt  —  nicht  angezündet  —  worden. 

q  V,  975  ed.  Bernays.  —  -)  j.  Berachoth  VIII,  12b.  bab.  Pesaj^ 
chim  54  a.  Berescli.  r.  11,  2  und  12,  6.  Jalkut  Ps.  §  888  f.  129  c.  -h 
q  Unter  Anführung  von  Ps.  139,  11. 


In  den  Pirke  R.  Eliezer  (ca.  20)  ist  die  Darstellung 
etwas  verschieden.  Den  ersten  Sabbath  —  wird  erzählt  — 
feierte  Gott  in  der  Höhe  und  auf  Erden  feierte  ihn  Adam. 
Der  Sabbath  beschützte  ihn  gegen  alles  Böse  und  tröstete  ihn 
über  alle  Kümmerniss.  Als  aber  die  Dämmerung  hereinbrach, 
ward  Adam  bange ;  er  fürchtete  die  Wiederkehr  der  Schlange. 
Da  sandte  Gott  ihm  eine  Feuersäule,  ihm  zu  leuchten  und 
vor  dem  Bösen  Schutz  zu  gewähren,  und  als  er  sie  sah, 
freute  er  sich  und  sprach:  Jetzt  weiss  ich,  dass  Gott  mit  mir 
ist!  Und  er  streckte  die  Hände  gegen  die  Feuersäule  aus, 
und  pries  Gott,  den  Schöpfer  des  leuchtenden  Feuers  (wSlIZ 
tiwr.  nks?:)). 

Eine  auffallende  Aehnlichkeit  haben  diese  Darstellungen 
mit  der  Erzählung  in  Firdusi’s  Schahnameh '),  wie  Hoscheng 
gegen  die  Schlange,  welche  die  Welt  verbrennen  will,  einen 
Stein  schleudert,  wie  aus  dem  Zusammenprallen  dieses  Steines 
mit  einem  andren  Funken  entspringen,  und  Hoscheng  den 
Schöpfer  preist,  der  ihm  den  Funken  gegeben,  und  anordnet, 
dass  man  gegen  das  Feuer  sich  wendend  sage:  Das  ist  der 
von  Gott  uns  gegebene  Funken.  Dass  sie  ferner  in  der 
darauffolgenden  Nacht  ein  berghohes  Feuer  angezündet  und 
ein  Fest  gefeiert,  das  slXa«  genannt  und  noch  jetzt  zur  Er¬ 
innerung  an  jenes  Ereigniss  gefeiert  wird. 

Das  ist  also  dasselbe  Fest,  das  unter  dem  Namen 
von  Abulfidä^)  und  als  und  von 

Kazwini  erwähnt  wird. 

Hyde  führt  die  verschiedenen  Sagen  über  den  Ursprung 
dieses  Sadahfestes  an  und  bemerkt  schliesslich,  es  sei  wohl 
ein  Solstitialfest  gewmsen,  um  die  Freude  über  das  Länger- 
w^erden  der  Tage  auszudrücken,  und  dass  wohl  aus  demselben 
Grunde  die  Twelve  Nights  in  England  mit  Freudenfeuern 
gefeiert  werden.  In  der  That  lässt  sich  aber  die  Vergleichung 
noch  viel  weiter  ausdehnen.  So  bemerkt  Preller^)  mit  Bezug 
auf  die  Saturnalien,  dass  der  Gebrauch  der  Lichter  oder  des 
Feuers  um  die  Weihnachtszeit,  d.  h.  um  die  Zeit  des  kürzesten 


Ed.  Mohl  I,  38.  —  -)  Hist,  anteisl.  p.  152.  — 
vet.  rel.  Pers,  p.  256.  —  Röm.  Myth.  p.  415. 
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Tages,  gewiss  nichts  Anderes  als  Freude  und  die  Erneuerung 
des  Lichts  bedeuten  solle.  Mit  Bezug  auf  das  germanische 
Alterthum  sagt  Mannhardt ') :  „In  der  letzten  Woche  vor  dem 
Wintersolstitium,  wenn  immer  dunkler  die  Nacht  hereinbrach 
.  .  .  und  die  Erde  zu  begraben  dachte,  dachte  man  sich  das 
Lichtreich  der  Seligen  geschlossen  ....  Am  21.  und 
22.  December  begann  ein  Fest  dem  Freyr,  Herrn  des  Licht¬ 
landes  ....  Dann  öffnete  sich  der  Himmel,  in  welchem 
Wodan  mit  seinem  Heere  schläft  .  .  .  Auf  den  Bergen 
loderten  heilige  Feuer  .  .  .  Die  Christnacht  ist  an  die  Stelle 
der  alten  Wintersonnenwende  getreten“81.  Andererseits  hat 
Jabionski  nachgewiesen  2)^  dass  erst  im  4.  Jahrhundert  das 
Weihnachtsfest  auf  den  25.  December  verlegt  ward,  nämlich 
auf  den  von  den  Römern  unter  grossem  Volksjubel  gefeierten 
Dies  natalis  Solls,  und  es  liegt  wohl  eine  ähnliche  Parallele 
zu  Grunde,  wenn  v.  Bohlen  sagt:  Der  vorzoroastrische  Mithra- 
dienst  ....  feierte  die  Geburt  des  Sounenkindes  am  Winter- 
solstitium,  den  24.  December  3)  -  eine  Parallele,  die  übrigens 
von  Dupuis^)  noch  viel  weiter  geführt  wird. 

W^enn  in  der  Hagada  dem  Adam  —  also  gleichsam  dem 
Menschen  überhaupt  —  die  Feier  der  Solstitialfeste  zu¬ 
geschrieben  wird,  so  liegt  dem  eine  Wahrheit  zu  Grunde. 
Denn  universell  wie  das  Sonnenlicht  sind  auch  die  Sonneii- 
wendfeste.  Wenn  an  trüben  Wintertagen  das  Sonnenlicht 
immer  schwächer  und  die  Tage  immer  kürzer  werden,  ist  es 
in  der  Jhat,  als  klage  die  ganze  Schöpfung  um  den  hin-  ^ 
gegangenen  Adonis  und  das  Aliusque  et  idem  nasceris,  mit  ! 
dem  Horaz  den  Sonnengott  begrüsst,  ist  insofern  wahr,  als  es  I 
der  alte  Sonnengott  ist,  dessen  Sieg  über  die  Mächte  der 
Finsterniss  bei  der  Sonnenwende  gefeiert  wirdS2. 

Mit  Bezug  auf  das  jüdische  Fest  der  Tempel  weihe  sagt  ^ 
Ewald  „Dass  man  besonders  auch  Lichter  an  ihm  an- 
zündete  und  es  selbst  das  Fest  der  Lichter  tcc  cpMTcc  nannte, 
wie  Jos.  arch.  12,  7,  7  erwähnt,  weist  deutlich  auf  seinen 

Die  G-ötter  der  deutschen  und  nordischen  Völker  p.  140, 
German.  Mjth.  p.  469,  520.  —  •^)  Opp.  ed.  Te  Water,  III,  320  ff.  — 
Das  alte  Indien  I,  140.  —  q  Origine  de  tous  les  cultes  III,  45  ff. 

82  ff.  —  Gesell,  d.  Volkes  Israel  2.  Ausg,  IV,  357  N. 
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weltlichen  und  daher  dauerndsten  Grund  zurück,  wonach  es 
ja  auch  in  der  Christenheit  zu  dem  bekannten  grossen  Feste 
endlich  umgebildet  ist.  Ursprünglich  war  es  das  Fest  der 
Sonnenwende  .  .  .  Die  auch  von  Ewald  erwähnte  Dar¬ 
stellung  des  Ursprunges  in  Megillath  Antiochos  (zu  Ende)  hat 
jedenfalls  etwas  Schwankendes.  Im  Talmud^)  wird  dieses 
Wunder  —  im  Gegensatz  zu  anderen  ähnlichen  Ereignissen 

—  nur  flüchtig  erwähnt“);  abgesehen  davon^  dass  bei  Abulfidä^) 

der  Ursprung  dieses  das,  wie  auch  bei  Makrizi 

in  der  von  Ewald  angeführten  Stelle,  mit  erklärt 

wird,  in  ganz  eigenthümlicher,  an  die  Geschichte  der  Judith 
'  anklingender  Weise  erzählt  wird,  so  wird  in  Megillath  Taanith**) 
als  Ursprung  dieser  Feier  auch  angeführt,  dass  man  bei 
der  Wiedereinweihung  des  Tempels  genöthigt  gewesen  sei, 
zum  Anzünden  der  Lichter  sich  eiserner,  mit  Holz  belegter 
Spiesse  —  7  an  der  Zahl  —  zu  bedienen.  Man  kann  also 
um  so  eher  annehmen,  dass  der  Grund,  warum  der  Sieg  der 
Makkabäer  mit  angezündeten  Lichtern  gefeiert  wird,  derselbe 
ist,  warum  auch  das  Epiphanienfest  —  mit  dem  man  auch 
sonst  schon  das  Chanukkafest  in  Verbindung  gebracht  hat 

—  mit  Freudenfeuern  gefeiert  ward;  das  Epiphanienfest  (neugr. 
(fwra)  war  ursprünglich  ein  Sonnenfest^),  und  wie  bei  allen 
Solstitialfesten  Feuer  und  Licht  eine  hervorragende  Rolle 
spielen,  so  wurde  das  auch  hier  mit  berücksichtigt.  Ein 
solches  Fest  war  vielleicht  auch  das  Lampenfest  zu  Sais,  das 
De  Wette  '^)  und  Winer®)  als  Parallele  anführen.  Der  Monat 
Tebeth,  dessen  erste  Tage  noch  der  Chanukkafeier  angehören, 
entspricht  dem  ägyptischen  Tybi  ^),  in  welchem  das  Osirisfest 
gefeiert  ward  Eine  Bezugnahme  auf  die  Jahreszeit  liegt 
wohl  auch  in  dem  —  auch  von  Abulfidä  erwähnten  —  Ge¬ 
brauch,  die  Lichter  in  arithmetischer  Progression  anzuzünden 
(was  zwar  im  Talmud  als  Controverse  zwischen  Hillel  und 


Sabb.  2lb.  —  b  Wofür  zwar  Geiger  Urschrift  p.  203  einen 
besonderen  Grund  angiebt.  —  'b  Hist,  anteisl.  p.  160.  —  '‘i  cap.9  unter  Kislev. 
—  b  Creuzer  IV,  744.  —  b  Maury,  la  iiiagie  et  1  astrol.  p.  165. 
b  Hebr.  jüd.  Archäol.  §  241.  —  b  s.  v.  Kirchweihfest.'  —  b  fkes- 
s.  V.  —  ^b  Jabionski  opp.  III,  361.  Voc.  Aeg.  I,  352. 
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Schammai  dargestellt  wird),  denn  mit  der  Sonnenwende  ist 
auch  das  Tageslicht  im  Zunehmen 

In  Verbindung  mit  den  Solstitialfesten  kommt  auch  oftlj 
—  wie  aus  A.  Kuhns  Schrift  zu  ersehen  —  die  solenne* 
Feuererzeugung  vor,  die  religiöse  Erneuerung  des  Feuerst 
In  den  verschiedenen  hagadischen  Darstellungen  wird  an  die  j 
selbe  Erscheinung  die  Einsetzung  der  Solstitialfeste  sowi^ 
die  Feuererzeugung  geknüpft,  und  beide  werden  auf  AdaiS 
zurückgeführt.  Diese  Hagada  gilt  aber,  merkwürdigerweise* 
zugleich  als  Grund  und  Ursprung  des  halachischen  Brauches,  . 
jeden  Sabbathabend  das  Feuer  oder  Licht  neu  zu  erzeugen 
und  Gott  als  dem  Geber  desselben  zu  danken.  Um  an  den 
himmlischen  Ursprung  zu  erinnern,  soll  es  wie  das  erste , 
Feuer  —  nicht  angezündet,  sondern  neu  hervorgebracht 
werden.  Das  ist  denn  durchaus  analog  der  Erzeugung  3es^ 
heiligen  Feuers  bei  Griechen,  Römern,  Germanen  und  de^ 
Ureinwohnern  von  Amerika  ^).  Derselbe  Gedanke  des  Ur-;^| 
sprünglichen  und  der  Naturheiligkeit  liegt  auch  zu  Grunde, 1,= 
wenn  das  im  Pentateuch  erwähnte  Reinigungswasser  stets 
lebendiges  Wasser  —  —  sein  muss,  wie  denn  in 

der  That  auch  Grimm  das  frisch  geschöpfte  Heilwasser  mit 
dem  „wilden  Feuer“  und  Preller^)  das  Feuer  der  Vesta  mit 
dem  zum  Culte  der  Vesta  gebrauchten  Wasser  in  Parallele 
bringt. 

Obschon  die  Erzeugung  des  Feuers  aus  Holz  in  mehreren 
halachischen  Stellen  vorkommt  ^),  sind  es  in  dieser  Hagada 
Steine  denen  Adam  Feuer  entlockt.  Jedenfalls 

hat  der  aus  dem  Stein  plötzlich  hervorspringende  Funke  mehr 
Wunderbares,  als  wenn  in  Folge  längerer  Reibung  das  Holz 
allmählig  in  Brand  geräth.  Auch  die  Römer  kannten  beide 
Arten  der  Feuergewinnung  ^),  dennoch  ist  es  bei  Virgil  6)  der 
Silex,  dem  das  erste  Feuer  entlockt  wird.  Im  Kiesel  —  bemerkt 
J.  H.  Voss  z.  St.  —  schlummerte  der  Same  des  Feuers, 

')  Hartung  Rel.  d.  Römer  II,  115.  Preller  Röm.  Mythol.  p.  542. 
Grimm  D.  M.  p.  575  If.  A.  Kuhn  p.  40  ff.  Ewald,  Alterthümer  2.  Ausg. 
p.  31  N.  Lazar  Geiger,  Die  Entdeckung  des  Feuers,  Vorträge  p.  96.  — 

-)  D.  M.  p.  569.  —  'ü  Röm.  Mythol.  p.  542.  —  Beza  32b.  —  Senec^ 
quaest.  nat.  II,  22.  Plinius  XVI,  77.  II,  111).  —  Georg.  I,  135.  Mli 
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besonders  im  lebendigen  Feuerstein,  im  Pyrites  —  quos  vivos 
appellamus,  wie  Plinius  sieb  ausdrückt  ^).  Auch  in  der  Erzählung 
von  Hoscheng  ist  es  das  im  Stein  verborgene  Feuer,  das  durch 
den  Zusammenstoss  mit  dem  andern  Stein  geweckt  wird  und 

herausspringt 84  Bemerkens¬ 

werth  ist,  dass  bei  Plinius  Pyrodes,  Sohn  des  Cilex,  als 
derjenige  genannt  wird,  der  die  Erzeugung  des  Feuers  aus 
dem  Silex  erfunden  —  oder  entdeckt  —  habe,  während 
Prometheus  das  Aufbewahren  mittelst  der  Ferula  erfand. 
Diese  Namen,  die,  ähnlich  wie  der  gleichzeitig  genannte 
Buzyges,  deutlich  an  JItQ  und  Silex  anklingen,  erinnern  leb¬ 
haft  an  0Mg,  Utq  und  0X6^,  wie  bei  Sanchuniathon^)  die 
Erfinder  der  Feuer erzeugung,  aber  durch  Hölzer,  genannt 
werden.  Diese  Eigenschaft  des  Silex  als  Feuerstein  war  wohl 
auch  der  Grund,  dass  er  Symbol  des  Blitzes,  sogar  Jupiter’ s 
selbst,  war^).  Aehnlich  berichtet  Brinton^)  von  den  Ein¬ 
geb  ornen  America’ s,  dass  der  dem  Kieselstein  entspringende 
Funke  als  Beweis  für  dessen  himmlischen  Ursprung  angesehen 
wird,  und  dass  bei  den  Quiche’ s  der  Gott  Tohil,  der  das 
Feuer  verliehen,  in  Gestalt  eines  Fhntsteins  dargestellt  wird 5 
von  einem  roth  angestrichenen  Donnersteine  leiten  die  Daco- 
tas  den  Ursprung  ihrer  Race  ab,  zugleich  mit  Bezug  auf  die, 
auch  sonst  vorkommende  Identificirung  des  Feuers  mit  der 
Erzeugung  und  dem  Leben  des  Menschen,  wie  denn  der 
mexicanische  Feuergott  zugleich  als  Liebesgott  betrachtet 
wird. 

Eine  ähnliche  Vorstellung  liegt  nun  wohl  auch  dem 
Gebrauch  der  Lappländer  zu  Grunde,  bei  der  Trauung  eines 
Brautpaares  aus  Stein  und  Stahl  Feuer  zu  schlagen  6).  Auch 
in  den  Asiat.  Researches')  wird  von  der  indischen  Secte  der 
Sagnicas  berichtet,  dass  sie  beim  Beginn  einer  priesterlichen 
Laufbahn  mit  Hölzern  aus  dem  Semi  genannten  harten  Holze 
ein  Feuer  entzünden,  das  während  des  ganzen  Lebens  unter- 


q  36,  30.  —  -)  VII,  57.  —  q  Ed.  Orelli  p.  16.  —  h  Hartung 
Rel.  d.  Römer  II,  10.  Grimm  D.  M.  1171.  —  q  The  myths  of  the 
new  World  p.  146.  151  tf.  —  q  Mone,  Gesch.  d.  Heidenthums  im  nördl. 
Europa  I,  38.  —  q  II,  60. 
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halten  und  bei  Hochzeits-  und  anderen  Ceremonien  so 
bei  der  Verbrennung  der  Todten  gebraucht  wird.  Mit  deinii 
Holze  Semi  ist  ohne  Zweifel  Q^ami  gemeint,  nach  Wilson  ’)j 
eine  zu  verschiedenen  Ceremonien  gebrauchte  Acacien-  oder» 
Mimosenart,  von  welcher  ein  Brahmane  sowie  auch  Agni 
^^amigarbha^)  genannt  wird.  Hier  wird  das  Feuer  nun  durch 
Hölzer  erzeugt,  wie  denn  auch  Pururavas  als  derjenige  genannt 
wird,  der  zuerst  aus  den  Typen  des  Feuers  A9vatha  und 
Cami  durch  Reibung  Feuer  hervorbrachte  ^).  Von  Feuer| 
steinen  ist  nirgends  die  Rede.  In  der  That  wird  es 
Emile  Burnouf“*)  als  interessante  Eigenthümlichkeit  hervor^ 
gehoben,  dass  im  Rig-Veda  nirgends  die  Feuererzeuguiig  aus 
Stahl  und  Stein,  sondern  stets  nur  die  aus  den  beiden  Hölzern  ^ 
erwähnt  wird,  woran  die  Bemerkung  geknüpft  wird,  dass)^ 
diese  Entstehung,  Zu-  und  Abnahme  der  Flamme  grosse^^ 
Aehnlichkeit  mit  dem  menschlichen  Lebensprocesse  habef»^;^ 
Von  den  Chinesen  berichtet  Matini^),  dass  Kaiser  Sui  alsV 
derjenige  gilt,  der  zuerst  durch  die  Reibung  zweier  Hölzer^  ' 
Feuer  erzeugte,  und  dass  die  Chinesen,  zur  Erinnerung  hieran/f- 
noch  jetzt  auf  diese  Weise  Feuer  erzeugen,  obschon  ihneii '  ’ 
die  andere  Art  der  Feuererzeugung  nicht  unbekannt  ist.  Das?"  '' 
selbe  wird  auch  von  Grrimmß),  nach  Kanne,  erwähnt,  wid  ” 
zugleich  auch  die  arabische  Benennung  der  beiden  Holzarten' 
und  ^Laä.  Diesen  beiden  entsprechen  die  Benennungen  “ 

und  für  das  obere  und  untere  der  beiden  Hölzer^), 

die  nicht  nur  in  vielen  Sprichwörtern  Vorkommen®),  sondern 
sich  auch,  in  der  übertragenen  Bedeutung,  im  mittelalterlichen 
Focilia,  Radius  und  Ulna  des  Armes,  lange  erhalten  habend). 
Im  Koran  ’O)  wird  es  hervorgehoben,  dass  Gott  aus  dem  grünen 
Holze  —  Feuer  hervorkommen  lässt.. 

Bemerkenswerth  aber  ist,  dass  während  persisch  und 
dem  arab.  und  entsprechen,  auch  die 


824b,  830a,  830b.  —  -)  Kuhn  1.  c,  p.  72.  —  Wilson,  The 
Vishnu-Purana  p.  396.  —  ■*)  Essai  sur  le  Veda  p.  351.  —  Sinic.  hist. 
Decas  prima  p.  19  Ausg.  in  8®.  —  D.  Myth.  p.  1220.  —  ~)  E.  W. 
Lane  s.  v.  ^\ij.  —  Lane  1.  c.  Freytag  Arabb.  Provv.  I,  585.  III,  30. 
—  Th.  Hunt  De  antiq.  eleg.  utilit.  L.  arab.  p.  42.  —  Sur.  36, 
80.  56,  71. 
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Bezeichnung  des  zum  Feuerschlagen  gebrauchten  Stahls  ist. 
So  gehen  Stahl  und  Stein  und  das  Hölzerpaar  als  Feuer¬ 
erzeuger  neben  einander  her,  während  im  modernen  Cultur- 
leben  der  primitive  Stahl  und  Stein  erst  in  der  jüngsten  Zeit 
durch  das,  allerdings  wesentlich  verschiedene,  Reibholz  ver¬ 
drängt  wurde. 

In  der  Hagada  ist  es  einerseits  das  Sonnenlicht,  anderer¬ 
seits  das  Feuer,  die  den  erfreulichen  Gegensatz  zu  den 
Dämonen  der  Finsterniss  bilden,  und  so  wird  in  dem  betreffen¬ 
den  Segensspruche  Gott  als  der  Schöpfer  der  Lichter  des 
Feuers  oder  des  leuchtenden  Feuers  gepriesen. 

Es  ist  ein  Anklang  an  die  altpersische  Vorstellung  von  den 
Daevas,  dass  zur  Zeit  des  Sadahfestes  der  Winter  aus  der 
Hölle  in  die  Welt  komme,  welche  Volkssage  von  Kazwini 
and  von  Hyde erwähnt  wird.  Wenn  das  bei  Chardin^)  und 
Richardson  dahin  modificirt  erscheint,  dass  man  mit  den 
Feuern  dem  Teufel  die  Hölle  heiss  machen,  d.  h.  ihn  zurück¬ 
treiben  wolle,  so  ist  das  ein  volksthümlicher,  allerdings  etwas 
frostiger  Witz.  Es  liegt  dem  dieselbe  Vorstellung  zu  Grunde, 
die  auch  sonst  vielfach  wiederkehrt.  „Der  emporlodernde 
Glanz  des  Feuers  verscheucht  die  bösen  Geister  der  Finster- 
iiiss,  Agni  ist  ein  Bringer  des  Lichts,  der  die  Rakshasa  ver¬ 
treibt  ;  die  Arya  sahen  dankbar  empor  zum  Lichte  der  Morgen- 
röthe,  sie  dankten  dem  Feuer,  das  die  Nacht  erhellt,  Thiere 
and  böse  Geister  ferne  hält“  sagt  Duncker  mit  Bezug  aut 
die  indische  und  iranische  Feuerverehrung  ^).  So  wird  denn 
auch  dem  Teufel  seine  Kraft  geraubt,  wenn  man  zwei  Hölzer 
30  lange  reibt,  bis  Feuer  herauskommt  0)  *,  und  bei  Saxo 
Grammaticus heisst  es:  Extusum  silicibus  ignem,  oppor- 
tunum  contra  daemones  tutamentum,  in  aditu  jussit  accendi. 

Wenn  in  den  Clementinen  und  auch  in  anderen  orien¬ 
talischen  Theosophien,  wie  Neander  sagt 8),  das  Feuer  im 


I,  \f.  —  Hist.  vet.  rel.  Pers.  p.  256  ed.  1700.  —  *)  II,  259.  • 

b  Dict.  s.  V.  öU,  —  b  Hescli.  d.  Alterth.  2.  Ausg.  II,  24.  353.  3.  Ausg. 
II.  20,  26,  432.  — ,  b  Hrimm  D.  M.  p.  573.  —  ")  1.  VIII  p.  254  bei 
Wolf  Beiträge  II,  376.  —  b  Genet.  Entwicklung  d.  gnost.  Syst.  p. 
325.  419. 
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Gegensatz  zum  himmlischen  Lichte,  als  das  Wesen  der  bösen^ 
Geister  und  als  das  Medium  aller  Täuschungskünste  dar¬ 
gestellt  wird,  so  ist  das  jedenfalls  eine  vereinzelt  dastehende  ■■ 
Ansicht,  die  vielleicht  aus  der  Vorliebe  für  die  Syzygien 
hervorgegangen,  vielleicht  auch  in  Zusammenhang  steht  mitl 
der  zerstörenden  Kraft  des  Feuers,  auch  des  himmlischen 

jjUawI  (jiXjG)  —  oder  dem  Feuer  i'^oxrjv  — ^LÜf  —  dem 
höllischen  Feuer.  Vielleicht  auch  liegt  der  Gedanke  „Quod 
nascitur  opus  Dei  est,  quod  fingitur  est  Diaboli  negotium“ 
insofern  zu  Grunde,  als  alle  Künste  der  täuschenden  Ver¬ 
schönerung  erst  durch  das  Feuer  ermöglicht  wurden.  Sonst 
aber  gelten  Feuer  und  Licht  als  identisch  oder  als  in  inniger 
Wechselbeziehung  stehend.  So  wie  Ush  —  wovon  nach  Bopp 
(gloss.  59b)  üshas  und  Aurora  gebildet  sind  —  sowohl  urere 
als  lucere  bedeutet,  so  zeigt  sich  derselbe  Begriffs  üb  er  gang  in 

“lix.  So  nennt  denn  auch  Gelaleddin 
Rümi'^)  Gott  den  Herrn  des  Feuers  und  des  Lichts 

und  so  ist  bei  Kazwini^)  Ardibehescht  der  Engel  des 
Feuers  und  des  Lichts  ^Lüf  Wie  das  Licht  ver¬ 

ehrt  wird,  wird  auch  das  Feuer  verehrt,  und  namentlich  das 
Opferfeuer  ist  der  Bote  der  Menschen  zu  den  Göttern,  wie  das 
Feuer  im  Strahl  des  Blitzes  und  der  Sonne  ein  Bote  der  Götter 
ist  6);  wie  mit  Bezug  hierauf  auch  Ewald '^)  bemerkt,  dass  das 
Feuer  mit  seinem  wunderbaren  Wesen  das  beste  Mittel  zu 
sein  schien,  die  irdische  Gabe  zum  Himmel  zu  geleiten. 

Auch  Porphyrius^)  führt  als  Grund  des  Opferfeuers  au, 
dass  das  Feuer  gleicher  Art  {avyysvsg)  mit  den. Himmels¬ 
körpern  sei,  wie  auch  Plutarch  9)  die  Verwandtschaft  des 
irdischen  mit  dem  unsterblichen  Feuer  als  muthmasslichen 
Grund  für  die  römische  Sitte,  kein  Licht  auszulöschen,  an¬ 
führt  —  was  auch  in  der  That  der  wahre  Grund  gewesen  zu 

q  Cleni.  hom.  III,  22,  ed.  Schwegler,  p.  95.  —  -)  Ges.  thes.  s.  v. 
—  q  Tertull.  de  cultu  fern.  c.  4.  Clemens  Al.  Paed.  III,  2.  --  j 
q  Ed.  Rosenzweig  p.  78.  —  9  I,  aI.  —  «)  Rapp  in  ZDMG  XIX,  78.  j 
Duncker  2.  Ausg.  II,  25.  3.  A.  II,  27.  Lazar  Geiger  1.  c.  p.  101  ff.  j-; 
q  Alterth.  p.  31.  —  q  De  Abstin.  II  c.  5,  c.  36  p.  108  und  168  ed. 
Rhoer.  —  q  Quaest.  Rom.  c.  75  p.  282  A.  Quaest.  Symp,  VII,  4  p. 
702  D.  J 
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5ein  scheint.  Auch  die  Scheu  der  alten  Perser  vor  dem  Aus- 
)lasen  des  Feuers^),  und  sogar  vor  dem  Entzünden  desselben 
lurch  Anfachen  2)  hat  sich  auch  heute  noch  insofern  erhalten, 
ds  die  Parsen  kein  Licht  ausblasen ^).  Aus  derselben  alt- 
;)ersischen  Anschauung  ist  es  auch  herzuleiten,  wenn  im  Pend- 
'^ämeh^)  unter  den  Haus-  und  Lebensregeln  auch  die  ist, 
?:ein  Licht  auszublasen.  Auch  in  dem  Sammelwerke  bD 
vird  es  als  Sünde  bezeichnet,  ein  Licht  mit  dem  Munde  aus- 
mblasen^).  In  Zingerle’s  Sitten  und  Bräuchen  des  Tyroler 
Volkes 6)  heisst  es:  Es  ist  eine  Sünde,  in  das  Feuer  zu 
.jpucken,  und  wenn  man  des  Nachts  in  den  Spiegel  sieht,  so 
,5chaut  der  Teufel  heraus.  Letzteres  entspricht  nun  der  eben- 
’alls  im  Pend-Nämeh  gegebenen  Lehre,  bei  Nacht  nicht  in 
lien  Spiegel  zu  sehen,  wie  andererseits  das  Verbot,  Vater  und 
dutter  bei  ihren  Namen  zu  nennen,  auch  im  Talmud  ver¬ 
kommt.  ') 

Auch  manche  der  mit  Solstitialfesten  in  Verbindung 
stehenden  Anschauungen  haben  sich  aus  dem  Heidenthum 
luch  jetzt  noch  bei  den  Pagani,  d.  h.  den  Landbewohnern, 
irhalten.  Abgesehen  von  der  Stabilität  und  der  starren  An- 
länglichkeit  an  das  x41te  tritt  bei  diesen  Pagani  auch  noch 
1er  Umstand  hinzu,  dass  sie  dem  Naturleben  näher  stehen 
ils  der  Städter.  So  hat  sich  denn  auch  der  Drache  der  alten 
Mythe  in  der  Sage  erhalten,  dass  zur  Zeit  der  Sommersonnen¬ 
wende  ein  Drache  die  Brunnen  vergifte  —  wenn  er  nicht 
ilurch  die  Juden  ersetzt  wurde,  wie  J.  W.  Wolf  hinzusetzt, 
nit  Bezuff  darauf,  dass  man  zuweilen  auch  den  Juden  die 
iBrunnenvergiftung  zuschrieb®).  Die  Besiegung  der  Dämonen 
lurch  Mithras  und  Indra  hat  sich  in  der  Vorstellung  erhalten, 
lass  sowohl  das  Johannisfeuer  als  auch  das  in  aller  Zeit  der 
Sonne  geheiligte  Hieracium  die  Teufel  vertreibe,  wie  letzteres 
ienn  auch,  ausser  dem  Namen  Johanniskraut,  auch  Fuga 

Rapp  Ztschr.  1.  c.  —  b  Muradgea  d’Ohsson,  Rink’s  üebers.  p. 
56.  —  Duncker  2.  A.  II,  354.  3.  A.  434.  Max  Müller  Essays  üebers.  I,  152. 
Spiegel,  Eranische  Altertbumskunde  I,  339.  —  b  Ed.  De  Sacy  p.  ffl,  ed. 

SCalcutta  p.i*i.  —  b  Venet.  p.  136.  Cap.  118.  —  b  p.  38.  —  b  Ki<idu- 
^■sebin  31b.  —  b  J.  W.  Wolf,  Beiträge  zur  Deutschen  Mythol.  I,  387. 
Schwartz  Ursprung  d.  Mythol.  p.  52.  74.  Kuhn  Herabholg.  d.  F.  p.  52 
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Uaemonum  und  Jageteufel  genannt  wird\).  Die  Vorstellung  i 
von  der  Vergiftung  der  Brunnen  durch  einen  Drachen  hat  | 
sich  —  wie  gewöhnlich  etwas  modificirt  —  auch  in  einem  J 
Aberglauben  erhalten,  den  man  schon  oft  als  einen  specifisch  ^ 
jüdischen  bezeichnet  hat,  dass  nämlich  zu  Anfang  einer  jeden  . 
Jahreszeit  —  n01pn  —  ein  giftiger  Tropfen  oder  ein  Bluts¬ 
tropfen  herabfalle  und  die  Brunnen  vergifte  Dass  dieser  I 
erst  in  sehr  später  Zeit  vorkommende  Glaube  nicht  jüdischen  . 
Ursprungs  ist,  vielmehr  mit  den  erwähnten  Vorstellungen  zu-  ■ 
sammenhängt,  zeigt  sich  namentlich  auch  darin,  dass  zum  I 
Schutz  gegen  den  giftigen  Tropfen  ein  Stück  Eisen  in’s 
Wasser  gelegt  wird.  Als  Grund  wird  angegeben,  weil  'PHD  ! 
die  Initialen  der  Namen  Bilha,  Rachel,  Silpah,  Leah  enthalte; 
der  wahre  —  nur  vergessene  —  Grund  ist  aber  ohne  Zweifel  * 
der,  dass  Stahl  und  Eisen  dämonischen  Einflüssen  gegenüber 
abwehrende  Kraft  besitzt^),  eine  Vorstellung,  die  auch  dem  ' 
oben  angeführten  Lj  zu  Grunde  liegt.  Auch 

manche  der  in  der  1.  Ausgabe  von  Grimm’s  Deutscher  Mytho¬ 
logie^)  angeführten  abergläubischen  Vorstellungen  haben,  in 
später  Zeit,  Aufnahme  in  jüdischen  Kreisen  gefunden^^;  in  ’ 
die  Kategorie  dieser  Entlehnungen  gehört  nun  auch  der  Tekufa-  ^ 
tropfen.  1 

Vielleicht  auch  steht  dieser  Tropfen  in  Zusammenhang 
mit  dem  was  Sonnini  von  den  Kopten  berichtet,  dass  sie  i 
nämlich  vom  17.  Juni  „alten  Styls“  angefangen®),  40  Tage  ^ 
lang  kein  Nilwasser  trinken.  An  diesem  Tage,  der  auch  der  ' 
Tag  des  h.  Michael  ist,  lässt  nämlich  der  Erzengel  Michael  i 
einen  Tropfen  in  den  Nil  fallen,  der  ihn  steigen  macht;  das 
Wasser  wird  alsdann  für  schädlich  gehalten.  Bei  E.  W.  Lane^) 
heisst  von  diesem  Tropfen  die  Nacht  des  17.  Juni  iÜaÄDf 
nach  Berggren  —  s.  v.  Nil  —  heisst  die  mit  dem  19.  Juni 


b  Maury  p.  165.  Ad.  Wuttke  p.  100.  Kuhn  Westf.  Sagen  II, 
29.  —  b  Wolf  Bibi.  Hebr.  III.  p.  908  No.  1810.  M.  Brück  Rabbinische 
Ceremonialgebräuche  p.  40  ff.  Perles  Etymologische  Studien  73.  — 
•’’)  Grimm  D.  Myth.  p.  465.  1057.  Liebrecht  izu  Gervasius  p.  101. 
Wuttke  p.  92.  —  •*)  p.  XXIX  ff.  —  b  Voyage  dans  la  haute  et  hasse 
Egypte  T.  11  c.  22.  —  ®)  Notre  ancien  mois  de  Juin  —  das  Buch  datirt 
vom  7.  Jahr  der  Republik.  —  b  Manners  and  customs  11,  254. 
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anfangende  Jahreszeit  des  steigenden  Nil  xiaÄ3.  In  der  von 
Liebrecht  zu  Gervasius  (p,  57)  angeführten  Stelle  ist  der 
Johannistag  der  Tag  der  Nuktah* *,  mit  dieser  iüaüj  ist  nun 
-  vielleicht  der  Tropfen  der  HDlpH  verwandt*^^. 

Zu  den  Berührungspunkten  zwischen  den  um  die  Prome¬ 
theussage  sich  gruppirenden  Vorstellungen  und  einzelnen 
Talmudstellen  gehört  auch  das  Drehen  eines  Keils  im  Sonnen¬ 
rade.  was,  mit  Bezug  auf  eine  Stelle  in  Sachs’  Bei¬ 
trägen  von  Lazarus  mit  den  entsprechenden  Stellen  bei 
A.  Kuhn  verglichen  wird  2).  Dass  die  Sonne  am  Himmel 
säge  (“IDJ),  kommt  auch  im  jerusalemischen  Talmud^)  und  im 
Midr.  SamueD)  vor;  an  letzterer  Stelle  wird  die  Sonne  mit 
einer  Säge  verglichen  —  also  ähnlich  der  von  Sachs 

gegebenen  Berichtigung 

Ein  anderes  oft  mit  der  Sonne  in  Verbindung  gebrachtes 
Wort  ist  pn"13.  Mit  Bezug  auf  das  Ps.  19,  5  erwähnte  Zelt 
der  Sonne  wird  gesagt:  Die  Sonnenscheibe  hat  einen  Narthex 
—  pPilJ  V  l:'*’  n?2n  '^),  und  um  es  —  mit  Bezug  auf  Gen. 
18,  1  —  anschaulich  zu  machen,  wie  gross  die  Sonnenhitze 
damals  war,  oder  —  mit  Bezug  auf  Maleachi  3,  19  —  wie 
gross  sie  dereinst  sein  werde,  wird  der  Ausdrück  gebraucht, 
Gott  habe  die  Sonne  aus  ihrer  Scheide  —  pHU  —  heraus¬ 
gezogen,  oder  werde  sie  herausziehen  ^).  pr“l^  ist  schwerlich 
VDcQ^^^xiov  (das  überhaupt  eine  sehr  specielle  Bedeutung  hat), 
wie  es  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  erklären  5  es  ist  vielmehr  vdq- 

entsprechend  der  in  der  Volkssprache  gewöhnlichen 
Vertauschung  des  Nominativs  mit  dem  Casus  obliquus,  und 
wie  neugriechisch  die  Ferula  auch  vdQS'fjxag  und  wie  auf 
Cyprus  die  noch  jetzt  als  Feuerzeug  dienende  Ferulastaude 
vdgd'rjxa  genannt  wird  9).  Das  Wort  das  bei  Maimonides’*^), 
R.  Jehuda  Halevi’^),  GabiroD^)  und  anderen  Autoren  dem 
arabischen  entspricht,  wie  denn  auch  zuweilen  in 

9  I,  50  —  -)  Zeitschr.  für  Völkerpsychologie  II,  127.  '9  Bera- 

choth  I,  2  c.  -  9  sect.  9.  —  II,  193.  -  Perles  Etym.  Stud.  73.  — 
9  ßer.  r.  6,  6.  Midr.  Kohel.  1,  5.  Jalkut  Maleachi  §  593  f.  88b.  — 

•  9  B.  Mezia  86b,  Nedarim  8b,  Ab'oda  Zara  3b.  —  9  Welcher  Aesch. 
Trilogie  p.  8.  —  >9  Hilch.  Jesode  ha-Thora  III,  1.  —  Kuzari  II,  6.  — 
'9  Kether  Malchuth. 

Grünbaum,  Ges.  Aufs. 
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diesem  Sinne  vorkommt,  hat  im  Talmud  die  Bedeutung  Rad^ , 
Scheibe,  und  so  entspräche  PiT^n  dem  ilXiov  xvxXog  und  I 
ähnlichen  von  Kuhn^)  angeführten  Ausdrücken.  Der  Narthex 
der  Sonne  erinnert  unwillkürlich  an  den  Narthex,  der  in  der 
Prometheussage  eine  so  grosse  Rolle  spielt  —  darauf  beschränkt  t| 
sich  aber  auch  wahrscheinlich  die  ganze  Aehnlichkeit;  viel  ll 
grösser  aber  ist  die  Analogie  zwischen  dem  talmudischen  ij 
Sonnenfutteral  und  dem  Rohre  ^),  in  welchem  nach  der  Vor-  i 
Stellung  der  Perser,  Gott  die  Sonne  eingeschlossen,  und  1| 
dessen  Klappe,  wenn  die  Menschen  bestraft  werden  sollen,  ,j 
vom  Engel  Gabriel  geschlossen  wird,  worauf  Sonnenfinster- 
niss  eintritt^).  Bei  Sprenger^)  wird  eine  zu  demselben  Zwecke 
dienende  Scheide  des  Mondes  erwähnt,  Sahur  genannt.  .| 
Sprenger  hält  dieses  Sahur  für  nicht  arabischen  Urprungs-,  jj 
vielleicht  ist  es  identisch  mit  “Inb  in  “inbu  P'’3  ®),  mit  dem  i 
talmudischen  “iriD  Einfassung,  Umhegung  und  bezeichnet  so 
das  runde  Gehäuse  des  Mondes  ähnlich  wie  der  den 

Körper  bedeckende  und  schützende  Schild  n"inb  genannt  wird.  ' 

Jedenfalls  scheint  Aug.  Stöber  nicht  Unrecht  zu  haben, 
wenn  er  sagt''):  „Für  vergleichende  Mythologie  giebt  der  ‘ 
Talmud  eine  reichere  Ausbeute,  als  sich’s  erwarten  Hesse“;  ,| 
nur  ist  allerdings  das  von  ihm  ausschliesslich  benutzte  Buch  ' 
EisenmengePs  eine  ebenso  unlautere  als  unzureichende  ^ 

Quelle  87.  | 

- ^ -  U  .  .  .  .  I 

")  p.  54  ff.  —  -)  1  enbouclie,  wahrscheinlich  forma  fun- 

dendi  aurifabri  oder  arca  vel  cista  chirurgi.  —  'h  Chardin  Vo-  *| 

.  yage  en  Perse  VII,  31.  —  h  Das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohammad  l| 
1, 111.  II,  340.  —  Gres.  Thes.  s.  v.  —  ®)  Perles  Etym.  St.  73.  —  b  Wolfs  ^ 
Zeitschrift  für  deutsche  Mythol,  I,  400  N.  j 


Anmerkungen. 

1.  Die  beiden  Formen  und  rn:in  werden  von 

El.  Levita  *)  insofern  unterschieden,  als  er  ersteres  —  wie 
De’  Rossi  —  vom  aramäischen  “i:i^  ableitet,  mit  Bezug  auf 
den  anziehenden  Inhalt;  ni^Pl  dagegen  vom  hehr.  “IHJ, 

erzählen  und  zwar  mit  Bezug  auf  die  Erzählung  des  Aus¬ 
zugs  aus  Aegypten,  die  „Hagada“  s^oxrjv^)  und  das 

darauf  bezogene  ^)*  Di©  Ableitung  vom  aramäischen 

das  dem  hehr.  entspricht,  lag  um  so  näher,  als  die, 

auch  von  Buxtorf  angeführte,  Bezeichnung  der  Hagada  als 
die  Herzen  anziehend  (2^n  oft  im  Talmud  vor¬ 
kommt.  Für  die  Bedeutung  des  Wortes  besonders 

charakteristisch  ist  der  Synh.  99  b  gebrauchte  Ausdruck 
'’Cn  nn^lM,  schmähende  oder  spottende  Hagada,  die  Art 
und  Weise  wie  Menasse  spöttische  Glossen  über  die  ganz 
überflüssige  und  gleichgültige  Kunde  machte,  dass  Timiiah 
Lotan’s  Schwester  war^),  wahrend  die  rechte  Hagada  nach¬ 
weist,  dass  in  dieser  anscheinend  überflüssigen  Genealogie 
eine  moralische  Nutzanwendung  enthalten  ist. 

2.  Mit  riD^n  vergleicht  Aruch  s.  v.  das  ar.  welches 

Wort  auch  Gesenius^)  nebst  bezeichnet 

in  jüd.  Schriften  vorherrschend  religiöse  Gebräuche)  und 
anderen  Ausdrücken  als  Analogie  zu  “]*m  anführt.  Aehnlich 
ist  auch  der  von  W.  v.  Humboldt  (Kawisprache  I,  98)  an¬ 
geführte  Gebrauch  des  Wortes  ägama,  von  gam,  gehen,  wie 
auch  in  anderen  daselbst  erwähnten  Ausdrücken  eine  Lehre 
mit  einem  Gang,  den  man  vornimmt,  verglichen  wird.  Auch 


9  Tischbi  s.  v.  —  9  Buxtorf  s.  v.  p.  1295.  Zunz  G-.  V.  p. 

126.  —  9  Exod.  13,  8.  -  9  G-en.  36,  22.  -  9  Thes.  p.  353. 
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dem  lat.  „Ritus“  liegt  der  Begriff  „gehen“  zu  Grunde,  wie 
Benfey^)  und  vermuthungsweise  Bopp^)  annehmen. 

3.  Die  Vergleichung  des  Vocals  mit  der  Seele  —  „Con- 
sonanten  scheinen  gleichsam  den  Leib,  Vocale  die  Seele  her¬ 
zugeben“  sagt  J.  Grimm  3)  5  auch  den  griechischen  Gram¬ 
matikern  war  diese  Vergleichung  geläufig^)  —  kommt  mehr- 
fach  in  jüdischen,  sowohl  grammatischen  als  kabbalistischen  i’ 
Schriften  vor.  Insbesondere  führt  R.  Azaria  De’  Rossi^)  aus  i 
Sohar  und  Bahir  Stellen  an,  in  denen  die  Vocale  zu  den  » 
Buchstaben  der  Thora  mit  den  Seelen  in  den  Körpern  der 
Menschen  verglichen  werden:  dieselbe  Vergleichung  kommt I 
auch  im  Ziuni  vor^’). 

4.  Z.  D  M.  G.  XXI,  595  N.  616  N.  Im  Jalkut  Num. 

§  768  f.  243  d  wird  das  jn  Num.  23,  9  mit  identificirt  und 
zugleich  das  Alleinstehen  der  Buchstaben  n  und  J  im  Alpha- 
beth  riDJON'  angeführt.  Andere  Beispiele  von  der  Erklärung  ■ 
des  Wortes  p  als  tp  werden  in  den  Noten  zu  Buber’s  Aus-  . 
gäbe  der  Pesikta  (p.  158)  gegeben,  darunter  eine  halachische  i 
Stelle,  die  auch  von  Buxtorf'^)  angeführt  wird,  nämlich  die 
Deutung  von  jnriN®)  als  Eine  von  ihnen  ^).  Es  ist  überhaupt 
bemerkenswerth,  dass  der  Talmud  kein  Wort  hat,  das  dem  i| 
biblischen  dem  arab.  dem  griech.  ßaqßaqo;  ■ 

u.  s.  w.  entspräche.  bezeichnet  einfach  den  Ausländer, 

ohne  verächtlichen  Nebenbegriff,  und  auch  sonst  giebt  sich 
die  Achtung  vor  den  anderen  Sprachen  vielfach  kund.  So  ' 
wird  die  Verwandtschaft  zwischen  dem  hebräischen  und  dem 
ägyptischen  Pronomen  zu  dem  Ausspruche  benutzt,  dass  das  n 
erste  Wort  des  Dekalogs,  pON,  ein  ägyptisches  gewesen  sei^^), 
während  anderswo  gesagt  wird,  die  Zehngebote  seien  gleich¬ 
zeitig  in  allen  70  Sprachen  verkündet  worden.  So  hat  auch 
Moses  die  Thora  in  70  Sprachen  erklärt,  und  der  Plural 
soll  besagen,  dass  Adam  die  Thiere  in  allen  70 

’)  Glossar  zu  Säma-Veda  35b.  —  ‘^)  Gloss.  62a.  —  D.  Gramm. 

3.  A.  I.  30.  —  ■*)  Steinthal  Gesch.  d.  Sprachwissenschaft  bei  d.  Griechen 
und  Römern  p.  566  N.  —  Meor  Enajim  p.  472  ed.  Cassel.  —  Ed. 
Cremona  p.  18  b.  —  5  S.  v.  jp  p.  622.  —  «)  Lev.  20,  14.  ~  Synh. 
76  b.  —  ^0)  Pesiikta  ed.  Buber  p.  109.  —  ^')  Sabbath  88b.  —  ‘0  Gen. 

2,  20. 
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Sprachen  benannte^).  Ebenso  wird  der  Name  auf 

Mordechai  wegen  seiner  Kenntniss  der  70  Sprachen  bezogen^i^ 
und  dass  auch  Joseph  alle  70  Sprachen  verstand,  wird  sehr 
hübsch  aus  dem  Verse  N’b  PDtt'  ♦  .  ♦ 

hergeleitet,  dessen  erster  und  letzter  Buchstabe  ein  y  (70)  ist^). 

5.  So  wird  z.  B.  "iuN  CV^),  riixsqa  fjila  bei  den  LXX  — 
welche  Eigenthümlichkeit  auch  von  Philo  6)  und  Josephus'^) 
hervorgehoben  wird  —  mit  „Tag  des  Einen“  erklärt,  d.  h. 
Gottes,  weil  die  Engel  noeh  nicht  erschaffen  waren,  oder 
„Tag  der  Einzelnen“,  weil  am  ersten  Tage  nur  vereinzelte 
Dinge,  Himmel,  Erde,  Licht  erschaffen  wurden.  — 

das  sonst  nur  in  Verbindung  mit  vorkommt,  wird  als 

Schönheit  |T’2!Ü,  gedeutet,  wie  es  auch  die  LXX  und  Philo 
als  zoV^/og  auffassen.  —  Das  ganz  überflüssige  soll 

besagen,  dass  Noah  nur  in  Vergleich  mit  seinen  Zeitgenossen, 
oder  auch,  dass  er  trotz  der  Verderbtheit  seiner  Zeitgenossen 
fromm  und  gerecht  war;  erstere  Erklärung  giebt  auch  Philo 
und  Hieronymus  in  den  Quaestiones  hebr.  —  niipnn 
als  Part  pass,  aufgefasst  und  dahin  gedeutet,  dass  Esau  nach 
Nimrod’s  Jagdgewand  Gelüste  trug  und  um  in  dessen  Besitz 
zu  gelangen,  den  Nimrod  tödtete.  — ■  soll  besagen,  dass 

Jethros  Freude  mit  Schmerz  (lin)  über  den  Untergang  der 
Aegypter  gemischt  war.  Bei  dem  im  Talmud  vorherrschen¬ 
den  Streben  nach  gedrängter  Kürze  wird  in  der  Regel  auch 
hier  der  Notariconstyl  angewandt  und  der  Unterschied  zwischen 
der  gewöhnlichen  und  ungewöhnlichen  Ausdrucksweise  weiter 
nicht  auseinandergesetzt. 

6.  Anknüpfend  an  die  Namensänderung  von  Abram  und 
Sarai  heisst  es^“^),  dass  ebenso,  wie  die  Aenderung  des  Lebens¬ 
wandels,  so  auch  die  Aenderung  des  Namens  das  über  einen 


9  M.  Tanchuma  Debarim  2.  Mischnab  Sotah  VI 1,  5.  —  ‘h  Zedner, 
Auswahl  histor.  Stücke  p.  11,  woselbst  auf  eine  ähnliche  Erklärung-  in 
Gesenius’  Handwörterb.  verwiesen  wird.  —  h  Ps.  81,  6.  —  ‘^)  Pesikta 
p.  34  und  an  anderen  dort  angeführten  Stellen.  —  Gen.  1,  5  — 
statt  CV-  —  Do  mundi  opif.  p.  3.  —  ')  Ant.  1,  1.  —  Gen. 

2,  1.  —  all.  I,  43.  —  '«)  Gen.  6,  9.  —  De  Abr.  II,  6.  —  '-)  Gen. 

27,  15  statt  Dx.  18,  9  statt  Losch 

T  v;v  “■ 

haschana  16  b,  Pesikta  p.  191  und  an  anderen  Stellen. 
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Menschen  verhängte  Schicksal  ändere  (zerreisse  —  nach  der 
Vorstellung  eines  geschriebenen  Urtheilspruches),  was  Mai- 
monides^)  damit  erklärt,  dass,  wer  einen  andern  Namen 
.  annimmt,  damit  zu  erkennen  giebt,  dass  er  fortan  ein  Anderer 
sein  wolle.  Menasse  b.  Israel  erwähnt  2)  mit  Bezugnahme 
hierauf  den  Gebrauch,  einem  Schwererkrankten  einen  anderen  ii 
Namen  —  gewöhnlich  den  Namen  C''^n  —  beizulegen*,  an  i. 
einer  anderen,  von  Zunz  angeführten  Stelle  werden  auch  tj 
die  Namen  Raphael  und  Joseph  beigelegt.  So  wie  Leben, 
so  drückt  die  Heilung  und  die  Lebensverlängerung 

aus.  Aehnlichkeit  hiermit  hat  der  von  Grimm  ^),  sowie  der 
von  Pott  erwähnte  Gebrauch.  Auch  Chardin'^)  erzählt  von  i 
einem  unglücklichen  König,  den  man  dadurch  in  einen 
anderen  Menschen  verwandelte,  dass  man  ihm  den  Namen  i 
Soliman  gab.  (Vgl.  L.  Löw  Lebensalter  107  ff.) 

7.  So  sagt  auch  Philo  mit  Bezug  auf  Moses,  er,  als  ■ 
der  Erste  unter  den  Propheten,  sei  ein  Ttoivcovvfiog,  dem  je 
nach  den  verschiedenen  Seiten  seines  Wirkens  verschiedene 
Epitheta  beigelegt  werden.  Obschon  nun  einzelne  Phiionische  i 
Namendeutungen  mit  denen  der  Hagada  übereinstimmen,  so  i 
unterscheiden  sie  sich  doch  im  Allgemeinen  von  letzteren 
darin,  dass  das  Individuelle  in  allgemeine  Abstraction  ver-  ' 
wandelt  wird,  wie  denn  Philo  auch  die  Götternamen:  Uranos, 
Poseidon,  Demeter,  Hera,  Hephaestos,  Ares,  Hermes,  Pandora  ; 

—  dieselben,  die  auch  von  Plato  etymologisch  erklärt  werden  i 

—  verallgemeinernd  als  Appellativa  deutet,  nach  der  Weise  der  i 
Stoiker,  die  mit  Bezug  auf  Chaos  auch  namentlich  erwähnt 
werden.  Sowie  übrigens  die  Phiionischen  Ideen  sehr  oft  still-  ' 
schweigend  benützt  werden,  werden  auch  seine  Namen-  , 
deutungen,  als  wären  es  Uebersetzungen  —  was  sie  doch  ; 
keineswegs  sein  sollten  —  gewissermassen  als  Ergänzung  zur 
Uebersetzung  der  LXX  unzählige  Male  angeführt  uiid  zu  ; 
ähnlichen  Erklärungen  und  weiteren  Ausführungen  benutzt. 

b  Mischne  Thora,  H.  Teschubah  II,  4.  —  -)  Conciliador  II,  p. 
154.  —  b  Nanien  der  Juden  p.  51.  —  ‘^)  De  termino  vitae  p.  108.  —  , 
b  D.  Mythol.  1.  Ausg.  p.  CXXIII  No.  58.  —  b  ZDMD.  XXIV,  124.  -  ; 
b  Voyage  en  Perse  X,  92.  —  »)  II,  597.  —  b  Kratylos  396  B.  402  E.  I 
404  B.  C.  407  C.  p.  408  A.  Menexenos  238  B.  -  i«)  II,  490. 


\ 
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Philo’s  Erklärung  des  Namens  h2T]  "Aßsl  mit  nsvd'MV^)^  oder 
vielmehr  die  Erklärung  des  Josephus  2)  mit  nsvd'og  wird  bei 
Hesychius  geradezu  als  Erklärung  des  Wortes  Aßsl  angeführt 
und  keineswegs  ist  darunter  das  'PDX  Gen.  50,  11  zu  ver¬ 
stehen,  wie  in  der  Note  z.  St.  bemerkt  wird.  Ebenso  wird 
JVw«  mit  dvanavaiQ^  ^’Aßqaii,  mit  TtsQdrfjg  jj  TcaTrjq  fjSTscoQog  über¬ 
setzt,  nur  dass  allerdings,  wie  Bentley  sagt^),  alle  diese 
Namenserklärungen  sich  schon  dadurch  als  spätere  Zusätze 
zu  erkennen  geben,  dass  sie  nicht  am  rechten  Orte  stehen. 

:  Das  Tiavd'MV  wird  nun  von  Philo  darauf  bezogen,  dass  Abel 
das  Sterbliche  beklage,  das  Unsterbliche  preise;  bei  Eusebius, 
i  den  Mangey  z.  St.  anführt,  wird  nsvd^og  darauf  bezogen,  dass 
]  Abel  seinen  Eltern  Trauer  verursachte.  Ganz  ähnlich  spricht 
Savary  in  seiner  Uebersetzung  des  Koran  die  Vermuthung 
aus.  Habil  sei  so  mit  Bezug  auf  das  Ztw.  genannt 

worden.  So  wird  ferner  Philo’s  Erklärung  des  Namens 
(  mit  ixKSd^og  von  Hieronymus  adoptirt,  zugleich  aber  vom 
Namen  Iscarioth  bemerkt,  dass  dieser  Name,  Issacharioth 
gelesen,  Merces  ejus  bedeuten  könne  ^).  Letztere  Erklärung 
'  wird  —  neben  der  gewöhnlichen  —  ohne  Weiteres  von  Isidor'^) 
angenommen,  und  zwar  wird  dieses  „Merces“  als  vor- 
;  bedeutend  für  die  That  des  Iscarioth  dargestellt.  Wenn 
wiederum  Isidor  den  Namen  Maria  mit  Stella  maris  über¬ 
setzt  und  letzteres  auch  als  Epitheton  gebraucht  ®),  so  ist 
dieses  allerdings  aus  Hieronymus  genommen,  aber  zugleich 
ein  Zeugniss  für  das  hohe  Alter  einer  falschen  Lesart;  denn 
statt  Stella  maris  bei  Hieronymus  9)  ist  ohne  Zweifel  Stilla  maris 
(C  zu  lesen,  wie  auch  die  anderen  Erklärungen:  Smyrna 
maris,  Amarum  mare  deutlich  zeigen,  dass  Hieronymus  die  ver¬ 
schiedenen  Bedeutungen  von  im  Sinne  hatte,  darunter  auch 
22,  Tropfen.  Diese  Erklärung  des  Namens  Mirjam  stammt 
nun  nicht  von  Philo  — Philo  erklärt^®)  wahrscheinlich 

von  im  Sinne  von  exspecto,  mit  ^Elnig  —  allein  sie 

1)  447.  _  2)  Ant.  1,  2.  ~  h  Hesychius  ed.  Schmidt  IV.  2. 

.  p.  vil.  —  b  Sur.  5.  p.  105.  —  ")  1,  59.  349.  —  P.  de  Lagarde 

Onomast.  sacra  p.  7.  62.  80.  —  Orig.  7,  9,  20.  —  Orig.  7,  10,  1. 

■  De  ortu  et  obitu  patrum  VH,  1285  ed.  Migne.  —  Onom.  sacra  p.  14. 
62.  -  I,  78. 


ist  nach  der  Art  und  Weise  Pliilo’s,  der  z.  B.  auch  phrzV  als 
Xaog  ixXeixMp  deutet i)  also  ph  CV,  welche  Deutung  auch  iiii 
der  Hagada  vorkommt  -).  Trotzdem  aber,  dass  Philo  oft  einem! 
und  denselben  Namen  verschiedentlich  erklärt  und  schon 
damit  zu  erkennen  giebt,  dass  es  nicht  sowohl  Uebersetzungen 
als  vielmehr  Deutungen  sein  sollen,  sind  aber  doch  einzelne  (] 
derselben  stereotyp  und  traditionell  geworden.  So  ist  es^ 
gekommen,  dass  eine  Phiionische  Namendeutung  sich  auch  bei 
Dante  findet  —  die  der  Namen  Lea  und  Rachel.  Lea«' 
wird  von  Philo  3)  mit  xoTiiwaa  oder  dvavsvofjisprj  xal  xontMaa 
erklärt  —  also  mit  Bezug  auf  und  PlNb;  ferner  wird^ 
Lea  mit  Xsia  in  Verbindung  gebracht  und  der  Name  Rachel 
mit  ÖQuaig  ß€ßfjX(ü(Sscog  (^n,  erklärt  4).  Diese  Erklärungen  , 

haben  nun  auch  in  den  Onomasticis  Aufnahme  gefunden,  j 
daneben  noch  andere  nach  diesem  Vorgang  neugeschaffene  i 
wie  TTPorj  iaxvQa  (^^n,  nn),  Videns  Deum  PiNn),  Videns 
principium  PNP).  Die  Deutung  von  Lea  als  laboriosa, 

von  Rachel  als  Videns  principium  wird  nun  von  Augustin -5)^ 
und  von  Gregor  d.  Gr.  dahin  erweitert,  dass  Lea  die 
praktische  Werkthätigkeit,  Rachel  dagegen  die  auf  das  Ewige  : 
gerichtete  Contemplation  repräsentirt,  bei  Gregor  d.  Gr. 
zugleich  in  Parallele  mit  den  neutestamentlichen  Martha  und 
Maria.  Isidor,  welcher,  ohne  Kenntniss  des  Ursprunges,  die  ; 
Benennung  Lea’s  als  laboriosa  darauf  bezieht,  dass  sie  i 
häufiger  als  Rachel  Geburtswehen  hatte  ‘^)  und  Rachel  mit 
ovis  übersetzt,  hat  an  anderen  Stellen  auch  diese  allegorische  * 
Deutung^),  wie  sie  sich  auch  bei  Rabanus  Maurus  findet ^j. 
Diese  ursprünglich  von  Philo  herrührende  Contrastirung  von  • 
PiS‘b  und  P^*P,  der  Geschäftigkeit  und  der  Beschaulichkeit  findet 
nun  ihren  Ausdruck  in  einer  Stelle  Dante’s  in  welcher  Lea 
sich  selbst  und  ihre  Schwester  schildert  und  mit  den  Worten 
schliesst: 

Lei  lo  vedere  e  me  l’ovrare  appaga. 

b  b  458.  527.  124.  —  Pesikta  d.  R,  K.  sect.  3.  p.  26.  — 
De  migr.  Abr.  458.  De  noni  niut.  617.  —  De  migr.  Abr.  523.  — 

b  Contra  Faust.  XXII  c.  52  ed.  Maur.  VIII,  391.  —  b  II.  lioni.  in  Fz. 
ed.  Paris  1705,  1,  1324.  —  ')  Orig.  VII,  6,  36.  —  Sententt.  III,  c.  15. 
Different.  1.  II  c.  34.  Append.  XIV  ed.  Migne  VII,  1243.  —  Comment. 
zu  1.  Chron.  c  2.  p.  289  ed.  Migne.  —  'b  Purgat.  XXVIl.  100—108. 
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8.  Auch  geographische  Benennungeu  werden  häufig  in 
ier  Hagada  etymologisch  gedeutet.  So  wird  z.  B. 

‘atrium  mortis)  Gen.  10,  26  zugleich  als  Name  eines  Ortes 
3rklärt,  dessen  Bewohner  sich  von  Lauch  nähren,  Kleider  aus 
Papyrus  tragen  und  jeden  Tag  den  Tod  erwarten,  —  also 
gleichsam  im  Vorhofe  des  Todes  leben  —  was  einiger- 
massen  an  die  Atarantes  oder  Atlantes  bei  Herodot  2)  und 
Plinius^)  erinnert,  welche  die  Sonne  verfluchen,  auch  keine 
>{amen  haben,  was  Gleichgültigkeit  gegen  das  Leben  voraus¬ 
setzt.  Die  hagadische  Erklärung  des  als  reissend  schnell 

:Äp1  in)  und  des  wegen  der  steigenden  Zunahme  oder 

iPruchtbarkeit  der  Wasser  —  B  findet  sich  ähnlich  bei 

Josephus^)  und  Philo  ^).  Wie  bei  Personen  findet  auch  hier 
iie  Namendeutung  besonders  da  statt,  wo  ein  Ort  mehrere 
L^amen  hat,  oder  verschiedene  Benennungen  auf  eine  Localität 
bezogen  werden.  So  werden^)  die  vier  Namen  von 
.o-edeutet,  worunter  die  als  ‘IZin,  lieblicher  Freund,  als 
Bezeichnung  Abraham’s  an  als  Name  Hebron’s  erinnert. 

So  ist  S2D  identisch  mit  welches  letztere  von  “11/3 

abgeleitet  wird®),  ähnlich  bei  Philo  ^ExTii^ayfjjog  ^).  Dasselbe 
geschieht  bei  nichtbiblischen  Namen  wie  p'’D“!l3  and 
Aber  auch  wenn  sonst  Dinge  verschiedene  Benennuogen  haben, 
was  bei  den  Synonymen  der  Fall  ist,  werden  die  einzelnen 
Namen  erklärt.  Ausser  den  von  Delitzsch angeführten 
werden,  als  Parallele  zu  den  sieben  Himmeln,  die  sieben 
Namen  der  Erde  erklärt  anderswo  vier  oder  zehn  Namen 
Ebenso  werden  angeführt:  die  sechs  Namen  Salomon’s,  des 
Löwen,  der  Schlange,  die  zehn  Benennungen  der  Freude,  der 
Prophetie  und  der  Propheten  Die  hier  nur  flüchtig 

erwähnten  Namen  des  Löwen  werden  in  einer  Münchener 
Handschrift  der  Aboth  d.  R.  Nathan einzeln  erklärt.  Einzeln 
erklärt  werden  ferner^®)  die  verschiedenen  Namen  der  Wolken, 

b  Ber.  r.  37,  8.  —  -)  IV,  184.  —  "1  V,  8.  —  b  ßerachotli  59b. 
—  b  Ant.  1,  1,  3.  —  b  I,  58.  —  b  ßer.  r.  58,  4.  84,  13.  -  b  Ibid. 
37,  4_  _  9j  415.  —  iOj  Bnxtorf  s.  v.  —  'b  Jesurunp.  55.  —  ‘b  Aboth 
d.  E.  Nathan  c.  37.  —  ‘b  ßuxtorf  s.  v.  ,s'p-i{<  p.  230.  —  ‘b  Aboth  d. 
R.  N.  c.  34.  c.  39.  —  Cod.  222  f.  105  ediert  von  Taussig  München 
1872.  -  Ber.  r.  13,  12. 


ebenso  die  Benennungen  des  Ochsenstachels  ^),  sowie  di 
sieben  verschiedenen  Bezeichnungen  des  Armen  und  Dürftigen^ii 
Während  aber  hier  die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Worte 
dargelegt  wird,  werden^)  die  —  nachbiblischen  —  verschie 
denen  Benennungen  von  Geld  und  Gut  C^TIT, 

in  witziger  Weise  auf  den  gemeinsamen  Begriff  des  Wechsel 
und  der  Unbeständigkeit  zurückgeführt,  ähnlich  wie  in  der 
hübschen,  von  Sir  Will.  Jones angeführten  Sprichwort  JU. 

9.  Mit  Bezug  auf  Bezalel  heisst  es  im  Tanchum/ 
Vajakhel  1:  Dreierlei  Namen  hat  der  Mensch:  einen  den  ihr. 
Vater  und  Mutter  geben,  einen  mit  dem  ihn  die  Leute  be 
nennen  und  einen,  den  er  sich  erwirbt.  In  Koheleth  r.  5)  zv 

ist  der  dritte  Name  derjenige,  der  im  himm 
lischen  Buche  der  Geburten  und  Genealogien  (nnbin  “15C' 
eingetragen  ist.  Es  ist  übrigens  wahrscheinlich  de. 
talmudischen  Vorliebe  für  Antithesen  und  dualistische  Grupi 
pirungen  zuzuschreiben,  wenn  ß)  auch  dem  Sanherib  achi 
Namen  beigelegt  werden:  Gott  habe  gesagt,  Möge  Hiskiaf 
kommen,  der  acht  Namen  hat^)  und  über  Sanherib  siegreni 
der  ebenfalls  acht  Namen  hat.  Diese  gleichzeitig  angeführter 
Namen  sind  übrigens  in  den  gedruckten  Ausgaben  entstellt 
die  richtige  Leseart  hat  die  Talmudhandschrift  der  MüncheneM 
Hof-  und  Staatsbibliothek 8),  nämlich:  n^:ir 

p:i“lD  '^15}  also  Namen  und  Epitheü 

assyrischer  Könige,  die  in  der  Bibel  Vorkommen.  Diese 
Hagada  war  auch  dem  Hieronymus  bekannt,  der  zu  Je s.  20,  1  ^ 
bemerkt:  Sargon,  rex  Assyriae,  qui  septem  nominibus  appella 
batur. 

10.  So  auch  werden  in  der  Mischnah ’O)  heidnisch 

Gebräuche  „Sitten  der  Emoriter“  ’TPP)  genannt,  wae 

um  so  merkwürdiger  ist,  als  dieser  Ausdruck  nicht,  wie  s( 

9  Pesikta  d.  R.  K.  p.  153.  Buxtorf  s.  r.  ” 

0  Wajikra  r.  34,  6.  Jalkut  Wajikra  §  665  f.  194a.  Aruch  s  v.  jV2N 
—  0  Bemidbar  r.  22,  8.  Tanchuma  Mattoth  6.  —  0  Poes.  As.  Comm.  p 
199.  —  0  1-  —  Synh.  94  a.  —  b  Die  Jes.  9,  5.  6.  vorkommender 
Epitheta.  —  0  Cod.  95.  —  Ed.  Mart.  IV.  p.  211.  —  Sabbath  VI 
10  f.  67  a. 
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viele  andere,  der  Bibel  entnommen  ist,  und  nur  darin  seinen 
Grund  hat,  dass  die  Emoriter  auch  in  der  Bibel  als  (maxima) 
pars  pro  toto  auch  ganz  Kenaan  umfassen.  Aber  auch  ]VjD 
wird  im  Talmud  in  umfassenderem  Sinne  gebraucht.  Jeder 
Sclave  nichtjüdischer  Abstammung  heisst  —  im  Gegensatz 
zum  iny  —  ein  was  Raschi^)  damit  erklärt, 

dass  (VjD,  weil  Knecht  der  Knechte  genannt  2),  die  Bezeichnung 
,  für  alle  Dienenden  geworden  sei.  Es  ist  das  also  zugleich 
ein  —  allerdings  zufälliges  —  Zurückgehen  aul  das  Etymon 
V’jD.  Zur  Bibelstelle  selbst  bemerkt  Raschi,  dass  auch  im 
Exil  noch  die  Nachkommen  des  Kenaan  denen  des  Sem 
1  dienstbar  sind.  So  sagt  auch  Benjamin  v.  Tudela^),  das 
Land  Sclavonien  werde  von  den  dort  wohnenden 

!  Juden  ]V^-  genannt,  weil  die  Bewohner  desselben  ihre 

Kinder  an  andere  Völker  verkaufen.  In  der  That  wird  auch 
—  ähnlich  wie  Sclave,  Schiavo,  Sclavus^) — von  den 
arabischen  Schriftstellern  in  einem  allgemeineren  Sinne  ge- 
I  braucht^).  Josippon®)  führt  die  Meinung  an,  dass  die  '»Zbpo 
i  von  Kenaan  abstammen.  Jedenfalls  ist  in  jüdischen  Schriften 
1  späterer  Zeit  die  Benennung  der  slavischen  Länder,  was 
in  den  Noten  zu  Benjamin  v.  Tudela'^),  besonders  ausführ¬ 
lich  aber  von  Harkavy  in  seiner  (hebr.)  Schrift  „die  Juden 
und  die  slavischen  Sprachen“  nachgewiesen  wird.  wird 

;  aber  auch  schon  in  der  Bibel  in  appellativem  Sinne  für  „Kauf- 
;  mann“  gebraucht.  Ebenfalls  appellativisch,  aber  in  malam 
-  partem  —  wie  das  bei  den  meisten  dieser  Völkernamen  der 
Fall  ist,  wovon  A.  Fuchs®)  viele  Beispiele  anführt  -  ist  (poivi^  in 
(foiviTcl^M,  das  ähnliche  Bedeutung  hat  wie  Isaßia^u), 
sowie  in  (poivi^sXixTfjgj  das  Hesychiiis  und  Suidas  mit  aitcc- 
Ti^Xog  erklären,  wie  denn  auch  in  den  von  Erasmus*^]  ange¬ 
führten  Stellen  „phönizisch“  so  viel  ist  wie  betrügerisch. 

11.  Das  Wort  ist  im  Talmud  öfter  die  Bezeichnung 


J  Kidduschin  22b.  —  -)  Gen.  9,  25.  —  J  Ed.  Asher  p.  111.  — 
Diez  s.  V.  —  Reinaud,  Invasion  des  Sarrazins  en  France  p.  237. 
Gayangos  Moham.  dynasties  in  Spain  I,  387.  —  I.  E  p.  8  ed.  Breit¬ 
haupt.  —  b  P-  romanischen  Sprachen  u.  s.  w.  p.  212  ff. 

Adagia  s.  v.  Diffidentia,  impostura,  versutia. 
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eines  schwarzen  Menschen  überhaupt  i),  wie  dasselbe  in 
PI,  :innx  die  dunkle  Farbe  ausdrückt  2).  Es  wäre 
möglich,  dass  sich  m  diesen  Ausdrücken  die  ursprüngliche 
Bedeutung  —  „schwarz,  dunkel“  —  erhalten  habe,  wovon 
der  Name  des  Volkes  bei  E.  Meier 3)  abgeleitet  wird,  wie  ja: 
auch  Ald'loip,  Sudan  und  andere  von  KnobeHj  angeführte ' 
Benennungen,  zu  denen  das  p.  137  aus  dem  Kuzari  angeführte* 
„der  Weisse  und  der  Schwarze“  insofern  gehört,  als  ohne* 
Zweifel  dieser  unhebräische  Ausdruck  die  allzu  wörtliche  fi 
Uebersetzung  von  im  Original  ist.  In  einer 

Talmudstelle 5)  wird  neben  dem  Biesen,  dem  Zwerge  und 
ähnlichen  abnormen  Menschen  auch  der  erwähnt,  und 

diese  A  orstellung  des  Absonderlichen,  AussergewÖhnlichen 
liegt  der  hagadischen  Deutung  des  biblischen  zu  Orunde. 
So  werden^)  die  verschiedenen  Bibelstellen  aufgezählt,  in 
denen  mit  Bezug  auf  Saul  die  aussergewöhnliche  Grösse,  ' 
mit  Bezug  auf  die  Israeliten  deren  sie  von  Anderen  unter¬ 
scheidende  Beligionsgebräuche,  mit  Bezug  auf  Zidkia  dessen 
ausserordentliche  Frömmigkeit,  und  mit  Bezug  auf  Zippora  ' 
deren  aussergewöhnliche  Schönheit  und  seltenen  Charakter 
ausdrücken  soll.  An  das  persische  —  wie  Z.  D.  M. 

XX,  447  Perles  annimmt  —  hat  man  dabei  gewiss  nicht 
gedacht.  Zudem  werden  alle  derartigen  fremdsprachlichen 
Vergleichungen  stets  ausdrücklich  als  solche  bezeichnet;  das  ' 
ist  nicht  nur  der  Fall  bei  dem  als  Analogie  zu 
angeführten  jlNx,  das  deutlich  als  das  griech.  äUor  be-  -i 

zeichnet  wird"),  sondern  überhaupt  bei  allen  Vergleichungen 
mit  arabischen,  griechischen  und  sonst  fremden  Wörtern.  .| 
(Dass  ein  persisches  AVort  zur  Deutung  eines  biblischen 
Wortes  angewandt  wird,  findet  sich  —  ausser  der  oben  er-  ■ 
wähnten  Erklärung  des  persischen  Namens  "iPDN  mit  dem 
persischen  "inPCN  —  nirgends  sonst;  in  den  von  Gold-  ' 


b  Misclmah  Negaim  11,  1.  Bechoroth  Vll,  8  f .  45  b,  Sachs  Bei¬ 
träge  11,  108.  -)  Buxtorf  p.  479  und  1027.  —  Wurzellexicon  p. 

729.  —  A^ölkertafel  p.  12,  135  ff.  —  Berachoth  58b.  —  «)  Moed 
Katan  16  b,  Sifri  Num.  ed.  Fr.  27  a,  Jalkut  Num.  §  738  f.  221  d.  — 
b  Sachs  Beiträge  1,  21. 
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ziher^)  angeführten  Stellen  werden  persische  Wörter  aus 
dem  Hebräischen  erklärt,  nicht  umgekehrt). 

Die  Deutung  des  Num.  12,  1  auf  Zippora,  die 

—  wie  der  Aethiopier  sich  durch  seine  Farbe  von  allen 
Menschen  unterscheidet  —  sich  durch  ihre  Schönheit  und 
Gresinnung  von  allen  Frauen  auszeichnete,  findet  sich  auch 
im  2.  jerus.  Targum  z.  St.,  und  Levy  hat  entschieden  Un¬ 
recht,  wenn  er^)  Buxtorf  eines  Irrthums  beschuldigt.  Das 
von  Buxtorf  erwähnte  Targum  Hierosolymitani  ist  das  2.  jerus. 
Targum,  das  man  früher  ausschliesslich  Targum  Jeruschalmi 
nannte,  wie  dieselbe  Bezeichnung  auch  jetzt  noch  in  den 
gedruckten  Pentateuchausgaben  —  im  Gegensatz  zum  T.  Jo¬ 
nathan  —  gebräuchlich  ist. 

12.  Die  Erklärung  des  Namens  ni  von  planxit^) 

findet  sich  auch  bei  Mokaddesi^)  und  zwar  ist  es  der 
Rabe,  der  —  ein  insofern  als  er  selbst  beständig 

klagt  —  von  Noah  sagt: 

wobei  denn  der  zweite  Satz  —  wenn  auch 

wohl  zufällig  —  an  die  anderweitige  Erklärung  anklingt,  wo¬ 
nach  Noah  im  allgemeinen  Gebraus  und  Getümmel  der  ein¬ 
zige  Ruhige  ist,  wie  das  namentlich  Philo  hervorhebt.  Als 
Klagender  —  was  die  Aehnlichkeit  zwischen  rij  und  HjX, 
besonders  nahe  legte  —  kommt  übrigens  Noah  auch  in  der 
Hagada  vor,  aber  nicht  mit  Bezug  auf  seinen  Namen  —  das 
wird  darauf  bezogen,  dass  Noah  gestöhnt  und  ge¬ 
seufzt  habe  in  Folge  der  durch  die  Thiere  verursachten 
Leiden  und  Schmerzen  ‘^).  Aber  auch  das  von  Delitzsch 
erwähnte  Anagramm  jn  —  mj  in  der  Stelle  Gen.  6,  8  ist 
nicht  unbeachtet  geblieben.  Im  Sohar  z.  St.®)  wird  zunächst 
der  Name  Hj  darauf  bezogen,  dass  er  die  Ackergeräthe  er¬ 
funden  habe  —  mit  Bezug  auf  Gen.  5,  29,  wie  auch  M.  Tan- 
chuma  und  Raschi  z.  St.  die  Beruhigung  wie  die  Tröstung 


b  Studien  über  Tanchum  j erlisch,  p.  11.  —  ')  S.  v.  b 

359.  —  b  Mouradgea  d’Ohsson,  Tableau  gen.  de  Femp.  Ottern.  I,  27. 
'  Goldziher  in  ZDMO.  XXIV,  209.  —  Ed.  Garcin  de  Tassy  p.  — 
h  Gen.  7,  23.  -  «)  Ber.  r.  32,  11.  —  b  Genesis  3.  A.  p.  240.  —  «)  Ed. 
Mant.  p.  58  b. 
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(Cmj  .  Mj)  auf  die  Erfindung  der  Ackergerätlie  gründen 5  ferner« 
wird  bemerkt,  dass  jn  dieselben  Buchstaben,  nur  umgekehrt,  “ 
wie  nj  enthalte  und  zugleich  wird  dieses  jn  .  ♦  .  nJ  deniij 
Contraste  in  gegenübergestellt.  Anderswo  wird  ■ 

ähnlich  Nabal  palindromisch  mit  Laban  verglichen. 

Unter  den  Erklärungen  der  jüdischen  Exegeten,  auf 
welche  Goldziher  a.  a.  0.  verweist,  ist  die  des  Ibn  Ezra 
desshalb  bemerkenswerth,  weil  sie  mit  der,  von  Gesenius 
s.  V.  rij  angeführten,  in  Simonis  Onomast.  übereinstimmt:  Die?i 
Hebräer  achten  auf  den  Sinn  der  Worte,  nicht  auf  die 
Wörter;  zudem  —  fügt  I.  Ezra  hinzu  —  ist  auch  die  TrÖs-  ' 
tuug  —  ncrij  —  eine  Beruhigung  —  nmJü  —  des  Herzens. 
Letzteres  wird  viel  entschiedener  von  S.  D.  Luzzatto^)  aus-  ' 
gesprochen:  üHj  sei  identisch  mit  PIJ,  nur  dass  es  durch  den 
Hinzutritt  des  die  Bedeutung  des  Rühens,  die  specielle  fl 
Bedeutung  der  Seelenruhe  erlangt  habe,  was  dann  im  Ein-  : 
zelnen  dargelegt  wird.  Luzzatto’s  Ansicht,  dass  das  Ara¬ 
mäische  die  ältere  Sprache  sei,  und.  dass  die  Namen  ' 
üSd,  eher  aramäischen  als  hebräischen  Ursprungs  seien, 
findet  sich  auch  bei  Abulfarag  ausgesprochen,  der  auch  z.  B. 

den  Namen  Rüben  nach  der  syrischen  Form  mit  aJj  • 

— -"1)  erklärt,  und  so  auch  den  Namen  Noah’s  vom  syr.  , 

—  also  wiederum  vom  Ruhen  —  ableitet  4). 

Während  so  der  Name  Noah’s  die  verschiedensten  Er¬ 
klärungen  gefunden,  wird  der  Name  Nimrod’s  allgemein  mit 
HD  in  Verbindung  gebracht,  trotzdem  dass  das  in  der  Ge¬ 
nesis  berichtete  durchaus  keinen  Anlass  zu  dieser  Deutung 
giebt.  Eine  Ausnahme  von  der  gewöhnlichen  Ansicht  bilden 
nur  Ibn  Ezra  und  Ephraem  Syrus  welche  die  auf  Nim¬ 
rod  bezügliche  Stelle  in  günstigem  Sinne  auftassen  und  zwar 
mit  Rücksicht  auf  den  Ausdruck  „vor  Gott^‘  (vs.  9)  — 
lJZ.iHA.44J  li.siJ..^.  Das  Wort  ^^.s  Ephraem  « 

S.  für  ein  persisches  Wort  erklärt  —  und  von  dem  Michaelis'^)  B 


9  Gen.  38,  7.  —  -)  Jalkut  Sam.  §  134  f.  19d..  —  Prolegomena 
ad  una  gramm.  rag.  p.  82.  —  4)  Chrom  Syr.  p.  5,  9.  Hist.  dyn.  p.  9, 
16,  24.  —  5)  Zu  Gen.  10,  8.  —  Opp.  I,  153.  -  Lex.  Syr.  p.  546. 
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igt,  dass  es  ihm  unbekannt  sei^  wie  auch  Levy  dasselbe 
aerklärt  lässt  —  ist  nach  Lorsbach  2)  das  persische 
ie  Jagd  und  was  man  auf  der  Jagd  fängt,  mit  syrischer 
ndung.  Lorsbach  vergleicht  damit  das  des  Onkelos 

1  Gen.  25,  27.  Letzteres  ist  wahrscheinlich 
ei  Vullers  s.  v.,  das  —  ähnlich  wie  mercator  von 

—  genau  dem  des  Textes  entspricht. 

13.  Auch  Hieronymus  erklärt^)  den  Namen  Noah’s  mit 
.equies,  quod  sub  illo  omnia  retro  opera  quieverunt  per 
iluvium.  Obschon  nun  Hieronymus  der  griechischen  Ueber- 
3tzung  in  der  Erklärung  des  Namens  folgt  (Iste  requiescere 
OS  facit),  so  wäre  es  doch  möglich,  dass  die  zweite  Erklä- 
mg  hagadischen  Ursprungs  sei,  wie  auch  andere  seiner  Inter- 
retationen  als  Ergänzungen  zu  den  anderweitig  bekannten 
^^agadas  angesehen  werden  können.  Wenn  z.  B.  Hieronymus 
ir  Sage  von  Abraham  und  Nimrod  —  die  er  allerdings  für 
|ine  Fabel  erklärt  — den  Vers  Gen.  15,7  anführt,  indem 
on  einem  Herausführen  aus  Ur  Kasdim  die  Rede  ist,  so  ist 
araus  ersichtlich,  dass  —  abgesehen  von  dem  Etymon  des 
Portes  niX.  —  dieser  Ausdruck  selbst  die  Sage  insofern  unter- 
tützte  als  das  THNiiin  —  ähnlich  wie  in  der  Verbindung  mit 
—  eine  Befreiung  und  Erlösung  ausdrückt.  Zu 
*')  führt  Hieronymus  die  jüdische  Deutung  dieses  Namens 
uf  Hagar  an,  und  knüpft  daran  eine  Apologie  Abraham’ s, 
er  also  keine  zweite  Frau  genommen,  sondern  die  Verstossene 
Jeder  aufgenommen  habe.  Zu  dem  Namen  selbst  bemerkt 
{.:  Hebraico  sermone  copulata  interpretatur  aut  vincta,  wozu 
de  Lagarde  in  seiner  Ausgabe  der  Quaestiones'^)  das 
yrische  anführt.  Mit  Zugrundelegung  desselben  “iLCp 

IJOp  jD  wird  ausdrücklich  hinzugesetzt)  aber  dennoch  ver- 
chieden  wird  in  Jalkut  und  Ber.  r.  61,  4  Ketura  auf  Hagar  be¬ 
ugen:  Wie  Jemand,  der  das  an  seine  Schatzkammer  gelegte 
liegel  später  unerbrochen  vorfindet  (n"l‘'^’p  riDmnD 
der  wie  Raschi  z.  St.  in  demselben  Sinne  sagt:  Hagar  hatte 


q  S.  V.  I’“  103.  —  -)  Archiv  II,  297.  —  In  den  Quae- 

tiones  in  Genesin.  —  Zu  Gen.  11,  28.  —  q  Exod.  20,  2.  —  q  Gen. 
1.  —  q  p.  39. 
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seit  ihrer  Trennung  von  Abraham  vor  Jedem  Anderen  ihn 
Thür  verschlossen  —  nnnD  nitrp  in  ähnlicher  Verbindung 
wie  auch  vorkommt  i).  Dem  copulata  aut  vincta  entspricht 
durchaus  die  Paraphrase  der  beiden  jerus.  Targumim:  Das, 
ist  Hagar,  die  mit  ihm  von  früher  her  verbunden  war,  nV| 
]}2  i:n.  In  Raschi  und  Midrascl 

wird  übrigens  gleichzeitig  der  Name  Ketura  mit  Ppbp  ir 
Verbindung  gebracht,  ähnlich  dem  bei  Philo 

und  im  Onomasticon  des  Hieronymus.  Ganz  eigenthümlich  ist 
dass  Hieronymus 3)  den  Namen  damit  erklärt,  dass  die 
Stadt  diesen  Namen  desshalb  erhalten  habe,  weil  Jakob  don 
gesund  und  wohlbehalten  ankam.  Es  ist  das  eine  Combinatior 
der  talmudischen  Auffassung  von  als  sanus  et  salvus.i 
und  der  Erklärung  als  Ortsname,  wie  bei  den  LXX  und  den' 
Samaritanern,  die  das  in  tendenziösem  Sinne  als  Orts-^ 

namen  auffassen  ^),  wie  übrigens  auch  im  B.  der  Jubiläen  5)- 
ähnlich  erzählt  wird,  Jakob  sei  nach  Salem  in  Frieden 
kommen.  ' 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  arabische  Localsage,  dass' 
bei  Damaskus  der  Ort  sei,  wo  Kain  seinen  Bruder  erschlug*^); 
von  Hieronymus  '^)  und  zwar  in  Verbindung  mit  der  phiioni¬ 
schen  Deutung®)  von  pt^  C“  und  —  mit  Bezug  auf  pL^^  Gen. 
15,  —  von  piy^  {(piXrj^a)j  als  traditio  Hebraeorum  angeführt, 

wird,  zugleich  mit  der  Deutung  von  p:rc"l  als  Compositum 
von  und  Hpl^'.  Diese  Sage  findet  sich  in  keiner  der  jetzt 
vorhandenen  jüdischen  Schriften  hagadischen  Inhalts,  wiei' 
jedenfalls  die  Sage,  dass  Adam  bei  Damaskus  gewohnt,  oder 
aus  dem  rothen  Thon  des  Ager  Damascenus  erschaffen  wor-i 
den  9),  wobei  wohl  cnjst  berücksichtigt  wurde,  so  wie 

die,  dass  Hiob  in  der  Nähe  von  Damaskus  gewohnt wo¬ 
bei  wohl  auch  die  Identität  von  äisyiJl  mit  vorausge- 

')  Fleischer  zu  Levy’s  W.  B.  I,  417.  —  -)  1.  170.  —  Quaestt. 
p.  53.  —  ZDMG.  XII,  134.  XVI,  392.  XXIII,  631  cf.  XXVUI,  146.  - 
*')  Ewalds  Jahrb.  III,  36.  —  Abulfidä  Geogr.  p.  Kazwini  I, 

fv.,  II,  ZDMG.  XII,  500.  XVIII,  456.  —  Zu  Ezecb.  27,  18  ed. 
Vall.  V,  316.  —  Quis  rer.  div.  I,  478.  480.  —  ‘G  Ztschr.  11.  cc.  Ger¬ 
vasius  ed.  Liebrecht  p.  54.  —  Jäküt  M.  B.  II,  Ifo  s.  v.  y.J>, 

Kazwini  II,  iTi.  —  ")  Ges.  Thes.  s.  v. 
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jetzt  ward  —  nicht  in  jüdischen  Schriften  vorkommt,  während 
illerdings  die  Sage,  dass  Dimask,  nämlich  Elieser,  ein  Ge- 
'jchenk  Nimrod’s  gewesen  sei  auch  in  den  Pirke  R.  Elieser 
c.  16)  erzählt  wird.  —  Die  Erklärung  des  Namens  Nazareth  mit 
, Blume“-)  steht  wahrscheinlich  in  Zusammenhang  mit  der 
[Erklärung  des  Jes.  11,  1,  das  Hieronymus  z.  St.  mit 
Matth.  2,  28  in  Verbindung  bringt^). 

14.  Ausser  PPHD,  der  Tochter  Pharao’s,  werden^)  noch 
^icht  Personen  erwähnt,  die  lebend  in’s  Paradies  eingingen, 
darunter  auch  n“lD,  die  Enkelin  Jakob’s^),  von  welcher  an 
[inderen  Stellen  6)  erzählt  wird,  dass  sie  ein  sehr  hohes  Alter 
lÜTcicht  habe,  und  dass  die  2  Sam.  20, 16 ff.  erwähnte  weise 
^frau  eben  diese  Serach  gewesen  sei.  Mit  dieser  HID  identisch 
st  ohne  Zweifel  die  wegen  ihres  hohen  Alters  bei  den  Arabern 
sprichwörtlich  gewordene  Sarih,  die  Enkelin  Jakob’s'^  .  Im 
Pargum  jerus,  zu  Gen.  46,17  ist  ihr  hohes  Alter  der  Lohn 
ilafür,  dass  sie  es  war,  die  zuerst  dem  Jakob  die  Botschaft 
orachte,  dass  Joseph  noch  lebe.  Wahrscheinlich  liegt  dieser 
,8age  auch  die  Bedeutung  des  Wortes  n"lD,  das  Hinausgehen 
iiber  das  gewöhnliche  Mass,  zu  Grunde, 

^  15.  So  ist  bei  den  Arabern  Hämän  der  Vezir  Pharaob’s^), 

Ivährend  die  Hagada^)  das  dahin  individualisirt, 

^ass  Pharaoh  sich  mit  seinen  drei  Ministern  berathen  habe 
—  nämlich  mit  Jethro,  Hiob  und  Bileam,  deren  spätere  Schick¬ 
sale  als  Lohn  oder  Strafe  für  ihr  damaliges  Verhalten  dar- 
^estellt  werden.  Im  Gegensätze  zum  abmahnenden  Jethro 
vie  zum  neutral  bleibenden  Hiob  ist  es  Bileam,  der  den  ver- 
ierblichen  Rath  ertheilt.  Nicht  durch  die  That  —  wie  Pharaoh, 
Amalek  und  Andere  —  sondern  durch  seinen  Rath  ist  Bileam 
verderblich,  wie  er  ja  auch  Num.  31,  16  als  intellectueller 
Brheber  der  Verführung  durch  die  Töchter  Moab’s  genannt 
vird,  was  in  der  Hagada  —  zugleich  mit  Anknüpfung  an  das 

0  ZDMB.  XVI,  701.  702.  XVIII,  456.  —  ")  Neubauer  Geogr.  d. 
J.  p.  190.  —  Ed.  Vall.  IV,  155.  -  b  Jalkut  Gen.  §  76  f.  20b,  Ez. 
6  867 f.  72c.  —  b  Oeu.  46,  17.  —  b  Per.  r.  94,  9.  Midr.  Kobel. 

\  18.  Zedner  Auswahl  hist.  Stücke  p.  6.  —  b  Freytag  Proy.  Arabb. 
LI  p.  384,  No.  223.  —  b  Sur.  28;  Abulfidä  hist,  anteisl.  p.  100;  Weil 
Bibi,  Legenden  p.  128.  —  b  Sota  11a,  Schemoth  r.  1,9.  —  ^b 
Grünbaum,  Ges.  Aufs. 
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Num.  24,  14  —  sehr  umständlich  erzählt  wird^).  Bileam 
ist  eine  geistige  Grösse,  und  bildet  so  den  Gegensatz  zu 
Moses.  Beide  sind  Propheten,  allein  Moses  ist  ein  Wunder- 
thäter,  Bileam  ein  Zauberer  —  „das  Wunder  —  sagt  J. 
Grimm  —  ist  göttlich,  der  Zauber  ist  dämonisch“  —  und  als 
geistige  Macht  um  so  verderblicher.  Und  so  wird  denn  auch, 
wie  der  Name  mit  UV  nnd  gedeutet  wird,  als  Blut¬ 

leckender  ■^)  auch  der  Name  cvh2  mit  CV  oder  mit  CV  VPD 
erklärt  3).  Und  so  wie  im  Talmud  die  Person  Jesu  durch 
Bileam  bezeichnet  wird  4),  so  liegt  derselbe  Gegensatz  zu 
Grunde,  wenn  der  Name  Bileam  auf  Simon  den  Magier  über-  j 
tragen  wird,  wie  das  Gfrörer^)  nachweist,  unter  gleichzeitiger  \ 
Anführung  der  Erklärung  von  6)  als  'EQtj^oXaogy  Nixo-  ^ 

Aaoc,  CV'PD.  Gfrörer  findet  sogar  die  berühmte  Zahl  666  in  i 
Bileam^s  Namen. 

Bileam  ist  so  eine  eigenthümliche  Erscheinung,  eben  ö 
deshalb  aber  auch  eine  typische  Gestalt,  und  während  Origenes'^)  | 
die  Magier  aus  dem  Morgenlande  Bileam’s  Schüler  nennt,  wird  t‘ 
von  Bar  Ali  Bileam  mit  Zoroaster  identificirt®). 

16.  In  der  Talmudstelle,  die  auch  von  Bochart^)  angeführt  ; 
wird,  heisst  der  Phönix  Im  Jalkut  zu  Hiob  findet  sich  i 

die  Lesart  oder  wird  von  Bar  Ali  und  Bar  i 

Bahlul  mit  erklärt Mit  columba  silvatica,  ver-  i 

gleicht  Vullers  s  v.  den  Vogel  Varasha,  wie  auch  SpiegeP'^)  • 
Väresha  mit  neup.  Turtle-dove  vergleicht.  Das  talmudische  i 

Wort  hat  zugleich  AehnlichkeitmitEorosch^^),  der  nach  Creuzer^"*) 
Bild  der  Zeit  ist;  auch  dem  Worte  ^in  in  der  Bedeutung  ( 


Synh.  106a,  j.  Synli.  I,  28cd.  Bemidbar  r.  20,  21  und  Tar-  ; 
gum  Jerus.  z.  St.,  auch  bei  Josephus  Antt.  4,  6,  6  ff *.  —  Jalkut  Ex. 

§  262  f.  75  d.  —  Letztere  von  ßuxtorf  s,  v.  angeführte  Erklä-  , 

rung  ist,  wie  Mussafia  zu  Äruch  s.  v.  bemerkt,  die  Lesart  des  letzteren 
statt  cy  n^2*  —  Gleiger’s  Zeitschrift  VI,  34,  Perles  Zur  rabb. 

Sprach-  u.  Sagenkunde  16 — 17,  —  Jahrhundert  des  Heils  H,  405.  — 

6)  Zunz  G.  V.  p.  282,  Buxtorf  col.  224  —  I,  374.  II,  321  ed.  Delarue, 

Gfrörer  p.  359.  —  ®)  Payne  Smith  s.  v.  II,  818.  —  §  917 

f.  152  b  in  der  ed.  princ.  auch  Gen.  §  59.  —  “)  Payne  Smith  s.  v.  — 

^-)  Windischmann  Zoroastrische  Studien  p.  80  N.  —  S.  Perles  Monats¬ 
schrift  1859,  394  —  1^)  Symbol,  u.  Mythol.  IH,  643.  IV,  221. 
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Phönix  liegt  —  wie  Bochart  bemerkt  —  die  Beziehung  auf 
den  Kreislauf  der  Zeiten  (JLä.)  zu  Grunde. 

17.  An  einer  anderen  Stelle  i)  wird  die  Genealogie  Ruth’s 
bis  auf  Balak,  König  der  Moabiter,  zurückgeführt.  Eglon  ist 
der  Sohnessohn  von  Balak,  der  für  die  von  ihm  dargebrachten 
Opfer  2)  belohnt  wird.  Diese  talmudische  Maxime,  derzufolge 
auch  Heiden  einen  ihrer  Handlungsweise  entsprechenden  Lohn 
erhalten,  findet  ihren  Ausdruck  in  dem  —  von  Buxtorf  s.  v. 
^172  p.  1171  angeführten  —  Spruch:  PZ;  PnCD 

welchem  —  wie  Buxtorf  s.  v.  blD  p.  1020  bemerkt 
—  die  Stelle  des  jerus.  Targum  zu  Gen.  38,  26  entspricht: 
n''8  m2  ^0^2722.  Fast  mit  denselben 

Worten  findet  sich  letztere  Sentenz  in  der  syrischen  Version 
des  N.  T.  ^):  In 

der  ersten  von  Buxtorf  erwähnten  Stelle  wird  die  Aehnlich- 
keit  zwischen  der  Handlungsweise  und  dem  Schicksale  im 
Leben  Simson’s  Absalom’s,  Joseph’s  und  Miriam’s  nachge¬ 
wiesen.  Die  Paraphrase  des  jerus.  Targum  zu  Gen.  38,  26 
bezieht  sich  auf  die  hagadische  Vergleichung  des  "  PDP 
an  letzterer  Stelle  mit  dem  NZ'PDP  Gen.  37,  32,  das  Juda 
sagte,  denn  Judah  repräsentiert  die  Brüder,  die  ihn  als  Ober¬ 
haupt  betrachten  und  seinen  Rath  befolgen,  und  so  ist  das 
beschämende  Geständniss,  das  mit  dem  zweiten  "IDP  ver¬ 
bunden  war,  die  Strafe  für  das  erste  P^P^);  es  ist  also 
unrichtig,  wenn  Levy®)  das  Targum  auf  die  Beurtheilung 
Anderer  bezieht.  Dieser  Assimilation  der  beiden  PTP  ganz 
analog  ist  die  Parallelisirung  des  PPPZ  P2P'')  mit  dem  vorher¬ 
gehenden  S)  PZDZ  PPP  9).  Die  Ironie,  die  an  und  für  sich 
schon  in  dem  PPPZ  PPP  -  wie  das  v.  Bohlen  z.  St.  hervor- 
üebt  —  enthalten  ist,  wird  durch  den  gleichsam  parodirenden 
Gleichklang  noch  verstärkt.  Bemerkens werth  ist,  dass  der 
Humor,  der  in  dieser  Aehnlichkeit  des  Gethanen  mit  dem 
Erlittenen  liegt,  von  der  Hagada  selbst  nervorgehoben  wiid. 


1)  Synh.  105  b.  —  -)  Num.  cap.  23.  —  0  Matth.  7,  2.  —  Sota 
8b,  9b,  Wagenseil -Sota  p.  52.  —  0  Sota  10b,  Ber.  r.  84,  19.  Jalkut 
Gen.  §  142  f.  43  b.  —  P  W.  B.  s.  v.  ^^2^272  B,  35.  —  ’)  Gen.  11,  7.  — 
®)  VS.  4.  _  0  Tanchuma  Noach  18  und  Raschi  z.  St.,  Buxtorf  s.  v.  pP^. 


So  wird^)  mit  Bezug  auf  den  Ziegenbock,  der  sowohl  beim 
Verkaufe  Joseph  s  als  auch  bei  dem  Begebnisse  mit  Thamar 
eine  Bolle  spielt 2),  die  Stelle  über  die  Weisheit 3)  angeführt: 


mit  der  Erklärung 


^2:^2  npnTO  ny  “  p-::  npnro 

Damit  ist  die  Thora  gemeint,  die  der  . 


Geschöpfe  spottet;  Gott  sagte  zu  Juda:  Du  hast  deinen 
Vater  mit  Hülfe  eines  Ziegenbockes  hintergangen  —  bei  jj 
deinem  Leben!  auch  dich  wird  Thamar  mit  einem  Ziegen¬ 
bocke  täuschen. 

18.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  von  der  Wiederkehr  dei  -  1 

selben  mythologischen  Etymologien  —  mythologisch  im  weite¬ 
ren  Sinn  des  Wortes  —  bei  ganz  verschiedenen  Völkern  und 
in  ganz  verschiedenen  Zeiten  liefert  die  von  Liebrecht 4)  er- 
Avähnte  Fischersage  von  einer  Ochsenhaut,  die  Wilhelm  der  •: 
Eroberer  zerschnitten,  woher  der  Name  des  Ortes  Bulverhithe  | 
seinen  Ursprung  habe,  so  wie  die  andere  Sage,  derzufolge  der 
berühmte  Hydepark  (Hidepark]  in  London  einem  ähnlichen 
Eieignisse  seinen  Namen  verdankt.  Es  ist  das  ganz  analog  j 
der  Verwandlung  des  phönizischen  in  Byrsa  mit 

der  daran  sich  knüpfenden  Sage  von  Dido’s  zerschnittener 
Euhhaut.  Auf  hagadischem  Gebiet  ist  eine  der  seltsamsten 
Sagen  diejenige,  welche  den  2  Kön.  19,  37  und  Jes.  37,  38  • 
erwähnten  Götzen  pIDJ  —  wegen  des  Anklanges  an  N“1Dj 
*^Dj  Brett  und  wohl  auch  mit  Bezug  auf  Ararat  im  selben 
Verse  —  dahin  erklärt,  es  sei  das  ein  Brett  von  Noah’s  Arche  , 
gewesen 5)^  was  umständlicher  im  2.  Targum  zu  Jes.«)  erzählt  , 
wird.  Vielleicht  steht  diese  Sage  im  Zusammenhang  mit  der  y 
Tradition  von  einem  Tempel  auf  dem  Berge  Güdi'')  und 
anderen  Sagen  bei  Fabricius  Cod.  Pseud.  V.  T.  II,  61  ff. 

19.  In  ganz  ähnlicher  Weise  sagt  Gregor  d.  Gr.s)  mit 
Bezug  auf  den  mehrfachen  Sinn  der  Schriftworte,  dieselben  ! 
seien  mit  Steinen  zu  vergleichen,  denen  man  das  in  ihnen 


b  Ber.  r.  85,  9.  Jalkut  Geti.  §  145 f.  44a.  —  ‘b  Gen.  37,31.  38, 

’*)  Pi'ov.  8.  30.  31.  —  b  Zu  Dunlop  p,  514  N.  474,  —  b  Synh. 

96  a,  Jalkut  Kön.  §  241  f.  37  d.  —  b  Prophet  chald.  ed  P.  de  Lagarde, 
p.  XXV.  —  b  MasTidi,  Sprenger’s  üebersetzung  I,  72.  Kazwini  I, 
föl.  Jäküt  s.  V.  Sprenger,  Leben  und  Lehre  des  Moh.  I,  472.  ' 

—  b  1.  II.  hom.  X.  in  Ez.  1  p.  1417.  ] 
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schlummernde  Feuer  durch  den  schlagenden  Stahl  entlockt. 
Ganz  hagadisch  ist  auch  die  Deutung  von  Ps.  119,  129 
dahin,  dass  das  Wort  Gottes  wegen  der  Verschiedenheit  des 
Gesagten  von  dem  zu  Verstehenden  „wunderbar“  genannt 
werdet),  oder  wenn 2)  das  „intus  et  foris“  Ez.  2,  10  auf  die 
verschiedene  Auslegung  der  Bibelworte  gedeutet  wird.  Auch 
Nicolaus  de  Lyra  deutet  in  diesem  Sinne  das  intus  et  foris 
der  Apocalypse^),  so  wie  das  Deut.  33,  2  erwähnte  Feuer 
des  Gesetzes,  während  Walafried  Strabo  die  verschiedenen 
Seiten  der  Schrifterklärung  mit  dem  zehnsaitigen  Nablium 
und  mit  der  Lyra  vergleicht^).  Rosenmüller 5)  führt  eine  Stelle 
des  Origenes  an,  derzufolge  der  dreifache  Sinn  der  Schrift¬ 
worte  durch  den  Ausdruck:  TQKracog  sv  ßoidfj  xal  an¬ 

gedeutet  wird,  wie  nach  einer  von  Tertullian  angeführten 
Meinung  das  Quaerite  et  invenietis  des  N.  T,  darauf  hinweist. 
—  Sehr  hübsch  wird  in  dem  kabbalistischen 
das  auf  die  Worte  der  Thora  bezogen,  die  gleich 

einer  Nuss  eine  äussere  Hülle  und  einen  inneren  Kern  be¬ 
sitzen.  n.3:j  ist  ohnedies  das  Notaricon  für  die  drei  Arten 
kabbalistischer  Auslegung: 

20.  So  wird  z.  B.  Jakob’s  Demüthigung  vor  Esau,  so 
wie  Joseph’s  Mangel  an  Gottvertrauen  —  da  er  vom  Mund¬ 
schenk  seine  Befreiung  erwartete  —  scharf  getadelt  unter 
gleichzeitiger  Anführung  entsprechender  Sprüche  aus  den 
Proverbien^O).  Mit  Bezug  darauf,  dass  Jakob  an  die  Erfüllung 
seines  Gelübdes  gemahnt  werden  musste wird  das  Volks¬ 
sprichwort  angeführt:  „In  der  Bedrängnis  geloben,  im  Glücke 
vergessen“  sowie:  „Auf  das  taube  Sieb  muss  man  klopfen“  1^). 
Auch  sonst  werden  oft  Volkssprichwörter  angeführt:  z.  B.  mit 
Bezug  auf  Noah  ein  Sprichwort,  das  dem  „Dans  le  royaume 
des  aveugles  le  borgne  est  roi“  sowie  dem  toTq  Tonoig 

iMV  TV(fX(av  XafJiMV  ßacSiXevei^^  bei  Erasmus  entspricht mit 

b  Ibid.  —  -)  p.  1261.  —  b  h,  1.  —  b  Wal.  Strabo  ed.  Migne  p. 
’34.  654.  —  b  Hist.  Interpret.  1.  sacr.  II,  30.  III.  18.  —  b  Prov.  22,  21 
in  unsern  Ansgg.  sh  ßovX^v  aal  yvölaLv.  —  b  Pd.  Anisterd.  p.  67b.  — 
b  Hohes  Lied  6,  11.  —  b  Bnxtorf  de  abbrev.  hebr.  p.  62.  —  ^b 
75,  3.  89,  2.  —  “)  Gen.  35,  1.  —  ^b  Her.  r.  81,  2.  Bnxtorf  s.  v. 

dessen  Florilegium  hebr.  s.  v.  Votum.  —  Gen.  6,9.  —  ^b  Levy 
W.  B.  s.  V.  iinj- 
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Bezug  auf  Esau  und  Ismael'):  „Der  Staar  gesellt  sich 

zum  Raben“  und  ein  anderes  ähnliches  mit  Bezug  auf  die  , ij 
Aegypterin  Hagar  und  Ismael’s  Frau  aus  Aegypten^),  sowie j| 
mit  Bezug  auf  Joseph,  der  schön  war  wde  seine  Mutter  — 
PD’’!  PNP  “  das  Sprichwort:  „Wirf  den  Stock  inij 

die  Luft,  er  kehrt  immer  zu  seinem  Ursprung  zurück“  mit  Be¬ 
zug  auf  Jakob  (Gen47, 31):  „Bücke  dich  vor  dem  Fuchse  in  seiner  !| 
Zeit“,  ähnlich  dem  bei  Burckhardt  No.  ST^)*  |i 

mit  Bezug  auf  Abigail’s  Gedanken  an  die  zukünftige  Be¬ 
lohnung"]:  „Während  die  Frau  plaudert,  spinnt  sie“,  und:  „Die 
Gans  geht  gebückt,  aber  ihre  Augen  schweifen  umher“®).  An 
einer  Stelle  werden  —  in  mitunter  sehr  wdtziger  W eise  —  ßibel- 
stellen  als  Belege  für  Volkssprichwörter 

angeführt.  Diese  Anwendung  des  Volkssprichwortes  —  das  schon  i; 
durch  die  epigrammatische  Form  wie  durch  die  treffende  Aehn- 
lichkeit  dem  Gebiete  des  Witzes  angehört  —  auf  biblische?! 
Ereignisse  entspricht  der  volksthümlichen  Tendenz  der  Hagadaf 
sowie  dem  Bestreben  Alles  in  der  Bibel  zu  finden  und  Alles 
aus  ihr  zu  deduciren.  Die  Bezeichnung  mit  LD'''’nn  ist 
insofern  sehr  zutreffend,  als  das  Volkssprichwort  —  im  Gegen¬ 
satz  zum  höheren  Maschal,  zum  ethischen  Spruche  —  doch 
immer,  wie  die  Satire  überhaupt,  etwas  Vulgäres  hat.  Es  ist 
die  Schwiegermutter  Weisheit,  der  gemeine  Menschenverstand,  l| 
die  gewitzigte  Erfahrung,  eine  realistisch-pessimistische  An¬ 
schauung,  die  sich  darin  ausspricht.  Ein  merkwürdiges  Bei-i, 
spiel  von  dem  Herabziehen  biblischer  Stoffe  in  die  Sphäre 
der  Alltäglichkeit  ist  eine  Stelle in  welcher  mit  Bezug  auf 
den  Gen.  24,  60  ausgesprochenen  Segenswunsch  gesagt  wird, 
die  Verwandten  der  Rebecca  seien  knickerig  und  knauserig 
gew'^esen,  die  Mitgift  habe  bloss  in  Worten  bestanden.  Es  ist 
das  natürlich  ein  blosser  Witz^^),  der  die  Geizigen  geisseln 

^  b  Oen.  28,  9.  —  b  Buxtorf  s.  v.  Florileg.  s,  v. 

Simüitudo.  -  b  Gen.  21,  21.  _  b  Oen.  29,  17.  39,  6.  —  b  Ber.  r. 

86,  6.  Buxtorf  s.  V.  "iton*  —  b  Buxtorf  s.  v.  Flor.  s.  v.  Adulatio. 

—  b  1-  Sam.  25,  31.  —  b  Buxtorf  s.  v.  s.  v.  Floril.  s.  v. 

Mulier.  —  b  B.  Kamma  92  b.  —  Ber.  r.  60,  13.  Sachs,  Beiträge 

1,  6.  —  “)  Denn  von  einer  Mitgift  konnte  überhaupt  keine  Rede  sein, 

da  der  Bräutigam  stets  der  gebende  Theil  war. 
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soll,  die  nur'  mit  schönen  Worten  verschwenderisch  sind. 
Volksthünilich  sind  namentlich  die  Ausdrücke 
von  denen  das  erste  dem  englischen  miser,  dem  franz.  mes¬ 
quin,  das  zweite  dem  deutschen  schäbig,  engl,  shabby  — 
bei  Shakespeare  scab  —  entspricht,  wie  auch  Sachs  „arm¬ 
selig  und  schäbig“  übersetzt.  In  diesem  Sinne  erklärt  auch 
der  Commentar  Mathnoth  Kehunna  diese  Ausdrücke  5  unrichtig 
hingegen  ist  eine  andere  von  demselben  gegebene  Erklärung, 
die  Levy  ‘)  adoptirt  hat,  wonach  „betrübt  und  gebeugt“  ge¬ 
meint  wäre;  so  bezeichnet  auch  nicht  einen 

hockenden,  sondern  einen  armseligen  Räuber,  der  eine  so 
;  jämmerliche  Figur  ist,  dass  er  einem  ordentlichen  Menschen 
gar  nicht  imponirt. 

21.  William  Ouseley  gibt  in  den  Oriental  Collections  3) 

'  die  Uebersetzung  einer  Schilderung  des  salomonischen  Thrones, 
f  die  in  einem  persischen  MS.,  (jwA-ä-Jf  betitelt,  gegeben 

wird.  Abgesehen  davon,  dass  Sahr  als  Verfertiger  des  Thrones 
genannt  wird,  hat  die  Schilderung  eine  überraschende  Aehn 
lichkeit  mit  der  des  2.  Esthertargum  4).  In  letzterem  hat  der 
'  Thron  sechs  Stufen  5),  in  der  persischen  Schilderung  sieben 
’  Stufen,  es  werden  aber  dieselben  Gegenstände  erwähnt  wie 
'  im  Targum:  Weinstöcke  mit  Trauben  aus  edlen  Steinen, 
schrecklich  anzusehende  Löwen,  überschattende  Vögel,  Gott 
lobpreisende  Dämonen  und  Peri’s,  und  wenn  schlechte  Men¬ 
schen  dem  Throne  nahten,  brüllten  die  Löwen,  sträubten  die 
■  Vögel  ihr  Gefieder,  und  die  Dämonen  stiessen  ein  so  fürchter¬ 
liches  Geheul  aus,  dass  Keiner  es  wagte  Unwahres  zu  sagen. 

'  Wenn  dann  Salomon  die  siebente  Stufe  erreicht  hatte,  setzten 
zwei  „Kurgesses“  eine  goldene  Krone  auf  sein  Haupt.  Vor 
dem  Throne  aber  stand  eine  goldene  Säule,  auf  deren  Spitze 
eine  goldne  Taube,  in  ihrem  Schnabel  ein  in  Silber  gebundenes 
Buch  —  das  Buch  der  Psalmen,  das  sie  dem  König  über¬ 
reichte,  der  daraus  den  versammelten  Israeliten  vorlas.  Im 
[  2.  Targum  ist  es  statt  des  Psalters  die  Thora  und  statt  des 
Geierpaares  —  Adler,  der  dem  König 


ü  W.  B.  s.  v.  ps  II,  292.  —  -)  Levy  s.  v.  R,  508.  - 

"j  I,  235.  —  b  Zu  1,  2.  —  b  Nach  1.  Kön.  10,  19. 


die  Krone  auf’s  Haupt  setzt  Au  einer  andern  Stelle  i)  scliliesstH 
Ouseley  aus  einer  Abbildung  bei  Kazwini,  dass  unter  \ 

ein  Falke  —  falco  leucocepbalus  —  zu  verstehen  sei.  Allein 
Kazwini  selbst 2)  sagt,  der  heisse  auf  persisch 
auch  das  Sternbild,  zu  welchem  gehört  3)  heisst 

j^Lv.5^5^),  und  so  sind  unter  den  Kurgesses  wohl  auch  Geier 
zu  verstehen.  An  einer  andern  Stelle  der  Orient.  Collections  5) 
wird  übrigens  der  als  eine  Art  Phoenix  geschildert, 

was  vielleicht  mit  der  Wiederverjüngung  des  Adlers®)  zu¬ 
sammenhängt.  Auch  im  2.  Esthertargum  kommt  ein  Wunder¬ 
vogel  vor,  wenn  nämlich  die  Annahme  Levy’s'^)  richtig  ist. 


dass  unter  der  Vogel  'Ankä  gemeint  sei.  Allein  das 


ist  sehr  fraglich,  denn  abgesehen  davon,  dass  es  alsdann  Npjy 
heissen  müsste,  so  ist  der  beigebrachte  Beweis  eher  ein  Gegen¬ 
beweis.  Die  Lesart  NILJO  ist  nämlich  unrichtig,  denn  da 
auf  der  vierten  Stufe  ein  vorkommt,  und  zwar  einem 

Pfauen  gegenüber,  so  ist  es  nicht  denkbar,  dass  auch  auf  der 
dritten  Stufe  ein  Adler  gewesen  sei;  es  muss  vielmehr 
heissen,  wie  das  schon  längst  bemerkt  wurde®)  und  wie  auch 
eine  Handschrift  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  9) 
hat.  Als  Pendant  zu  einem  Panther  eignet  sich  aber 
ein  Kameel  jedenfalls  besser  als  ein  Vogel,  und  so  verdient  ^ 
die  von  Biixtorf  s.  v.  ^^p3^^  gegebene  Erklärung  den  Vorzug.  I 
22.  Wie  gewöhnlich  ist  die  Tochter  Pharao’s  die  Reprä-  f 
sentantin  aller  ausländischen  Frauen,  und  so  ist  sie  es,  die 
durch  die  von  ihr  veranstalteten  Lustbarkeiten  und  Zerstreu¬ 
ungen  Schuld  daran  ist,  dass  Salomon  die  religiösen  Pflichten 
vernachlässigt’ So  wird  denn  auch’’)  die  Stelle  pLJ'yn  ^2 
darauf  bezogen,  dass  die  Beschäftigung  (pD>)  mit  ' 
allzuvielen  und  unnützen  Dingen  den  Weisen  verwirre  und  dass  < 
dergleichen  Allotria  Schuld  waren,  dass  Salomon  die  Gesetzes- 


f 


')  11,  376.  —  ‘Ü  I,  ;  f  Ges.  Thes.  p.  925  N.  —  Vullers 

II  64*  Bochart  II,  167.  —  S.  v.  I,  43.  —  ®)  S.  Cassel,  Der  ^ 

goldiie  Thron  Salomon’s  in  den  Erfurter  wissenscli.  Berichten  I.  62  N.  i 

—  Cod.  222  fol.  50v,  ediert  von  Perles  (Mtschr.  1872.  128  ff.  und  SA.  ' 

Breslau  1872)  und  wieder  abgedruckt  von  Jellinek  ^ 

34—39.  —  Sabbath  56b,  Wajikra  r.  12,  5.  Jalkut  Jerem.  §  320  f.  ^ 

67a.  -  i'i  Schemotb  r.  6,  2.  Jalkut  Kobel.  §  973  f.  186b.  —  *2)  Kob.  7,  7. 
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kuude  vergass,  die  er  früher  allerdings  besass,  wie  in  diesem 
Sinne  auch  die  Darstellung  von  Salomon’s  Wissen  und  Weis¬ 
heit*)  auf  seine  Gesetzeskunde  gedeutet  wird 2). 

23.  '>^1^  1"-?  wie  die  Venetianer  Ausgaben*^) 

haben,  während  in  den  übrigen  Ausgg.  die  zwei  letzten  Worte 
fehlen.  Nach  der  Meinung  Rapoports^)  ist  Synhedr.  21  b 
ebenso  zu  lesen  5).  Das  Rohr  (rijp)  sowie  der  Wald  (*^mn)  im 
jerus.  Talmud 6)  und  im  Midrasch  zum  hohen  Lied'^)  bezieht 
sich  darauf  dass  wohl  sowohl  PJp  P'iH  als  auch  auf 

Edom  =  Rom  bezogen  wird. 

Dass  die  Zerstörung  des  zweiten  Tempels  hier  als 
Strafe  für  Salomon’s  Gesetzübertretung  dargestellt  wird,  hat 
seinen  Grund  darin,  dass  R  o  m  als  der  eigentliche  Feind 
Judäa’s  betrachtet  wird;  alle  anderen  zeitweiligen  Unterdrücker 
:reteii  den  Römern  gegenüber  in  den  Hintergrund.  Rom  bildet 
len  Gegensatz  zu  Judäa,  auch  im  freundlichen  Sinne.  So 
wird  z.  B.9)  die  Stelle  —  im  Keri  —  auf 

lie  beiden  stolzen  Herrscher,  Salomon  und  Kaiser  Hadrian, 
gezogen;  das  folgende  CN'U  wird  erklärt:  Bis  jetzt 

sagte  man  von  jetzt  an  wird  man  sagen 

—  Juden  und  Heiden  (oder  Juden  und  Römer). 
Das  ist  die  Identificirung  von  Edom  und  Rom,  die  allmählich  ein 
so  festes  Gepräge  erhielt,  dass  z.  B.  die  Jes.  34,  9  erwähnten 
Gewässer  im  Jalkut  und  bei  Abarbanel  z.  St.  ohne  Weiteres  auf 

oder  bezogen  werden.  Das 

srstere  ist  der  Tiberstrom,  den  zweiten  Namen  erklärt  Zunz*-) 
mit  Ticinus  oder  Trasimenus;  es  liegt  aber  wohl  näher,  das 

im  weiteren  Sinne  zu  nehmen  und  auf  das  tvr- 

t/ 

rhenische  Meer  zu  beziehen,  das  bei  den  Griechen,  vielleicht 
auch  in  der  römischen  Volkssprache,  das  tyrsenische  Meer 
biess.  Der  Gegensatz  zwischen  Jakob  und  Esau,  der  an 
5wei  verschiedenen  Stellen*'^)  scharf  markirt  hervortritt,  konnte 

9  1.  Kön.  5,  10  f.  —  9  Pesikta  d.  R.  K.  s.  4  p.  35  und  an  anderen 
dort  angeführten  Stellen.  —  9  Sabbath  56b.  —  9  Erech  Millin  p.  45.  — 
9  Und  nicht  das  Buxtorf  und  Levy  s.  y.  anführen.  — 

'9  Aboda  Zara  I  39c.  —  9  1,  6  fol.  18a.  -  9  Ps-  68,  31.  80,  14.  — 
9  Ber.  r.  63,  7.  --  ^9  Gen.  25,  23  -  '9  Uen.  10,  7.  —  '9  G.  V.  p. 
237.  -5-  19  Gen.  25,  23.  27,  29.  40. 
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sich  nur  auf  Rom  und  Judäa  beziehen.  Der  Monotheismus 
auf  der  einen,  das  Heidenthum  auf  der  anderen  Seite,  das 
ist  Jakob  und  Esau.  Es  sind  zwei  Mächte,  die  sich  feind¬ 
selig  gegenüberstehen,  und  um  so  feindseliger,  als  der  Anta¬ 
gonismus  zugleich  ein  innerer,  geistiger  ist.  Rom  hatte  das 
Erbe  der  anderen  Weltmonarchien  angetreten,  Rom  war  der 
Orbis  terrarum;  das  Schwert  des  Römers  hatte  den  Erdkreis 
unterjocht  —  das  ist  Esau,  zu  dem  gesagt  ward^):  Von  deinem 
Schwerte  sollst  du  leben.  Und  so  wird  der  Gegensatz  zwischen 
der  Hand  Esau’s  und  der  Stimme  Jakob’s^)  von  der  Hagada 
in  den  verschiedensten  Variationen  darauf  bezogen,  dass 
gegenüber  dem  gewalthaberischen  Esau  Jakob’s  Waffe  das 
Gebet  ist.  So  wird  z.  B.  auch  das  im  Bern.  r. 

20,  4^)  dahin  gedeutet,  dass  die  Macht  Israels  in  seiner  Zunge 
liege,  wesshalb  der  redegewaltige  Bileam  herbeigerufen  wird. 
So  wird  auch  „Schwert  und  Bogen“  von  Onkelos  und  der 
Hagada  metaphorisch  als  „Bitte  und  Gebet“  aufgefasst  6).  So 
wird  denn  auch  die  Erzählung  von  Jakob  und  Esau  in  der 
That  typisch  aufgefasst,  und  sinnig  bemerkt  Nachmanides  zu 
Gen.  32,  4,  die  von  Jakob  an  Esau  entsandten  Boten  mit  ; 
Geschenken '')  seien  als  Vorbild  jener  von  den  Juden  an  die  i 
Römer  geschickten  Gesandtschaft  zu  betrachten — jener  Ge¬ 
sandtschaft  also,  durch  welche  —  wie  Winer  s.  v.  Römer 
sagt  —  die  Juden  zu  der  gefährlichen  Ehre  gelangten,  Amici 
et  Socii  populi  Romani  zu  heissen.  Dazu  kommt,  dass  in 
einzelnen  biblischen  Stellen  Edom  mit  der  Zerstörung  des  i 
Tempels  in  Zusammenhang  gebracht  wird®),  wie  Edom  in  ■ 
der  That  das  Seinige  zur  Unterstützung  der  Feinde  beitrug. 
Die  Hoffnungen  Edoms  wurden  durch  Rom  verwirklicht,  der 
Hass  EdonTs  hatte  sich  auf  die  Römer  vererbt,  und  so  konnten 

b  Gen.  27,  40.  —  ^  Gen.  27,  22.  —  ^0  Num.  22,  4.  -  ■‘)  Auch 
bei  Origenes  Hom.  Xlll.  in  Num.  II.  p.  319  ed.  Delarue.  —  Gen. 
48,  22.  —  Auch  Ephraem  Syrns  opp.  1,  105  erklärt  diesen  Aus¬ 
druck  bildlich  —  als  friedliche  Erwerbung,  und  zwar  mit  Bezug  auf 
die  —  Gen.  33,  19  —  erwähnten  hundert  (Ges.  Thes.  s.  v.); 

ist  wohl  nicht  adyaQi  wie  Kii'sch  meint  —  Pentat.  syr.  —  sondern 

Ansdauer  —  '^)  Welche  Handlungsweise  im  Midrasch  z.  St.  scharf 

gerügt  wird.  —  Ps.  137,  7.  Obad.  11.  Klagel.  4,  21. 
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letztere  mit  dem  ersteren  identificirt  werden.  Ferner  hatten 
die  hagadischen  Vorträge  den  Zweck,  aus  den  Worten  der 
Propheten  Trost  und  Hoffnung  zu  schöpfen,  den  Druck  der 
Giegenwart  durch  die  Hinweisung  auf  die  Prophezeiungen  zu 
mildern.  Die  dereinstige  Befreiung  vom  drückenden  Römer¬ 
joch  musste  in  den  Prophetenworten  enthalten  sein,  und 
das  über  Edom  gesagte  schien  am  geeignetsten,  um  auf  Rom 
bezogen  su  werden. 

Daran  knüpfen  sich  nun  die  hagadischen  Wortspiele. 
Nicht  nur  ^),  sondern  auch  wird  appellativisch  auf 

Rom  bezogen,  und  ebenso  und  Da  Rom  und 

Heidenthum  identische  Begriffe  waren,  so  lag  es  sehr  nahe, 
die  Benennung  des  Heiden,  auch  von  Rom  zu  ge¬ 

brauchen,  wobei  das  Wortspiel  mit  \SD‘l,  Betrüger,  nahe 
gelegt  war.3)  —  Rom  gilt  als  das  vierte  und  letzte  Weltreich, 
was  mit  ein  Grund  war,  um  den  Namen  Edom  auch  auf  die 
Christenheit  auszudehnen,  denn  sonst  wäre  ja  Edom  =  Rom 
nicht  das  letzte  Weltreich.  Dass  das  vierte  Thier  in  Daniel 
nicht  näher  bezeichnet  wird,  war  ein  Grund  mehr,  darunter 
das  römische  Reich  zu  verstehen.  Das  Dunkle  ist  immer 
sehr  ecken  voller  als  das  klar  Erkannte.  So  führt  auch  Hiero 
nymus^)  als  Grund  dieser  Namenlosigkeit  an,  ut  quidquid 
ferocius  in  bestiis  cogitaverimus,  hic  Romanos  intelligamus. 
Quod  hic  tacitum,  in  Psalmo  LXXIX,  XIV  dictum  putant 
Hebraei,  wie  denn  diese  negative  Eigenschaft  des  4.  Thieres 
auch  in  den  jüdischen  Schriften  betont  wird^),  und  so  wird 
auch  sonst  das  nicht  näher  Bezeichnete  auf  Rom  bezogen. 
Das  Gold,  Silber  und  Kupfer  Exod.  25,  3  bedeutet  die  drei 
Weltreiche,  das  nicht  genannte  Eisen  ist  Rom^).  Dasselbe 
ist  der  Fall  mit  den  drei  Körben  Gen.  40,  16,  wobei  der 
4.  Korb  Rom  bedeutet.  Da  die  Unterdrückung  durch  die  Römer 
und  also  auch  die  Hoffnung  dereinstiger  Befreiung  eine 
brennende  Tagesfrage  und  damit  ein  stehendes  Thema  haga- 

q  Sachs  Beiträge  II,  137.  --  b  Aharbanel  1.  c.  Targum  ed.  Venet. 
zu  Ps.  108,  11.  Debarim  r.  1,  16.  Hieronymus  zu  Jes.  34,  8.  — 
3)  Dass  erst  später  füi’  Heide  gebraucht  worden  sei,  wie  Sachs  1. 

c.  p.  145  meint,  ist  unrichtig.  —  Comm.  in  Dan.  7,  7.  —  Sachs 
p.  142.  Bechaj  zu  Gen.  p.  46  ed.  Ven.  —  Schemoth  r.  35,  5. 
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discher  Behandlung  war,  so  kehrt  denn  auch  diese  Deutung 
fast  überall  wieder,  wo  vier  Gegenstände  aufgezählt  werden"^ 
die  denn  —  im  Midrasch  z.  St.  —  auf  die  vier  Weltreiche 
bezogen  werden,  wobei  zuweilen  die  ersteren  drei,  im  Gegen¬ 
satz  zum  vierten,  gelobt  werden.  So  bezieht  sich,  unter  den  ' 
Eigenschaften  der  rothen  Kuh  i)  „roth“  auf  Babel,  „vollkommen‘‘ 
auf  Medien,  „ohne  Fehl“  auf  Javan;  „auf  die  kein  Joch  ge¬ 
kommen“  bezieht  sich  auf  das  störrige  und  hartnäckige  Rom^). 
Ebenso  wird  auf  Rom  bezogen,  das  räuberisch  ist 

(bn:}),  sich  aber  fromm  anstellt  wie  eine  Taube  (in).  Ferner 
werden  auf  Rom  und  die  drei  anderen  Weltreiche  bezogen;  ■ 
die  vier  Bezeichnungen  der  Angst  in  derselben  Stelle^);  die  ■ 
vier  Ströme  Gen.  2,  11;  die  vier  Ausdrücke  Gen.  27,  3;  die 
vier  Arten  des  Aussatzes  5);  die  vier  Strafen  Deut.  32,  24'’);  ‘ 
die  vier  Vergleichungen  im  hohen  Lied'?);  die  vier  Thiere 
Prov.  30,  28,  wobei  besonders  (wahrscheinlich  mit  ' 

Bezug  auf  verwüsten)  auf  Rom  bezogen  wird;  die  vier 
in  Verbindung  mit  Thieren  vorkommenden  Ausdrücke  Jerem.  ' 
5,  6  und  Arnos  5,  19«)  und  so  auch  die  vier  Ausdrücke  der 
Befreiung  Jerem.  30,  10  9).  Insbesondere  aber  wird  —  so¬ 
wohl  im  Waj.  r.  13,  5,  als  auch  sonst  vielfach  — -  das  vierte  ' 
der  Lev.  11,  4-7  genannten  Thiere  auf  Rom  gedeutet.  Die 
anderen  Drei  sind  —  mit  Heine  zu  reden  —  doch  wenigstens  ' 
anständige  Bestien,  Rom  aber  ist  dass  iy^^  i^^n  ’o).  Die  Ver-  ^ 
gleichung  mit  dem  Schweine  wird  auch  sonst  im  Einzelnen 
angeführt  1 1),  und  namentlich  wird  1in  mit  dem  Zeitwort  1111 
zurückerstatten  —  in  Verbindung  gebracht,  aber  die  ' 
Hauptsache  ist  doch  immer  das  Hauptwort,  wie  denn  die-  ' 
selbe  Bezeichnung  auch  im  B.  Henoch  vorkommt  12),  Es  wäre 
vohl  möglich,  dass,  wie  Grätz^^^  mit  Bezug  auf  1^’;^  lin 
sagt,  die  nächste  Veranlassung  zu  dieser  Deutung  der  Umstand  ' 
war,  dass  in  früherer  Zeit  der  Eber  das  allgemeine  römische 


)  Num.  19,  2.  -)  Jalkut  Num.  §  759  f.  235  a.  Pesikta  d.  R. 

f-  P-  —  0  b^en.  15,  9.  -  Vs.  12  —  Schemoth  r.  51,  7.  — 

0  Lev.  13,  2.  —  6)  Targum  jerus.  z.  St.  —  1  6,  10.  Schemoth  r.  15,  6. 
—  0  Esther  r.  Einl.  5.  —  '’i  Pesikta  p.  151.  —  Ps  80  14  _ 

Sachs  p.  139,  142.  -  89,  12  p.  57, ‘259.  Monatsschrift 

VI.  394. 
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Feldzeichen,  später  das  einzelner  Legionen  war,  wie  Pliniiis 
X,  4  berichtet.  *). 

Das  y  in  “l^in  steht  oberhalb  der  übrigen  Buch¬ 

staben.  Die  von  Levy‘‘^)  angegebene  Ursache  findet  sich  be¬ 
reits  bei  Bechaj  ^),  dass  nämlich  nach  der  Ausscheidung  von 
])  das  Wort  übrig  bleibt,  dass  aber  auch  ferner  durch 
die  schwankende  Stellung  des  V  die  Lesart  begünstigt 

wird,  und  also  dieses  Wort  ebenso  wie  und  auf 

die  Stadt  xar’  auf  Rom  bezogen  werden  kann.  Das 

schwebende  V  kommt  ausserdem  zweimal  bei  dem  Worte 
vor^),  welche  schwebende  Stellung  auch  im  Talmud 
gedeutet  wird'^).  Alle  drei  Stellen  aber  werden  von  Raymund 
Martin 8)  in  christlichem  Sinne  interpretirt  und  "IpD  auf 
Pontius  Pilatus  bezogen. 

Diese  vielfach  wiederkehrenden  Deutungen  vergegen¬ 
wärtigen  die  römische  Tyrannei  sowohl  wie  die  römische 
Chicane,  sowohl  den  Hass,  der  sich  gerade  in  dem  Odium 
humani  generis  des  Tacitus  (das  sich  in  einer  Stelle  auf 
die  Christen  bezieht)  so  entschieden  ausspricht,  wie  auch  den 
Spott.  Sowie  Tertullian  den  spöttischen  Vorwurf  der  Esels¬ 
anbetung  mit  scharfen  Worten  ab  weist,  so  ist  die  Deutung 
fies  "l''Tn  auf  Rom  gewissermassen  die  Replik  auf  das 

Judaeus  porcinum  numen  adorat  des  Petronius  sowie  auf 
ähnliche  Spöttereien,  die  mehrfach  in  den  jüdischen  Schriften, 
namentlich  im  Midrasch  zu  den  Klageliedern,  erwähnt  werden 
Dadurch  aber,  dass  die  Bibel  selbst  zur  Trägerin  dieser  Aus¬ 
sprüche  gemacht  wird,  erhalten  diese  Werth  und  Bedeutung 
nicht  nur,  sondern  auch  etwas  Tröstliches  und  über  alle 
Leiden  Erhebendes. 

Eine  im  Talmud  nur  flüchtig  erwähnte  derartige  Deutung 
wird  auch  von  Hieronymus  angeführt,  die  des  Namens 
Die  LXX  geben  dieses  non,  vielleicht  wegen  des  folgenden 

Bei  Festus,  den  Hardouin  z.  St.  anführt,  heisst  es  Porcus  statt 
Aper.  —  “)  W.  B.  s.  v.  Pentat.  Comm.  p.  46  und  151  ed. 

Ven.  1546.  —  Num.  24,~19.  —  Ben.  36,  43.  —  ‘"j  Hiob  38,  13.  15. 
—  h  Beiger  Urschrift  p.  258,  woselbst  auch  die  Variante  statt 

"IpiQ  in  den  Aboth  d.  R.  Nathan  erwähnt  wird.  —  Pugio  fidei  p. 
539.  —  Jes.  21,  11. 
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nait  ^Idovfiaia  wieder.  Auch  Raschi  z.  St.  erklärt  n?2Tr 
mit  cnx,  und  deutet  das  folgende  auf  die  Nacht  des  3] 
Exils.  Eine  Benutzung  dieses  Textes  zu  hagadischen  Zwecken 
lag  also  nahe.  Im  jerus.  Talmud i)  wird  nun  als  eine  der  ‘1 
Randglossen  des  R.  Meir'-^)  angeführt,  dass  zu  diesem  TlüM  \ 
am  Rande  notirt  war;  gleichzeitig  wird  diese  Bibel¬ 
stelle,  mit  Bezug  auf  auf  Rom  angewandt.  Hierony¬ 

mus^)  führt  die  Meinung  der  Judaeorum  magistri  an,  dass  i| 

statt  Duma,  Roma  zu  lesen  sei  und  erklärt  das  für  nichtige 
.  .  .  ”  ■  ' 
Träumerei,  wie  überhaupt  die  Deutung  Edoms  auf  Rom  eine 

falsche  sei;  vielleicht  sei,  secundum  leges  tropologiae,  Edom 

auf  die  Juden  oder  die  Ketzer,  Jakob  auf  die  christliche 

Kirche  zu  beziehen.  Diese  auch  an  einer  anderen  Stelle^) 

wiederholte  Deutung  von  Esau  und  Jakob  kommt  auch  sonst 

häufig  vor:  bei  Origenes^),  Tertullian®),  Ambrosius'^),  Gregor  ’ 

d.  Gr. 8),  Augustin 9),  Isidor  1^),  Ephraem  Syrus^’)  und  Jacob 

von  Edessa^'^). 

24.  Quia  collegit  sapientiam  et  legem  übersetzt  Buxtorf 

—  nach  Aruch  —  diese  Stelle  des  Tanchuma^^),  womit  aber 
jedenfalls  die  darauf  folgende  Erklärung  von  p  —  dass  i 
er  sie  wieder  von  sich  warf  —  zu  verbinden  ist,  wie  diese  i 
Verbindung  auch  in  Schemoth  r.  6,  1  vorkommt.  kann',' 

aber  wie  ayslqco  —  womit  es  Gesenius  vergleicht  —  auch  \ 
„verbinden“  bedeuten,  so  dass  der  Sinn  wäre,  Salomon  wollte 
die  göttliche  Weisheit  mit  der  menschlichen  verbinden,  sie 
ihr  also  gleichstellen.  ■ 

25.  Da  Salomon  statt  des  nspl  ein  HSpN  substituirte, 
so  ist  es  das  verdrängte  Jod,  das  sich  bei  Gott  beklagt  und  , 
zugleich  Salomon  anklagt.  Gottes  Antwort  darauf  ist,  dass 


b  Taanith  I  64  a.  —  b  Zunz  G.  V.  p.  172;  nach.  Rapoport  — 
E.  M.  s.  V.  nniN  —  hatten  sie  einen  mnemonischen  Zweck;  kurz  an- 
das  zu  erinnern,  was  im  hagadischen  Vortrag  weiter  ausgeführt  werden 
sollte.  —  Comm.  zu  Jes.  c.  21.  c.  34,  und  zu  Obadia.  —  b  Zu  Arnos 
c.  1.  —  b  recta  in  Deo  fide,  I  p.  816.  —  b  Adv.  Jud.  c.  1.  — 
b  Expos,  in  Ps.  118  H  p.  669  ed.  Maur.  —  bl  P-  1213  ed.  Par.  1705. 
b  VI,  54.  949.  ATI,  30.  IX,  587  ed.  Maur.  Ven.  1764.  —  ^b  Allegor^ 
quaedam  S.  S.  p.  103  ed.  Migne.  —  ^b  Opp.  I,  176.  —  ^b  Ib.  I,  173.  -jl 
^b  Vaera  5. 
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eher  Salomon  und  Tausend  seines  Gleichen  zu  Grunde 
gehen,  ehe  nur  Ein  Buchstabe  der  Thora  zu  Nichte  würde, 
und  wäre  es  auch  das  kleinste  Jod  —  also  ähnlich  wie  Matth. 
5,  18  das  Iota  den  kleinsten  Buchstaben  repräsentirt; 

entsprechend  dem  daselbst  vorkommenden  yisqaia  sagt^) 

bei  derselben  Anklage  Gott  zur  Thora;  Salomon  und  Tausend 
seines  Gleichen  werden  eher  von  der  Welt  verschwinden, 
ehe  auch  nur  ein  Strichlein  von  dir  (HHIp)  zu  Nichte  gemacht 
wird-,  an  anderen  Stellen  dient  die  Spitze  des  Jod  piliplV 
-1P)  dazu,  das  Kleinste  zu  bezeichnen. 

26.  Wenn  Steinschneider 2)  sagt,  dass  das  Studium  der 
Gotteslehre  von  Juden  und  Muhammedanern  der  „Krieg  der 
Lehre“  genannt  werde,  so  ist  das  insofern  ungenau,  als  an 
der  dort  angeführten  Stelle  der  Kampf  gegen  die  Unwissen¬ 
heit  mit  dem  gegen  die  Ungläubigen  verglichen  wird,  welche 
mehr  witzige  und  vereinzelte  Vergleichung  sehr  verschieden 
ist  von  der  stehenden  Bezeichnung  der  talmudischen  Debatten 
und  Controversen  als  Kampf  der  Thora,  oder^)  als  Streit 
und  Zwiespalt,  die  aber  in  Friede  und  Eintracht  endigen. 
Ein  analoger  Ausdruck  kann  auch  gar  nicht  vorhanden  sein, 
da  die  Sache  selbst  durchaus  eigenthümlich  ist;  das 

der  Schulen,  von  dem  zuweilen  die  Rede  ist,  ist  doch  sehr 
verschieden  von  den  Meinungskämpfen,  ohne  welche  der 
Talmud  gar  nicht  der  Talmud  wäre. 

27.  Ein  frappantes  Beispiel  von  dem  Gebrauch  des 
Praeteritum  zur  Negirung  der  Gegenwart  ist  das  sprich¬ 
wörtliche  UaXai  noT  ^(Sav  äXyti^oi  MiX'iqüioi  des  Aristophanes  ^), 
das  nebst  dem  Fuimus  Troes  und  ähnlichen  Ausdrücken  in 
den  Adagiis  des  Erasmus  unter  „Fuerunt,  non  sunt“  an¬ 
geführt  wird  5);  bei  Hesychius®)  ^Cav  tzot  ^aav 
MvXiqdioi. 

28.  Dass  der  Schamir  und  die  anderen  wunderbaren 
Dinge  in  der  Dämmerung  des  letzten  Schöpfungstages  er¬ 
schaffen  wurden,  steht  in  Zusammenhang  mit  der  talmudi- 


1)  Schemoth  r.  6,  1.  —  '")  Art.  Jüd.  Literatur  p.  378,  Jewish  Lit. 
p.  46.  —  Wie  Kidduschin  30b,  Abotb  V,  17.  —  Plut.  999. 

Ed.  Frankf.  1646  p.  274.  —  IV  p.  180  ed.  M.  Schmidt. 
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sehen  Ansicht,  dass  die  biblischen  Wunder  keine  improvisirten 
Schöpfungen  des  Augenblicks,  sondern  im  ursprünglichen 
Schöpfungsplan  mit  einbegriffen  waren,  wie  das  von  Maimo-  . 
nides  im  letzten  der  Acht  Capitel  des  Näheren 

dargelegt  wird  ^).  Wolf  führt ‘■^)  eine  entsprechende  Stelle  3) 
aus  Maimonides’  Commentar  zu  den  Pirke  x4both  an,  so  wie  || 
eine  Midraschstelle woselbst  gesagt  wird,  Gott  habe  im  ^ 
Urbeginn  au  das  Meer  die  Bedingung  gestellt,  dass  es  sich 
seiner  Zeit  spalten  müsse,  und  dasselbe  sei  auch  bei  anderen 
S  c h öp fungs  w e r ken  geschehen. 

29.  Mit  Bezug  auf  die  unbehauenen  Altarsteine  be¬ 
merkt  Comestor  z.  St.  ^):  Quasi  diceret:  Nolo  quod  cum  in-  ' 
strumento  effiisionis  sanguinum  aedifices  mihi  sanctum.  Es  ist 
das  eine  hagadische  Interpretation,  —  der  Plural  in  effusio 
sanguinum  entspricht  dem  talmudischen  —  die 

auch  von  Raschi  und  Jalkut  z.  St.  angeführt  wird,  und  die  i 
mit  der  Sage  von  Schamir  insofern  zusammenhängt,  als  bei 
Beiden  die  Vermeidung  des  Eisens  hervorgehoben  wird.  In 
ähnlicher  Weise  gibt  Comestor  auch  sonst  Erklärungen,  die 
hagadischen  Ursprunges  sind,  abgesehen  von  denen,  die  er  , 
als  jüdische  Traditionen  bezeichnet,  welche  letzteren  zumeist  '\ 
aus  Hieronymus  oder  Josephus  oder  Wal.  Strabo  geschöpft  i 
sind.  Dass  es  z.  B.  beim  zweiten  Schöpfungstage  nicht  heisst  ■ 
„Und  Gott  sah,  dass  Alles  gut  war“,  wird'^)  damit,  erklärt, 
dass,  nach  der  Tradition  der  Hebräer,  au  diesem  Tage  der 
Engel  Sathanael  oder  Lucifer  erschaffen  worden  sei.  Nach  ■ 
der  Tradition  der  Sancti  ist  der  Grund,  weil  die  Zweizahl 
verabscheuenswerth  (infamis)  ist,  weil  sich  von  der  Einheit 
trennend 5  Gott  aber  ist  die  Einheit,  und  er  hasst  Trennung 
und  Zwiespalt  —  Prov.  VI.  Als  dritter  Grund  wird  — • 
ohne  Quellenangabe  —  angeführt,  weil  das  Schöpfungswerk  ' 
des  zweiten  Tages  erst  am  dritten  vollendet  ward.  Der  erste 
und  dritte  Grund  ist  hagadisch^),  nur  wird  nicht  Sathanael, 

')  Pococke  Porta  Mosis  p,  240,  M.  Wolf,  Moso  b.  Maimun’s  Acht 
Caijitel  p.  62.  —  q  p.  96.  —  Nach  Munk  Guide  des  egares  1,  296 
(cf.  II,  224).  —  q  Ber.  r.  5,  5.  —  q  Exod.  20,  25.  —  q  Hist.  1.  Exodi 
cap.  41.  —  ')  Hist.  l.  c.  IV.  p.  ed.  Venet.  —  Pesachim  54  a.  Ber.  r. 

4.  6.  auch  in  den  Noten  zu  Origenes  I  p.  9.38  Delarue. 
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sondern  das  Gehinnoin  erwähnt*,  ausserdem  wird  im  Midrasch 
noch  als  Grund  angeführt,  weil  am  zweiten  Tage  der  erste 
Zwiespalt  stattfand  (npl‘:5n?r)  —  die  Scheidung  der  Gewässer. 
Der  zweite  von  Comestor  angeführte  Grund  findet  sich  bei 
Hieronymus,  der  diese  Eigenschaft  des  binarius  numerus  als 
Argument  gegen  Jovinian  anführt ‘^)  und  mehrfach  darauf 
zurückkommt  ;  und  so  wie  Hieronymus  es  mit  dieser  Eigen¬ 
schaft  der  Zweizahl  in  Verbindung  bringt,  dass  nur  die  un¬ 
reinen  Thiere  paarweise  in  die  Arche  gingen,  so  wird  von 
Ambrosius^)  die  Heiligkeit  der  Erstgebornen  mit  dem  Vor¬ 
zug  der  ersten  Zahl  in  Zusammenhang  gebracht.  Mit  der 
Hagada  steht  das  nicht  in  Verbindung  5  es  ist  vielmehr  der 
auch  von  Philo  ausgesprochene  Gedanke,  dass  die  Monas 
das  Abbild  {slxoir)  der  ersten  Ursache,  die  Dyas  das  der 
Materie  sei,  oder  wie  Origenes  sagt^):  die  Monas  ist  Gott 
und  das  Gute,  die  Dyas  ist  das  Böse  und  der  dal^Mp.  Aehn- 
liches  findet  sich  auch  unter  den  —  allerdings  etwas  diver- 
girenden  —  Stellen  über  die  Zahlen  bei  Plutarch'^);  an  einer 
Stelle  8)  wird  sogar  die  Dyas  ^'Egig  und  genannt,  während 

die  Monas  Apollo  heisst  9)  —  eine  pythagoräische  Vorstellung, 
mit  der  wohl  auch  das  Numero  Deus  impare  gaudet  in  Zu¬ 
sammenhang  steht  und  die  vielleicht  auch  zu  Grunde  liegt, 
wenn  in  der  21.  Abhandlung  der  lauteren  Brüder'^)  der  Grieche 
sagt,  Gott  habe  vor  der  formgestalteten  Materie  existirt,  wie 
die  Einzahl  den  Zahlen  vorangeht  c->f3  J-ö 

Jui’  Zu  den  hagadischen  Deutungen 

gehört  die  in  der  Additio  zu  cap.  XIX  p.  22  gegebene  Erklärung* 
von  Gen.  2,  21  dahin,  dass  damit  zugleich  das  Verbot  der 
Heirath  unter  Verwandten  ausgesprochen  sei,  was  der  tal- 

b  Auch  bei  Wal.  Strabo  zu  Geu  1,  5,  —  b  Adv.  Jovin.  1  c.  16 
11.  266  ed.  Vall.  —  b  Ed.  Vall.  I,  103.  231.  11,  764.  111,  421.  VI,  782.  — 
b  De  Noe  et  arca  1  c.  12.  —  b  De  spec.  legg.  11,  329.  —  b  Philos.  c. 
2.  1.  p.  878.  —  b  Besonders  Quaestt.  roman.  c.  25  p.  269  E  und 
Wjttenbach  zu  St.  De  EI  apud.  Delph.  c.  9.  c.  20.  —  b  De  Is.  et  Os, 
c.  75.  —  b  Auch  De  EI  delph,  c.  20.  Lobeck  Aglaoph.  p.  716.  — 

Meursius  Denar.  Pyth.  c.  11.  111.  Zeller,  Philos.  der  Griechen  111, 
515  ff.  709.  Böth,  Gesch.  uns.  abendl.  Philos.  11,  496.  640.  917.  - 

p.  Hl.  —  ^b  Aehnlich  Sahrastäni  ed.  Cureton 

p.  tbo. 

Grünbaum,  Ges.  Aufs. 
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nuidischeii  Erklärung’  —  hier  eine  halachisclie ')  —  entspricht.  • 
Hagadisch  ist  ferner,  wenn  zu  dem  "Jpy  in  der  Stelle:  Dein  i 
Volk  hat  gesündigt")  bemerkt  wird:  Peccavit  populus  tuus,  . 
quasi  diceret,  jain  non  mens  3),  ferner,  dass  Moses zu  dem  \ 
Volke  in  milden  Worten  geredet^),  dass  Hiob  Dina  zur  Frau 
gehabt*’)  und  so  noch  Manches  andere.  Eine  von  Ed.  Reuss'')  | 
des  Näheren  beschriebene  altdeutsche  Historienbibel  hat  auch  ' 
hagadische  Erklärungen,  die  nur  zum  Theil  aus  Comestor  i 
entlehnt  sind.  Das  Gen.  21,  9  wird  im  Midrasch  und  h 

Targum  jer.  auf  Abgötterei  bezogen,  was  auch  Hieronymus  [ 
in  den  Quaest.  in  Gen.  anführt.  Statt  idola  ludo  fecit,  hatte  j 
Comestor  die  Lesart  luto  vor  sich^),  und  so  heisst  es  hier^)  j 
Abgötteley  aus  Leymen.  Hagadisch  ist,  dass  Isaacs  Erblinden  j 
Folge  des  Götzendienstes  war,  den  Esau’s  Frauen  trieben*®), 
dass  Moses  mit  Hülfe  des  Tetragrammaton  den  Sarg  Joseph’s  i, 
aus  dem  Nil  heraufbrachte  ”)•  Hagadisch  ist  auch,  dass  das  j 
Manna  jeden  beliebigen  Geschmack  angenommen  habe*^);  iin 
Sifri  Behaalothcha  ed.  Fr-  24b  und  in  Mechiltha  Beschallach  i 
ed.  Fr.  50a ’  wird  gesagt,  das  Manna  habe  auf  Verlangen  ) 
den  Geschmack  irgend  welcher  gekochten  oder  gebackenen 
Speise  angenommen,  eine  Deutung,  die  auch  Ephraem  Syrus 
giebt*^);  auch  dass  die  Anbeter  des  goldnen  Kalbes  an  ihren  , 
goldenenBärten  erkannt  wurden^O  hagadischen  Ursprunges^*’). 

Diese  goldenen  Bärte  haben  übrigens  eine  gewisse  Berühmt-  i 
heit  erlangt  und  figuriren  sogar  in  einem  von  Seiden  '^)  mit- 
getheilten  Gedichte.  Nebst  manchen  anderen  hagadischen  ) 
Deutungen  findet  sich  auch  ‘*),  nach  der  Vulgata,  die  Deutung  ,| 
des  p  pnPN  *®)  auf  David.  Letztere  Namendeutung  | 

findet  sich,  wie  noch  viele  andere,  auch  in  den  quaestiones  : 

>)  Synhedr.  57  b.  —  h  Exod.  32,  7.  —  ")  Lib.  Exod.  c.  73.  Jalkut  . 
Ex.  §  391  f.  108  d.  Pesikta  p.  128.  —  Ü  Exod.  19,  3  ff.  —  ")  Ibid.  c.  ' 
39.  Jalkut  Ex.  §  276  f.  79a.  —  ‘^)  Hist.  lib.  Gen.  c.  93  p.  96.  B.  Bathra  ' 
15  b.  —  ')  Beiträge  zur  tlieol.  Wissenscli.  Bd.  VI.  —  p.  62.  —  ■’)  p. 
25.  —  **’)  p.  26;  Rasclii  zu  Gen.  27,  1.  —  ’q  p.  33.  Zedner  Auswahl 
histor.  Stücke  p.  7.  ZDMG  XXIV,  539.  —  *-)  p.  32.  —  Auch  Jalkut 
Nuni.  §  733  f.  219  d.  —  ’q  1,  218.  256.  Lengerke  de  Ephraem  Syr.  arte  ,| 
hermen.  p.  25.  —  p.  36,  auch  bei  Walafr.  Strabo  p.  287  ed.  Migne. 

—  Pirke  R.  Eliezer  c.  45.  —  ’q  De  düs  Syr.  L,  4.  p.  156.  —  *q  p. 

52.  —  ‘q  2  Sam.  21,  19. 
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hebr.  in  11.  reg.  et  paral.,  die  man  irrthümlich  dem  Hiero¬ 
nymus  ziisclireibt*),  und  die  jedenfalls  als  theilweise  Er¬ 
gänzungen  der  anderweitig  bekannten  Hagadas  betrachtet 
werden  können.  So  z.  B.  die  Erklärung  des  Wortes 
als  Congregatio  Dei  und  des  'npiD  als  (dccidentes  et 

Vivificantes,  also  mit  Bezug  auf  die  Todesurtheile  (nnrj  oder 
die  Freisprechung  von  Seiten  des  Synedriums.  Be- 

merkeiiswerth  ist  namentlich  die  hagadische  Deutung  des  Aus¬ 
drucks  .  .  IjD  die  sich  —  wie  die  meisten  anderen 

Erklärungen  —  auch  im  Commentar  des  Rab.  Maurus'^)  findet 
aber  wie  gewöhnlich  sehr  entstellt.  Nur  in  den  quaestt.  findet 
sich  die  Erklärung  zu  dem  Namen  Sara  filia  Asser 

dicitur  prophetissa  fuisse  et  meritorum  praerogativis  exube- 
rasse,  also  ebenfalls  mit  Bezug  auf  n“jD  redundavit,  das  anders¬ 
wo  auf  ihr  über  das  gewöhnliche  Maass  verlängertes  Leben 
bezogen  wird. 

Hagadische  Deutungen  finden  sich  auch  in  einer  von 
Hermann  Palm  näher  beschriebenen  mittelhochdeutschen  Hi- 
storienbibeH).  So  z.  B.  heisst  es"),  der  Rabe  Noah’s  sei  des¬ 
halb  nicht  zurückgekehrt,  weil  er,  wie  die  Meister  sagen,  ein 
Aas  gefunden  —  eine  Sage,  die  übrigens  auch  in  anderen, 
von  Grimm 8)  angeführten  Schriften  vorkommt. 

30.  Auch  in  Pfeifers  Germania  9)  heisst  es  vom  Wiede¬ 
hopf:  Die  Hoppe  zegt:  Here,  mich  dunket  das  beste',  Oiireyn 
te  zin  bewiset  min  neste.  Auch  bei  den  Arabern  gilt  der 
Wiedehopf  als  unreinlich"’),  ebenso  bei  Hieronymus“),  der, 
wie  es  scheint,  den  Namen ’7?7rot/^  —  £7r67rT^yg  in  der  bei  Bochart 
p.  45  aus  Aristoteles  angeführten  Stelle  —  damit  in  Zu¬ 
sammenhang  bringt.  Als  den  weitschauenden,  scharfblicken¬ 
den  Damiri  vom 

Hudhud)  bezieht  auch  Sachs  ^‘0  das  talmud.  "IZI  auf  deu 


')  Opp.  ed.  Vall.  T.  ILl  p.  803.  —  -)  2  Sam.  23,  20.  —  ;0  1  Cliron. 
7,  40.  —  q  Ed.  Migne  p.  313.  —  q  Ibid.  vs.  30.  —  ")  Breslau  1867.  — 
q  p.  19.  _  8,  D  p.  637.  —  VI,  103.  232.  —  'b  Damiri  ed.  Bulak  II, 

ffr,  Kazwinivl,  flü,  ZDMG.  VIll,  515  No.  767.  —  “)  Adv.  Jo- 
vinian.  11,  c.  37.  Comm.  in  Zach.  5,  9.  10.  Bochart  11,  348.  —  '•)  Bei¬ 
träge  11,  89. 
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Wiedehopf,  ähnlich  der  talmudischen  Erklärung  des  Vogel-l 
namens  mN"1  vom  Ztw.  PiN“!'). 

31.  Auch  das  Wort  Hopfen  leiten  Einige  von  den  haubeu-i| 

förmigen  Blättern,  Andere  von  Schlängelnden  und  Hüpfenden 
der  Phanze  ab“).  Dass  der  Wiedehopf  seinen  Namen  vom 
Hüpfen  habe,  ist  die  Vermuthung  von  Benecke-Müller^)  und 
A.  Kuhn"^);  dasselbe  scheint  auch  bei  den  meisten  der  vonil 
0.  Gessner  —  De  avium  nat.  775  —  und  Naumann^)  an¬ 
geführten  Namen  der  Fall  zu  sein,  obschon  Naumann  „Wiede¬ 
hopf“  vom  Eufe  ableitet.  Bei  Frommann^j  und  DiezB  werden 
auch  Hodhod  und  Wutwut  angeführt,  was  an  und 

auklingt,  welche  letztere  Reduplication  vielleicht  das 
Hinundherhüpfen  und  -flattern  nachahmen  soll,  wie  auch  sonst 
Namen  der  Fledermaus  das  Flattern  ausdrücken^). 
kann  allerdings  auch  onomatopoetisch  sein,  da,  wie  Bochart 
bemerkt  9)^  die  Auffassung  der  Töne  verschieden  ist.  So  sagt, 
auch  Wächter“'):  Sunt  autem  quibus  bubo  non  bubare  aut^ 
ululare  sed  ututare  videtur,  wie  auch  Lobeck  "^)  die  Ver¬ 
schiedenheit  der  onomatopoetischen  Wörter  erwähnt.  i 

32.  Der  Wiedehopf,  den  Hesychius ‘■-)  TiolvMPVfjiog  nennt, 
hat  auch  bei  den  Arabern  mehrere  Benennungen,  die  Damiri 
iinführt: 

ioLsx«-.  Dass  er  in  der  Sprache  der  Derberen 
heisst '=*),  ist  insofern  merkAvürdig,  als  sich  damit  die  Ver¬ 
muthung  Bochart’s  bestätigt  findet dass  das  spanische  Abii- 
billa  mit  '^)  identisch  sei.  Abubilla  ist  gleichzeitig., 

eine  Assimilation  an  die  anderen  Namen  mit  ^(,  so  wie  an 
IJpupa.  Unter  diesen  Namen  oder  Beinamen  des  — 

die  ebenso  wie  die  Kunje  des  Hahnes  und  Raben  seiner 

Bedeutsamkeit  zuzuschreiben  sind  —  scheint  nur 
_  ^  ~  , 

')  Chullin  ö3b,  woselbst  auch  die  von  Hieronymus  a.  a.  0.  an-i) 
geführte  Erklärung  von  Asida,  vorkommt.  —  -)  Adelung,  Lexer 

11.  A.  —  •')  Mhd,  W.  B.  s.  V.  —  fl  Ztschr.  f.  vrgl.  Sprf.  Hl,  69.  — 
Natgesch.  d.  Vögel  V,  437.  —  1).  Mundarten  IV,  56.  —  ’)  S.  v. 

Epupa.  —  Pott  in  Steinthal’s  Ztschr.  1,  347  If.  —  p.  348.  — 
'®)  Gloss.  8.  A'.  Gukuk.  —  Aglaoph.  I,  779.  —  S.  a*.  May,eoly.Qavog. 
'■*)  Bocthor  s.  V.  Huppe.  —  'q  11,  850.  —  Sur.  105,  3,  auch  bei 
Masüdi  HI,  261. 
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sich  auf  die  Zeit  seines  Erscheinens  zu  beziehen^  während 
den  übrigen  das,  was  die  Sage  vom  Wiedehopf  erzählt,  zu 
.  Grunde  liegt  Entsprechend  der  Benennung  ist 

die  Z.  D.  M.  G.  VIII,  515  No.  765  angeführte  Redensart,  so 
wie  das  worauf  in  den  Noten  z.  St.  ver¬ 
wiesen  wird.  So  heisst  es  auch  im  ^LaasJI  iLftÄj»  ') 

vom  spähenden  Hudhud,  dass  er,  den  Burnus  über 

.  den  Kopf  gezogen,  gebückt  dastehe,  als  wolle  er  sich  zum 
Gebete  iiiederwerfen  xjlN),  wobei  übrigens  die 

Bemerkung,  dass  er  (obschon  im  Geruch  der  Heiligkeit  stehend) 
ein  stinkender  Vogel  sei,  nicht  unterdrückt  wird.  Auch  in 
,  einer  volksthümlichen  Deutung  der  Vogelstimmen  in  Wolfs 
Beiträgen  zur  Mythologie heisst  es:  Der  Wiedehopf  ruft: 

:  Bock  de  Rock!  d.  i.  Bück  den  Rücken,  neige  dich  vor  Gott! 

:  All  diesem  liegt  ohne  Zweifel  die  Thatsache  zu  Grunde,  dass 
•  der  Wiedehopf  oft  mit  dem  Kopfe  nickt,  sich  verbeugt  und 
:  zuweilen  auch  sich  niederwirft,  welches  drollige  Gebühren 
ihm  wohl  auch  den  mundartlichen  Namen  Giggas- Giggas 
und  Halvermann ‘^)  zugezogen.  Mit  dem  Rufe  des  Wiede¬ 
hopfes  hat  das  ,,Böck  de  Rock“  jedenfalls  weniger  Aehnlich- 
keit  als  das  suchende  ttov?  ttov?  in  der  Tereussage,  woran 
I  übrigens  das  zov?  aov?  des  Kuckuks'  in  der  albanesischen 
,  Sage  '^)  lebhaft  erinnert. 

Während  aber  in  der  erwähnten  Abhandlung  der  lauteren 
Brüder  die  Taube  als  Führerin  zum  rechten  Weg 
die  Lerche  als  der  Rabe  als  das  Haselhuhn 

—  dessen  Rücken  vom  vielen  Niederknien  zum  Gebet  ganz 
'  gekrümmt  ist  —  als  Ermahner  zum  Dankgebet  geschildert 
wird,  ist  in  der  angeführten  Stelle  aus  Wolfs  Beiträgen  von 
dem  „Bock  de  Rock“  des  Wiedehopfes  das  „Sechs  Paar  Weck, 
Sechs  Paar  Weck!“  der  Wachtel  sehr  verschieden,  wie  über¬ 
haupt  die  anderen  Rufe  nichts  weniger  als  gottesfürchtig 
klingen.  Darin  unterscheiden  sich  die  orientalischen  Deutungen 
der  Voffelstimmen  von  den  abendländischen,  und  es  ist 

O 

vielleicht  in  Erinnerung  an  die  ersteren,  wenn  in  einem 


1)  p.  —  5  II,  431.  —  b  Frommann  1.  c.  —  Adelung  s.  v.  — 
b  ZDMG  XVIL  663. 
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Gedichte  Fr.  Rückert’s  der  Wachtelriif  mit  ..Danket  Gott“ 
und  ähnlichem  in  die  Menschensprache  übersetzt  wird.  In 
diesem  Sinne  werden  in  Zamahsari’s  Commentar  zu  Sur.  27, 
17 ')  alle  Vogelrufe  gedeutet;  bei  Gelaleddin  Rümi  ist  der  i 
Ruf  des  Wiedehopfes  eine  Interjection  der  x\uf- 

munterung  und  Ermahnung,  und  sehr  hübsch  wird  das  Ge-  o 
klapper  des  Storches  mit  dem  Pronomen  in  Ver-  ‘ 

bindung  gebracht :  ü  bei 

^lokaddesi“^)  ruft  der  Uhu  zum  Preise  Gottes  fortwährend) 
kic,  und  auch  bei  Häfiz  sind  es  nicht  nur  die  Sufis,  die 
ausrufen^),  sondern  auch  der  Vogel  der  Morgen¬ 
dämmerung  gj-o)  ruft  zum  Preise  Gottes  y.ssi 

83.  Das  '>121^',  das  in  der  von  Bochart ')  angeführten  ' 
Stelle  als  Benennung  des  Hahns  in  jp  erwähnt  wird  —  1 

und  wovon  nach  BlaiU)  der  Name  2:oxcci,€lg  gebildet  ist - \ 

wird  an  einer  anderen  Stelle  als  ein  arabisches  Wort  ij 
angeführt:  In  Arabien  nennen  sie  den  Hahn  sagt  r 

R.  Levi.  Derselbe  R.  Levi,  der  überhaupt  oft  arabische  ^ 
Wörter  zur  Erklärung  hebräischer  anführt,  sagt  an  einer  ’ 
anderen  Stelle  in  welcher  der  Name  ino  auf  Aloses  ' 
als  Propheten  bezogen  wird:  In  Arabien  nennen  sie  einen 
Propheten  Aehnlich  wird  “)  der  Name  nlü]  Gen.  11,  29 

auf  Sara  bezogen,  die  so  als  Seherin  genannt  worden,  oder 
weil  Alle  sie  ob  ihrer  Schönheit  anschauten.  Diese  Deutung  ■, 
wird  als  eine  syrische  auch  bei  Payne- Smith*-)  angeführt, 
indem  der  Name  mit  erklärt  wird,  mit  dem  Zusatze: 

In  jenem  Lande  nennt  man  den  Sehenden  Für  „Sehen“ 

haben  die  meisten  Sprachen  viele  Synonyma,  und  so  könnte  ' 
in  einem  arabischen  Dialekt  auch  ein  an  PCL:'  und  NZD  an¬ 
klingendes  Wort  existirt  haben.  Sehr  unwahrscheinlich  ist 
Cassels  Annahme  '  V  dass  '>122*  mit  dem  arab.  in  Ver- 

bindung  stehe. 


')  11,  idi.  —  b  Aehnlich  wie  ai-ab.  Js.^. —  hEd.v.Rosenzweig  p.  78. 174. 

p.  oö.  —  ')  1  No.  45  p.  181.  —  111  No.  514  p.  123.  No.  562  p. 

174.  —  ■’)  11,  115.  -  ZDMG  XXV,  550  N.  —  b  Wajikra  r.  25,  5.  — 

'*’)  Wajikra  r.  1,  3,  —  *'j  Megilia  14a,  Synli.  69b.  —  '-)  s.  v. 

'■*)  Schamir  ]>.  8l. 
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34.  Der  Rabe  Noali’s,  der  bei  Meidäni  ')  nebst  einem 
andern  trägen  Boten  (der  aber  zuletzt  seine  Uebereilung  ver¬ 
wünscht)  genannt  wird,  ist  als  Rabe  Apollo’s  auch  bei  den 
Griechen  sprichwörtlich  geworden,  wie  das  von  Bochart'^) 
angeführte  Koqa^  vÖQsvfi  zeigt.  G.  Raudius  in  seinen  Noten 
zu  Solinus  führt  auch  ein  Sprichwort  „Corvus  nuntius“  an. 
Aus  dieser  Saumseligkeit  und  Procrastination  des  Raben  ist 
es  auch  herzuleiten,  wenn  man  den  Ruf  des  Raben  als  „Gras! 
Gras!“  gedeutet,  wovon  Raudius  ein  Beispiel  von  Athanasius 
ein  anderes  aus  Augustin  5)  anführt,  welches  letztere  sich  ent¬ 
schieden  auf  den  Raben  Noah's  bezieht,  und  wovon  das  Gras- 
Gras  des  Teufels  in  Rabengestalt  in  Berthold’s  Predigten  ö) 
wahrscheinlich  nur  eine  Wiederholung  ist.  Merkwürdig  ist 
es  jedenfalls,  dass  sowohl  in  der  griechisch-römischen,  als  in 
der  jüdischen  Sage  —  mit  welcher  WeiD)  die  arabische  ver¬ 
gleicht  —  die  Unenthaltsamkeit  des  Raben  ihn  an  der  recht¬ 
zeitigen  Rückkehr  verhindert.  Aber  auch  was  Plinius®)  mit 
Bezugnahme  auf  Aristoteles^)  vom  Raben  sagt:  Ore  eos  purere 
aut  coire  vulgus  arbitratur  —  wie  denn  auch  Martial  den 
Raben  ohne  Weiteres  fellator  nennt  —  kommt  in  den  jüdi¬ 
schen  Schriften  vor:  HDZ}  üllp  '^)  oder  p“l  '  j,  und 

zwar  ist  es  die  Strafe  für  des  Raben  Unenthaltsamkeit  in  der 
Arche,  während  die  schwarze  Farbe  die  Strafe  Gham  s  ist. 

.  In  der  griechischen  Sage  ist  die  schwarze  Farbe  des  Raben 
die  Strafe  für  seine  Anklage  der  Koronis  —  eine  Sage,  in 
welcher  das  Odium  gegen  den  Sykophanten  sich  kund  gibt; 
die  Schwärze  des  Raben  ist  der  Lohn  für  sein  Anschwärzeii 
Anderer,  wie  auch  die  plauderhatte  Krähe  für  eine  ähnliche 
Angeberei  bestraft  wird^'’).  Der  Durst,  den  er  erleiden  muss 

')  Ed.  Schaltens  No.  62.  —  ’)  II,  213.  -  ■')  p.  47.  —  b  Öozomeniis 
hist.  eccl.  IV  c.  9.  —  Ed.  Manr.  VI,  424.  Vll,  446.  Bei  Roch- 

holz,  Alemannisches  Kinderlied  p.  82.  —  ')  Bibi.  Legenden  p.  46. 

X,  15.  —  De  gen.  anim.  1,  6  ed.  Bekker  p.  39.  —  14,  74. 

")  Tanclmma  Noach  12.  —  ^-)  Buxtorf  p.  2459  s.  v.  Bochart 

11,  213.  Apollodor  111,  10,  3.  Lactant.  Placidus  Argumenta  Metam  p. 
798  ed.  Van  Staveren.  Auch  in  der  von  Bochart  angeführten  Stelle 
Hygin’s  Poet.  astr.  II,  40  p.  492  wird  zugleich  die  Schwärze  des  Raben 
als  Strafe  erwähnt.  —  ‘b  inauspicatae  garrulitatis  ales  bei  Plinius  X, 
14.  — ■  '^)  Lact.  Placidus  p.  799.  Lambin.  zu  Lucrez  VI,  579.  Pli¬ 

nius  X,  15. 
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ist  die  Strafe  für  seine  Gefrässigkeit  und  Saumseligkeit ‘).  In 
einer  von  Ziugerle-)  erwähnten  Sage  sind  die  Raben  desshalb^ 
schwarz,  weil  sie,  als  das  göttliche  Kind  aus  dem  BächleiiÄ 
trinken  wollte,  das  Wasser  trübten.  Im  Brachmonat  trinken*  M 
sie  nicht,  weil  sie  Elias  gespeist  haben  ^).  Hier  scheint  di^  * 
in  die  Augen  fallende  Farbe  des  Raben  erst  spätere  Variante 
zu  sein;  der  Zusammenhang  lässt  vermuthen,  dass  sie  für 
ihr  Trüben  des  Wassers  mit  Durst  bestraft  wurden.  Ben 
A.  Birlinger^)  heisst  es  —  abermals  in  seltsamer  Mischungl 
zweier  Sagenkreise  — :  Um  Sommerjohanui  bei  der  HitzeL 
strecken  alle  Raben  die  Schnäbel  auf,  zur  Strafe  dafür,  dassj 
Noah’s  Rabe  nichts  ausrichtete.  Dass  der  Rabe  den  kom-  i 
menden  Regen  durch  eigenthümliche  Laute  vorher  verkünde, 
und  dass  er  sogar  das  Tropfen  des  Regens  nachahme  5),  i, 
scheint  auf  wirklicher  Wahrnehmung  zu  beruhen,  da,  wie  i 
Naumann  6)  mittheilt,  der  Rabe  bei  bevorstehendem  Regen 
allerlei  sonderbare  Töne  ausstösst,  die  wie  Klacklicklacke 
klingen,  ln  der  von  Bochart'^)  ausLucrez^)  angeführten  Stelle  ' 
heisst  es:  Aquas  dicuntur  et  imbres  Poscere,  was  ähnlich  » 
Virgil  9)  von  der  Krähe  sagt.  Es  entspräche  das  der  Meinung, 
dass  der  Rabe  das  Feuchte  liebt  Thatsache  ist,  dass  — 
in  Deutschland  wenigstens  —  an  regnerischen  Herbsttagen 
die  Raben  besonders  lustig  umherfliegeu  und  häufiger  als 
sonst  ihre  Stimme  hören  lassen,  in  den  Pirke  R.  Eliezer“)  ' 
heisst  es,  dass  die  Raben  zu  Gott  um  Regen  rufen  und  dass 
Gott  sie  erhört  und  Regen  schickt;  es  wird  nämlich  die  Stelle^-), 
dass  Gott  Regen  sendet,  mit  der  darauf  folgenden  dass 
Gott  die  jungen  Raben  erhört,  in  Verbindung  gebracht,  und  ‘ 
zwar  ist  das  die  Belohnung  dafür,  dass  Adam  von  einem 
Raben  das  Begraben  gelernt  In  den  germanischen  Sagen  ' 
ist  es  der  Grünspecht,  den  es  immer  dürstet  und  der  desshalb 


‘)  Bochart  1.  c  ;  Jacobs  zu  Aelian  I,  47.  Eratosth.  Cataster,  ed. 
Schaubach  p.  XLIV,  —  -)  Sitten,  Meinungen  und  Bräuche  des  Tyroler 
Volkes  p.  86.  —  q  p.  87.  —  *)  Volkstümliches  aus  Schwaben  p.  123.  — 
")  Plinius  18,  35.  Aelian  De  nat.  an.  VI,  19.  Aratus  Phaenom.  965.  — 
«)  11,  46.  _  11,  198.  —  V.  1082.  -  Georg.  1,  388.  —  ■»)  Conr. 

Gessner  de  avium  natura  p.  340.  —  '•)  c.  21.  Jalkut  Hiob  §  925  f.  154  b. 
—  'b  Ps.  147,  8.  —  ■•■*)  Vs.  9.  —  '0  Wie  nach  Sur.  5,  34  Kain. 
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,Giet,  Giet!“  ruft,  bis  der  liebe  Gott  sich  erbarmt  und  Regen 
>iesst').  So  wird  in  Baxters  Noten  zu  Horaz^)  vom  Parra, 
derops,  Pivert,  Specht  gesagt:  Haec  avis  etiam  hodie  vulgo 
lostro  pluviarum  praesaga  creditur.  Wie  Amelie  Bosquet^) 
nittheilt,  heisst  der  Pivert  auch  Pleu-Pleu,  a  cause  de 
’harmonie  imitative  de  son  cri  qui,  dit-on,  annonce  la  pluie. 
[m  Talmud^)  wird  gesagt,  der  biblische  cn"}  sei  der  Vogel 
Cn“!  werde  er  aber  desshalb  genannt,  weil  mit  seinem 
5.ommen  (und  Rufen)  die  Gnade  Gottes  —  nämlich  der  Regen 
ähnlich  Sur.  7,  55.  27,  64  —  vom  Himmel  herab- 
.mmmt.  Bochart  vermuthet,  dass  das  jNp'np"',’’  des  Onkelos 
identisch  sei  mit  dem  ^*p1p"ll^’  und  der  übrigen  üeber- 

setzer,  nur  dass  ersteres  von  der  Farbe,  letzteres  vom  Pfeifen 
(p"ll^’)  des  Vogels  hergenommen  sei,  und  vergleicht  damit  den 
oeugriechischen  Namen  der  Elster  (Pica)  während 

einen  anderen  Vogel  bezeichne.  Dass  der 
fortwährend  seine  Stimme  hören  lässt,  sagt  auch  Ephraem 
Syrus^j,  der  ihn  zugleich  als  einen  die  Einöde  suchenden 
Vogel  schildert.  Nach  der  von  Fleischer 6)  angeführten  Stelle 
aus  Bocthor  ist  der  Grünspecht,  Pivert.  Die  Talmud¬ 

stelle  würde  alsdann  mit  den  anderweitigen  Vorstellungen  vom 
Grünspecht  bei  Deutschen  und  Franzosen  übereinstimmen. 

35.  CV2  nvii  nvi  811:1  ir: 

mi22  n?2in  PN*  pi  inj^^).  Selbstverständlich  muss 

es  hier  immer  UDIP  statt  ni2lP  heissen.  Dieselbe  Ver¬ 
wechslung  findet  sich  übrigens  auch  im  Commentar  nPH-  PljPO 
zu  Midr.  Echa  2,  4,  und  im  Sohar®),  woselbst  das  13172- 
n7:ip9)  als  Aufenthalt  der  Lilith  (Plllc)  geschildert  wird. 
Weniger  in  die  Augen  fallend  als  in  diesen  Stellen  —  in  der 
Midraschstelle  wird  sogar  der  biblische  Vers  unrichtig  an¬ 
geführt  —  aber  immerhin  nachweislich  findet  sich  diesel1)e 


q  Grimm  D.  Mythol.  639.  1221.  Kuhn,  Herabliolung  d.  Feuers 
p.  105.  —  q  Od.  III,  27.  1.  —  q  La  Normandie  etc.  p.  217.  —  Chullin 
63a,  B’ochart  II,  297,  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  xpipilt'.  —  ")  I,  275; 
Physiologus  ^yrus  p.  113.  —  q  Zu  Levy’s  W.  B.  II  p.  580.  Midr. 

Koheleth  2,  25.  Jalkut  Kön.  §  195  f.  31a.  Kohel.  §  968  f.  183  d. 

Zu  Num.  c.  25  ed.  Mant.  p.  233.  —  2.  Chron.  8.  4. 
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Verwechslung  in  mehreren  Stellen  die  J.  Derenbourgi)  als  .. 
Beispiel  der  incorrecten  Wiedergebimg  der  Eigennamen  in  i] 
den  rabbinischen  Schriften  anführt.  Neubauer-)  sieht  in 
eine  absichtliche  Entstellung  und  führt  als  Beleg  die  Stelle  i| 
Aboda  Zara  46  a  an.  Allein  diese  —  auch  in  Frankels 
]Monatsschrift3)  gegebene  —  Erklärung  ist  schwerlich  richtig. 

ener  Talmudstelle  ist  von  Orten  die  Rede,  die  dem  Götter- 
cultus  geweiht  sind*,  es  wird  mehr  als  Gebrauch  denn  als 
Gebot  angeführt,  dass  man  die  Namen  umgestaltet,  wenn  die 
Veränderung  einen  herabsetzenden  Sinn  gibt  und  eine  leicht 
sich  ergebende  ist.  ln  der  Parallelstelle  wird  als  Beispiel  ' 
das  biblische  j\\*  statt  angeführt.  Weder  aber  gibt  ■ 

einen  Sinn,  noch  auch  war  Tadmor  specieller  Sitz  der 
Götterverehrimg.  Wenn  Neubauer’s  Ansicht  richtig  wäre,  so  ' 
wäre  es  sehr  schwer  geAvesen,  eine  Geographie  du  Talmud 
zu  schreiben,  denn  nach  diesem  Princip  müssten  unzählige 
andere  Namen  entstellt  Averden.  üebrigens  kommt  auch  die 
richtige  Form  nein  mehrfach  vor^).  Cassel  behauptet ■ 
sei  identisch  mit  dem  von  Stephanus  Byz.  angeführten 
Turmeday  in  den  oben  angeführten  Stellen  ist  aber  entschieden 
von  Tadmor  die  Rede,  Das  Wahrscheinlichste  ist  wohl,  dass 
man  in  der  Volkssprache  —  gemäss  der  so  häutig  Amr-  ' 
kommenden  Verschiebung  des  R  —  statt  und  neben  Tadmor 
auch  Tarmod  sagte.  Dafür  spricht  auch,  dass  in  der  lieber-  . 
Setzung  der  LXX  III.  Köii.  10,  22  —  entsprechend  dem 
Texte  1.  Kön.  9,  18  —  das  lüD  oder  lülD  mit  ' 

wiedergegeben  Avird,  AAÜe  denn  auch  im  Onomasticon  des 
Eusebius  und  des  Hieronymus ")  statt  Tadmor  die  Formen 
Thermad,  Thermoth  und  Amrkommen.  I 


36.  Die  Verse  Nabigah’s  (^>^1  JLi*  ^31 


werden  auch  von  Jaküt^)  als  Zeugniss  für  die  Volkssage 
angeführt,  dass  die  Ginn  Tadmor  erbauten.  Nach  der  Ansicht 


')  Essai  sur  l’histoire  et  la  geogr.  de  la  Palestine  p.  11.  — 
-)  Greogr.  du  Talrmid  p.  30.  —  0  XVI,  335.  —  0  J-  Sabbath  IX,  11  d. 
Aboda  Z.  111.  43a.  Ber.  r.  .39,  15.  —  0  J-  Kidduschin  IV,  65c.  .Jeba- 
motli  1,  3b.  —  0  Ersch  und  Grubers  Encyclop.  II  -Sect.  27  Th.  p.  20.  — 
')  P.  de  Lagarde  Oiiomastica  sacra  p.  43.  157.  262.  —  M.  B.  1, 

aM  s.  V. 

V 
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iNöldeke’s ‘)  sind  die  Verse,  welche  die  Superiorität  Salomens 
zum  Inhalte  haben,  späteren  Ursprungs.  —  Bemerkenswerth 
■ist,  dass  in  einer  Erzählung  der  1001  Nacht,  welche  Salomons 
Macht  über  die  Geister  zum  Thema  bat,  und  in  welcher 
.Näbigah  redend  eingeführt  wird  2),  demselben  ganz  andere 
Verse  in  den  Mund  gelegt  werden. 

1  37.  Romantisch  abenteuerlich  und  eine  seltsame  Mischung 

.jüdischer  und  arabischer  Sage  ist  die  Erzählung  in  dem 
ikabbalistischen  Buche  die  auch  von  Eisenmenger  4) 

langeführt  wird;  insbesondere  erinnert  die  Prinzessin  Naamah 
ian  die,  von  den  Erklärern  zu  Sur.  38  erwähnte,  Aminah  Es 
(Scheint  das  eine  in  Palästina  cursirende  Localsage  zu  sein, 
idie  unter  dem  EinHusse  arabischer  Elemente  sich  in  dieser 

i 

jWeise  gestaltete.  Der  Verfasser  des  Emek  hammelech  lebte 
ilängere  Zeit  in  Palästina,  um  den  Unterricht  eines  berühmten 
(Kabbalisten,  R.  Isaak  Luria,  zu  gemessen.  Auch  an  einer 
(anderen  Stelle^)  wird  eine  Localsage  erzählt,  die  genau  so 
von  einem  jüdischen  Bewohner  Jerusalems,  der  vor  einigen 
Jahren  in  New-Aork  „Lectures“  über  Palästina  hielt,  erzählt 
I  wurde.  Einmal  nämlich  waren  am  Vorabend  des  Versöhnungs- 
i  tages  die  Juden  zu  Hebron  in  grosser  Verlegenheit.  Sie 
bestanden  aus  neun  Personen,  zur  Abhaltung  des  Gottes- 
[Idienstes  müssen  es  aber  zehn  sein.  Da  in  ihrer  Noth  erschien 
fl  grade  zur  rechten  Zeit  ein  Fremder  in  ihrer  Mitte  —  man 
h  wusste  nieht,  woher  er  kam.  Doch  schnell  war  seine  fepur 

I  ' 

I’ verloren,  denn  kaum  dass  der  heilige  Tag  vorüber  und  der 
i  Gottesdienst  beendigt  war,  war  er  verschwunden.  Dieser 
i  Fremde  war  aber  Niemand  anders  als  der  Erzvater  Abraham, 

:  der  (aus  seinem  Grabe  zu  Hebron)  gekommen  war,  um  ihnen 
'  aus  der  Noth  zu  helfen,  wie  Abraham  selbst  Einem  der 
:  Hebroniten,  dem  er  die  Nacht  darauf  im  Traume  erschien, 
M  mittheilte. 

I  38.  Gfrörer,  welcher®)  diese  ganze  Erzählung  wie 

I  es  scheint  nach  Eisenmenger  I,  352  —  mittheilt,  bemerkt 

')  ßeitr.  z.  Kenntniss  der  Poesie  d.  alten  Araber  p.  XI.  ')  Ed. 
:  Calcntta  und  London  111,  ao;  bei  Habicht  VI,  fehlt  dieser  Passus. 

—  h  P-  14  und  108.  —  1,  357.  —  b  Vorr.  p.  14.  —  «)  Jahrhundert 

des  Heils  1,  414. 
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hierzu,  daher  sehreibe  sich  auch  das  Hinken  des  Teufels, 
weil  er  bei  dieser  Gelegenheit  sein  Bein  gebrochen,  und 
dieser  Beinbruch  schlecht  geheilt  worden  sei.  Wenn  aber  : 
je  ein  Vergleich  hinkend  war,  so  ist  es  dieser.  Dieser  Witz  ' 
beruht  auf  einem  Missverständnisse,  zu  welchem  der  Doppel- 
sinn  des  deutschen  „Bein“  die  Veranlassung  war,  ganz  in 
derselben  Weise  wie  der  Doppelsinn  des  lateinischen  „Os“ 
in  der  Vulgata  den  persischen  Bibelübersetzer  dazu  verleitete, 
das  Ps  189,  15  statt  mit  „Gebein“  mit  „Mund“  zu  über¬ 
setzen ‘).  Eisenmenger  übersetzt  das  rpZ  nDn\S‘  richtig  : 

mit  „zerbrach  er  ein  Bein“,  Gfrörer  nahm  dieses  Bein  im  : 
Sinne  von  „Fuss“,  Avährend  ein  „Knochen“  gemeint  ist. 

39  „Dieser  Mann“  —  nHZ:  NImm,  auch  in\N‘  — | 

kommt  im  Talmud  {dsixnxMg  wie  die  Scholiasten  das  nennen)  j 
sehr  oft  zur  Bezeichnung  sowohl  der  ersten  als  auch  der 
zweiten  Person  vor  —  ein  merkwürdiges  Beispiel  vom  j 
„Personenwechsel  in  der  Eede“  wie  ein  bekannter  Aufsatz  ji 
von  J.  Grimm  überschrieben  ist. 

40.  —  bei  Payne-Smith  aus  Cod.  nas.  — 

in  der  Bedeutung  Schaar,  Heer,  das  Aruch  mit  arab.  iXxL' 
vergleicht,  ist  nach  Sachs  einerseits  mit  dem  spätgriechischen  ' 
yovvda,  andererseits  mit  turma,  congregatio  identisch.  ' 

Demnach  Hesse  sich  auch  Uter,  utris  mit  “ly:;  als  irdenes 

Trinkgefäss,  wie  es  Raschi  erklärt,  zusammenstellen:  anderer-  . 

,  j 

seits  entspricht  auch  dem  pers.  yiyjS,  Vas  figlinum  | 

frumento  recondendo,  das  Vullers  mit  Skr.  Kunda,  urceus, 
urna,  hydria  vergleicht.  Nach  der  anderen  von  Raschi  au-  ^ 
geführten  Erklärung  ist  ein  Gewand  (Skr.  gund  „ver- . 

hüllen“  lässt  auch  hier  persischen  Ursprung  vermuthen).  , 
Hier  bedeutet  es  nun  ein  sehr  einfaches  Kleid,  und  in  dieser  , 
Bedeutung  kommt  auch  in  zwei  anderen,  von  Aruch 

(und  Buxtorf)  angeführten  Stellen  vor.  in  der  einen heisst 
es,  Rabbi  Anan  habe  am  Freitag  einen  angezogen,  d  h. 

ein  schwarzes  Kleid,  um  diesen  Tag  in  seiner  Inferiorität 

er  Walton  Prolegg.  ed.  1779  p. 

695.  —  -)  Beiträge  I,  95.  —  •’)  Sabb.  119  a. 
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dem  Sabbath  gegenüber  als  blossen  Koeh-  nnd  Rüsttag  zu 
kennzeichnen.  In  der  anderen  Stelle')  sind  „diejenigen,  die 
^ich  in  hüllen“,  die  Scheinheiligen  nnd  die  also 

3infache  schwarze  Kleider  als  Zeichen  der  Frömmigkeit, 
Bescheidenheit  nnd  Prnnkverachtnng  tragen.  Ad.  Brüll 2)  führt 
ausser  diesen  beiden  Stellen  noch  die  Form  aus  Ariich 

an  nnd  erkhärt  „für  persischen  Ursprungs“,  gleich- 

ibedeutend  mit  dem  bei  Xenophon  vorkommenden  aavdvg 

Iwelches  mit  sJoLä-,  zusammenhängt.“  Letzteres  Wort 

kommt  in  dieser  Bedeutung  nirgends  vor;  xavdvg  aber 
Ibezeichnet  jedenfalls'^)  ein  königliches  Kleid,  wie  es  denn 
lauch  in  Weiss’  Costümkunde,  worauf  verwiesen  wird,  unter 
der  Rubrik  Herrseherinsignien  vorkommt.  Ungenau  ist  der 
Ausdruck,  R.  Anan  habe,  um  den  Sabbath  zu  ehren,  diesen 

angezogen,  was  den  Eindruck  macht,  als  sei  darunter 
lein  Feierkleid  zu  verstehen,  während  in  allen  Stellen  gerade 
die  Einfachheit  des  hervorgehoben  wird.  Höchst  seltsam 

ist,  dass  A.  Harkavy’s  Vergleichung  des  Wortes  Nlii:  mit  dem 
Slavischen  hune  als  irrthümlich  bezeichnet  wird;  Harkavy'^) 
weist  nach,  dass  das  bei  einem  nachtalmudischen  Autor  vor¬ 
kommende  ein  slavisehes  Wort  ist,  erwähnt  aber  da& 

talmudische  mit  keiner  Sylbe. 

41.  Mit  diesen  Hahnenfüssen  der  Sehedim  vergleicht 
Schwartz^)  die  gansfüssige  Berchtha.  Aehnlich  haben  auch 
die  övozsi^TaVQOij  siinovüav  oder  ovod^tcXidai  Eselsfüsse  ^),  ferner 
die  GrüU),  wie  nach  dem  Glauben  der  Griechen  die  Nereiden 
Esels-  oder  Bocksfüsse  habend).  Dass  die  Sehedim  Hahnen- 
füsse  haben,  ist  allerdings  eine  talmudische  Vorstellung 9),  es 
könnte  aber  sein,  dass  dem  Aschmedai  Bocksfüsse  zugeschrieben 
wurden  wie  den  Satyrn.  An  einer  Stelle  wird  einem  Sched 
Bocksgestalt  beigelegt. 

42.  ’TIN'p  ppicn.  Das  plD  nicht  die  Bedeutung  Tänzer¬ 
schuh  hat,  sondern,  wie  Halbstiefel  bezeichnet,  wird  von 

')  Sota  22b.  —  -)  Trachten  der  Juden  p.  50.  —  h  ^i^  aus 
Stephan.  Thesaurus  s.  v.  zu  ersehen.  —  b  Die  Slavischen 

Sprachen  p.  49.  —  Ursprung  der  Mythologie  p.  218.  —  b  Creuzer, 
CoiDinentt.  Herod.  p.  268.  —  h  Mas'udi  III,  315.  b  ßernh.  Schmidt 
1.  c.  p.  105.  —  b  Berachoth  6  a.  —  'b  Berachoth  62  a. 
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Fleischer  in  den  Nachträgen  zu  Levv’s  W.  B.  bemerkt.  Auel 
Aruch  und  Raschi  fuhren  das  arabische  Wort  an.  Ersterei 
sagt,  es  sei  das  arabische  das  italienische  — 

das  die  meisten  Ausgaben  haben,  und  das  auch  Buxtorf  -' 
als  Pianello  aiiführt,  ist  wahrscheinlich  eine  Emendation  Arche-^ 
volti’s;  die  Ausg.  sowie  eine  bIS.  der  Münchener  Bibliothek 
von  Pesaro  haben  —  der  früheren  Schreibweise  gemäss  — 
In  einer  halachischen  Stelle woselbst  '>p1^  zweimal 
vorkommt,  auch  nicht  als  Tänzerschuh,  sondern  unter  den 
Arten  von  Schuhen,  die  dem  Deut.  25,  9.  10  erwähnten 
entsprechen,  bemerkt  Raschi,  es  seien  das  harte  Calzones,' 
wie  auch  auf  Arabisch  die  Schuhe  p1D‘?N  heissen,  ferner  pl^: 


ist  ein  Calzoii  aus  Filz'^),  welcher  hart  ist  und  den  Fuss 
schützt.  Zu  den  '^p^r2  des  Aschmedai  —  bei  denen  es  gerade; 
nicht  auf  genaue  Definition  ankommt  —  bemerkt  Raschi,  es’ 
seien  das  niN‘’’^0jN‘  französ  Calzones,  welches  Wort  in  der 
älteren  Sprache  —  wie  das  ebenfälls .  von  Calceus  gebildete 
neufr.  Chausson,  ital.  calzo,  calza,  calzarino  —  Schuhe,  Filz-' 
schuhe,  Socken  und  Halbstiefel  bezeichnete. 

48.  Geiger^)  übersetzt  CIJ’  mit  „der  ausdrückliche 

Namen  Gottes‘‘;  allein  iiiMieser  wie  in  vielen  anderen  Stellen' 
bezeichnet  CD*  den  Namen  Gottes  als  dq^riTov^)  in  der^ 

zweifachen  Bedeutung  dieses  Wortes:  er  darf  nicht  aus¬ 
gesprochen  werden  und  kann  nicht  ausgesprochen  werden, 
da  die  Art,  wie  er  ausgesprochen  wird,  ein  Geheimniss  ist. 
Es  liegt  nun  in  der  Natur  der  Sache,  dass  diese  Haupteigen-i| 
thümlichkeit  des  göttlichen  Namens  auch  in  der  Bezeichnung, 
desselben  ausgedrückt  wird  —  dass  von  der  Geheimhaltung; 
auch  die  Benennung  hergenommen  sei.  Das  ist  nun  in  der 
That  bei  dem  aram.  vXCD*  der  Fall,  das  Bar  Bahlul  in 

diesem  Sinne  erklärt'^).  ND*’"!?  NCD’  heisst  —  der  Bedeutung 
des  aram.  gemäss  —  der  geheime,  vei'borgene  Name, 

es  kann  auch  den  Begriff  des  Wunderbaren,  Grossen 


0  II,  Ö67.  —  S.  V.  pT;^*  —  0  Jebamoth  I02b.  —  0  “Z"’’ 
Fleischer  zu  Levy’s  W.  B.  1,  429;  von  iiiXo?  hat  der  in  derselben  Tal- 
niudstelle  erwähnte  den  Namen,  wie  Buxtorf  s.  v.  bemerkt.  —  ’ 

In  der  oben  angeführten  Stelle,  auch  Urschrift  264.  —  Welchen 
Ausdruck  auch  Dio  Cassius  36,  36  gebraucht.  —  9  ZDMG.  IV,  200. 
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insolviren.  Von  diesem  aramäischen  Ausdruck  ist 
CI!''  die  üebersetzung  oder  Nachbildung;  auch  letzteres 
gedeutet  „der  geheime,  nicht  auszusprechende  Name“.  Das 
jeigt  sich  besonders  deutlich  bei  dem  Worte  das 

lud.  13,  18  mit  Bezug  auf  den  Namen  des  Engels  vorkommt, 
md  das  —  nach  der  Erklärung  jüdischer  Exegeten  —  „ver- 
jorgen,  geheim“  bedeutet,  wie  auch  Michaelis ')  der  Bedeutung 
, wunderbar“  die  des  Verborgenseins  zu  Grunde  legt.  Dieses 
üsi)?  übersetzt  der  Chaldäer  mit  also  „verborgen, 

geheim“,  und  dieselbe  Bedeutung  hat  letzteres  Wort  in  Cli' 
i'TDCn.  Die  Erklärung  des  letzteren  Ausdruckes  als  des 
eigentlichen  Namens,  der  das  Sein,  also  das  Wesen  der  Gottheit 

j*  O 

‘adäquat  ausdrücke^),  ist  für  einen  so  herkömmlichen  und 
gewöhnlichen  Ausdruck  viel  zu  abstract:  auch  hat  sonst 

jQirgends  diese  Bedeutung. 

I  44.  Dem  ganz  analog  ist  auch  eine  talmudische 

Bezeichnung  des  Beschämtseins  mit  einem  von  CCHD  gebildeten 
Denominativ:  Vjt}  ICZirCj,  sein  Gesicht  ward  safrangelb S); 
das  Beschämen  wird  in  einer,  dem  persischen  Sprachgebrauch 
allerdings  entgegengesetzten  Weise  —  da 
]„honorare“  bedeutet  —  von  der  weissen  Farbe  hergenommen, 
„Einen  erblassen  machen“  wie  auch  der  Wechsel  der 
Gesichtsfarbe  beim  Beschämtsein  an  einer  Stelle  hervorgehoben 
wird^),  so  dass  in  der  That  beinahe  „weiss  machen“  so  viel 
wie  „schamroth  machen“  ist,  wie  Levy  a.  a.  O.  bemerkt.  — 

Auch  der  Wein  als  ooL^f  ^1,  speciell  als  Veueris  hortator 
et  armigerö),  kommt  in  dieser  Eigenschaft  sehr  häufig  im 
fTalmud  vor.  So  wird  z  B.  bei  der  sehr  drastisch  dar¬ 
gestellten  Verführung  durch  die  Moabiterinnen  auch  besonders 
der  feurige  Ammoniterwein  erwähnt '^),  denn  damals  wird 
hinzugefügt  —  war  es  noch  nicht  verboten  vom  Wein  der 
Heiden  zu  trinken,  was  später  —  wegen  dieser  Eiigenschatt 

* 

q  Suppl.  s.  V.  —  ■)  Buxtorf  p.  2433  ff.  Munk  G-uide  des 

egares  I  p.  267.  —  q  Buxtorf  und  Levy  s,  v.  —  b  Buxtorf  s.  v. 

'  _  q  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  —  q  Wie  Apulejus  im  2.  Buch 

der  Metamorphosen  Liber  nennt.  —  q  Synh.  106a,  T.  jer.  ihid.  X,  28 d. 
Jalkut,  Mlidrasch  und  Sifri  zu  Num.  c.  25. 
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des  Weines  —  allerdings  der  Fall  war  ').  An  die  von  Suhar: 
gestellten  drei  Bedingungen,  von  denen  der  Wein  acceptir 
wird,  erinnert  insbesondere  eine  Erzählung  in  J.  Luzzatto’;, 
rnDI  ‘•^),  die  auch  von  Buxtorf^)  angeführt  Avird. 

45.  Härüt  und  Märüt  haben  eine  solche  Berühmthei 

erlangt,  dass  ihr  Name  —  Avie  Viillers  s.  a^  bemerkt  -- 

metonymisch -appellativisch  für  „Zauberer“  gebraucht  wird 
und  dass  sogar  —  nach  den  oft  so  seltsamen  Metamorphosei 
auf  dem  Gebiete  der  Sage  —  Avirkliche  Zauberer  diesei 
Namen  führen.  Mouradgea  d’Ohsson  erwähnt  eine  gauz( 
Genealogie  ägyptischer  Zauberer,  unter  denen  Kaftarim  (ohnd 
ZAveifel  die  der  Bibel)  Sohnessohn  des  Missrain 

besonders  berühmt  war;  berühmte  Zauberer  Avaren  fernei] 
Harut  und  Marut  —  später  Mehhle  und  Mehhale  genannt  — i 
die  man  als  zwei  der  Hölle  entstiegene  Dämonen  ansah. 

46.  Die  von  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  gegebene 

Erklärung  dieses  Wortes  ist  insofern  unrichtig,  als  zu 

nächst  einen  Riesen  bezeichnet  5).  So  Avird  auch  Ruth  r.  4,  h 
(zu  2,  1)  ein  SprichAvort  angeführt  CP  PC 

‘"’P  "’PICj  —  Wenn  ein  Riese  eine  Riesin  zur  Frai 

nimmt,  so  gehen  ans  dieser  Ehe  starke  Männer  hervor. 

47.  Das  (Dp01  ]Pnr  des  jerus.  Targum  aaüII  gCAviss  niclü 
besagen:  „sie  schminkten  und  kämmten  sich“,  Avie  es  LeA’y^) 
übersetzt,  da  das  Kämmen  nicht  zu  den  Verführungskünsterj^ 
gehört;  pPD  bezieht  sich  —  wie  Fleischer  in  den  Nachträgen 
I  p.  428  zu  diesem  Worte  bemerkt  —  auf  den  Gebrauch  dei' 
Augenschminke;  unter  Dp0  ist  Schminken  zu  A^erstehen 
k50  bemerkt  auch  Mussafia^),  dass  Cp0  in  der  Verbindung 
PDpl^V)  PppiD  von  (fvxog  gebildet  sei,  aber  in  der  Ver-' 
bindung  mit  npP'i:i  von  ics^ig  herstamme  9).  Tosaphot^o)  er¬ 
klärt  PDp’'0  mit  Schminken,  zugleich  mit  Bezug  auf  eine 


öabbath  17b.  —  ■-)  Ed.  Bas.  121b.  —  •’)  De  abbreA'.  hebr.  p 
227.  —  ■‘)  Tableau  geu.  de  Femp.  Ottoman  I,  111.  —  Michaelis  Suppl 
s.  V.  —  D  s.  A\  Qpc}  uud  pnZ-  —  b  V.  Dp0.  —  Weichet 

Levy  II,  284  mit  „pommadisirt  und  kämmt“  wiedergibt,  trotzdem  dass 
auch  Raschi  mit  Augenschminke  erklärt.  —  Auch  Sachs  — 

ßeitr.  I,  5  —  erklärt  so  opCA.  —  Sabb.  94b,  Moed  Eaton  9b. 
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Stelle  des  jerus.  Talmud woselbst  die  Handlung  des  DpD 
am  Sabbatb  verboten  wird,  weil  es  ein  Färben  sei,  womit 
also  nur  das  Schminken  gemeint  sein  kann.  Dass  Dp0 
schminken  bedeute,  ergibt  sich  auch  aus  einer  Stelle  2),  wo 
es  neben  farbigen  Kleidern  und  ‘^ni:  vorkommt  (welches  letztere 
auch  hier  Raschi  mit  Augenschminke  erklärt). 

48.  Die  Erschaffung  Adams  wird  in  der  That  als 

„vollendete  Thatsache“  dargestellt.  Das  wird  nämlich 

zwiefach  gedeutet:  zunächst  bedeutet  der  Plural  die  Berathung 
mit  den  Engeln:  dann  aber  wird  es'^)  wie  gelesen: 

Während  die  Engel  noch  darüber  debattirten,  ob  der  Mensch 
erschaffen  werden  solle  oder  nicht,  erschuf  ihn  Gott  mittler¬ 
weile  und  sagte  darauf  zu  den  Engeln:  Was  streitet  ihr  mit¬ 
einander?  Adam  ist  erschaffen  (CIX  ^22). 

49.  lD'p2  —  d.  h.  die  Engel  wollten  Adam 

zu  Ehren  das  dreimalige  „Heilig!“  ausrufen,  da  liess  Gott 
,ihn  in  Schlaf  fallen,  und  da  erkannten  sie,  dass  er  kein 
göttliches  Wesen  sei.  Es  ist  also  ungenau,  wenn  es  bei  Levy^) 
heisst:  „Sie  wollten  ihm  „Heiliger“  (t^nip)  zurufen,  bis  er 
aus  dem  Paradiese  gestossen  wurde.  Diese  Ungenauigkeit 
verleitete  Schröter 6)  zu  dem  Irrthum,  als  sei  die  von  Levy 
■angeführte  Stelle  eine  andere  als  die  unmittelbar  vorher  an¬ 
geführte.  Ausserdem  scheint  —  das  allerdings  auch 

Aruch  anführt  —  eine  falsche  Lesart  zu  sein*,  es  muss  wahr¬ 
scheinlich  (Hymnus)  heissen.  hat  die  Handschrift 

der  Münchener  Bibliothek,  ferner  die  Constantinopolitaner 
Ausgabe  der  Rabboth  v.  J.  1512,  sowie  Jalkut  z.  St. '^),  auch 
Buxtorf^)  hatte  diese  Lesart  vor  sich.  Der  pj?0'’ri  —  welches 
Wort  ausserdem  Schirhaschirim  r.  4,  4  und  Jalkut  zu  Ps.  92 
§  843  f.  119b  vorkommt  —  bietet  eine  bessere  Vergleichung 
zum  l^^np  der  Engel  als  Domino  5  ein  Abschreiber  hat  wohl 
dem  das  ihm  geläufigere  Domino  substituirt,  und  zwar 

nach  der  volksthümlichen  Form  des  Wortes  statt  Dominus. 

50.  TlT  —  r\hv^  bezeichnet 


i- 

■  Sabb.  X,  12d.  —  ")  Sabb.  94b.  —  0  Gen.  1,  26.  —  0  Bei*-  i*- 

8,  5.  —  “)  S.  v.  b  —  0  ZDMG.  XXIV,  285.  h  Gen. 

§  23f.  7d.  —  0  S.  V.  P-  621. 

Grünbaum,  Ges.  Aufs. 


f 


194 


—  ähnlich  wie  Sur.  37,  8.  38,  69  —  den  himm-  , 

lischen  Senat.  Die  im  Texte  gegebene  Beziehung  dieses  ij 
Ausdruckes  auf  die  Zauberer  ist  aus  dem  Talmud  entlehnt, 
der‘)  mit  gewöhnlicher  Anknüpfung  der  Detinition  an  den 
Wortlaut  das  Wort  dahin  erklärt  bz*  || 

rbvz,  sie  negiren  die  höhere  Weltordnung;  indem  sie  eigen¬ 
mächtig  in  die  Gesetze  des  Weltenlautes  eingreifen  und  den 
gewöhnlichen  Gang  der  Dinge  ändern,  werden  die  Beschlüsse  ij 
des  himmlischen  Käthes  Lügen  gestraft  kommt  wie ' 

aus.Buxtorf  zu  ersehen  oft  in  der  Bedeutung  „refellere'‘  vor). 
Diese  „Familia“  ist  aber  von  Gott  selbst  zu  trennen.  So 
heisst  es  z.  B.^)  mit  Bezug  auf  das  verbindende  1  in  der 
Stelle:  der  Herr  hat  gegeben  und  der  Herr  hat  genommen^): 
Wenn  Gott  gibt,  so  thut  er  es  allein;  wenn  er  nimmt,  beräthli 
er  sich  zuvor  mit  dem  himmlischen  Senate.  Es  ist  demnach 
ungenau,  wenn  Kohut^)  die  Talmudstelle  dahin  übersetzt,  dass 
der  Zauberer  Gott  verläugne,  welchen  Ausdruck  allerdings 
auch  Brecher  gebraucht. 

51.  Die  von  Kohut^)  mit  so  grosser  Entschiedenheit 
verworfene  Erklärung  von  mit  Msrä  ^qovov  wird  als  ^ 

eine  wahrscheinliche  auch  von  jVlunk'')  adoptirt  Mit  Metator 
erklären  das  4¥ort  auch  Sachs®)  und  Herzfeld ^).  CasseF*’) , 
weist  insbesondere  die  Aehnlichkeit  mit  dem  XoyoQ  nach,  wo- 

I 

zu  auch  gehört,  dass  Philo")  das  „Bei  seinem  Namen  sollst 
du  schwören“  auf  den  Xoyog  bezieht,  der  gleichen  Namen  !| 
mit  Gott  führt,  was  der  Talmudstelle  ^■*)  entspricht,  das 
Exod.  23,  21  beziehe  sich  auf  Metatron,  der  denselben  Namenil 
habe  wie  Gott  (lül  In  den  kabbalistischen  Schriften iJ 

heisst  Metatron  zuweilen  die  Säule’  der  Mitte  , 

andere  Bezeichnungen  sind  pro  pcLOkS  (ipC’E}"). 
Ein  Gott  nahe  stehender  wird  auch  im  Tan- 

chuma^“)  erwähnt.  Dieses  j1pD0  erinnert  an  das  TOfJst  tmv 

ü  Synh.  67b.  —  ^  J.  Synh.  T  18a.  Wajikra  r.  24,  2.  -  ü  Hiob 
1,  21.  —  p.  91.  —  p.  125.  —  p.  39  N.  —  ü  Palestine  p.  522  N. 

—  Beitr.  1,  108.  -  Hescli.  d.  V.  Isr.  2.  Abth.  II,  298.  345.  — 
'«)  Hall.  Enc.  Sect.  II.  Th.  27  p.  41.  -  Leg.  alleg.  III.  128.  — 

Deut.  6,  13.  —  ‘■^)  Synb.  38b.  —  ’O  Schöttgen  hör.  hebr.  1.  16. 
Cassel  1.  c.  p.  168  N.  7.  —  Vezoth  hab.  6. 
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ai'iJTrdi’Tü)}’,  das  Philo')  vom  Xoyog  gebraucht,  womit  Mangey 
das  Aoyog  TOfiohsgog  im  Hebraeerbrief  (4,  12)  vergleicht*,  auch 
die  Bezeichnung  des  Xoyog^)  als  ^sd-dgK^zog  (^zdg  erinnert  an 
Metatron  als  Mittler. 

52.  Diese  Stelle  Recanate’s  ist  die  einzige,  die  an  das 
Henochbuch  anklingt.  Allerdings  wird^)  ein  "iljn  erwähnt, 
und  zwar  sind  diese  Stellen  Citate  aus  Sohar  —  dieselben, 
die  R.  Lawrence aus  dem  Sohar  anführt,  allein  dass  das 
Buch  Henoch  benutzt  worden  sei,  wie  J.  E.  Grabe  annimmt  ^), 
wird  von  Zunz  G.  V.  p.  408  N.  mit  Bezug  auf  Recanate  in 
Abrede  gestellt,  mit  Bezug  auf  Sohar  als  unwahrscheinlich 
bezeichnet.  Das  im  Sohar  mehrfach  erwähnte  Henochbuch 
ist  allem  Anschein  nach  ein  Buch  über  himmlische  Geheim¬ 
nisse,  das  —  wie  ein  ähnliches  dem  Adam  —  dem  Henoch 
übergeben  wurde,  wie  auch  bei  Reland^)  derartige  an  Adam, 
Seth,  Idris  und  Abraham  übergebene  Bücher  erwähnt  werden, 
und  wie  auch  Baidäwi'^)  sagt,  dass  dem  oder 

30  Rollen  —  —  überliefert  wmrden  seien,  im  üebrigen 

aber  verhält  es  sich  mit  diesem  "jlJn  'D  wie  mit  dem  Vogel 
Phönix,  von  dem  Dante  sagt:  Che  si  sia,  ciascun  lo  sa  — 
dove  sia,  nissuno  sa  —  man  sprach  davon,  aber  gesehen 
hat  es  Keiner.  Schilderungen  des  Himmels  kommen  aller¬ 
dings  häufig  in  den  kabbalistischen  Schriften  vor;  in  einer 
Handschrift  der  Münchener  Bibliothek^)  unterhält  sich  R.  Ismael 
—  der,  wie  Zunz  p.  167  bemerkt,  frühe  schon  Heros  der 
Geheimlehre  war  —  mit  Metatron  und  lässt  sich  von  ihm 
über  die  himmlischen  Dinge  belehren,  aber  diese  Uranographie 
scheint  mit  dem  B.  Henoch  nur  eine  sehr  flüchtige  Aehnlich- 
keit  zu  haben. 


Ein  Anklang  an  das  Henochbuch  ist  es  allerdings  auch 
wenn  bei  Recanate  9)  die  über  die  70  Nationen  gesetzten  Engel 
C^2i:iDn  genannt  werden,  wie  es  scheint  zu- 


0  Quis  rer.  div.  haer.  p.  491.  —  0  Ibid.  501.  —  h  p.  30,  35. 

'‘j  The  book  of  Henoch  3  ed.  p.  XXIX.  —  Spicileg.  SS.  patr.  p.  345, 
Dillmann  p.  LVU.  —  De  relig.  Moham.  p.  20  f-  —  I,  p.  oaT  zu 
Sur.  19,  55.  —  8)  Cod.  h.  40.  —  p.  41b.  —  '«j  Hohes  Lied  3,  3. 
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gleich  mit  Bezug  auf  die  in  DanieB),  also  die  wachend  : 
umhergehendenWächter,  was  an  die  Engel alsWächter,  Wachende  f  l 
und  Bewachende  im  B.Henoch  wie  im  B.  der  Jubiläen  erinnert 
allein  diese  Vorstellungj  die  auch  dem  Namen  der  Amesha-9penta  ^ 
zu  Grunde  liegt liegt  überhaupt  sehr,  nahe;  so  heisst  auch 
Mithra  der  Schlaflose,  Wachsame^),  Plato nennt  die  daipoveg 
Wächter,  wie  andererseits  die  als  Tcljidovxoi  gedachten  Götter^) 
an  die  Engel  erinnern,  denen  nach  talmudisch-kabbalistischer 
Vorstellung  die  Schlüssel  des  Regens,  der  Nahrung  u.  s.  w. 
anvertraut  wurden.  Ferner  erinnert  es  an  die  Bezeichnuns* 

O 

Henoch’s  als  des  Siebenten’'),  wenn  bei  Recanate®)  gesagt  ‘ 
wird,  Henoch  habe  der  siebenten  Generation  angehört;  allein 
es  ist  ein  sehr  häufig  vorkommender  Ausspruch  9),  dass  die 
Siebenten,  darunter  auch  Henoch,  Lieblinge  Gottes  sind,  wie 
ähnlich  Philo  sagt^'^):  xaiqsi  de  rj  cf  vaig  eßdofxaö'i,. 

53.  Eine  Aehnlichkeit,  die  das  todte  Meer  mit  den  Straf¬ 
orten  der  Giganten  hat,  ist  der  aus  demselben  emporsteigende 
Rauch,  der  im  B.  d.  Weisheit  (10,  7),  bei  Philo  und  in 
anderen  von  Mangey  z.  St.  angeführten  Schriften  erwähnt 
wird,  und  den  auch  spätere  Reisende  erwähnen^').  Bei  > 
Comestor*'^)  heisst  es  vom  todten  Meere:  Nunc  dicitur  Mare 
Diaboli,  cujus  suasu  peccatum  est  ibi  et  multum  aluminis  ibi 
reperitur. 

54.  Ein  dem  Wort  ähnlich  lautendes  Wort  scheint 

auch  sonst  im  Gebrauch  gewesen  zu  sein.  So  wird^"*)  mit  '• 
Bezug  auf  Ciy  bemerkt,  die  Galiläer  sagen  statt  ! 

Auch  Philo erwähnt  die  Schlange  als  ein  Thier,  das  in  der 
Tiargm  yXaiTTri  Eva  genannt  werde.  : 


9  Gfes.  Thes.  s.  v.  Michaelis  Lex.  sjr.  s.  v.  —  -)  Heuoch  ' 

Uebers.  p.  12,  105.  Ewald’s  Jahrb.  II,  240,  248.  —  ^  ZDMG.  VI,  69.  ' 
Bopp  und  Burnouf  bei  Herzfeld  1.  c.  p.  343.  —  *)  Windischmann,  lieber 
Mithra  p.  2  ff .  Spiegel,  Avesta  Uebers.  I,  274  III,  95.  —  Polit.  271. 

—  *’)  Welcher,  Aesch.  Tril.  p.  279;  ßöttiger,  Ideen  zu  einer  Kunst- 
mythol.  I,  248.  259.  —  Ep.  Judae  VI,  14.  Dillmann  p.  L.  —  p. 

35  a.  —  Zunz  G.  V.  p.  165,  Pesikta  d.  R.  K.  p.  155  und  oft.  — 

*”)  Leg.  all.  I,  45.  —  II,  21.  —  ^-)  Oedmann,  Verm.  Sammlungen  : 
Uebers.  III,  135.  Winer  II,  75.  —  Hist.  1.  Gen.  c.  43  p.  49.  — 

'b  Ber.  r.  26,  7.  —  b  315. 
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55.  rnn'^  n''2pn  nvhpu  d.  h.  der 

Ausdruck  j^^y)  lehrt  uns,  dass  Gott  das  Haar  der  Eva 
geflochten*,  aus  dieser  haga  di  sehen  Deutung  wird  2)  die 
halachische  Kegel  abgeleitet,  dass  das  Flechten  und  Ordnen 
der  Haare  als  ein  Auf  bauen  zu  betrachten,  und  also  am 
Sabbath  verboten  sei,  wobei  aber  noch  erwähnt  wird,  dass 
man  in  manchen  Orten  die  Haarflechterin  ^  von  POZ 

—  nenne,  ßer.  r.  8,  13.  18,  1  wird  aus  derselben  Ausdrucks¬ 
weise  der  Schluss  gezogen,  Gott  habe  Eva  geschmückt,  wie 
man  eine  Braut  schmückt,  und  der  Spruch  angeführt:  Glück¬ 
lich  der  Stadtbewohner,  dessen  Brautführer  der  König  ist, 
mit  Bezug  darauf,  dass  Gott  die  so  geschmückte  Eva  dem 
Adam  zuführte,  also  Brautführer  war  —  ein  Ausdruck,  den 
auch  Delitzsch  gebraucht^).  Das  einfache  „Er  brachte  sie 
dem  Adam“  der  Genesis  erhält  durch  diese  Ausschmückung 
eine  höhere  Weihe,  andererseits  gehört  es  mit  zur  Verherr¬ 
lichung  des  Tages,  an  dem  Adam  erschaffen  wurde,  wie  ja 
auch  die  Feier  des  sechsten  Tages  von  den  Arabern  damit 
motivirt  wird,  dass  es  der  Tag  sei,  an  dem  die  Engel  Adam 
ihre  Verehrung  bezeugten^).  Es  kann  nun  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  Buxtorf’s  Uebersetzung  obiger  Stelle 5)  „quod  plicavit 
eam  Deus  benedictus“  die  richtige  ist*,  unrichtig  ist  es  hin¬ 
gegen,  wenn  Levy^)  „Gott  hat  die  Eva  gewirkt“  übersetzt 
und  v'pp,  wie  Cpp  Ps.  139,  15,  im  Sinne  von  Schaffen,  Bilden 
(Englisch  to  build,  bauen)  auffasst.  Es  wäre  auch  sehr 
sonderbar,  wenn  die  Hagada  als  Etwas  ganz  neues 
erzählen  wollte,  dass  Gott  die  Eva  erschaffen  und  dem  Adam 
zugeführt  habe*,  das  wusste  man  schon  längst. 

56.  Wenn  in  Schichard’s  Jus  regium'^)  und  daraus  bei 

Fabricius®)  als  einer  der  Sprüche,  die  am  Salomonischen 
Thron  ausgerufen  wurden,  auch  erwähnt  wird:  Ne  mactato 
bovem  nZTP  so  macht  das  den  Eindruck,  als  sei 

auch  hier  von  einer  Ausnahmestellung  des  Stiers  die  Rede. 
Allein  aus  den,  auch  von  Buxtorf^)  angeführten  Originalstellen 

9  Gen.  2,  22  -  statt  —  ")  Sabb.  95  a.  —  h  0-enesis 

3.  A.  p.  161.  —  h  Reland  de  rel.  Mob.  p.  97.  —  •'’)  S.  v.  ypp.  —  ®)  S. 
V.  ypp.  —  b  P*  211-  —  Cod.  ps.  V.  T.  I,  1058  N.  —  h  S.  v. 
p.  2361. 
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ist  ersichtlich,  dass  hier  das  Deut.  17,  1  ausgesprochene 
Verbot  gemeint  ist  —  oder  vielmehr,  es  ist  nur  eine  Stelle'),  ij 
in  welcher  auf  diesen  Vers  Bezug  genommen  Avird,  in  dem] 
anderen  werden  nur  solche  Stellen  erwähnt,  die  sich  auf  die 
Flüchten  des  Königs  und  Richters  beziehen.  Dasselbe  ist 
auch  der  Fall  in  der  Schilderung  des  Salomonischen  Thrones 
im  Sammelwerke  12  7-2),  die  auch  sonst  viel  Eigenthümliches 
hat.  So  z.  B.  werden  diese  Sprüche  nicht  vom  Herold  aus¬ 
gerufen,  es  waren  vielmehr  Devisen,  welche  die  Thronlöwen 
in  ihren  Tatzen  hielten,  Avas  jedenfalls  hübscher  und  natur- 
gemässer  ist  als  das  Ausrufen. 

Ein  ungenaues  Citat  ist  es  aber  auch,  wenn  bei  Böttiger^) 
nach  Porphyrius  de  Abstin.  IV,  22  als  die  drei  Haupt-  , 
Satzungen  des  Buzyges  oder  Triptolemos  angeführt  wird: 
Ehre  die  Eltern;  erfreue  die  Götter  mit  den  Erstlingen  der  i 
Früchte;  Verletze  den  Pflugstier  nicht.  Die  Stelle  des  Por¬ 
phyrius  lautet  aber:  Fovelg  uL^äv,  d^sovg  xagitotg  dydXXsiv, 
Zmu  iirj  aivsad-cii.  Veranlasst  wurde  diese  Ungenauigkeit ; 
wohl  dadurch,  dass  der  Ursprung  der  p.  267  von  Böttiger 
erwähnten  JünoXia  allerdings  veii  Porphyrius  erzählt  wird, 
und  zwar  an  zAA^ei  verschiedenen  Stellen  ^),  deren  Divergenz 
von  Bernays  in  seiner  Schrift  über  Theophrast«)  des  Näheren  ; 
besprochen  wird. 

57.  Im  Chronicon  paschale^)  heisst  es  fast  gleich-, 
lautend  mit  der  Stelle  des  Cedrenus^):  "EXXfjviafjog  dno  tmv  \\ 

XqovMV  Esqovx  sTiaQ^dfJisog  dm  toi  T^g  slöoaXoXaTqs'mg - 

letzteres  im  engeren  Sinn  des  Wortes,  als  Verehrung  der  i| 
Bilder  von  Personen.  Andere  auf  die  Entstehung  des  Götzen-  ; 
dienstes  bezügliche  Stellen  werden  von  Lobeck^)  angeführt, 
darunter  auch  die  des  Fulgentius  in  Avelcher  auch  das 
Primus  in  orbe  Deos  fecit  timor  in  AnAA’^endung  gebracht 
wird.  Seiden,  der  ebenfalls  diese  Stelle  anführt  vergleicht 

9  Debarim  r.  5,  6.  —  -)  Ed.  Venet.  p.  136  §  119.  —  9  Ideen  ' 
zur  Kunst-Mythologie  II,  265,  266.  Kleine  Schriften  II,  317.  —  fl  Ed.  ' 
Rhoer  p.  378.  ed.  Hercher  p.  85.  —  fl  H,  10.  29  p.  119,  154  If.  ed.  ' 
Rhoer.  —  fl  p.  122.  —  fl  p.  87  ed.  Bonn.  —  fl  Ed.  Bonn  I,  81.  - 
*)  Aglaoph.  1001.  —  ^fl  Mythol.  1,  1.  p.  622  ed.  Van  Staveren.  — 
^fl  De  düs  Syr.  Proleg.  c.  3  p.  42. 
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die  dort  gegebene  Erklärung  des  Wortes  si'dM?.op  als  dSvvrjg 
sMog  mit  dem  biblischen  Bemerkenswertb  ist  auch,  was 

Hieronymus’)  sagt:  Niniis  habe  nach  siegreichem  Kampfe 
gegen  den  Magier  Zoroaster  (statt  magnus  ist  wohl  magns  zu 
lesen)  seinen  Vater  Beins  unter  die  Götter  versetzt,  und  das 
sei  der  Ursprung  des  Bel  sowie  des  Sidonischen  Baal.  Von 
P.  Comestor^)  wird  das  dahin  erweitert,  dass  er  erzählt,  Ninus 
habe  den  Cham  —  auch  Zoroaster  genannt  —  Herrscher  von 
Bactrien  (statt  Bractra  ist  wohl  Bactria  zu  lesen)  besiegt  und 
dessen  Bücher  verbrennen  lassen.  Nach  dem  Tode  seines 
Vaters  habe  Ninus  dessen  Bild  anfertigen  lassen,  dem  die 
Unterthanen  göttliche  Ehre  erwiesen,  und  das  sei  der  Ur¬ 
sprung  sowohl  der  Götzenbilder  als  auch  von  deren  Benennung 
Bel,  Beel,  Baal,  Baalim,  Beelphegor,  Beizebub.  Der  hier  ge¬ 
nannte  Cham  ist  wahrscheinlich  derselbe,  der  in  der  Stelle 
des  Chron.  Alexandr.  —  Z.  D.  M.  G.  XIX,  30  —  Mesraim 
genannt  wird.  Abgesehen  von  der  nahen  Verwandtse.haft  des 
:  Cn  mit  ist  im  Chron.  paschale^),  bei  Syncellus^)  u.  A. 

MscJTQat^  der  Name  eines  Aegyptischen  Königs. 

58.  Dass  eine  Gottheit  der  vorislamischen  Z'eit 

war,  scheint  auch  aus  einer  Stelle  des  Mi^kät  almasäbih^) 

■  hervorzugehen,  in  welcher  als  einer  der  Personennamen 

erwähnt  wird,  die  Mohammed  missbilligte.  Bei  einem  anderen 
Namen  —  —  wird^)  der  Grund  der  Missbilligung  an¬ 

gegeben,  weil  diese  Benennung  nur  Gott  allein  zukomme ; 
dasselbe  könnte  auch  bezüglich  des  Namens  Grund 

gewesen  sein,  da  jedenfalls  zu  den  „schönen  Namen 

Gottes  gehört  und  so  oft  in  Verbindung  mit  vorkommt. 

Allein  die  anderen  Namen,  die  gleichzeitig  als  missliebig  be¬ 
zeichnet  werden,  und  unter  denen  ‘Aas,  ‘Atalah,  Saitan, 
Goräb,  Hobal  und  Sahab  (wie  wahrscheinlich  statt  Hubal 
und  Sahab  —  H  ubal  und  Shah'ab  nach  der  englischen 
Transscription  —  zu  lesen  ist)  Vorkommen,  lassen  ver- 
muthen,  dass  auch  y^.'y^  religiöse  Bedeutung  gehabt  habe, 
wofür  auch  der  Umstand,  dass  der  Name  in  Gebrauch  wai, 

9  Comment.  in  Ezech.  23,  12,  in  Hos.  2,  10  ■)  L  bist.  Gen; 

c.  39  fF.  —  9  p.  81.  —  9  p.  21,  —  9  Ih  420.  —  9  Ibid.  II,  419. 
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zu  sprechen  scheint.  So  hat  also  wohl  ^Aziz  denselben  Ur-' 
Sprung  wie  die  von  M.  A.  Levy  i)  angeführten  iriy  und  Azizus:*  ‘ 
59.  Wie  bei  den  sympathetischen  Mitteln  das  Similia 
similibus  eine  grosse  Rolle  spiele,  wird  namentlich  von  A^i 
Kuhn'*^)  nachgewiesen.  „Die  Thiere,  die  als  Heilmittel  dienen» 
sollen“  —  wie  Grimm  sich  ausdrückt —  „gleichsam  nur  i 
mitleidende  sein.  Alles  ist  voll  geheimer  Sympathie  und  wie  H 
die  Spinne  an  ihren  Fäden  aufsteigt,  soll  die  Geschwulst  auf-  , 
gehen“.  Auch  Kopp  bemerkt,  dass  die  Vorstellung  von  der  ^ 
Wahlverwandtschaft,  dem  Zusammenhang  und  dem  Parallei 
lismus  zwischen  den  Gegenständen  der  Natur  zu  Grunde 
liege,  wenn  bei  den  Heilmitteln  die  Aehnlichkeit  berück¬ 
sichtigt  wird 4).  Für  die  Sprüche  dieser  Art  ein  klassisches.^., 
Beispiel  ist  das  Limus  ut  hic  durescit,  et  haec  ut  cera-B 
liquescit  Uno  eodemque  igni  bei  VirgiD),  das  sowohl  vonii 
Kopp^)  als  auch  von  Grimm ’^)  angeführt  wird,  wobei  also.q 
das  Similia  similibus  nach  zwei  entgegengesetzten  Richtungen'  , 
angewandt  wird,  da  Daphnis’  Herz  nach  der  einen  Seite  hin'  j 
sich  verhärten,  nach  der  anderen  in  Zärtlichkeit  zerfliessen 
soll.  In  diese  Kategorie  gehört  auch  der  Aetites,  bei  den 
Arabern  auch  —  ähnlich  dem  deutschen  Namen 

Klapperstein  —  JxU  genannt^).  Von  seiner  Eigenschaft  das : 
Gebären  zu  erleichtern,  heisst  er  auch  d.  h.  svToxiov^)  1 

—  in  ähnlicher  Weise  wie  auch  vtto  in  verwandelt  wird^®) 

—  neuarabisch  Brecher  vermuthet^^^,  dass  | 

der  im  Talmud  vorkommende  HOI  pH  pN,  der  ebenfalls  das  , 
Gebären  erleichtert,  der  Aetites  sei.  Zu  den  magischen 
Aehnlichkeitsapparaten  der  8.  Ecloge  gehört  auch  der  lynx  :  ^ 
und  ähnliche  Zauberrollen,  deren  Drehung  ebensowohl  den  , 
Mond  und  die  Sterne  herabziehen,  als  auch  den  abwendigen  , 
Geliebten  zurückführen  kann ’ 3)^  wie  auch  von  Proclus  erzählt: 

q  ZDMG.  XVIII,  108.  —  q  ztschr.  f.  vrgl.  Spr.  XIII,  53  ff.  Hoff.  —  . 
q  lieber  Marcellus  Burdigalensis  p.  28.  Kleinere  Schriften  II,  146.  —  . 

q  Palaeogr.  crit.  IH  §  161.  §  511  ff.  —  q  Ecl.  8,  80.  —  ^  §  508.  — 

q  D.  Mythol.  p.  1183.  —  q  Journ.  asiat.  1854.  Mars-Avr.  p.  281.  —  ' 

q  Bochart  II,  304,  .31.3,  3l6.  Phjsiolog.  Syrus  p.  106.  —  Fleischer 
in  ZDMG.  VI,  59  N.  —  ‘q  Bocthor  s.  v.  Aigle.  Berggren  s.  v.  Aetites 
p.  826.  —  iq  1.  c.  p.  210.  —  iq  Voss  ,  zu  Ecl.  8,  68  ff.  Böttiger  Kl.  ' 
Sehr.  I,  183,  Ideen  zu  einer  Kunst- Mythol.  I,  69.  11,  261. 
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wird,  dass  er  durch  das  Umdrehen  eines  lynx  genannten 
Globus  die  Regenwolken  herbeiziehen  gekonnt'),  und  Aehn- 
liches  von  Grimm 2)  erwähnt  wird.  Ein  merkwürdiges  Bei¬ 
spiel  dieser  Art  ist  auch  die  Abraxasgemme  mit  der  Figur 
eines  Elephanten  sowie  einer  Ceder  als  Mittel  gegen  die 
Elephantiasis,  die  von  Kopp  nach  Montfaucon  erwähnt  wird. 
Besonders  häufig  kommt  als  Mittel  gegen  den  Schlangenbiss, 
und  zwar  als  prophylaktisches  Mittel,  die  Figur  einer  Schlange 
vor"^),  wovon  auch  Reinaud  mehrere  Beispiele  anführt 5)*, 
Reinaud  sieht  hierin  eine  Nachahmung  der  ehernen  Schlange 

Num.  21,  9.  Aehnlich  dient  der  „Katzenauge“ 
genannte  Stein  (Onyx)  als  Mittel  gegen  den  bösen  Blick,  wie 
ajLich  dazu,  sich  unsichtbar  zu  machen 6).  Im  Talmud  kommt 
nun  sehr  viel  Aehnliches  vor;  so  z.  B.  ein  auf  den  Kopf  ge¬ 
legter  Knochen,  als  Mittel  gegen  einen  verschluckten 
Knochen'^),  wozu  Brecher  §)  —  nach  der  Zeitschrift 

Zion  —  eine  Parallelstelle  aus  Plinius  anführt.  Dasselbe 
Mittel  wird  übrigens  auch  von  Marcellus  Burdigalensis  er¬ 
wähnt  9)  Bei  Marcellus  wird  ausserdem  für  dieselbe  Gelegen¬ 
heit  noch  ein  Spruch  angeführt,  ebenso  im  Talmud.  In  der¬ 
selben  Talmudstelle ’O)  werden  auch  Heilstellen  angeführt,  die 
mit  anderen  „Segen“  auch  das  gemein  haben,  dass,  so  wie 
das  und  jenes  vergeht,  auch  die  Krankheit  schwinden  soll, 
wie  dasselbe  ja  auch  bei  den  überall  vorkommenden  Formeln 
der  Fall  ist,  in  denen  eine  Silbe  nach  der  anderen  weg¬ 
genommen  wird.  Sehr  häufig  aber  wird  die  blosse  Lautähn¬ 
lichkeit  berücksichtigt.  Während  z.  B.  bei  Plinius  1^)  der  Zahn 
eines  Thieres  als  Mittel  gegen  Zahnbeschwerden  empfohlen 
wird,  liegt  die  Lautähnlichkeit  zwischen  (t^’  und  zu  Grunde, 
wenn  im  Talmud  der  Fuchszahn  als  Mittel  für  oder  gegen 
den  Schlaf  gilt,  wobei  allerdings  auch  die  innere  Aehnlichkeit 


Marinus  Vita  Prodi  c.  28  ed.  Boissonade  p.  165.  —  D.  M. 
606.  —  h  §  687.  —  *)  Kopp  §  512.  —  Description  des  monum.  raus, 
du  cabinet  de  Mr  le  duc  de  Blacas  II,  344,  351  —  ®)  Ibid.  I,  13.  — 

h  Sabbath  67  a.  —  «)  p.  198.  —  h  Grimm  1  c.  p.  445  KI.  Schriften 
n,  133.  Vgl.  Perles  Etymolog.  Stud.  77  ff.  —  'b  Sabb  66b.  —  ^9  28, 
8.  30,  7  und  oft. 


zwischen  Wachen  und  Leben,  Schlafen  und  Tod  mit  in  Be¬ 
tracht  gezogen  wird^).  Die  Klangähnlichkeit  wird  auch  viel¬ 
fach  bei  Traumdeutungen  berücksichtigt 2)^  und  bei  der  Katze  I 
—  —  ist  je  nach  der  dialektischen  Verschiedenheit 

auch  die  Deutung  verschieden  3),  und  wäre  wohl  noch  ver¬ 
schiedenartiger,  wenn  sie,  wie  die  arabische ein  ttoXvmvv^oc 
wäre^).  Es  ist  also  auch  mit  Bezug  auf  die  Lautähnlichkeit,  ^ 
wenn  in  der  oben  angeführten  Stelle  der  der  Lilith  als  1 
Mittel  gegen  das  anempfohlen  wird. 

60.  Eine  genaue  Bekanntschaft  mit  der  Eigenthümlich-  | 
keit  der  Palme  gibt  sich  in  mehreren  halachischen  und  haga-'| 
dischen  Stellen  (auch  Sprichwörtern)  kund,  in  denen  dieselbe 
vorkommt.  Bemerkenswerth  ist  insbesondere  eine  Stelle^),  4 
in  welcher  mit  Bezug  auf  die  biblische  Vergleichung  des?l 
Gerechten  mit  der  Palme 6)  gesagt  wird:  So  wie  die  Palme 
(und  die  Ceder)  Sehnsucht  haben,  so  haben  auch  die -■ 

Frommen  Sehnsucht^).  Zur  Erläuterung  wird  hierauf  erzählt:;;; 

.Eine  weibliche  Palme  stand  in  IPcn®)  und  trug  keine 

Früchte.  Da  ging  ein  Palmenkundiger  (Palmenzüchter  '’t’p")  .i 
vorüber,  sah  sie  an  und  sprach:  Diese  Palme  blickt  sehn¬ 
suchtsvoll  nach  Jericho^).  Nachdem  man  sie  mit  dem  Palm¬ 
baum  in  Jericho  in  Verbindung  gebracht  hatte  12'’ZPrrL^'  IV-) 
(PDIN,  trug  sie  Früchte.  Dass  hier  —  wie  bei  Heine  der  ein-  j 
same  Fichtenbaum  in  Norden  —  eine  Palme  es  ist,  die  nach 
einem  andern  Palmbaum  Sehnsucht  empfindet,  entspricht  dena  | 
was  Kazwini^O)  erzählt,  und  was  De  Sacy  aus  der  persischen.  ^ 
Uebersetzung  des  Kazwini  mittheilt.  Eine  Palme,  die  regel-  | 
massig  Früchte  getragen,  trägt  zwei  Jahre  hindurch  keine  i 
Frucht.  Man  consultirt  einen  Sachverständigen.  Nachdem  i 
dieser  den  Baum  untersucht,  sagt  er,  an  demselben  sei  keine  ; 


Buxtorf  und  Levy  s.  v.  Berachoth  56b.  — 

•’)  Bochart  I,  865.  Brecher  p.  118.  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  — 

b  Bochart  861.  -  ^  Ber.  r.  41,  1.  Jalkut  Ps.  845  f.  119d.  —  «)  Ps. 
92,  13.  —  b  Nach  Gott,  mit  Bezug  auf  Ps.  42,  2.  —  ®)  Wahrscheinlicl^' 
^prin  bei  Neubauer  p.  115,  cf.  Ritter  Erdkunde  XV,  300.  1031.  - 

™  Sinne  von  ex-specto,  Jericho  als  Palmenstadt' 
wird  auch  im  Talmud  erwähnt,  wie  aus  Buxtorf  s.  v.  2^2  P-  1108  erj 
sichtlich  ist.  —  'b  I,  ni.  —  *b  Chrestom.  arabe  III,  481.  | 
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«M 

Krankheit  zu  entdecken,  nur  die  Liebessehnsucht  sei 

Schuld  daran,  dass  er  unfruchtbar  sei  ^ 

JüliI  Juä.  bei  De  Sacy);  er  sieht  sich  hierauf 
nach  allen  Seiten  um  und  entdeckt  in  der  Nähe  einen  männ¬ 
lichen  Palmbaum  im  arabischen  Text)  und  sagt  als¬ 

dann:  Nach  diesem  Palmbaum  trägt  sie  Verlangen  äiUwLc 

Mit  dem  Pollen  des  letzteren  wird  hierauf 
die  Palme  befruchtet  (icuo  o^ÄiÜJ),  worauf  sie  wieder  Früchte 
trägt.  Dass  in  der  hagadischen  Erzählung  die  weibliche 
Palme  in  Chamtan,  die  männliche  in  Jericho  steht,  —  diese 
„Wirkung  in  die  Ferne“  ist  allerdings  poetische  Aus¬ 
schmückung,  im  Uebrigen  aber  entspricht  —  wie  dem 

—  der  Ausdruck  dem  arabischen 

nur  dass  der  Gegenstand  der  Sehnsucht  in  der  Regel  nicht 
sehr  weit  entfernt  ist,  sondern  in  der  Nähe  weilt  ^). 

Aehnlich  werden  auch  in  einer  anderen  Stelle  2)  mit 
Bezug  auf  die  Israeliten  zur  Zeit  Debora’s  mit  einer 

Palme  verglichen:  So  wie  die  Palme  nur  ein  Herz 
hat,  so  hatte  zu  jener  Zeit  Israel  nur  ein  Herz  dem  Vater 
im  Himmel  zugewandt.  Unter  diesem  ist  keineswegs  die 
Triebkraft  der  Palme  zu  verstehen,  wie  Levy^)  annimmt; 
Triebkraft  besitzt  jeder  Baum,  nur  der  Palme  eigenthümlich 
ist  das  Herz.  Dieses  2^  der  Palme  wird  Pesachim  56  a  er¬ 
wähnt,  woselbst  zur  Erklärung  des  ]’’2'’2“1Q  der  Mischnah 

zwei  verschiedene  Arten  der  Verbindung  oder  Befruchtung 
der  Palme  erwähnt  werden,  deren  eine  der  von  Ritter^)  an¬ 
geführten  entspricht.  Zu  diesem  „Herz“  ({<2^)  bemerkt  Raschi, 
die  Palme  habe  sowohl  ein  Herz  als  auch  Mark  was 

auch  Gehirn  bedeutet).  Auch  Kazwiniß)  erwähnt  diese  Mark¬ 
substanz  im  Haupt  der  Palme 

dem  Bemerken,  dass,  wenn  diesem  Unfall  zustosse,  die  Palme 
absterbe  wie  ein  Mensch,  dessen  Gehirn  (^)  verletzt  wird. 
Plinius,  der  ebenfalls  die  sexuellen  Eigenthümlichkeiten  der 


Berggren  s.  v.  Dattier  p.  276.  —  “)  Megilla  14  a.  '^)  Jud. 

4,  5.  —  S.  V.  2^2^  b  401.  —  Erdkunde  XIII,  827.  —  *)  I,  f“lA,  bei 

De  Sacy  p.  ivo. 
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Palme  hervorhebti),  erwähnt  ziig-leich  Diileis  medulla  earuin  ^i| 
in  cacumine  quod  cerebruin  appellant^);  Theophrast  hat  den  j 
Ausdruck  eyxscpaXoi’^  Dioscorides  dafür  syxaqdiov  —  ersteres  ;! 
auch  bei  Xenophon  u.  A.^).  Da  dieses  Mark  im  Innern  (am  Gipfel)  ' 
der  Palme  ist,  und  ihr  Leben  von  demselben  bedingt  ist,  so  ist  ,i 
die  Bezeichnung  mit  ganz  passend,  wie  sich  auch  bei 
Philo die  Vergleichung  mit  dem  Herzen  [yiaQÖiag  tqotiov)  '■ 
findet.  In  derselben  Weise  übrigens  wie  Philo  die  Palme  J 
als  Symbol  des  Aufwärtsstrebens  betrachtet,  wird  in  der  er-^- 
wähnten  Hagada^)  die  Vergleichung  der  Frommen  mit  der^‘j 
Palme  auch  darauf  bezogen,  dass,  wie  das  Herz  der  Palme, 
so  auch  das  Herz  des  Frommen  nach  Oben  strebt. 

61.  Wie  Grimm  nachweist  6)^  wurde  die  Benennung  Nix 
später  auf  das  Crocodil  und  andere  Seethiere  übertragen.  Iiij: ,] 
ähnlicher  Weise  hat  sich,  wie  es  scheint,  die  Erinnerung  an|: 
die  Nephilim  im  Namen  eines  SeethieFs  CV'>5:0  p  erhalten, 
nach  Bochart'^)  der  Scincus,  bei  Kazwini®)  undDamiri^),  , 

der  aus  dem  Samen  des  Crocodils  entsteht.  Ein  anderer.  ■ 
Anklang  an  die  Nephilim  ist  der  Name  eines  Dämons  —  p 
Brecher  wie  M.  A.  Levy  lesen  zwar  Ben  Nepha-’ : 
lim,  allein  Kaschi  z.  St.  und  Aruch- 1)  haben  deutlich  Cp'>Dj  p,  j; 
und  so  ist  wohl  auch  das  im  Talmud  —  ähnlich  wie  j 

das  defective  geschriebene  Cpsz  der  Genesis  —  Nephilim  zu-; 
lesen.  Es  wird  nämlich  ^2)  das  in  der  Mischnah  vorkommende  j 
niKp  nn  in  der  Gemara  mit  xpNj,  und  ferner  mit  p  mi  |; 

erklärt.  Zu  dem  nSnZ  bemerkt  Raschi:  Der  Geist  des  Wahn-  ■ 
sinns,  erzeugt  durch  einen  Sched,  das  ist  der  Ben  Nephilim  „ 
(so  in  der  Venetianer  Ausgabe  statt  Das  Wort  ; 

auf  das  sich  Raschi  bezieht,  und  das  auch  Aruch  s.  v.  > 
erklärt,  fehlt  in  den  gedruckten  Ausgaben,  findet  sich  aber 
in  der  Talmudhandschrift  der  Münchener  Bibliothek  die 


Ebenso,  poetisch  ausgeschmückt,  Campanella  de  sensu  rerum 
et  magia  1.  III.  c.  14.  —  0  13,  9.  1.  —  3^  Erkl.  zu  Plinius  Ritter  1.  c. 
p.  760.  770.  —  q  Vita  Mosis  II,  111.  —  Ber.  r.  41,  1.  —  D.  Myth. 
p.  456.  955.  —  I,  53.  1055.  —  s)  fn,  'aa.  —  «)  II,  I^a  ed.  Bulak.  — 
Brecher  p.  1^8;  M.  A.  Levy  in  ZDMG.  IX,  472,  woselbst  statt 
Berachoth,  Bechoroth  44  b  zu  lesen  ist.  —  ^0  S.  v.  —  '0  Be-  • 

choroth  44  b.  —  fol.  465  v. 
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übrigens  C'>'70j  “11  statt  C''1Dj  jZ  "11  hat.  Brecher’s  Erklärung 
des  “lip  “11  mit  Asthma  und  des  Dämonen  mit  Incubus  ist 
in  der  That  einleuchtend;  seltsam  aber  ist  es,  wenn  KohuD) 
hier  ’v^dederum  einen  aus  dem  Parsismus  „herbeistürzenden 
jDaeva“  erblickt,  und  noch  weitaus  seltsamer  ist,  dass  das 
lLr'’''lj  bei  Raschi  ebenfalls  ein  parsischer  Dev  sein  soll  - — 
dass  also  Raschi  zur  Erklärung  eines  talmudischen  Ausdruckes 
lein  Wort  aus  der  Zendsprache  anführt.  Selbstverständlich 
list  |1Ü2'’'’ij  oder  Ciur''l2  ein  französisches  Wort 2),  wie  auch  das 
lähnlich  klingende  iIICIj,  mit  welchem  Raschi^)  den  Namen 
[eines  andern  Sched  wiedergibt,  des  ]2  (der  hier  eine 

[ähnliche  Rolle  spielt  wie  der  Dämon  in  Benfey’s  Pantschatantra 
I,  520);  Tosaphoth  z.  St,  bemerkt  zu  jZ,  es  sei  das 

‘derselbe,  der  auf  französisch  "Jlu^l  heisse;  dieser  habe  das 
i Aussehen  eines  Kindes  und  pflege  die  Frauen  zu  necken, 
j Wahrscheinlich  ist  dieses  die  provinzielle  Benennung 

i  eines  der  Eutins,  die  in  der  französischen  Volkssage  eine  so 
grosse  Rolle  spielen^),  vielleicht  ist  "luDv'p  zu  lesen,  also  Letiches, 
Letices,  nach  Am.  Bosquet^)  Petits  animaux  tres  blancs 
et  tres  agiles;  aussi  les  prend  on  pour  des  esprits  doux  et 
folätres,  les  ämes  des  enfants  morts  sans  bapteme.  So  wird 
iauch  das  Wort  TiHZ  in  Tr.  Joma  (54b)  von  Tosaphoth  z. 
St.  —  das  einen  Deutschen,  M.  Rothenburg,  zum  Verfasser 
hat  —  dahin  erklärt,  es  sei  das  ein  Wassergeist,  der  auf 
Deutsch  “DZ’*:  heisse  (so  in  der  Venetia^ner  Ausg.,  riDj'>j  ist 
ein  Druckfehler)  —  also  der  deutsche  Nix.  Man  sieht,  die 
'  Commentatoren  theilten  den  Volksglauben  und  erklärten  die 
talmudischen  Wörter  mit  Wörtern  aus  der  Volkssprache,  nur 
dass  jetzt  in  anderen  Ländern  und  anderen  Zeiten  die  er¬ 
klärenden  Wörter  selbst  der  Erklärung  bedürfen. 

62.  Nach  Sprenger’s  Vermuthung  verstand  man  sowohl 
unter  dem  guten  als  unter  dem  bösen  Geist  etwas  Persön¬ 
liches,  eine  Art  6inn.  Die  Benennung  6inn  —  von  Gann 
bedecken  —  bezeichnet  nach  Sprenger  ß)  Umneblung,  Be- 


0  1.  c.  p.  60.  —  0  nuiton  s.  Körting  5631  [F.  Perles].  —  h  Meila 
17  h.  —  D.  Monnier,  Traditions  populaires  comparees  p.  628.  639. 
659 ff.  —  0  La  Normandie  p.  214.  —  *j  1.  c.  I,  221.  II,  504. 
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drückung  des  Geistes,  wie  auch  Schwermuth  und  Wahnsinn 
das  Gemüth  „bedrücken“,  und  ward  so  auf  die  Gespenstern 

übertragen.  Diese  Erklärung  des  Wortes  die  —  imj 

Gegensätze  zu  anderen  Erklärungen,  welche  die  Benennung 

im  allgemeinsten  Sinn  des  Wortes  von  der  Unsichtbar¬ 
keit  derselben  ableiten  —  dasselbe  in  malam  partem  auf¬ 
fasst,  lässt  sich  vielleicht  auch  auf  den  Ausdruck  zb  “  ■) 

anwenden. 

63.  Gabriel  und  Michael  werden,  wie  eine  Art  Dioscuren, 
oft  zusammen  erwähnt.  So  z.  B.  heisst  es  ^),  die  Engel  seien 
erst  nach  dem  ersten  Schöpfungstage  erschaffen  worden, |l 
damit  Niemand  sag’eii  könne,  dass  bei  der  Ausspannung  des  • 
Himmels  Gabriel  im  Norden  und  Michael  im  Süden  mitge-  ■ 
holfen  habe  —  Gott  allein  hat  die  Himmel  ausgespannt ; 
Gabiiel  und  Michael  waren  Adam’s  Braut-  oder  vielmehr 
Bräutigamsführer  5).  Bei  der  Gesetzgebung  auf  Sinai  —  heisst  ' 
es  in  einer  wegen  ihrer  an  Philo  anklingenden  Milde  be- 
merkenswerthen  Stelle 6)  —  wählte  Israel  sich  Gott  zur  Ver¬ 
ehrung;  von  den  anderen  Völkern  wählten  die  Einen  Gabriel, 
die  Anderen  Michael.  Um  den  Unterschied  zwischen  Gott 
und  einem  irdischen  Beschützer  patronus)  darzulegen, 

heisst  es^j:  Der  Mensch  im  Unglück  wendet  sich  nicht  an  • 
Gabriel  und  nicht  an  Michael,  sondern  an  Gott  selbst.  Ferner  i 
wird  .auf  die  Könige  der  Engel,  Gabriel  und  ' 

Michael,  bezogen^).  Gabriel  und  Michael  berathen  sich  mit 
Gott^Oj.  Gabriel  und  Michael  beziehen  sich  die  Ausdrücke 
"Sl  sowie  Ü’VI  -  Klagel.  1,  2  >2).  Nirgends  findet 

sich  eine  Andeutung,  dass  Gabriel  ein  Feind  Israels  sei,  wie  , 
das  im  Namen  ^Abd  Allah  b.  Salams  und  Ibn  Süriäs  bei 
Bohari^^),  Baidawi  und  Zamahsari'^)  angeführt  wird.  — 

b  Flügel  in  ZDMCx.  XX,  31.  E.  W.  Larie  s.  v.  “  ^  Gesen. 

Thes.  s.  V.  p:;.  -  b  Ber.  r.  3,  8.  -  b  Mit  Bezug  auf  Jes.  44,  24.  - 
b  ihicl.  8,  13.  —  b  Debar  r.  2,  34  —  b  j-  Berachoth  IX, 

13a.  —  b  Ps.  68,  13.  —  b  Schir  hascliirim  r.  8,  ll.  —  ‘b  Jalkut  Jes. 

§  296f.  46a.  -  <‘)  Hiob  25,  2.  -  ■*)  Echa  r.  1,  27  (zu  1,  2).  Jalkut  Echa 
§  1001  f.  166c.  -  »j  Ed.  Krehl  III,  Hl.  -  I, vf.  _  »)  Kassäf 
I  p.  ir. 
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^lochst  seltsam  ist  die  Behauptung  Wolfgang  Menzel’s 
[lass  die  Juden  den  Engel  Gabriel  „nicht  leiden  können“  — 
find  zwar  desshalb  nicht,  weil  er  die  Geburt  Jesu  vorher 
verkündigte. 

!  64.  Coccejus,  den  Winer -)  anführt,  übersetzt^)  das  tal- 

'nudische  nPilvS*  mit  delusio  oculorum*,  auch  das  TniNn 

womit  der  Talmud'^)  das  biblische  definirt,  ist 

die  Bezeichnung  für  Taschenspieler,  Gaukler,  Prestidigitateur. 
So  wird  der  Ausdruck  auch  von  Raschi  z.  St.  und  von  Mai- 
’nonides^)  erklärt.  In  der  Mischnah  6)  wird  PN'  TrihNH 

vom  eigentlichen  Zauberer  unterschieden.  In  diesem  Sinne 
erklärt  bereits  Buxtorf'^)  die  chaldäische  Uebersetzung  von 
jiy?2.  Die  von  Winer  angeführte  syrische  Uebersetzung  des 
mit  U  ^  bezieht  sich  ebenfalls  auf  die  Sinnes¬ 
täuschung  durch  den  Prestidigitateur,  auf  das  Blendwerk  des 
Gauklers,  the  Sleight  of  hand^),  und  es  ist  unbegreiflich, 
wde  Levy^)  behaupten  kann,  diese  Erklärung  mit  „praestigias 
jägit“  passe  nicht  zu  ]A'  dem  yPH  jT  steht  also  die 

chaldäische,  syrische  und  talmudische  Erklärung  des  und 
nicht  in  Zusammenhang.  Wenn  Winer  lerner  sagt,  das 
VP  |A’  sei  im  Targum  des  Pseudojonathan  Gen.  42,  5  in  die 
[Patriarchengeschichte  übertragen  worden,  so  bezieht  sich  diese 
Paraphrase  auf  die  im  Midrasch  Ber.  r.  91,  2  gegebene  Deutung 
des  C''N2n  TPD  dahin,  dass  Jacob  —  aus  Furcht  vor  dem 
jbösen  Blicke  —  seinen  Söhnen  gerathen  habe,  einzeln  und 
jzerstreut  unter  den  übrigen  Ankömmlingen  zu  verschiedenen 
Thoren  einzugehen.  Dasselbe  erzählt  auch  Tabari^®)  mit  Be¬ 
zugnahme  auf  Sur.  12,  67': 

's3ySLuo  Auch  in  den  Scholien  zu  Hariri^^)  wird  unter 

■Anführung  dieser  Stelle  bemerkt,  dass  Jacob  s  Absicht  ge 
wesen,  den  Einfluss  des  bösen  Blickes  abzuwehren,  und  dass 


'  \)  Christi.  Symbolik  1,  309.  -  J  H,  720.  -  0  P-  279.  -  fl  Syn- 

hedr.  65  b,  Coccejus  p  278.  —  0  Mischne  ^ Thora  h.  Aboda  Zara 
jXl.  15.  —  0  Synh.  67a.  —  0  S.  v.  iPn  P-  834.  —  0  Bernstein  Lex. 

-Syr.  p.  120  s.  v.  Payne-Smith  p.  120  s.  v.  S.  v.  IHN 

h  19.  —  Trad.  Zotenberg  1  p.  241.  —  ^0  P- 
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er  deshalb  seinen  Söhnen  anempfohlen  habe,  durch  verschiedene 
Thore  ihren  Einzug  zu  halten. 

65.  Das  rjLTp  in  der  Bedeutung  Abwehr  ent¬ 

spricht  der  gewöhnlichen  Bezeichnung  des  Amulets  mit 
welches  Wort  wohl  mit  avertit,  depulit  etc.  zusammen- 1| 

hängt.  Das  NnE:^::pi  in  der  Gemara  ist  übrigens  die 

Erklärung  des  in  der  Mischna  (57  a)  erwähnten  dasw 

also  mit  Amulet  erklärt  wird.  ist  bekanntlich  die 

biblische  Benennung  der  Phylakterien,  die  im  späteren  Sprach- 
gebrauche  und  auch,  wie  Buxtorf  s,  v.  8^0  und  Winer  II,  260. 
bemerken,  in  der  Peschito  p70P  heissen.  Dass  diese  zugleich 
als  Amulete  betrachtet  worden  seien  i),  lässt  sich  nicht  be¬ 
haupten;  die  Stelle  des  Targum  zu  Cant.  8,  3,  die  von  Winer, •’ 
Grotefend  und  Schleussner  s.  v.  (pvXaxz^qiop  angeführt  wird,  1 
ist  eine  durchaus  vereinzelte ;  die  Phylakterien  sind  in  der 
d  hat  „Denkzettel“^)  und  auchBartolocci  (1556),  der  als  Gewährs¬ 
mann  angeführt  wird,  erklärt  (fvXaxTijQia  mit  Conservatoria 
sc.  legis.  Das  biblische  scheint  aber  allerdings  die 

Bedeutung  Amulet  gehabt  zu  haben.  Die  Totaphoth  sollten 
dazu  dienen,  die  Amulete  zu  verdrängen^),  aber  die  Gestalt 
und  Benennung  der  Amulete  wurde  wahrscheinlich  beibehalten, 
und  damit  würde  das  PD^Di:^  der  Mischna,  das  in  der  Gemara  ^ 
mit  Amulet  erklärt  wird,  übereinstimmen.  Auch  die  beiden  I 
Araber  übersetzen  Exod.  13,  16  mit  was  hieri| 

im  Sinne  von  Amuletum  zu  nehmen  ist'^j,  keineswegs 

aber  die  Bedeutung  „Ausdehnung“  hat,  wie  Kohut^)  meint. 
Die  talmudische  Erklärung  des  biblischen  Wortes  LTL:,  das  s 
auf  Coptisch  —  "»^PD  —  „zwei“  bedeute  6),  steht  übrigens 
der  von  Gesenius^)  nach  Jabionski  gegebenen  Vergleichung 
mit  tot  manus  vielleicht  nicht  sehr  ferne.  Wie  Lauth  nach- 


)  Winer  a.  a.  0.  und  I,  56,  Grotefend  in  der  hall.  Encycl.  s.  v. 
Aniulet,  Pauly’s  Reallexicon  s.  v.  Fascinum,  Schenkel’s  Bibellex.  I,  17. 

—  -)  wie  die  Peschito  Ex.  13,  16  übersetzt.  —  Michaelis 

Suppl.  No  911  p.  1009.  Mosaisches  Recht  IV,  §  222.  Munk  Palestine 
p.  268.  —  Michaelis  1.  c.  —  “)  In  seiner  kritischen  Beleuchtung  der 
pers.  Pentat  -Uebers.  p.  130.  —  Drusius  bei  Buxtorf  s.  v.  Bar- 
tolocci  I,  572,  Neubauer  Geogr.  du  Talmud  p.  418.  —  Thes.  p.  548. 
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weist  erscheint  oft  die  Hand  (tot)  auf  den  Hieroglyphen 
vor  der  Zahl  5  als  phonetisches  Zeichen;  dass  die  Hand  aber 
vielleicht  auch  die  Zahl  Zwei  bezeichnet  habe,  ist  umsomehr 
anzunehmen,  als  diese  Bezeichnung  auch  anderswo  vorkommt^). 

Nach  einer  anderen  in  der  Gemara  angeführten  Meinung 
ist  unter  dem  der  Mischna  nicht  ein  Amulet,  sondern 

eine  Stirnbinde  zu  verstehen  (wie  anchMaimonides  im  Mischna- 
commentar  z.  St.  das  Wort  erklärt);  das  würde  alsdann  der 
anderweitigen  Ableitung  des  biblischen  von  ent¬ 

sprechen. 

66.  Die  Amulete  zum  Schutz  der  Wöchnerinnen  und 
Neugebornen,  deren  Inhalt  nebst  der  entsprechenden  Figur 
im  Sefer  Rasiel  (gegen  Ende)  und  in  kürzerer  Fassung  von 
Buxtorf^)  mitgetheilt  wird,  sind  kabbalistischen  Ursprunges 
Aehnlich  wie  Lilith,  Lamia,  Mormo,  Gello  und  andere  Un- 
holdinnen  ist  Putanä  im  Yishnu-Purana  ed.  Wilson  eine 
kindertödtende  Dämonin,  gegen  welche  ein  Rakhsa  genanntes 
Amulet  angewandt  wird;  von  demselben  Worte  rakhsa,  to 
preserve,  wird  anderswo  der  Name  der  Räkshasas  abgeleitet. 

67  Das  oben  von  den  Corsicanern  bemerkte  ist  einem 
Aufsatze  —  Roba  di  Roma  —  des  in  Boston  erscheinenden 
1  Atlantic  Monthly  (June  1860)  entnommen,  der  ausführlich  die 
Jettatura  bespricht. 

j  68.  Bei  Humbert'^)  heisst  la  petite  veröle  dagegen 

la  veröle,  Veneris  malum  und 

In  einem  Aufsatze  über  die  alten  Krankheitsnamen  bei  den 
Indogermanen S)  gibt  Pictet  auch  mehrere  Namen  der  Fall¬ 
sucht,  darunter  im  Sanskrit  Grahämaya,  das  Uebel  des  Graha, 

:  eines  bösen  Koboldes;  bei  den  Cymren  gwialen  Grist,  Christus 
Ruthe,  oder  clefyd  bendigaid,  gesegnete  Krankheit;  den  Armo- 
ricanern  drouk  sant,  heiliges  Uebel,  drouk  sant  dann,  frz. 
i  mal  de  St.  Jean 9);  Grimm  gibt  ebenfalls  viele  Beispiele  von 


0  Sitzuügsber.  d.  k.  bayr.  Akad.  1867  II,  p.  117.  —  W.  v. 
Humboldt,  Kawisprache  I  p.  20  und  Note,  p.  22,  29.  —  Michaelis 
Suppl.  p.  1010.  —  b  S.  v.  P-  067.  —  b  p.  41.  —  b  Ouide 

de  la  convers.  arabe  p.  34.  —  b  Kuhn’s  Ztschr.  V,  321  ff.  —  b  P- 
'b  D.  M.  p.  1106  ff‘. 

Grünbaum,  Ges.  Auf's. 
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euphemistischer  Benennung  der  Krankheiten,  die  man  als 
etwas  Dämonisches  betrachte.  Abgesehen  von  der  überall 
vorkommenden  Scheu  vor  dem  Aussprechen  ominöser  Worte, 
findet  sich  auch  zuweilen,  dass  eine  Handlung,  die  das  Abo- 
minari  zum  Zweck  hat,  mehrfach  vorkommt.  Bei  den  Körnern 
war  es  z.  B.  Sitte,  dass  man  zur  Abwehr  eines  bei  Tische 
gehörten  ominösen  Wortes  oder  Klanges  die  auf  dem  Tische 
befindliche  Flüssigkeit  ausschüttete  ^).  Aehnlich  ist  ein  in 
jüdischen  Kreisen  herrschender  Brauch,  dass  man  nämlich 
bei  der  Recitation  der  Hagada  —  der  hagadisch 

erweiterten  Erzählung  des  Auszugs  aus  Aegypten  —  bei  Er-  , 
wähnung  der  zehn  Plagen  jedesmal  ein  wenig  Wein  aus  dem 
Becher  ausgiesst  —  ein  Gebrauch,  der  übrigens  nur  in  den 
Glossen  zum  Schulchan  Aruch  erwähnt  wird,  also  wohl  späten  , 
Ursprunges  ist. 

69.  Es  ist  wohl  nicht  des  Euphemismus  wegen,  sondern  . 
blosses  Spiel  des  Witzes,  wenn*'^)  der  Negersklave  Vater  des 
Ambra  und  der  Wolf  Vater  des  Lammes  genannt  wdrd.  Auch 
D^Herbelot  bemerkt  s.  v.  Cafur,  Jasmin,  Nerkes,  dass  man, 
des  Gegensatzes  der  Farbe  wegen,  oft  den  Sklaven  diese  , 
Benennungen  beilege;  nach  dem  aber,  was  Fleischer^)  zu 
„Vater  des  Ambra“  bemerkt,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  nicht 
der  Gegensatz  der  Farbe,  sondern  der  des  Geruches  zu 
Grunde  liege.  Dagegen  scheint  der  Bezeichnung  des  Negers 
mit  allerdings  der  Gegensatz  der  Farbe  zu 

Grunde  zu  liegen,  wenn  es  sich  nicht  vielleicht  auf  das 
Glänzende  der  Hautfarbe  beziehen  soll 

Dass  man  im  Orient  den  schwarzen  Sclaven  Beinamen 
(Sobriquets)  wde  Moschus,  Narde,  Bernstein  gebe,  soAvie  ferner  , 
sie  mit  den  Namen  Jasmin,  Narcisse,  Diamant  und  Campher 
benenne,  erwähnt  auch  Garcin  de  Tassy^)  mit  dem  Bemerken, 
man  benenne  sie  mit  den  ersteren  Namen  wmgen  der  Farbe 
dieser  Gegenstände,  mit  den  letzteren  per  antiphrasin  wegen 
der  weissen  Farbe  dieser  Producte.  Allein  die  Bemerkung 


q  Plinius  28,  5,  4.  Petron.  Satyr,  c.  74.  —  -)  Ztschr.  1.  c.  No. 
316,  324.  —  q  Ztschr.  1.  c.  No.  316  N.  —  0  Lane  s.  v.  p.  283c. 

—  9  Journ.  asiat.  Mai-Juin  1854  p.  446. 
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Fleischer’s ')  zu  „Vater  des  Ambra“  lässt  es  höchst  wahr¬ 
scheinlich  finden,  dass  alle  diese  Benennungen  ironisch- 
enantioseniatische  seien,  wie  die  einen  vom  Gegensätze  der 
Farbe,  so  die  anderen  vom  Gegensätze  des  Geruches  her¬ 
genommen. 

Ein  anderes  Beispiel  der  Benennung  per  antiphrasin 
findet  sich  bei  Abulfidä'^),  woselbst  erzählt  wird,  der  Kalif 
Motawakkil  habe  seine  Frau,  eben  wegen  ihrer  Schönheit  und 
Anmuth,  genannt  US".  Merkwür¬ 

diger  Weise  wird  in  der  Uebersetzung  dieser  Zusatz  so  auf¬ 
gefasst,  als  ob  er  sich  auf  eine  bestimmte  Person  Namens 
Käfür  beziehen  solle  (auch  G.  de  Tassy  erwähnt  einen  abessi- 
nischen  Eunuchen  Namens  Aga  Käfür),  während  doch  allem 
Anschein  nach  die  Schwarzen  überhaupt  gemeint  sind. 

Da  ausser  diesem  —  welcher  Name  im  Verlauf 

zu  einem  nicht  sehr  schmeichelhaften  Wortspiel  benutzt  wird, 
äXif  -  kein  anderer  Name  genannt  wird,  so 

wäre  es  möglich,  dass  derselbe  eine  Art  euphemistischer  Be¬ 
nennung  gewesen,  in  dem  Sinne  wie  z.  B.  Talvj  in  ihrer 
Schilderung  der  serbischen  Volkslieder^)  erwähnt,  dass  man 
zu  dem  bewundernden  Ausrufe  ,,0  wie  herrlich“  (ist  dieses 
Kind)  alsbald  ein  „Mög’  es  Jammer  trefien“  !  —  zur  Abwehr 
des  bösen  Blicks  —  hinzufügt. 

Auch  die  Benennung  des  Todesengels  mit 
die  Z.  D.  M.  G.  Vi,  58  als  vom  Entgegengesetzten  herge¬ 
nommen  betrachtet  wird,  dürfte  ein  Euphemismus  sein,  ähnlich 
wie  im  späteren  jüdischen  Sprachgebrauch  der  Begräbnissort 
„Haus  des  Lebens“  D^Zl)  und  ein  Buch,  das  Gebete 

für  die  Verstorbenen  und  drgl.  enthält,  C'>’’nn  ”)0D  genannt  wird. 

Zu  der  Classe  der  Euphemismen  gehört  aber  entschieden 
das  Wort  das  im  Hindustani  für  „blind“  gebraucht  wird^). 

Ascoli  erwähnt*’)  dieses  gelegentlich  des  zigeunerischen 

bahtalo  „unglücklich“,  das  —  vom  persischen  gebildet 

—  ein  Euphemismus  ist,  und  vergleicht  damit  das  talmudische 

M  ZDMG.  VI.  6ü  No.  316.  —  ‘b  Annal.  moslem.  II,  220.  — 
h  p.  278.  —  b  Hariri  p.  Ha,  HN.  —  Ü  Shakespear  p.  260.  ■ —  b  Zigeu¬ 
nerisches  p  47. 
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"nPu  Dass  letzteres  als  Beispiel  nicht  nur  der  euphemi-i| 

stischen,  sondern  der  antiphrastischen  Redeweise  überhaupt j 
betrachtet  wird,  zeigt  sich  in  einer  Stelle  des  Midrasch  Samuel, 
woselbst  1)  der  Ausruf  R.  IsmaePs.  „Möge  es  viele  deines 
Gleichen  in  Israel  geben als  ein  ironischer  erklärt  wird 
„sowie  man  einen  Blinden  nennt“,  "llpj  '’JJD  wird 

übrigens  auch  von  Ibn  Ezra  2)  als  Analogie  zu  dem 
angeführt,  womit  Onkelos  übersetzt;  als  weiteres  Analogon 
führt  I.  Ezra  an,  dass  ähnlich  die  Araber  das  Pech  „dasl 
Weisse“  ((jol^)  nennen. 

Der  euphemistischen  Benennung  des  ^^>0  mit 

durchaus  analog  ist  das  von  Schmeller^)  angeführte 
„das  Selig“  und  „das  Guet“  für  Apoplexie  und  „das  Gesegnet“ 
für  Rothlauf,  Erysipelas.  Schmeller  vergleicht  damit  die 
italienische  Benennung  der  Epilepsie  mit  „il  Benedetto“.  — 
Uebrigens  gebrauchen  die  Italiener  auch  sonst  „benedetto“, 
wo  „maledetto“  gemeint  ist;  es  erinnert  das  gewissermassen, 
an  den  altrömischen  Sprachgebrauch,  denn  diese  Art  von, 
„religio“  ward  auch  von  den  gebildetsten  Römern  in  Ehren] 
gehalten,  so  sagt  Cicero  in  einem  seiner  Briefe,  in  welchem; 
er  von  dem  verzweifelten  Zustande  des  Staates  spricht,  es; 
sei  wenig  Hoffnung  für  eine  Besserung  der  Zustände  vor¬ 
handen,  nam  „nihil“  religio  est  dicere. 

Dieser  Horror  vor  der  absoluten  Verneinung  erinnert, 
an  einen  andern  Euphemismus,  den  man  einen  Euphemismus  ; 
der  Höflichkeit  nennen  könnte  —  an  den  Sprachgebrauch 
der  Perser,  demzufolge  man  in  der  Rede  statt  zu  sagen, 
lieber  das  Wort  gebraucht^). 

Auch  Korais®)  führt  das  Türkische  Mov^naqsv.  als  Ana-) 
logie  für  die  neugriechische  Benennung  der  Pest  mit  EvXo- 1 
yrinh’Ti  und  der  Epilepsie  mit  tö  yXv'Av  an;  letzteres  vergleicht 
er  mit  dem  altgriechischen  tsqa  vodog.  Ob  übrigens  letzteres 
als  Euphemismus  aufzufassen  sei,  ist  nach  den  in  Steph.  Thes. 
angeführten  Stellen  sehr  fraglich. 

Sect.  2,  3.  —  Zu  Num.  12,  1.  —  •*)  Auch  bei  Bocthor  s.  v. 
Veröle.  —  *)  Bair.  W.  B.  2.  Aufl.  I,  965,  II,  240,  250.  -  Mirza  Muh. j 
Ibrahim  s  Grammatik  neu  bearb.  von  Fleischer  p.  123.  Journ.  as.  Janv*.^! 
1854.  p,  91.  —  6)  IV,  144. 
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Eine,  ebenfalls  in  diese  Kategorie  gehörende,  nicht 
minder  merkwürdige  Uebereinstimmung  mit  dem  anderswo 
vorkommenden  Grebrauch  ist  das,  was  Schmeller^)  unter 
^  „Feige“  2)  erwähnt:  dass  das  Tragen  einer  aus  Korallen  gebil¬ 
deten  derartigen  Figur  am  Rosenkranz  oder  am  Miedergeschnür 
hie  und  da  als  Talisman  gegen  Behexung  gilt.  Auch  sonst 
findet  sich  eine  bemerkenswerthe  Uebereinstimmung  mit  Bezug 
auf  die  gegen  Zauberei  im  Allgemeinen  und  gegen  den  bösen 
Blick  insbesondere  angewandten  Mittel.  Wenn  die  von  Quatre- 
mere^)  angeführten  Abwehrmittel  wie  die  Figur  einer  Hand,  Koth 
und  drgl.  auch  anderswo  Vorkommen,  so  ist  das  weniger  auf¬ 
fallend,  da  überall  dieselbe  Idee  zu  Grunde  liegt ;  merkwürdig 
aber  ist  der  Gebrauch  der  Raute  bei  den  Persern^). 

In  Shakespears’s  W.  B.  heisst  es  unter  A  seed  burnt 

at  marriages,  to  drive  away  evil  spirits;  it  is,  also,  burnt  as 
a  charm  for  the  like  purpose  some  days  after  a  child  is  born, 
particularly  at  the  door,  and  when  a  child  goes  out  or  comes 
home.  Auch  G.  de  Tassy^)  erwähnt  den  in  Indien  herrschen¬ 
den  Gebrauch,  zur  Abwehr  schädlicher  Geister  von  einem 
Kinde  den  Ispand  zu  verbrennen  —  nur  scheint  die  Identi- 
ficirung  desselben  mit  Lawsonia  inermis,  Menhdi  oder  Hinne, 
auf  einem  Irrthum  zu  beruhen.  Auch  das  von  Vullers  an¬ 
geführte  MmXv  scheint  nicht  identisch  damit  zu  sein*,  MmIv 
ist  vielmehr,  der  allgemeinen  Erklärung  nach,  eine  Art  Knob¬ 
lauch,  der  allerdings  auch  bei  den  heutigen  Griechen  vielfach 
als  Abwehrmittel  verkommt^).  Aber  auch  die  Raute,  n^yavov^ 
dient  als  solches®)  und  kommt  so  auch  in  einem  von  Negris^j 
angeführten  Sprichwort  vor:  Jog  tov  nriyarov^  dia  va  ^xri  ßac- 
xav^^.  Möglicher  Weise  hat  hier  eine  Entlehnung  stattge¬ 
funden,  wie  das  entschieden  bei  dem  neugr.  Wort  für  Amulet 
—  Xa^iaiXi  —  der  Fall  ist^®),  das  nichts  anderes  ist  als  das 
tür ki sehe  ^ . 

b  I,  698.  —  “)  Auch  Westenrieder  in  seinem  Gloss.  germ.  lat.  p. 
151  ff.  —  '^)  Journ.  as.  Mars  1838  p.  241  ff.  —  b  Quatremere  1.  c.  p. 
240.  ZDMG.  VI,  492.  Vullers  s.  v.  —  &)  p.  79.  —  «)  J.  asiat.  Mai-Juin 
1854  p.  438.  —  Talvj  a.  a.  0.  —  ^'Aiaxta  IV,  52.  —  A  dictionary 
of  modern  greek  proverbs  p.  29.  —  Jeannaraki  ^'Aa^ata  Kqtjtixo. 
Gloss.  s.  V.  —  Zenker  s.  v. 
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Aber  auch  im  deutschen  Volksglauben  gilt  die  Raute, 
als  das  beste  Mittel  gegen  Zauberei  i).  Wie  in  anderen  Faller^ 
ist  vielleicht  auch  hier  ein  physikalischer  Grund  vorhanden,^ 
und  ist  der  Ursprung  dieser  Vorstellungen  in  der  heilkräftigen 
Wirkung  der  Raute  gelegen,  die  namentlich  von  Plinius-) 
sehr  hervorgehoben  wird.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem 
Knoblauch,  dessen  medizinische  Kräfte  ebenfalls  von  Plinius^) 
gepriesen  werden.  Auch  im  Talmud'^)  wird  der  Knoblauch 
sehr  empfohlen,  und  namentlich  wird  dessen  erhitzende  Wirkung 
—  auf  die  auch  bei  Aristophanes angespielt  wird  —  be¬ 
sonders  hervorgehoben. 

70.  Wie  in  diesen  Frzähluugen  Satan,  so  wird  in  anderen 
der  Todesengel  geblendet.  Im  Miskät  al  MasäbilU)  wird  als 
Ueberlieferung  erzählt:  The  angel  of  death  came  to  Moses 
and  said:  God  has  sent  me  to  take  your  soul,  approve  of 
his  Order.  Then  Moses  gave  him  a  slap  over  his  eyes  and 
blinded  him.  Dasselbe  erzählt  eine  Version  des  Tabari'^). 
In  einem  MidrasclU]  ist  es  nicht  der  Todesengel,  sondern 
(wahrscheinlich  mit  Bezug  auf  NCD,  blind)  Sammael,  der  bei 
derselben  Gelegenheit  geblendet  wird,  und  zwar  durch  den 
von  Moses  ausstrahlenden  Glanz.  Es  ist  das  dieselbe  Er¬ 
zählung*,  die  Kohut^)  die  schöne  Sage  über  die  Sterbevor¬ 
kehrungen  Mosis  nennt.  „Schön“  ist  diese  Sage  nun  eben 
nicht^  vielmehr  ist  die  entsetzliche  Ang’st,  die  Moses  vor  dem 
Tode  hat,  sowie  die  Anstrengungen  ihm  zu  entgehen,  höchst 
peinlich,  läppisch  und  widerwärtig.  Dieses,  sowie  die  weibische 
Weitschweifigkeit  der  Erzählung,  kennzeichnen  diesenMidrasch 
als  einen  sehr  späten,  den  man  als  Epilog  dem  Schluss  des 
Pentateuchs  hinzufügte.  Gleichen  Inhalts,  aber  noch  er¬ 
müdender,  weil  noch  ,  länger,  und  noch  breiter  als  lang  ist 
der  Midrasch  vom  Ableben  Mosis  in  Jellineks  Beth  ha-Midrasch 
I  p.  115 — 129.  Einen  angenehmen  Gegensatz  zu  diesen 
langweiligen  „Sterbevorkehrungen“  bildet  die  kurze  und  edle 


h  Zingerle  in  Wolfs  Ztschr.  für  D.  Mythol.  I,  328.  —  ‘h  XX,  51. 
•*)  XX.  32.  ^ —  *)  Buxtorf  s.  v.  cVti'.  —  Ritter  493.  Acharner  166.  — 

II,  647.  —  ')  tr.  Zotenberg  1,  580.  —  Debarim  r.  11,  9.  —  '’)  p. 
70  N. 
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Darstellung  im  Tanchuma  ^),  woselbst  Moses  mit  den  Worten 

□''DH  “1^^‘n  seine  Ergebung  in  den  Willen  Gottes  aus¬ 
spricht. 

71.  Als  Erklärung  des  werden  im  Talmud^ 

beispielsAveise  diejenigen  erwähnt,  welche  die  Bewegungen 
des  Wiesels,  der  Vögel  und  Fische  als  Vorzeichen  deuten. 
Im  Sifra  Kedoschim  ed  Weiss  90^ werden  statt  der  Fische 
die  Sterne  genannt.  Der  Stelle  Kimchi’s  im  Sefer  hascho- 
raschim,  welche  in  Gesen.  Thes.  s.  v.  angeführt  wird, 

liegt  letztere  Lesart  zu  Grunde.  Allein  in  den  Zusammen¬ 
hang  passen  Fische  besser  als  Sterne,  da  die  Thiere  aufge¬ 
zählt  werden,  die  am  meisten  aug’urale  Bedeutung  hatten. 
Ganz  besonders  galt  das  Wiesel  als  Augurium  viale  {av^ßoXov 
als  solches  ligurirt  es  auch  in  Theophrast’s  Schilde¬ 
rung  des  Abergläubischen  wozu  Casaubonus  mehrere 
Parallelstelleii  anführt:  Plautus  Stichus  3,  2,  7,  Aristophanes 
Fccles.  787,  Artemidor  Oneir.  3,  28.  Andere  Stellen  werden 
von  Böttiger')  angeführt,  welcher  das  geschäftige  Wesen  des 
Wiesels  als  Hauptursache  seiner  Eigenschaft  als  övfißoXop 
ivoöiov  betrachtet.  Dass  auch  die  Fische  (die  der  Talmud 
statt  der  Sterne  im  Sifra  anführt)  augurale  Bedeutung  hatten, 
ergibt  sich  aus  der  Stelle  des  Plinius  32,  8  Abgesehen  von 
der  galten  auch  eigenthümliche  Bewegungen 

der  Fische  als  vorbedeutend,  wovon  Bulenger  De  auguriis 
mehrere  Beispiele  anführt  Unter  den  Vögeln,  die  im  Talmud 
Avie  im  Sifra  mit  unter  den  beobachteten  Vorzeichen  aufge¬ 
zählt  werden,  ist  natürlich  die  erste  und  wichtigste  Zeichen¬ 
deutung  gemeint,  das  Auspicium  im  engeren  Sinn  des  W ortes. 
Der  Talmud  nimmt  also  Vk^Tijfl  im  Aveitesten  Sinn  des 
Augurari,  für  Beobachtung  der  Vorzeichen  überhaupt.  Das 
Odx  oi,MPi6t(jd'€  der  LXX.  das  Bochart  als  dem  des 

Saadias  sowie  dem  13  der  Peschito  ent- 

sprechend  anführt,  scheint  aber  ebenfalls  diese  allgemeine 


9  Vezoth  hab.  3.  —  Deut.  32.  4.  —  *)  Lev.  19,  26.  Synli. 
66  a.  —  Auch  von  Sal.  b.  Melech  Deut.  18,  10.  —  Char.  16. 
b  Kleine  Schriften  1,  85.  —  b  Stephan.  Thes.  s.  v.  l^dvo^avtL?.  — 
b  In  Graev.  Thes.  V,  503.  —  '  b  I  c.  3.  p.  20. 
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Bedeutung  zu  haben,  während  das  unmittelbar  darauf  folgende 
hellenistische  ovde  oopi&oaxoTTij —  als  Uebersetzung  von 
UjIVD  —  sich  auf  die  o^vid-oaxonia  im  engeren,  eigent¬ 
lichen  Sinne  bezieht.  Wahrscheinlich  hat  oiMvi^o^j^evog  Deut. 
18,  10,  woselbst  allerdings  mit  xXridovigoiispog  übersetzt 
wird,  dieselbe  allgemeine  Bedeutung;  die  Peschito,  die  hier 
den  Zusatz  nicht  hat,  scheint  ebenfalls  für 

augurari  in  weiterer  Bedeutung  aufzufassen.  Der  talmudischen 
Erklärung  entspricht  auch  das  und  JLääw»  des  Arabs  ,j 

Erpen.,  das  wahrscheinlich  (^^LäXvwo  und  ^.1  zu  lesen  ist. 

So  heisst  auch  IJTij  im  Talmud,  entsprechend  dem  biblischen 
•.rnj  sowie  dem  syrischen  ’),  Vorzeichen,  und  so  bedeutet 
das  des  Targum  auguria,  wie  es  Buxtorf  s.  v.  OT3 1 

richtig  übersetzt.  Unrichtig  ist  hingegen  Levy’s  Uebersetzung^)  ; 
„die  Schlangenbewegungen  beobachten“  ;  wenn  Schlangen  ge¬ 
meint  wären,  würde  es  pvn  heissen;  eben  so  unrichtig  ist'^)  i 
die  Erklärung  der  Talmudstelle  dahin,  unter  tt'PO  seien  solche  . 

'  I 

zu  verstehen,  die  durch  Bewegungen  der  Wiesel,  Vögel  und  . 
Fische  zaubern. 

Auffallend  ist  es  übrigens,  dass  Sachs  •^),  um  die  talmu- , 
dische  Abneigung  gegen  Deutung  der  Vorzeichen  zu  beweisen, 
eine  mehr  hagadische  Deutung  anführt,  während  die  halachi- 
schen  Stellen  das  viel  schärfer  und  entschiedener  ausdrücken. 

72.  Unter  den  Dingen,  in  Bezug  auf  welche  eine  Meinungs¬ 
verschiedenheit  herrscht,  ob  sie  als  Heilmittel  oder  als  „Sitte 
der  Emoriter“  zu  betrachten  seien,  gehört  auch  der  Nagel 
von  einem  Gekreuzigten  p  P^DD),  der  auch  von  Mai-  ' 

monides^)  erwähnt  wird.  Dass  ein  Nagel,  mit  dem  Jemand 
an’s  Kreuz  geschlagen  worden  war,  als  ein  Amulet  gegen  ‘ 
Fieber  galt,  was  Maimonides  auch  im  Commentar  zur  Mischna®) 
erwähnt,  wird  von  Jahn^)  aus  PliniusSj  u.  A.  angeführt. 
in  der  Bedeutung  Kreuzigen  kommt  im  babyl.  Talmud  seltener 
vor  als  im  jerus.  Talmud  und  im  Midrasch,  namentlich  bei 

^  '}  Ges.  Thes.  s.  v.  —  ")  S.  v.  —  '^)  s.  V.  — 

)  Beiträge  II,  117  —  die  Stelle  findet  sich  ihrem  ganzen  Wortlaute  , 
nach  auch  bei  Kohut  p.  16.  —  More  Neb.  III  c.  37.  Guide  des 
Egares  III  p.  284;  Chwolson  Ssabier  II,  470,  731.  —  Sabb.  VI,  10.  — 
b  Ueber  den  bösen  Blick  p.  107.  —  28,  4,  11. 
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3rleichnisseD.  Zu  diesen  gehört  auch  die  von  Levy ')  ange- 
,;uhrte  Stelle:  Wie  Jemand,  der  sein  eigenes  Kreuz  auf  der 
Schulter  trägt,  was  sich  aber  natürlich  nicht  auf  Abraham, 
|5ondern  auf  Isaac  bezieht,  der  das  zu  seiner  Opferung  be- 
“^timmte  Holz  selbst  tragen  muss  2)^  wie  denn  in  der  That 
rertullian  diese  Stelle  typisch  deutet. 

73.  Mit  Bezug  auf  das  Numero  Deus  impare  gaudet 
nhrt  J.  H.  Voss“* *)  unter  vielen  anderen  Beispielen  auch  aus 
Oolumella^)  an:  Den  Hühnern  wurden  Eier  in  ungerader 
Zahl  untergelegt.  Dasselbe  wird  auch  als  Hausregel  bei 
Zingerle^)  erwähnt.  Mit  dieser  weitverbreiteten  Vorliebe  für 
iie  ungerade  Zahl  scheint  es  im  Widerspruch  zu  stehen, 
:venn  bei  den  Arabern  die  geraden  Zahlen  als  Talis- 

inan  betrachtet  werden”^);  allein  diese  Zahlen  sollen  ungerade 
Zahlen  repräsentiren,  3,  5  und  15,  auf  welche  sie  Bezug 
haben  oder  ^  .  O  l-j  sind  nämlich  die  Ecken  eines  . 

C  ’  . 

magischen  Quadrats,  dessen  Mittelzahl  5,  dessen  Gesammt- 
äumme  15  ist,  und  das  aus  3  Reihen  besteht.  Dieses  Quadrat 
dient  als  Talisman,  und  heisst  seiner  segensreichen  Wirkung 
wegen  auch  Die  Zahl  5,  welche  die  Mitte  bildet, 

und  deren  Symbol  das  Pentagon  der  Pythagoräer  ist,  ist 
eine  heilige  Zahl,  wie  denn  nsvTdg,  dorisch  mit  tV 

und  nag  erklärt  wird  9).  15  ist  die  Combination  von  5  und 

der  eben  so  heiligen  Dreizahl.  Vielleicht  wird  desshalb  bei 
dem  magischen  'Oj  das  weggelassen,  um  die  Trias  dar¬ 
zustellen.  Von  demselben  magischen  Quadrat  sagt  Gazzäli^^), 
es  werde  als  Talisman  gebraucht,  um  das  Gebären  zii  er¬ 
leichtern*,  in  der  beigegebenen  Figur  desselben  sind  übrigens 
die  Zahlen  als  Zahlwörter  —  und  zwar  in  persischer  Sprache 
—  ausgedrückt;  daneben  befindet  sich,  gleichsam  als  Ueber- 
setzung  in  s  Arabische,  dieselbe  Figur  mit  arabischen  Zahl- 


b  S.  V.  II,  326.  —  b  Gen.  22,  6.  —  b  Adv.  Jud.  c.  10.  — 

*)  Zu  Ecl.  VIII,  75,  2.  Ausg.  p.  126.  -  b  VIII,  5.  —  b  1.  c.  p.  83.  — 
b  De  Sacy  Chrest.  ar.  III  p.  iT 0,  p.  364  N.  110.  —  b  Beiuaud  Monu- 
mens,  II  p.  240  ff.  252.  —  b  Plutarch  de  def.  orac.  c.  36  p.  429;  de 
£1  ap.  Delph.  c.  7.  8.  p.  388;  Lobeck  Aglaoph.  p.  7*20.  —  'b  Fleischer 
im  Katalog  der  Leipz.  Rathsbibi.  p.  420.  —  ^b  I^®i  Schmölders  Essai 
sur  les  dcoles  phil.  p.  oi  und  80. 
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zeicheu.  Wahrscheinlich  liielt  man  Wörter  für  wirksame 
als  blosse  Ziffern  oder  Buchstaben.  Dasselbe  magisch 
Quadrat  kommt  auch  bei  den  Indern  und  Chinesen  vor’' 
Reinaud^)  verweist  auf  Knorr  v.  Rosenroth,  der  mehrer 
magische  Quadrate  mittheilt.  Das  mit  8,  5  und  15  hat  abe 
in  den  kabbalistischen  Schriften  deshalb  besonderen  Wert! 
weil  15  —  m’>  —  als  Gottesname  eine  heilige  Zahl  ist.  j 
74.  Auch  Zingerle’^)  führt  den  Spruch  an:  Wenn  eini| 
Henne  wie  ein  Hahn  kräht,  so  bedeutet  es  Unglück^  um¬ 


gibt  als  Parallele  die  Stelle  aus  Grimnffs  D.  M.^)  mn 


anderen  Schriften.  Derselbe  Glaube  liegt  auch  der  voii 
SpiegeD)  angeführten  Stelle  des  Sadder  zu  Grunde.  Da 
„interficere  ominis  causa“,  das  auch  in  der  oben  erwähnten 
Talmudstelle’’)  als  heidnische  Sitte  bezeichnet  wird^  wird  h 
einer  von  Wenricli'^)  angeführten  Stelle  in  höchst  ungalante 


Weise  auf  eine  Dichterin  angewandt:  — (5 


So  wie  hier  die  Anwendung  auf  eine  Frar 
gemacht  wird,  so  scheint  aber  überhaupt  die  ursprünglicln 


Bedeutung  des  Aberglaubens  eine  figürliche  gewesen  zu  sein 
ähnlich  wie  im  italienischen  Sprichwort:  In  quella  casa  noi 
e  mai  pace,  dove  la  gallina  canta  ed  il  gallo  tace.  So  win 
auch  in  Mai’tini  Sinica  historia®)  die  Rede  eines  Kaisers  an 
geführt,  in  welcher  die  Stelle  vorkommt:  Ihr  wisst  doch,  dass 
ein  Haus  zu  Grunde  geht,  in  welchem  die  Henne  statt  des 
Hahnes  kräht  und  auch  sonst  die  Rolle  des  Hahnes  spielt 
Diese  figürliche  Bedeutung  zeigt  ,sich  besonders  deutlich  ir 
der  Stelle  bei  Terenz  9),  wo  das  Gallina  cecinit  zu  den  die 
Hoclizeit  vertagenden  Vorbedeutungen  gehört;  das  Krälier 
der  Henne  war  für  den  Bräutigam  ein  böses  Anzeichen,  denr 
es  bedeutete  Superiorem  marito  esse  uxorem,  sagt  Donat  z.St. 

75.  Viele  talmudische  Stellen,  in  denen  vom  siderischeii 

*  ' 


')  V.  Bohlen,  d.  alte  Indien  II,  226;  Bunsen,  Gott  in  der  Geschichte 
III,  699  -)  p.  249.  —  1.  c.  p.  82.  —  p.  659  1.  Ausg. ;  p.  1087 

2.  Ausg  —  5)  Avesta  Gebers.  I,  232  N.  —  Sabb.  67  b.  —  q  De  poes, 

hebr.  .et  arab.  orig.  p.  50.  —  Dccas  prima  p.  100  .  —  ^  Phorm.  4, 
Böttiger  Ideen  zur  Kunst-Mythol.  I.  97.  Grimm  D.  Myth. 

p.  1087. 
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Einflüsse  die  Rede  ist,  werden  theils  von  Brecher '),  theils  in 
der  Zeitschrift  Ben  Cbananjah^)  angeführt.  Unter  den  von 
Kohnt  (p.  91)  flüchtig  erwähnten  Stellen  ist  in  zweieir^)  vom 
Einflüsse  des  Planeten  die  Rede;  Pesachim  2b  heisst  es 

nur,  Hiob  habe  seinem  Sterne  geflucht;  in  den  übrigen 

vier  Stellen  ist  von  siderischen  Einflüssen  durchaus  keine 
Rede. 

76.  Auch  in  den  von  Efleischer^)  mitgetheilten  Formeln 
ist  jedenfalls  mehr  der  Gleichklang  als  der  Sinn  der  Worte 
berücksichtigt.  Andere  Beispiele  dieser  Art  gibt  Goldziher'’). 
Das  so  häuflge  Vorkommen  der  Zaubersprüche  und  Zauber¬ 
mittel,  um  Krankheiten  zu  vertreiben,  hat,  wie  Pictet^)  mit 
Bezugnahme  auf  eine  Stelle  in  Grimm  s  D.  Mythologie  be¬ 
merkt,  seinen  Grund  darin,  dass  die  Krankheit  selbst  oft 
als  etwas  Dämonisches  betrachtet  wird,  wie  denn  auch  sprach¬ 
lich  an  vielen  Wörtern  der  Zusammenhang  zwischen  Be¬ 
schwörungen,  Zauberformeln  und  der  Arzneikunst  nach¬ 
gewiesen  wird.  Die  Ansichten  über  diese  magischen  Formeln 
sind  nun  allerdings  verschieden.  So  spricht  sich  GrimnUj 
mit  Bezug  auf  den  Verrenkungsspruch  Cato’s  dahin  aus,  dass 
die  Wörter  ursprünglich  einen  Sinn  gehabt,  und  vergleicht 
das  Dissunapiter  mit  dem  Phol  und  Wodan  germanischer 
Sprüche  sowie  mit  dein  dei  Jacob  und  Sebaoth  in  einei 
Formel  bei  Marcellus  Empiricus,  dessen  Recepte  in  zwei 
.  Abhandlungen®)  einer  sprachlichen  Analyse  unterzogen  werden. 
Im  Eingang  zur  zweiten  Abhandlung^)  vergleicht  Grimm  die 
marcellischen  Formeln  mit  der  alten  Luxationsformel  bei 
Cato,  die  keinen  Unsinn  enthalte,  keine  oder  joculariter 

composita.  Letzterer  Ausdruck  bezieht  sich  ohne  Zweifel 
auf  die  Stelle  Lobeck’s^o):  illa  autem  Milesiorem  litania  e 
,  vocabulis  asemis  joculariter  composita  est  ad  exemplum 
carminum  magicorum  —  und  zwar  mit  Bezug  auf  das  Bsdo^ 


Ü  p.  153 ff.  —  h  1863  No.  15,  besonders  ausführlich  No.  24.  [\j.  Löw 
ges.  Sehr.  11  115  if.]  —  b-  Sabb.  156 a,  Moed  katan  28a.  —  b  Katalog  der 
Leipziger  Rathsbibi.  p.  419  ff.  -  b  ZDMG.  XXVI,  774 ff.  -  b  A  Kuhn’s 
Ztschr.V,24.  —  b  D.  Myth.  1183  —  b  1847  und  1855,  Kleinere  Schriften 
U,  114  ff.  —  b  P-  52.  Kl.  Schriften  11,  153.  —  'b  Aglaoph.  1332. 
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CcifJi/jj  x&MV  etc.,  das  früher  schon  Bentley^)  für  blosses 
Buchstabenspiel  erklärt  hatte.  In  ähnlicher  Weise  urtheilt 
Lobeck  über  die  Erklärungen  des  berühmten  2)  Koy'^  *'0^«,, 
Auch  Kopp^)  ist  bemüht,  das  Huat  hanat  huat  istäl 
pista  sista  des  Cato  auf  die  ursprüngliche  Form  zurückzu-^ 
führen,  indem  er  der  Ansicht  ist,  dass  erst  in  Folge  der^ 
Wiederholung,  sowie  der  nachlässigen  Aussprache  der  Rustici 
wie  andererseits  durch  deren  Vorliebe  für  assimilirende  Klänge 
die  Wörter  abgeschliffen  wurden.  Allein  der  Reim  gehörtl 
allem  Anschein  nach  mit  zu  dem  Charakter  dieser  Sprüche, 
die  aus  gebundenen  feierlich  gefassten  Worten  bestehen^), 
wie  denn  auch  Welcher  6)  sie  mit  den  den  Kindern  vor¬ 
gesungenen  Trost-  und  Heilsprüchen  vergleicht.  Man  kannj 
auch  wohl  annehmen,  dass  die  Unverständlichkeit  die  Wirkung 
auf  die  Phantasie  verstärkte,  wie  ja  auch  ein  lateinisches 
Recept  mehr  imponirt  als  deutsche  Benennungen  es  thun 
würden.  Kopp  erklärt  auch  mehrere  der  in  griechischer 
Schrift  geschriebenen  Amulete  der  Gnostiker  aus  dem; 
Hebräischen’');  allein  diese  Erklärungen  sind  im  höchsten 
Grade  erzwungen.  Auf  die  meisten  dieser  Sprüche  passt, 
doch  wohl  das,  was  in  einer  von  Kopp®)  angeführten  Stelle 
Hieronymus  mit  Bezug  auf  das  Armagil,  Barbeion  und  Leusi- 
bora  der  Gnostiker  sagt:  Magis  portenta  quam  nomina  esse,; 
quae  ad  imperitorum  et  muliercularum  animos  concitandos 
quasi  de  Hebraicis  fontibus  hausti  sint,  barbaro  simplices 
quosque  terrentes  sono,  ut  quod  non  intelligerent  plus  mira- , 
rentur^).  Andere  Sprüche  werden  übrigens  auch  von  Kopp^^j 
für  sinnlos  erklärt.  Auch  Welcker^^)  spricht  sich  dahin  aus,' 
dass  wahrscheinlich  die  meisten  dieser  Wörter  von  jeher 
mystische,  gekünstelt  unverständliche  Worte  waren,  anderer¬ 
seits^^),  dass  der  Aberglaube  grosse  dunkle  Namen  aus  der 
Ferne  zu  Hülfe  gerufen  habe. 

0  Bonner  Ausg.  des  Malalas  p.  715.  —  ’)  p.  775  ff.  —  Oder 
berüchtigten,  wie  Hermann  Gottesd.  Alterth.  p.  287  N.  40  sich  aus¬ 
drückt.  0  Palaeogr.  crit.  III  §  508.  —  0  Grimm  D.  M.  1173.  — 

0  Epoden  oder  das  Besprechen,  Kl.  Schriften  III,  64  ff.  —  b  §  678  ff^ 

§  687  ff.  —  8^  §  106.  —  »j  Ep.  29  ad  Theodoram.  —  '»)  §  504  ff.  §  519‘ 
—  «Op.  78  1.  c.  —  p.  80. 
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Eine  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  bayr.  Akad.  d. 
-WissA)  mitgetheilte  Beschwörungsformel,  die  mit  den  Worten 
endigt:  Ich  besuere  dich  vil  sere  bi  dem  miserere,  bi  dem 
‘laudem  deus,  bi  dem  voce  mens,  bi  dem  de  profundis,  bi 
4em  haben  cohountus  u.  s.  w.,  die  also  mit  Ausnahme  des 
letzteren  Wortes  und  eines  andern  —  resalin  —  verständliche 
Wörter  enthält,  macht  nur  scheinbar  eine  Ausnahme.  Dem 
Verfasser  war  es  nur  um  den  Klang  zu  thun,  der  Sinn  der 
Wörter  war  ihm  fremd. 

Das  Lateinische  —  das  ja  eine  Zeit  lang  neben  dem 
Griechischen  und  Hebräischen  als  die  Sprache  galt,  in  der 
allein  man  beten  dürfe,  nimmt  also  als  heilige  Sprache  hier 
die  Stelle  ein,  die  sonst  das  Hebräische  einnimmt,  das  sich 
[allerdings  grauenhafte  Verstümmelungen  gefallen  lassen  muss, 
wovon  das  Hakabah  bei  Horst  2)  ~  also  H^pn,  die  Abbreviatur 
von  ^sin  —  noch  ein  sehr  mildes  Beispiel  ist. 

Diesem  Vorherrschen  des  Hebräischen  ist  es  wohl  auch  zu- 
zuschreibeu,  wenn  pierres  d’Israel  —  wie  aus  L.  de  Laborde  s 
Hlossaire  zu  ersehen  —  die  Bezeichnung  derjenigen  Steine 
fist,  die  unentzifferbare  Charaktere  tragen,  was  man  sonst 
[auch  —  mit  einem  hebräischen  Wort  —  Kabbalistisch  nennnt. 
Dieses  west- östliche  Gepräge  gibt  sich  auch  sonst  vielfach 
Ikund.  Wie  in  den  sogenannten  Signis  pantheis  bildlich, 
macht  sich  der  Syncretismus  hier  sprachlich  geltend.  So 
[erwähnt  W^elcker^)  einen  magischen  Kagel,  auf  welchem 
neben  der  Domna  artemix  auch  in  signu  dei  et  signu  Salo- 
imonis  vorkommt.  Den  ausgedehntesten  Gebrauch  von  diesei 
i westöstlichen  Amalgamirung  machen  aber  die  Gnostiker,  bei 
[denen  z.  B.  eine  mehrfach  vorkommende 

'Formel  ist^),  wie  auch  sonst  ^s^sg  neben  Jao  Sabao  und 
..anderen  dunklen  Namen  verkommt^).  Andere  Beispiele  von 
ider  Verbindung  heterogener,  ja  feindseliger,  Elemente  auf 
1  diesem  Gebiete  gibt  Grimm®)*,  die  Verschmelzung  orienta- 
'hscher  und  occidentalischer  Elemente  kommt  aber  auch  in 


I  0  1867.  II,  p.  1  ff.  —  ")  III,  146.  -  =')  p.  82.  -  b  Montfaucon 

Unt.  expl.  II,  358.  367.  PI.  144.  158.  159.  —  b  Ibid.  p.  369.  —  b  Kl. 
'  Schriften  II,  23.  115.  D.  Myth.  1.  Ausg.  p.  CXLIX. 
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einzelnen  Wörtern  vor.  Ainuletam  wird  gewöhnlich ')  vo 
abgeleitet*  näher  läge  die  Form  nach  Shakespea 

bei  Vullers  s.  v.  a  small  Kiirän  suspended  to  the  neck  a 
amulet.  In  diesem  Sinne  nennt  auch  Hafiz“)  die  den  Hali^ 
des  Geliebten  umschlingenden  Arme  Auch  bei  Boctho 

s.  V.  Amulette  ist  Amulette  suspendii  au  cou  avec  ui; 

cordou;  bei  Berggren^)  ist  äijU»  talisman  porte  en  medailloi 
autour  du  cou  5  relique  de  quelque  Santon,  porte  ei 

medaillon  sur  la  poitrine.  So  ist  Talisman  jedenfalls 
nur  mehr  in  der  modernen,  allgemeineren  Bedeutung  de>j 
Wortes 4)  als  in  der  ursprünglichen  Bedeutung,  in  welche 
in  den  bei  Hottinger^)  angeführten  Stellen,  wie  aucl 
bei  Maimonides  vorkommt 6).  jv-wAiö  ist  der  gewöhnliehei 
Annahme  zufolge  wie  es  auch  von  Maimonides  ab' 

griechisches  Wort  erklärt  wird.  Griechischen  ürsprungr 
scheint  aber  auch  das  Wort  zu  sein.  In  der  von 

Freytag  s.  v.  angeführten  Stelle  der  lOOl  Nacht'')  ist  die  Red( 
vmn  einem  Zauber,  bei  dem  ein  eisernes  IMesser  figurirt,  au: 
welchem  der  Name  Gottes  in  hebräischer  Schrift  eingegTabei: 
ist;  ferner  heisst  es  mit  Bezug  auf  den  alsbald  beschriebner; 
Zauberkreis  ^ 

Bei  deiri 

letzteren  Worte  scheint  nun  eine  Vertauschung  der  diakri-i 
tischen  Punkte  stattgefunden  zu  haben;  es  muss  wahrschein-i 
lieh  heissen:  von  (f  vÄcxzTijgioi',  PhylakterienschriftS)  1 

77.  Dieser  Kampf  des  Leviathan  wird  in  dem  litur-< 
gischen  Gedichte  geschildert  und  gleichzeitig  die: 

Leviathansmahlzeit  erwähnt.  Letztere,  die  auch  einen 

Streitpunct  zwischen  den  Anhängern  und  den  Gegnern  des 
Maimonides  bildete  —  ob  die  Mahlzeit  nämlich  wörtlich  oder 
figürlich  zu  nehmen  sei  —  hat  überhaupt  eine  gewisse  Be-‘ 
rühmtheit  erlangt;  so  ist  es  bei  Bohäri  eine  der  von  Mohammadi 

)  Auch  bei  v.  Bohlen  Synib.  p.  42.  —  “)  Ed.  ßrockhaus  II  No. 
365  p.  288.  —  •■*)  S.  V.  vetement  p.  809.  —  •‘j  E.  W.  Laue  a.  v. 

Hist.  or.  p.  288  ff  —  Buxtorf  s.  v.  P-  S'i7.  Chwolson 

Ssabier  II,  484  ff.  737  ff  Munk  Guide  des  Egares  1,  281  N.  lil,  291  N 
lext  p.  2^  Ed.  Habicht  I,  )"'1ri.  —  So  schon  Fleischer  bei 

Levy  I  276.  -  «j  Delitzsch  im  Katalog  der  Leipz.  Kathsbibl  p.  277. 
Fürst  Perlenschnüre  p.  59. 
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jTegebenen  Antworten,  dass  die  dem  grossen 

«Fische  zuerst  essen  ^).  Dass  manches  der  Leviathansage 
Entlehnte  sich  auch  bei  persischen  Dichtern  findet,  wird  von 
iDe  Sacy  zu  Pend-Nameh^)  erwähnt. 

78.  Für  die  Annahme,  dass  man  in  der  Volkssprache 
Saturnaria  statt  Saturnalia  gesagt  habe,  bieten  sich  auch  sonst 
Analogien  dar.  Wie  aus  Wentrup's  Beiträgen  zur  Kenntniss 
der  neapolitanischen  Mundart^)  zu  ersehen  ist,  hat  diese 
Volkssprache  eine  besondere  Vorliebe  für  die  Einschiebung 
ries  R,  dessen  Wiederholung  nicht  nur  nicht  vermieden, 
sondern  sogar  gesucht  wird.  So  kommen  die  lateinischen 
Wörter  coelestis,  fustis,  memoria,  thesaurus  unter  der  Form 
eelestro,  frusta,  marmoria,  tresoro  vor;  so  ferner  corporente, 
idorterare,  cardare,  cordevare,  Sarvatore,  darfino  statt  toscanisch 
dorpulento,  adulterare,  riscaldare  (span,  caldear),  coltivare, 
'salvatore,  delfino.  Andere  Beispiele  gibt  Bartels^),  wie  cra- 
vaccar  für  cavalcare,  Ingrisi  für  Inglesi  u  a.  m.  Es  steht 
das  in  Zusammenhang  mit  dem,  was  Gregorovius  in  den 
Sicilianen^j  bemerkt:  Das  Volk  liebt  Endungen,  die  dem  Ohr 
gefallen.  Dem  Darfino  statt  Delfino  ganz  analog  ist  das  von 
iBerggren  s  v.  Delphinus  angeführte  wie  auch  sonst 

die  Vorliebe  für  Einschaltung  des  R  häufig  vorkommt,  nicht 
iQur  in  den  semitischen  Sprachen^),  sondern  auch  in  den  von 
Pott 8)  angeführten  perdrix,  tresor,  germandrie,  bridegroom; 
50g:ar  bei  der  berühmten  Mitraille  ist  ohne  Noth  dem  ur- 
^prünglichen  mitaille  ein  R  eingefügt  worden.  Hierher  gehört 
wohl  auch  das  von  Isidor 9)  angeführte  Lorandrum  der  A^olks- 
sprache  state  Rhododendrum;  ferner  Tartaren  statt  Tataren. 
Nach  Pott^o)  verdankt  diese  Form  einem  Witze  ihren  Ursprung; 
SS  lässt  sich  aber  auch  annehmen,  dass  die  Reduplication  — 
wie  in  talm.  —  spottende  Nachahmung  des 

Fremdländischen  ist,  wie  denn  dieses  Spotten  selbst  redu- 
plicirend  mit  ausgedrückt  wird,  wie  auch  in 

Barbar,  welches  letztere  Dav.  Cohen  de  Lara  im 

3  Ed.  Krehl  III,  196.  —  p.  XXXVI.  —  =* *)  p.  16  ff.  —  b  Briefe 
jäber  Calabrien  und  Sicilien  II,  465.  —  b  Wanderungen  in  Sic.  p.  287. 

b  p  g47_  _  7^  ^  4245.  Krehl  in  ZDMG.  XXV,  682.  — 

*)  Etym.  1.  Ausg  II,  92.  —  b  Orig.  XVII,  7,  54.  —  ‘b  Antikaulen  p.  24. 
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W.  B.  Ketlier  Keliuima  mit  identificirt,  wie  andererseits 


(I 


rietet  B  barbar,  balbalah  u.  s.  w.,  im  Anschluss  an  Lassen 
als  onomatopoetische  Wörter  auf  fasste  sowie  Fleischer^)  ySyß 
und  ycyo  als  Schallnachahmimg  erklärt.  Auch  die  von  den 

Holländern  herstammende  Benennung  der  Hottentotten  soll 
die  spottende  Nachahmung  von  hot  und  tot  (hot  en  tot)  sein, 
das  in  der  Sprache  derselben  oft  vorkam.  Auch  L  wird  oft 
ohne  Noth  verdoppelt;  so  in  Lilium  statt  Xsiqiov^  das  aller¬ 
dings  Grotefend^)  als  Ausnahme  von  der  Regel  erklärt;  in 

(eine  Form  wird  von  Aruch  s.  v. 

angeführt)  statt  des  ursprünglichen  Skr.  Pippali.  Hier  soll 
nun  vielleicht  die  Reduplicatiou  sowohl  die  Menge  als  auch 
die  Kleinheit  der  Körnchen  ausdrücken,  wie  in 
ä-LwAaw,  und  wie  Aehnliches  auch  sonst  vor¬ 

kommt'’).  Der  Vorliebe  für  die  Wiederholung  des  L  ist  ja 
wohl  auch  die  Form  Babelmandel,  Beelsebul  zuzuschreiben  ^), 
sowie  statt  Istambul ,  Stanpolin  bei ' 

Mas  üdi^).  Sowie  nun  aber  Beelzebub  neugriechisch  auch 
ßsQ^sßovAfjg  heisst®),  und  wie  bei  Bs^Jaq  dsis  Origenes^)  gerade-' 
zu  als  viol  BsUaq  statt  hv'^^2  ''JD  gebraucht  —  wohl  nur  die 
Wiederholung  des  L  vermieden  werden  solD«)^  so  ist  auch' 
im  Allgemeinen  die  Dissimilation,  wie  Pott  es  nennt,  häufiger 
als  die  Assimilation,  namentlich  bei  Fremdwörtern,  wie  Urfilas 
statt  Ulfilas,  Chullandar  statt  Coriandrum zuweilen  auch  bei 
einheimischen  Wörtern  und  geographischen  Namen,  wie  in  ■ 
Prinschleich  statt  Blindschleiche  ^2),  Blocksberg  statt  Brocks- 
berg,  Brocken  Salisbury  statt  Sarisbury,  welches  letztere 
bei  Camden  und  anderen  älteren  Autoren  vorkommt. 

Diese  Dissimilation  findet  sich  auch  bei  den  im  Talmud 
vorkommenden  Fremdwörtern,  zumeist  aber  war  die  dissi- 


b  In  Kuhn’s  Ztschr.  V,  330.  —  -)  Ind.  Alt.  2.  A.  I,  1027.  — 
b  Nachträgliches  zu  Levy’s  W.  B.  I,  420.  —  b  In  Freund’s  lat.  W.  B. 
I  p.  LIII.  —  b  Dietrich  Ahhdlg.  f.  semit.  Wortf.  p.  298,  Krehl  in 
ZDMG.  XXV,  685.  —  Winer  s.  v.  Beelzebub.  —  b  De  Sacy  Chrest. 
ar.  III,  370.  —  b  Beruh.  Schmidt  p.  175.  —  b  c.  Gels.  VI,  43,  ed. 
Delarue  I,  665.  —  Ges.  Thes.  p.  210.  —  ’’)  Grimm,  Gesch.  d.  d. 

Sprache  p.  319.  —  ’b  Frommann  D.  Mundarten  VI,  625.  —  Frisch 
W.  B.  I,  111. 
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iiiilirende  Form  schon  vorhanden.  Die  romanischen  Miercoles, 
Mercoledi  lassen  vermuthen,  dass  man  in  der  lingua  rustica 
Mercul  statt  Mercur  gesagt  habe,  und  diesem  entspricht  das 
talmudische  Marqülius  bei  Chwolson^).  Ebenso  ist 

schon  in  lAaQyrj^ig,  fjbaQysÄhov 
vorhanden  statt  fjaQyaQiTTjg,  nengriech.  (xagyagiTaqt  .  cfga- 
ysXkiov  statt  flagelliim  findet  sich  wieder  in 

3)  und  Letzteres  Wort,  das  auch  in  der  Pesikta 

id.  R.  Kahana^)  vorkommt,  bezeichnet  die  Geisselung  und  ist 
keineswegs  proloquium,  wie  Sachs  vermuthet^).  Ein  Wort 
[ähnlichen  Klanges  ist  Circinus,  nach  Buxtorf  das  griech. 

nach  v.  Bohlen 6)  das  persische  von  letzterem 

existirt  auch  die  Nebenform  mit  welchem  das  talmiid. 

Wort  wohl  identisch  ist.  Ein  persisches  Wort,  dessen  beide 
Formen  im  Talmud  verkommen,  ist  Jf^^,  welchem 

und  entsprechen'^);  das  persische  Wort  steht 

jedenfalls  dem  talmudischen  näher  als  das  von  Sachs®)  an¬ 
geführte  UEQißoXaiot^,  perivolium,  das  auch  Levy  s.  v.  hat 
Das  Beispiel  einer  Dissimilation  bei  einem  einheimischen 
Worte  bietet  Npl!“nn  statt  M"i2“T'n,  welche  Verw^andlung  bereits 
Dukes  bemerkt®). 

Eine  zwischen  Assimilation  und  Dissimilation  schwankende 
Form  ist  auch  das  persische  zu  welchem  Ad.  Berg6 

bemerkt:  Prononcez  Halvar.  Aehnliche  Doppelformen  sind 
‘PZ'ID,  (jaodßakXa,  oagdßaQa,  und  die  anderen  von 

Gesenius  s.  v.  P2“1D  angeführten  F'ormen;  Arabarch  und 
Alabarch^');  lat.  Remuria  und  Palilia  neben  Lemuria  und 
Parilia;  ital.  Mercoredi  und  Maliscalco  neben  Mercoledi  und 
Mariscalco;  spanisch  arbitrio,  arbiträr  neben  albedrio  und 
altspan,  albedriar;  neugriechisch  dgpvQa,  ägorgoy,  xccpTfjQMQa^ 
TTQooQu  neben  dXfJvga,  dXsrgop,  xayTJjlwQa^  nkoogri. 

Diese  Schwankungen  hängen  wahrscheinlich  zusammen 
mit  dem  grösseren  oder  geringeren  Einfluss  der  Volkssprache. 

b  Ssab.  II,  509.  —  -}  Michaelis  und  Buxtorf  s.  v.  —  Fleischer, 
zu  Levy’s  W.  B.  II,  567,  —  q  p.  159  ed.  Buber.  —  q  Beiträge  II, 
181.  —  q  Symb.  p.  23.  —  q  Ges.  Thes.  s.  v.  p.  1123.  —  q  Beitr. 

II,  86.  —  q  Die  Sprache  der  Mischna  p.  66.  —  ‘q  Dictionn.  p.  155. 
-  'b  ZDMG-  XXV,  532. 

G r ii  II  li a  H  m  ,  Ges.  Aut.s. 
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Die  Volkssprache  liebt  einerseits  die  Reduplication  anderer¬ 
seits  die  Bequemlichkeit.  Die  leichte  Aussprache  liegt  ihrfl 
mehr  am  Herzen  als  die  correcte  Aussprache,  die  ihr  in  der 
Regel  auch  fremd  ist.  Die  Volkssprache  spielt  gleichsam  mit 
dem  fremden  Klange,  und  um  so  mehr,  je  weniger  bekannt 
ihr  das  Fremdwort  ist  und  je  mehr  Gelegenheit  für  diese  Art” 
von  Wortspiel  die  Verschiebbarkeit  der  liquida  gibt.  Beispiele 

sowie  die 


hierzu  bieten  u.  A.  Generalife  für 


verschiedenen  Formen  für  :  Amiramomelin, 

Miramamolin,  Miramolin,  Miramomelinus,  Miramomenin  -). 

Ein  eigenthümliches  Beispiel  einer  Doppelform  bieten 
die  englischen  Wörter  Faldistory  und  Faidstool,  die  ver¬ 
schiedene  Bedeutung  haben,  während  sie  ursprünglich  identisch 
Avaren  Denn  Faldistorio,  neufr.  Fauteuil,  altfr.  Faudestueil 
ist,  Avie  Diez  s.  v.  bemerkt,  das  altdeutsche  Faltstuol.  Eine 
dem  deutschen  noch  näher  stehende  Form  ist  das  von  Raschi'^) 
als  Erklärung  von  ^p"n‘p:i  angeführte  prov.  Faldestol. 

Levy^)  erklärt  dieses  Wort  seltsamer  Weise  mit  piedestal, 
was  aber  entschieden  unrichtig  ist. 

79.  Ovid^)  —  wie  auch  Plutarch^)  —  gibt  die  Solstitial- 
zeit  als  den  Grund  an,  warum  das  Jahr  mit  dem  Januar 
beginnt;  zugleich  wird'^)  der  Grund  angegeben,  warum  die 
Strenae  zumeist  aus  Süssigkeiten  bestanden:  Omen,  ait,  causa 
est  ut  res  sapor  ille  sequatur  Et  peragat  coeptum  dulcis  ut 
annus  iter,  wie  auch  Plinius  (28,  5)  das  Vorbedeutende  des 
Neujahrstages  hervorhebt.  Dieselbe  Vorstellung  liegt  dem 
von  Kazwini®)  erwähnten  Gebrauch  der  Neujahrssüssigkeiten 

zu  Grunde,  und  dass  der  am  Morgen  des 
Nairuz  genossene  Zucker  als  gute  Vorbedeutung  betrachtet 
wird.  Auch  in  jüdischen  Kreisen  herrscht  die  Sitte,  am  Abend 
des  Neujahrfestes  (Püt^^n  süsse  Speisen  zu  essen.  In 


')  Wovon  Diez  in  Hoefers  Ztschr,  III,  397  viele  Beispiele  an¬ 
führt.  —  Du  Gange  s.  v.  Miramolinus,  Amirmumnes;  Hottinger  hist, 
or.  p.  451  f.  Hyde  itinera  mundi  cap.  5  p.  36;  Romey  hist.  d’Espagne 
T.  VII.  p.  568.  582.  —  «)  Beza  25b.  —  q  W.  B.  s.  v.  1, 140. 

—  q  Fast.  I,  163.  —  q  Quaest.  Rom.  XIX.  —  q  vs.  187.  —  q  I,  a.. 
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einer  Talmudstelle  i)  werden  für  diesen  Tag  solche  Speisen 
empfohlen,  deren  Benennung  irgend  welchen  Anklang  an 
Wünschenswerthes  darbietet  —  in  ähnlicher  Weise  wie  bei 
indischen  Hochzeitsceremonien  das  Wasser  (ap)  mit  Erreichen 
und  Erlangen  (äp)  und  die  Gerste  (yava)  mit  Abhalten  und 
Entfernen  (yu)  in  Verbindung  gebracht  wird  2). 

80.  Der  Verfasser  dieser  Novellen  weiss,  um  das  Auf¬ 

fallende  dieser  Hagada  zu  erklären,  keine  andere  Lösung  als 
die  Berufung  auf  den  mehrfach  vorkommenden  Satz,  dass 
man  sich  über  das  Absonderliche  einer  Hagada  weiter  nicht 
aufhalten  solle  (Pn^n^  j\x).  In  ähnlicher  Weise  be¬ 

merkt  Tosaphoth^)  mit  Bezug  auf  die  verschiedenen  Angaben 
betreffs  Metatron,  dass  die  einzelnen  Hagadas  oft  einander 
widersprechen. 

81.  In  der  oben  angeführten  Stelle"^)  wird  zugleich  er¬ 

wähnt,  dass  das  Wetter  an  den  zwölf  Tagen  das  Wetter  des 
ganzen  folgenden  Jahres  vorher  anzeige,  und  dass  eine  ähn¬ 
liche  Vorstellung  auch  bei  den  Indern  vorkomme. Mit  diesen 
12  „Loostägen“,  die  auch  von  Wolf^)  und  A.  Kuhn^)  erwähnt 
werden,  haben  die  sieben  Probetage  ^üJ)  beiKazwini^), 

nach  denen  sich  ebenfalls  die  Wittei:ung  des  ganzen  Jahres 
bestimmen  lässt,  sehr  viel  Aehnlichkeit. 

82.  Das  was  Sachs  9)  mit  Bezug  auf  (fTQoßiXog  als  Frucht 
der  Coniferen  bemerkt,  dass  man  wahrscheinlich  bei  den 
Adonien  solche  Bodenerzeugnisse  aufgestellt,  die,  auch  im 
Winter  vorhanden,  den  Sieg  der  stets  wachen  und  treibenden 
Production  über  den  gehemmten  Lebensprocess  symbolisch 
ausdrücken  —  diese  sehr  ansprechende  Vermuthung  legt  den 
Gedanken  nahe,  dass  auch  der  deutsche  Weihnachtstannen¬ 
baum  einen  ähnlichen  Ursprung  habe.  Mit  Bezug  auf  die 
englische  Sitte,  zur  Weihnachtszeit  Häuser  und  Kirchen  mit 
Epheu,  Immergrün,  Lorbeerblättern  u.  dgl.  zu  schmücken. 


0  Horajoth  12  a.  —  -)  Asiat.  Researches  VH,  291.  266.  Cole- 
brooke  Miscell.  Essays  I,  220.  —  0  Jebamoth  16  a,  Chullin  60  a.  — 
0  Mannhardt,  die  Grötter  der  deutschen  und  nordischen  Völker  p.  50, 
140.  —  Weber  Indische  Studien  V,  440.  —  Beiträge  II,  128.  — 
Westfälische  Sagen  II,  115.  —  *)  I,  va.  —  Beiträge  II,  64. 
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führt  John  Brand  ')  einen  Beschluss  des  Concils  von  Bracara  , 
an:  Non  liceat  iniquias  observautias  agere  Kaleiidarum  et 
otiis  vacare  gentilibiis,  neque  laiiro  neque  viriditate  arborum 
cingere  domos.  Omnis  enim  haec  observatio  Paganismi  est.  J 
Dasselbe  Verbot  ergeht  auch  vom  Concilium  Antisidorens^ 

V.  J.  614.  9 

83.  Für  das  Vorkommen  ähnlicher  Freudenfeuer  bei  de^ 
Arabern  spricht  die  von  Hammer-PurgstalD)  erwähnte  BeJ 
Zeichnung  der  längsten  Nacht  mit 

84  Das  ^s6g  h  nhqag  der  Mithrasmysterien,  das  beM 
Firmicus  Maternus^)  und  ähnlich  in  anderen^  von  Windisch-  ' 
mann^)  angeführten  Stellen  vorkommt,  bezog  sich  vielleicht 
auf  das  Hervorspringen  des  Feuerfunkens  aus  dem  Steine  i 
und  war  somit  ein  Ausruf,  mit  dem  man  das  hervoi'brechende 
Feuer,  d.  h.  Mithras,  begrüsste,  in  ähnlicher  Weise  wie  der 
aus  der  Reibung  der  beiden  Hölzer  entstandene  Agni  begrüsst 
ward^).  ' 

85.  So  ist  z.  B.  die  von  Grimm 6)  erwähnte  Schlüssel¬ 
probe  auch  in  jüdischen  Kreisen  gebräuchlich,  oder  Avar  es 
wenigstens.  Um  einen  Dieb  ausfindig  zu  machen,  steckte 
man  einen  Schlüssel  (der  aber  nicht,  wie  sonst  wohl,  ein  i 
Kreuzschlüssel  sein  musste)  —  nicht  in  ein  Gesangbuch, 
sondern  in  das  Buch  der  Psalmen,  und  zAA^ar  so,  dass  er  auf 
der  Stelle  Ps.  50,  18  —  —  zu  liegen  kam. 

Dass  der  Schlüssel  nach  einigen  Fragen  sich  zu  drehen 
anfing,  war  dieselbe  Erscheinung,  die  beim  Tischrücken  und 
ähnlichen  Proceduren  vorkam.  Auch  dass  Braut  und  Bräutigam 
am  Hochzeitstage  —  bis  nach  der  Trauung  —  fasten  '),  ist  , 
jüdischer  Brauch,  der  aber  kaum  als  abergläubischer  zu  , 
betrachten  ist.  Hierher  gehört  auch  die  oben  nach  Menasse 
b.  Israel  angeführte  Stelle  des  C'’"T>cn  “ICD®),  dass,  Aver  eineum 
Sched  sieht,  zur  Abwehr  den  Daumen  unter  den  Zeigefinger* 


q  Observations  on  populär  antiquities  ed.  Ellia  I,  404  I 
q  Wiener  Jahrbücher  d.  Litteratur  II,  161.  —  q  De  err.  prof.  reM| 
20,  1,  —  Ueber  Mithra  p.  61.  —  ßenfey,  Die  Hymnen  des  Säma^> 
Veda  I,  1,  2,  2  fr.  —  q  d.  M.  1.  Ausg.  p.  CVII  No.  932,  2.  Ausg.  ® 
1063.  -  q  Grimm  p.  CXIX  No.  31.  —  q  Ed.  Bologna  p.  33  No.  23W 
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einbiegen  soll,  wie  auch  andere  daselbst  i)  zur  Abwehr  der 

angeführten  Mittel  dieselben  sind,  die  anders¬ 
wo  zum  Schutz  gegen  Hexen  Vorkommen.  Dass  auch  sonst 
abergläubische  Gebräuche  Eingang  gefunden,  namentlich  der 
Glaube  an  Vorbedeutungen  und  Vorzeichen,  wird  an  einer 
anderen  Stelle^)  sehr  beklagt  und  als  Sünde  gegen  das 
biblische  Verbot  dargestellt.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  derartige  Vorstellungen,  zu  denen  auch  der  Tekufa- 
tropfen  gehört,  in  jüdischen  Kreisen,  einmal  aufgenommen, 
sich  länger  erhielten  und  weitere  Verbreitung  fanden.  So 
hat  sich  denn  auch  auf  sprachlichem  Gebiet  ein  sonst  ver¬ 
schollenes  Wort  germanisch  -  heidnischen  Ursprunges  in 
jüdischen  Kreisen  erhalten^ —  das  Wort  Berches.  Berches 
ist  in  ganz  Deutschland  (mit  Ausnahme  einzelner  Provinzen) 
und  noch  weit  über  Deutschlands  Grenzen  hinaus  die  unter 
Juden  übliche  Bezeichnung  des  Sabbathbrodes,  also  desjenigen 
Weissbrodes,  das,  nebst  dem  Wein,  die  Bestimmung  hat,  den 
Sabbath  vor  den  übrigen  Tagen  auszuzeichnen.  Mit  der 
Benediction  —  — ,  die  beim  Anbrechen  dieses  Brodes 

gesprochen  wird,  steht  „Berches“  nicht  in  Zusammenhang, 
da  derselbe  Segensspruch  bei  jedem  Brode  gesprochen  wird^), 
auch  würde  es  alsdann  nicht  Berches  heissen;  vielmehr  hat 
sich  in  dieser  Benennung  der  Name  der  altgermanischen 
Perchta  erhalten,  deren  Namen  als  Berche  auch  sonst  in 
einzelnen  Gegenden  in  Verbindung  mit  gewissen  Speisen 
verkommt^).  Berches  ist  ohne  Zweifel  eine  Abkürzung  aus 
Berchesbrod  oder  Perchisbrod®),  mit  welchem  Brode  der 
„Berches“  auch  mit  Bezug  auf  die  eigenthümliche  Gestalt 
Aehnlichkeit  hat.  Dass  in  den  verschiedenen  Arten  des  Back¬ 
werkes  sich  Vieles  aus  dem  heidnischen  Alterthum  erhalten, 
wird  von  Grimm  bemerkt,  und  in  der  lehrreichen  Schrift 
Johann  Peter  Schmidt’s  „Geschichtsmässige  Untersuchung  der 

b  p.  55b  No.  465  ft*  —  -)  Stria  Diez  s.  v.  strega  3.  A.  I,  403, 
Grimm  D.  M.  992  N,  —  ■*)  p.  14b  No.  60.  —  *)  Buxtorf  s.  v.  P- 
339.  —  Darauf  bezieht  sich  auch  das  6vXoyi;aag  eaXaoav  Matth.  26,  26.  — 
b  Simrock  Handb.  d.  deutschen  Mythol  1.  Aufl.  p.  424.  550.  3.  Aufl. 
p.  379.  —  b  Bei  Mannhardt,  die  Götter  der  deutschen  und  nordischen 
Völker  p.  292.  —  b  D.  M.  p.  56. 
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Fasteiabendsgebräuche  in  Deutschland“  —  aus  welcher 
Böttiger  0  eine  interessante  Stelle  anführt  —  im  Einzelnen  ; 
nachgewiesen.  In  diese  Kategorie  gehört  nun  jedenfalls  auch 
der  sabbathliche  Berches. 

86.  Aehnliche  Vorstellungen  wie  beim  Tekufatropfen  „ 
liegen  wohl  auch  zu  Grunde,  wenn  bei  den  Griechen-)  die 
Sitte  herrscht,  den  Wasserbehälter  stets  bedeckt  zu  halten,  h 
namentlich  in  den  zwölf  Nächten,  in  welchen  die  bösen  Geister 
ffanz  besonders  ihren  Einfluss  ausüben,  wenn  Kazwini^)  er- 
wähnt,  dass  das  Wassertrinken  in  der  Nacht  des  29.  December 
für  schädlich  gelte,  weil  die  Dämonen  in  das  Wasser  spucken, 
und  wenn  im  Miskät  almasäbih^)  als  Tradition  angeführt  wird, 
Mohammad  habe  gesagt,  man  solle  des  Nachts  die  Gefässe 
zudecken  und  die  Mündung  der  Wasserschläuche  zubinden,  |j 
weil  Eine  Nacht  im  Jahre  sei,  in  Avelcher  das  Verderben 
(oder  die  Pest  —  the  Plague)  in  die  Gefässe  eindringt. 

87.  Obschon  A.  Stöber  in  der  oben  angeführten  Stelle  5)  ' 
die  Originalschriften:  Tr.  Berachoth®),  Bechai  und  Jalkut  I 
Chadasch  anführt,  darf  man  dennoch  die  Benutzung  Eisen¬ 
mengers  voraussetzen,  da  genau  dessen  Ausdrucksweise  bei-  ' 
behalten  wird  —  auch  veraltete  Ausdrücke  wie  verpitschiert 
u.  dgl.  —  und,  ohne  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  i 
Edition  -und  der  Paginirung,  die  beiden  anderen  Schriften 
nach  der  von  Eisenmenger  benutzten  Ausgabe  citirt  werden. 
Die  Abhängigkeit  von  Eisenmenger  zeigt  sich  auch  schon 
darin,  dass  ein  so  unbedeutendes  Büchlein  wie  Jalkut  cha¬ 
dasch  angeführt  wird,  das  nur  einzelne  Stellennachweise, 
zumeist  aus  kabbalistischen  Schriften,  gibt,  wie  denn  auch 
der  angeführte  Passus  das  Bruchstück  einer  Stelle  im  S.  Chasi- 
dim  ist”'),  in  Avelcher  u.  A.  als  specifisch  deutscher  Brauch 
neunerlei  Holz  von  neunerlei  Brücken  aus  neun  Ländern  als 
sympathetisches  Heilmittel  empfohlen  wird.  Neunerlei  Holz 
wird  auch  von  Grimm®),  neunerlei  Kräuter  von  A.  Kuhn^)  f 

‘j  Kl.  Sehr.  I,  352.  —  Nach  B.  Schmidt  p.  139.  —  I,  vl. — 

")  Ed.  Calc.  II,  341.  -  Wolf,  Ztschr.  f.  D.  Myth.  I,  400  ff.  —  Wo¬ 
bei  es  statt  fol.  1  col.  1  heissen  muss  fol.  6  col.  1.  —  b  Bologna S 
p.  119b  No.  1159.  —  b  D.  M.  1.  Ausg.  p.  CLI  No.  955.  2.  Ausg.  p.|i 
574.  —  b  Westfäl.  Sagen  11,  104,  133. 
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und  sonst  häufig  erwähnt,  wie  denn  überhaupt  die  hervor- 
gehobeiie  Ausbeute  des  Talmud  für  vergleichende  Mythologie 
noch  viel  ergiebiger  ist,  •  wenn  man,  wie  A.  Stöber,  unter 
„Talmud“  alle  die  von  Eisenmenger  angeführten  Schriften 
begreift. 

Mit  Bezug  auf  den  Gebrauch,  am  Vorabend  des  Ver¬ 
söhnungstages  einen  Hahn  zu  schlachten,  wofür  Eisenmenger 
keine  andere  Quelle  hat  als  ein  jüdisch -deutsches  Sefer 
Minhagim,  wird  2)  von  A.  Stöber  die  Stelle  aus  Eisenmenger 
angeführt,  mit  dem  Bemerken:  „Diese  Opfer  heissen  im  Tal¬ 
mud  Kapporo,  d.  h.  Versöhnung“.  Das  S.  Minhagim  gehört 
aber  nicht  zum  Talmud*,  in  letzterem  ist  nirgends  die  Rede 
von  dieser  Kappara  und  kann  auch  nicht  die  Rede  davon 
sein;  denn  es  gilt  als  Grundsatz,  dass  nur  an  geweihter 
Stätte  in  Jerusalem  ein  Opfer  stattfinden  kann;  ausserhalb 
des  heiligen  Landes  ist  Alles,  was  nur  irgendwie  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Thieropfer  hat,  streng  verboten;  es  gilt  als 
Profanation  des  Heiligen  Seit  der  Zerstörung 

des  Tempels  gibt  es,  nach  dem  Talmud,  keine  anderen 
Opfer  als  Fasten,  Gebet  und  Almosen.  Der  Gebrauch  der 
niDD  wird  allerdings  im  Schul chan  Aruch^)  erwähnt,  aber 
mit  der  Bemerkung,  dass  man  ihn  unterlassen  solle;  es  waren 
die  Kabbalisten,  die  den  abergläubischen  und  eigentlich  anti- 
talmudischen  Gebrauch  zu  einem  rehgiösen  Akt  erhoben 4). 
Es  ist  wohl  mit  Bezug  auf  das  Unberechtigte  dieser  Sitte, 
dass  im  anempfohlen  wird,  die  Kappara  an  Arme  zu 

verschenken  0;  wogegen  Andere  nur  den  Werth  verschenkt 
wissen  wollen^).  Das  aber,  was  Eisenmenger  weiter  berichtet, 
ist  eine  der  vielen  Eisenmenger’schen  Lügen,  wie  denn  auch 
Buxtorf,  der  in  der  Synag.  jud.  ebenfalls  die  Kappara  be¬ 
spricht,  nichts  der  Art  erwähnt. 

Auch  in  Paulus  Cassehs  Eddischen  Studien'^)  wird  bei 
Darstellung  der  symbolischen  Bedeutung  des  Hahns  bei  ver¬ 
schiedenen  Völkern  auch  dieser  Hahn  der  Sühne  sehr  aus- 


J  11,  149.  —  -)  p.  408.  —  '^)  Orach  Chajim  §  605.  —  *)  cf.  Grrätz, 
'  Geschichte  d.  Juden  IX,  453.  —  Ed.  Yen.  §  68,  p.  75.  —  «)  cf.  M. 
Brück  rabb.  Ceremonialgebräuche  p.  25  ff.  —  p.  63  ff. 
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führlich  besprochen  und  auch  angeführt,  dass  man,  wo  es  an 
Geflügel  fehlte,  statt  eines  Hahnes  Fische  als  Kappara  ge¬ 
brauchte.  Dass  man,  in  Ermangelung  eines  Hahnes,  zu  1 
Fischen  seine  Zuflucht  nahm,  ist  nun  gerade  nicht  sehr  merk¬ 
würdig,  namentlich  da  die  Fische ^  die  ja  auch  Num.  11,  5 
zu  allererst  genannt  werden,  von  jeher  eine  jüdische  Lieb^ 
lingsspeise  waren,  die  besonders  am  Sabbath  nicht  fehlen 
durfte;  so  erzählt  der  Talmud  von  Joseph  Mokir  Schabba, 
der  dem  Sabbath  zu  Ehren  die  theuersten  Fische  kaufte,  so 
wie  dass  700  Arten  von  Fischen  mit  nach  Babylon  in’s  Exil 
gingen  (C^nn  TjH'l)  und  auf  diesem  nicht  mehr  ganz  ungewöhn¬ 
lichen  Wege  auch  wieder  mit  nach  Palästina  zurückkehrten  ^). 
Wenn  nun  aber  CasseD)  mit  Bezug  hierauf  sagt:  „Es  ist 
merkwürdig,  dass  die  Juden,  wie  in  dem  Hahnversöhnungs¬ 
opfer  (Geber  ist  der  Mann)  auch  darin  scheinen  einen  christ¬ 
lichen  Gedanken  zu  sich  verpflanzen  zu  wollen,  denn  Christus  ; 
als  Fisch  ist  das  Weltopfer  der  Sühne  für  alle  Welt“  —  so  ; 
erklärt  sich  das  aus  seiner  ausgesprochenen  Neigung  zu  , 
dunkelmystischem  Symbolisiren  —  eine  Neigung,  die  oft  den 
Eindruck  des  Forcirten  und  Erkünstelten  macht,  als  sei  es 
eben  eine  nur  ausgesprochene,  nicht  innerlich  empfundene. 
Dahin  gehört  es  auch,  wenn  z.  B.^)  einer  Stelle  des  Lucian,  ' 
in  welcher  der  Hahn  als  dem  Hermes  heilig  vorkommt,  der 
Gegensatz  zwischen  der  unterirdischen  Welt  und  dem  lichten 
Ueberirdischen,  zwischen  Helios  und  seinem  Antipoden  Her-  i 
mes  zu  Gruude  liegen  soll,  während  in  der  That  die  Er¬ 
klärung  des  Fulgentius  ^),  der  Hahn  sei  der  Vogel  MercuFs 
mit  Bezug  auf  die  ruhelose,  stets  wachsame  Thätigkeit 
des  Kaufmannes  weit  einleuchtender  ist.  Dahin  gehört  es 
ferner,  wenn  aus  dem  s,  g.  Baal  hatturim  —  welchen  Com-  i 
mentar  Grätz^)  mit  Recht  als  abgeschmackt  bezeichnet  —  ' 
eine  völlig  werthlose  Stelle  angeführt  wird®),  mit  dem  Be-  . 
merken,  sie  sei  schon  von  dem  trefflichen  Bochart  wie  manches 
Andere,  das  neuerer  Gelehrsamkeit  ganz  entgeht,  gekannt. 
Bochart'^)  führt  allerdings  diese  Stelle  an,  aber  nur  um  sie 


0  Buxtorf  s.  V,  —  b  P-  121.  —  p.  83tl‘.« —  *)  Myth. 

II,  21.  —  5)  VII,  349.  —  öj  p.  48.  112.  —  Ed.  Lond.  II  c.  26  p.  119  . 
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als  ridiculam  collationem  zu  bezeichnen;  milder  und  zugleich 
treffender  sagt  Buxtorf'):  Lepide  Bileamum  comparat  cum 
Gallo.  Das  Wortspiel  mit  das  in  der  Bedeutung  Hahn 
nur  im  Talmud,  und  zwar  flüchtig,  vorkommt,  ist  eben  nur 
ein  Wortspiel,  ein  Witz,  den  erst  die  Kabbalisten  ernsthaft 
auf  die  Kappara  an  wandten.  Der  Sühnehahn  —  dem  auch 
Movers eine  höhere  Bedeutung  beilegt  als  er  verdient  — 
hatte  keine  Autorität  für  sich  und  so  musste  das  Wortspiel 
mit  "122  ihn  begründen  helfen.  Dieser  Doppelsinn  des  Wortes 
"122,  der  nicht  nur  von  Cassel  sondern  auch  von  M’  Caul  in 
der  hebräischen  Uebersetzung  seiner  Old  paths^)  hervorge¬ 
hoben  wird,  wie  denn  Caul  in  diesen  „Nethiboth  Olam“ 
sehr  ausführlich  und  mit  grosser  Vehemenz,  entsprechend 
der  Bekehrungstendenz  seiner  Schriften,  die  Kappara  als 
Apologie  für  das  Christenthum  verwendet  —  dieser  Doppel¬ 
sinn  von  “122  spielt  lange  nicht  die  grosse  Rolle,  die  ihm  hier 
zugetheilt  wird.  Im  höchsten  Grade  gesucht  und  erzwungen 
ist,  wenn  CasseH)  von  den  Auslegung-en  des  Wortes  222  sagt, 
dass  sie  „mit  solchen  Zusammentreffen,  die  man  in  der  Pole¬ 
mik  des  Judenthums  gegen  die  Geheimnisse  des  Todes 
Christi  noch  später  anwendete“,  und  als  Beleg  hierfür  Ibn 
Virga’s  Schebet  Jehuda®)  anführt  „wo  eine  wunderliche  Aus¬ 
legung  von  Threni  3,  1  mitgetheilt  wird,  um  das  Leiden 
Christi  aus  dieser  Stelle  wegzudeuten“.  Im  Schebet  Jehuda 
wird  an  der  betr.  Stelle  von  einer  Controverse  zwischen  einem 
Christen  und  einem  Juden  erzählt  Der  erstere  beruft  sich 
auf  die  typische  Bedeutung  des  22  Psalmes  Darauf  wird 
entgegnet,  es  sei  überhaupt  sehr  leicht,  Bibelstellen  irgend- 
w^elche  Deutung  unterzulegen.  Als  Beispiel  hierzu  werden  die 

beginnenden  ersten  Verse  des  3.  Cap.  der 
Klagelieder  auf  das  traurige  Geschick  eines  verfolgten  und 
eingeaperrten  Hahnes  (222)  bezogen  —  bloss  um  darzuthun, 
wie  leicht  es  sei,  Bibelverse  auf  einzelne  Ereignisse  zu  be¬ 
ziehen.  Diese  parodirende  Auslegung  der  Bibelverse  —  die 

S.  V.  “122  P-  284.  -)  Phöiiiz.  I,  384.  —  =’)  Welche  letztere 

Schrift  bezüglich  des  Sühnhahns  von  Lane,  Selections  froni  the  Qorän 
p.  214  angeführt  wird.  —  '‘j  p.  65  ff.  —  p.  63  und  120.  —  cap.  32 
«d.  Amsterdam.  1709  p.  30,  ed.  Wiener  p.  61. 
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aber  jedenfalls  weit  ungezwungener  ist,  als  wenn  Cassel’) 
die  Stelle  in  Jes.  1,  3;  Habakuk  3,  2  und  eine  Talmudstelle 
—  Pesachim  118  a  —  in  der  Adam  sich  beklagt,  dass  er  mit 
dem  Esel  aus  einer  Krippe  essen  müsse,  typisch  auf  die 
Krippe  in  Bethlehem  deutet  —  ist  durchaus  keine  wunderliche  D 
Deutung;  auch  soll  aus  Thr.  3,  1  nichts  weggeläugnet 
werden,  Avie  —  ausser  bei  Cassel  —  diese  Stelle  nirgendsj^ 
typisch  erklärt  Avird;  es  ist  vielmehr  eine  —  allerdings  nichty 
beabsichtigte  —  Parodie  der  Ausbeutung  des  Doppelsinnesj  g 
von  "121  Jedenfalls  ist  der  hier  ausgesprochene  Gedanke; 
ein  wahrer  und  wie  auf  den  Hahn,  lässt  sich  auch  auf  die 
schöne  Dämmerung  mystischer  Symbolik,  wenn  allzusehr 
verdichtet,  eine  Andeutung  in  derselben  Bibelstelle  finden,  in 
den  Worten: 

Für  die  Bedeutsamkeit  des  Hahns  bei  den  Arabern  ii 
spricht  namentlich  die  folgende  ,  Stelle  in  den  Scholien  zu  i 
Hariri^):  y^\ 

|jf^  iJÜf  l^^li  äXjcXJl 

^  xJÜb  bLk^  ^1^  L^b 

j^Uajyiüf,  Letzteres  Avird  auch  in  Arnolds  Arab. 
Chrestomathie 3)  unter  den  „Dicta  Muhammedis“  angeführt. 

Auch  anderswo  hat  der  Hahn  neben  seinem  gewöhn¬ 
lichen  Namen  noch  einen  mehr  poetischen  Beinamen,  wie 
z.  B.  die  von  Grimm erwähnten  Chanteclers  und ’0^^9■^Oj^?oag. 
Chanticleer  ist  auch  jetzt  noch  bei  englischen  und  ameri¬ 
kanischen  Dichtern  die  Benennung  des  Hahns. 

Allein  der  Hahn  ist  doch  am  Ende  nur  ein  „Haus- 
prophete“,  wie  er  in  einem  bekannten  Gedichte  Lichtwer’s 
heisst.  Weit  höher  steht  der  Rabe.  Eine  vonBochart^)  so¬ 
wie  von  K.  O.  Müller®)  angeführte  Stelle  des  Porphyrius’^)  „ 
lautet:  ^’Aqctßeq  xogaxcop  dxovovGi,  Tvqqi]VoI  dsTMp,  und  so  heisst 


0  Weihnachten  p.  164.  —  Ed.  Paris  1847,  II,  Iff .  —  ")  p.  ‘^1, 
No.  92.  —  *)  Reinh.  Fuchs  p.  CCXXXVI.  —  I,  19.  —  Etrusker 
II,  189.  —  De  abstin.  3,  4. 
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denn  auch  der  Eabe  bei  Hariri^)  wie  der  Scholiast 

bemerkt:  jcilxJtJf  ins 

Dass  die  Vögel  als  Boten  der  Götter,  als  Dolmetscher 
des  Himmels  betrachtet  wurden  hat  darin  seinen  Grund, 
dass  sie  wegen  ihres  Fluges  in  den  höheren  Luftregionen 
auch  als  höhere  Wesen  betrachtet  werden;  der  Rabe  steht 
also  darum  höher  als  der  Hahn,  weil  er  höher  fliegt.  Die 
Vögel  scheinen,  wie  Grimm  sagt^),  wegen  ihrer  grösseren 
Behendigkeit  geisterhafter  als  die  vierfüssigen  Thiere;  anderer¬ 
seits  stehen  sie  durch  die  mehr  oder  minder  entwickelte 
Fähigkeit  des  Singens  und  auch  des  Sprechens  dem  Men¬ 
schen  näher.  Das  Coelumqiie  tueri  jussit  passt  in  der  That 
auf  den  Vogel  mehr  noch  als  auf  den  Menschen,  und  so  gilt 
denn  Ruf  und  Flug  der  Vögel  als  vorbedeutend,  so  zwar, 
dass  —  ähnlich  dem  Auspicium,  dem  bona  und  mala  avis 
der  Römer  —  geradezu  für  Schicksal  gebraucht  wird"^). 

Auch  in  dem  biblischen  und  ist 

der  Gegensatz  zwischen  dem  Himmlischen  und  dem  Irdischen, 
zwischen  dem  Höheren  und  dem  Niederen  ausgesprochen. 
Das  erstere  bezeichnet  den  beschwingten  Vogel,  der  hoch 
im  reinen  Aether  frei  und  leicht  dahin  schwebt  —  das  leztere 
bezeichnet  das  schwerhinwandelnde,  an  die  Scholle  gefesselte 
Fussvolk  der  Quadrupeden.  In  späteren  Schriften  wird  aber 
der  Gegensatz  zwischen  dem  Irdischen  und  dem  Himmlischen 
noch  mehr  hervorgehoben,  und  iwar  ist  es  wiederum  der 
Rabe,  der  als  „Vogel  des  Himmels“  als  Verkünder  des  Kom¬ 
menden  erscheint.  So  wird  die  Stelle^)  '<3 

blprrPN  erklärte):  ni.  Mit  Bezug  auf 

diese  Midraschstelle  sagt  Nachmanides dass  der  Vogel  bei 
den  Arabern  TNLD ,  und  diejenigen,  die  das  Augurium  zu 
deuten  verstehen,  arabisch  heissen;  dass  aber  in  der 

That  die  Vögel  in  Folge  ihrer  Nähe  zum  Himmel  und  zu  den 
Planetengeistern  zuweilen  im  Stande  sind,  das  Zukünftige 


b  P-  —  b  Creuzer  Symb.  IV,  221.  —  •*)  D.  Myth.  p.  635. 
Ursprung  der  Sprache  p.  19.  —  Sur.  17,  14.  —  Kohel.  10,  20.  — 
b  Im  Kohel.  r.  z.  St.  und  Wajikra  r.  82,  2.  —  ’^)  In  seinem  Kommentar 
zu  Deut.  18.  10. 
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vorher  zu  verkünden*,  darauf  beziehe  sich  auch  eine  ander^ 
Midraschstelle  in  welcher  die  cnp"''J2  mit  welcher 

Salomon’s  Weisheit  verglichen  wird,  auf  ihre  Kunst  Vogelflug 
und  Vogelruf  zu  deuten  bezogen  wird  VPitt* 

und  dass  auch  Salomon  ini  Besitze  dieser  Kenntnisse 
gewesen  sei. 

Diese  Midraschstellen  werden  auch  von  Bochart  von 
Aruch,  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  angeführt.  (Statt  des 

Letzteren  „der  Vogel  in  der  Luft“  wäre  vielleicht  richtiger 
„der  Vogel  des  Himmels“.)  Auch  Aruch  bemerkt,  dass 
das  arabische  Wort  für  Vögel  sei.  In  der  That  scheint  dieses 
mehrfach  im  Sinne  von  augurari  vorkommende  ein  aus 

dem  Arabischen  stammender  Kunstausdruck  zu  sein.  Jedenfalls 
bezieht  der  Midrasch  das  C~p  auf  die  Araber,  die  ja  auch 
sonst  genannt  werden*^). 

Dass  Salomon  die  Sprache  der  Vögel  nicht  nur,  sondern 
auch  die  der  Thiere  verstanden,  wird  noch  in  einer  anderen 
(von  Bochart  und  Buxtorf  1.  c.  nach  Kaschi  angeführten) 
Midraschstelle  erzählt^).  Es  wäre  also  wohl  möglich,  dass 
R.  Tanchum  Jeruschalmi  in  seinem  Commentar  zu  1.  Kön. 
5,  13  6)  nicht  die  Stelle  Sur.  27,  16  im  Sinne  habe,  wie  das 
Roediger'^)  und  Haarbrücker  z.  St.  8)  annehmen,  dass  er  viel¬ 
mehr  die  hagadische  Deutung  vor  Augen  habe,  die  er  auch 
an  anderen  Stellen  verwirft  9),  und  dass  also  unter 
eben  nur  „andere  Leute“  gemeint  seien.  In  der  von  Aruch 
und  Buxtorf  s.  v.  angeführten  Talmudstelle  '^)  ist  von 

einem  Vogelsprachkundigen  die  Rede,  der  einem  Anderen, 
der  sich  in  der  Gefangenschaft  befindet  und  llisch  heisst, 
den  Ruf  eines  Raben  als  „llisch  fliehe!“  (n“12  deutet, 

llisch  glaubt  aber  dem  Raben  nicht,  weil  er  ein  Lügner  sei; 
als  aber  eine  Taube  denselben  Ruf  wiederholt,  entflieht  er. 
Diese  Deutung  des  Vogelrufes  mit  PHS  erinnert  einigermassen 
an  die  Deutung  des  Rabengeschreis  mit  „Cras'fl  wovon  eine 


‘)  Bemidbar  r.  19,  3.  Pesikta  d.  R.  K.  s.  4  p.  33b,  Tanchuma 
Chukkat  6.  —  -)  1.  Kön.  5,  10.  —  'b  I,  20.  —  Amari,  Storia  d.  Mu- 
sulmani  di  Sicilia  ’I,  75  N.  —  Jalkut  Kön.  §  175 f.  28a.  —  Ed. 
Haarbrücker  p.  11.  —  De  indole  et  origine  etc.  p.  85  N.  —  *)  p.  68. 
-  »)  1.  Sam.  20,  30.  1.  Kön.  5,  10.  —  '»)  Gittin  45a. 
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andere  hübsche  Version  bei  Geiler  von  Keisersberg  vor¬ 
kommt:  Dum  juvenis  est,  cantat  tibi  Cras,  cras;  dum  senex 
est  cantat  Grap,  grap^)! 

Diese  mehr  spielende  Deutung  der  Vogelstimmen  kommt 
überall,  aber  in  verschiedener  Weise,  vor.  Von  der  Deutung, 
die  in  ^aknntala^j  dem  Rufe  des  Vogels  Chakraväka  gegeben 
wird,  sowie  von  der  Deutung  des  Kokkilarufes  im  Rämäyana^) 
ziemlich  verschieden  ist  die  von  H.  Fauche  in  seiner  Ueber- 
setzung  des  letzteren'^)  angeführte  volksthümliche  Deutung 
des  Finkenrufs  im  Winter  mit:  Pique,  le  froid  me  pique!, 
und  des  Wachtelschlages  mit:  Paye  tes  dettes!  Paye  tes 
dettes ! 

Die  oben  erwähnte  Stelle  des  Nachmanides  führt  auch 
Menasse  b.  Israel  im  Nischmat  Chajim^j  an,  mit  dem  Be¬ 
merken,  dass  ähnlich  auch  Ovid  sage,  dass  die  Vögel  die 
Geheimnisse  der  Himmlischen  wissen,  womit  wahrscheinlich 
die  von  ßochart  1.  c.  angeführte  Stelle  gemeint  ist.  Viele 
ähnliche  Stellen  werden  übrigens  von  Bullenger  De  auguriis 
et  auspiciis^)  angeführt. 

Seb.  Brant’s  Narrenscbiff  ed.  Zarncke  p.  363.  —  ■)  Ed.  M. 
Williams  p.  171.  —  Ed.  Gorresio  T.  VII.  p.  94,  339.  —  T.  111,  p. 
210.  —  p.  132.  —  Graev.  Thes.  ant.  Rom.  V,  406. 


lieber  Schein  liaminephorasch  als  Nachbildung  eines 
aramäischen  Ausdrucks  und  über  sprachliche  Nach¬ 
bildungen  überhaupt. 

I. 


Das  Zeitwort  hat  bekanntlich  im  nachbibliscnsn 

Sprachgebrauch  —  ähnlich  wie  die  andern  Wörter,  deoeu 
der  Begriff  des  Scheidens  und  Trennens  zu  Grunde  liegt: 

inS',  wozu  man  auch  das  "lisir 

Jud.  7,  15  zählen  kann  —  vorherrschend  die  Bedeutung 
Ex-plicare,  Auseinander  legen,  Auslegen,  Erklären.  Nament¬ 
lich  ist  es  das  von  der  Pielform  gebildete  Hauptwort,  das  in 
der  talmudischen  wie  besonders  in  der  nachtalmudischen 
Literatur  Einem  auf  Schritt  und  Tritt  begegnet;  die  vielen 
Bücher,  deren  jedes  den  Titel  führt,  sowie  die  vielen 

Autoren,  welche  genannt  werden,  bringen  diese  Be¬ 

deutung  des  Wortes  besonders  oft  in  die  Erinnerung. 

Man  könnte  also  auch  das  vielbesprochene  □tS' 

mit  „der  erklärte  Name“  übersetzen  1,  denn  Thatsache  ist  es, 
dass  der  so  benannte  Name  ganz  besonders  viele  Erklärungen 
gefunden;  nur  wäre  alsdann  mehr  die  participielle  Bedeutung 
fest  zu  halten:  „der  Name,  welcher  erklärt  wurde“,  was  nicht 
ganz  dasselbe  besagt,  was  „der  erklärte  Name“  ausdrückt. 
Es  sind  eben  die  schwierigsten  Wörter,  die  am  Meisten  er¬ 
klärt,  und  die  dunkelsten  Stellen  und  Schriften,  die  am 
Meisten  beleuchtet  werden,  womit  aber  natürlich  noch  nicht 
gesagt  ist,  dass  wirklich  überall  Licht  und  Klarheit  das 
frühere  Dunkel  verdrängt  habe;  die  vielen  Lichter  haben 
vielmehr  oft  etwas  Irrlichterlirendes  und  die  von  allen  Seiten 
hereinfallende  Beleuchtung  blendet  oft  mehr  als  sie  erhellt, 
und  ähnlich  wie  im  talmudischen  Sprachgebrauche  der  Licht- 
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reiche  —  "lin^  '’!!□  —  gerade  derjenige  ist,  der  sich  nach 
dem  Lichte  sehnt,  der  arm  an  Licht  ist  und  ebenso  wie 
die  nach  Licht  und  Glanz  benannten  Schriften  Sohar  und 
Bahir  zu  den  dunkelsten  Büchern  gehören,  die  je  geschrieben 
wurden  —  ebenso  sind  alle  die  Bücher,  Stellen  und  Wörter, 
die  am  Meisten  erklärt  worden  sind,  noch  keineswegs  zur 
allgemeinen  Befriedigung  aufgehellt,  was  namentlich  daraus 
hervorgeht,  dass  stets  neue  Beleuchtungsversuche  angestellt 
werden. 

Kal  TOP  i^op  ttsttXop  ovdslg  ttm  d'prjTog  aTvexdlvipsp  — so 
lauten  die  Worte,  die  auf  der  Inschrift  des'  Tempels  von 
Sais  auf  das  "  Op  xcü  scso^iepop  folgten.  Dasselbe  lässt  sich 
von  vielen  andren  Dingen  sagen,  aber  auch  —  vom 

Auch  der  Gottesname  gehört  zu  den  verborgenen 
und  verhüllten  Dingen,  die  sich  gegen  jede  Enthüllung 
sträuben*,  auf  ihn  passt  der  Spruch’.  P2P  P'iPp  ^)* 

Vom  Namen  Gottes  gilt  dasselbe,  was  bei  der  Einweihung 
des  Tempels 2)  Salomon  von  Jahve  selbst  sagte:  PDN 

Denn  ebenso  wie  das  CppN  Cppp  I.Eön.6,  4 

—  nach  der  Erklärung  des  Talmud^j,  des  Chaldäers  und 
Syrers'^)  sowie  Abülwalid’s  —  besagen  soll,  dass  die 

Fenster  des  Tempels  von  aussen  weit,  von  innen  eng  waren, 
weil  das  Gotteshaus  keines  Lichtes  bedarf,  und  ebenso  wie 
der  Hohepriester,  wenn  er  am  Versöhnungstage  das  durch 
kein  Licht  erhellte  —  Allerheiligste  betrat,  das  Räucherwerk 
auf  das  Altarfeuer  legte,  damit  die  Rauchwolke  das  Kapporeth 
und  die  Cherubim  verhülle,  woselbst  Gottes  Herrlichkeit 
thronte  —  ebenso  war  der  heilige  Gottesname,  den  der  Hohe¬ 
priester  an  diesem  Tage  aussprach,  von  einem  geheimniss- 
vollen  Dunkel  umgeben  5  wie  das  t^’Pp  ein  Aövtop 

war,  so  sollte  der  heilige  Name  Gottes  ein  ^QQtjTOP  sein. 

Diese  Benennung  Gottes,  Jehova  oder  Jahve  ge¬ 
schrieben,  ist  eines  derjenigen  Wörter,  die  auch  in  nicht- 

9  Prov.  25,  2,  —  -)  1.  Kön.  8,  12.  —  h  Menachoth  86b.  — 
Levy,  Chald.  WB.  s.  v.  b  HOb,  s.  v.  13,  p.  128  a,  Gesen.  Thes. 

8  V.  Ct:«  P.  77  a.  -  5)  ^  —  KMb 

a]“Usül  ed.  Neubauer  p  36,  s.  v.  ClCN- 
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hebräischen  Schriften  verkommen;  das  Wort  gehört  aber  noch 
insbesondere  zu  denjenigen,  deren  Bedeutsamkeit  an  den 
Klang  gebunden  ist,  die  bei  jeder  neuen  Form  an  Inhalt,  bei 
jeder  Umprägung  an  Gehalt  verlieren  würden;  das  dämmernde 
Halbdunkel  des  fremden  Lautes  bildet  eine  Aureole,  die  bei 
einer  Uebertragung  verschwindet.  Ebenso  aber  wie  dieser 
Name  selbst,  so  kommt  auch  dessen  Bezeichnung  als  „Schern 
hammephorasch“  in  vielen  nichthebräischen  Schriften  vor. 
Diese  Aehnlichkeit,  welche  diese  Benennung  mit  dem  Be¬ 
nannten,  Schern  hammephorasch  mit  Jahve  hat,  steht  aber 
auch  in  Zusammenhang  mit  einer  andren  Eigenthümlichkeit, 
die  beiden  gemeinsam,  die  aber  allerdings  mehr  negativer 
Art  ist;  das  Dunkel  nämlich,  das  den  vierbuchstabigen  Namen 
—  oder  den  Namen,  wie  er  als  Name  xaF  genannt 

wird  —  umgiebt,  umgiebt  auch  die  talmudische  Benennung 
desselben;  auch  das  Wort  hat  schon  mehrfache  . 

Erklärungen  gefunden  —  das  heisst  also:  Man  weiss  immer  i 
noch  nicht  recht,  was  dieser  Ausdruck  eigentlich  bedeutet.  i 

Sowie  aber  durch  die  verschiednen  Beleuchtungen  das  ; 
Beleuchtete  zuweilen  verdunkelt  wird,  so  kann  auch  aus , 
dem  Dunkel  das  Licht  hervorgehen.  Aus  dem  dunklen  Ge-  : 
wölke,  das  den  Gottesnamen  umhüllt,  bricht  ein  Lichtstrahl 
hervor,  der  dessen  Benennung  mit  Schern  hammephorasch 
beleuchtet;  das  Dunkel  des  einen  Namens  wirft  ein  Licht 
auf  die  Bedeutung  des  andren. 

Es  liegt  nämlich  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die 
Haupteigenthümlichkeit  des  Tetragrammaton  in  dessen  Be¬ 
zeichnung  mit  Cli'  ausgedrückt  ist,  und  dass  also 

Letzteres  nichts  andres  bedeute  als:  der  geheime,  verborgene,' 
nicht  auszusprechende  Name.  Von  der  Ansicht  ausgehend, 
dass  dieses  die  eigentliche  Bedeutung  sein  müsse,  habe  ich 
in  einem  früheren  Aufsatze ')  das  Wort  CL^,  von 

Geiger  abweichend,  mit  „den  geheimen  Namen  Gottes“  über¬ 
setzt,  und  in  der  Anmerkung-)  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  die  Uebersetzung  oder  Nachbildung  von 

sei.  Es  war  mir  nun  sehr  erfreulich,  in  einem  späteren 


b  ZDMG  XXXI,  225  (=  Ges.  Aufs.  60.  190). 


b  p.  321,  N.  43. 
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Aufsatze  des  Herrn  Dr.  Nestle  dieselbe  Ansicht  ausge¬ 
sprochen  zu  tinden.  In  einem  noch  späteren  Aufsatze  2)  wird 
von  Herrn  Dr.  Fürst  wiederum  die  Uebersetzung  mit  „der 
ausdrückliche  Name“  für  die  richtige  erklärt  und  nach  An¬ 
führung  der  Beweisstellen  als  Folgerung  die  Behauptung  aus¬ 
gesprochen:  „Es  kann  also  kein  Zweifel  obwalten,  dass 

nichts  Andres  bedeutet  als:  „der  ausdrücklich  (nicht 
mit  Umschreibung)  genannte  Grottesname  (Jhvh)“.  Ich  be¬ 
harre  aber  trotzdem  bei  meiner  früher  ausgesprochenen  An¬ 
sicht,  und  erlaube  mir,  im  Folgenden  die  in  meinem  vorigen 
Aufsatze  nur  in  gedrängter  Kürze  angeführten  Gründe  etwas 
ausführlicher  darzulegen. 

Zur  Motivirung  der  Uebersetzung  von  CL^'  mit 

„der  ausdrückliche  Name“,  sagt  Geiger^):  heisst  nur  im 

Kal  und  Hifil:  absondern,  hingegen  in  Fiel  und  Pual:  genau 
bestimmen,  daher  im  spätem  Hebraismus  und 

im  biblischen  Chaldaismus:  deutlich,  ausdrücklich;  nur  das 
babylonische  —  nicht  das  palästinensische  —  Targum  hat 

auch  im  Pael  in  der  Bedeutung  absondern.  Vom  Gottes¬ 
lästerer  heisst  es  daher ^),  er  sei  nicht  straffällig 
ÜWn  bis  er  den  Namen  deutlich  ausspreche,  und  den  ersten 
Zeugen  fordert  das  Gericht  auf,  sage 

was  du  gehört  hast,  deutlich  ....  heisst  daher: 

der  deutlich  ausgesprochene  Name  Gottes  im  Gegensätze 
zu  jeder  für  denselben  üblichen  Umschreibung.  Wenn  die 
Syrer“  .  .  .  .^). 

Mit  dem  hier  Gesagten  sind  aber  die  Bedeutungen  des 
Wortes  noch  nicht  erschöpft.  Wenn  Geiger  das  "ly 

mit  „deutlich  sagen“  und  CL^'  mit  „der  deut¬ 

lich  ausgesprochene  Name“  übersetzt,  so  geschah  das  wohl 
mit  Bezug  auf  das  bibliche  dessen  Kal  und  Pual  auch  in 

Ges.  thes.6)  mit  distincte  dixit  wiedergegeben  wird,  und  weil 
bei  diesen  Worten  Einem  unwillkürlich  die  so  '  oft  vorkom¬ 
mende  Bedeutung  „deutlich  machen,  erklären“  vorsch\Vebt; 


>)  XXXII,  505  f.  —  b  XXXIXI,  297  f.  -  Urschrift  p.  264  N.  — 
■*;  Sanh.  7,  5.  —  [folgt  die  von  Nestle  l.'C.  p.  472  angeführte  Stelle. 
—  p.  1132b. 

Grün  bäum,  Ges.  Aufs. 
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allein  das  CH?  in  den  erwähnten  beiden  Ausdrücken  kann 
auch  einfach  „aussprechen“  bedeuten,  ausgehend  von  der 
Grundbedeutung  Trennen,  Absondern  und  mit  Bezug  auf  das 
Heraustreten  des  Wortes  aus  der  Innerlichkeit,  im  Gegen¬ 
sätze  zum  Denken,  zum  wie  man  ja  auch  in 

deutscher  Sprache  „äussern,  sich  äusserii“,  im  Englischen 
„to  utter“  sagt,  und  wie  Ibn  Ezra^)  die  von  der  mensch¬ 
lichen  Rede  gebrauchten  Ausdrücke  2''j, 

mit  den  ebenso  benannten  Zweigen,  Aesten,  Blättern  und 
sonstigen  Ptlanzengebilden  vergleicht,  welche  der  Baum  (oder 
die  Erde)  hervortreibt  3  („denn  der  Mönsch  ist  wie  der  Baum 
des  Feldes“,  fügt  Ibn  Ezra  —  nach  Deut.  20,  19  —  hinzu; 
übrigens  wird  auch  in  andren  Sprachen  Vieles  zum  Worte, 
zum  gesprochenen  wie  zum  geschriebenen,  gehörende  mit 
einem  Ausdruck  bezeichnet,  welcher  der  Pflanzenwelt  ent¬ 
nommen  ist.)  entspricht  so  dem  hebräischen  ^'22,  pro- 

nunciavit,  in  ^^'2212^  □'TIDiTD  NIDU''“)  das  Onkelos 

und  das  jerus.  Targum  mit  ti'n©,  die  Peschito 

mit  übersetzt.  Dieses  bezeichnet  eben  nur 

das  Aussprechen,  pronunciavit,  spec.  temere,  non  considerate 
effutivit  bei  Gesen.  thes.  s.  v.  So  bezeichnet  auch  das  tal- 
mudische  □'’PDIP  —  wie  aus  Buxtorf  und  Levy  zu  er¬ 
sehen  —  das  gedankenlose  Aussprechen  und  kommt  in  diesem 
Sinne  auch  im  Sündenbekenntniss  des  Versöhnungstages  vor. 
^I22ü  ist,  wie  Buxtorf  bemerkt,  das  bei  den  jüdischen 
Grammatikern  übliche  Wort  für  „Aussprache“,  entsprechend 
dem  arabischen  JoaJ,  ejecit,  de  se  emisit,  enunciavit,  protulit 
verba.  Hierher  gehört  auch  das  von  Buxtorf^)  und  Levy'*) 
angeführte  als  Uebersetzung  von  VP0iP  Pt^HN;  Ps. 

21,  3.  Ebenso  aber  wie  das  durch  die  Sprache  hörbar 
Gewordene,  wird  auch  das  durch  die  Schrift  sichtbar 
Gewordene  mit  ausgedrückt;  so  das  DPin  '>mPS  Exod. 

28,  11.  21,  das  beide  Targumim  mit  vAedergeben  2PD 

p^pn  —  und  ebenso  heisst  es  im 

jerus.  Targum  mit  Bezug  auf  die  Phylacterien  Exod.  13,  9 


Zu  Gen.  2,  5.  —  Lev'.  5,  4.  Num.  30,  7.  9.  —  '*)  Col.  1851. 
-  '‘)  Chald.  Wß.  II,  303. 
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p'’pn  |'''nn  welcher  Ausdruck  zweimal  vor¬ 

kommt.  Mit  C\nDl^’  verbunden  kommt  auch  im  Midrasch  i) 
vor,  wo  von  Jakob  gesagt  wird  5s*in  pN 

“lyi  mDhr2  "iiüD  ct^. 

In  einem  früheren  Aufsatze  dieser  Zeitschrift-)  habe 
ich,  anknüpfend  an  das  Cl^'H  der  Samaritaner  (worauf 

auch  Nestle  p.  506  verweist)  und  unter  Anführung  einer  ent¬ 
sprechenden  Bemerkung  Michaelis’,  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  wie  secretum  von  secerno,  so  aus  dem  Begriffe  des 
Scheidens  und  Absonderns  der  des  Geheimen,  Verborgenen 
und  auch  Wunderbaren  hervorgehe,  und  dass  namentlich  dem 
Syrer,  Samaritaner  und  dem  Targum  „abgesondert,  verborgen, 
geheim,  wunderbar“  synonyme  Begriffe  seien.  In  der  That 

sagt  auch  Buxtorf^) . quae  admiranda,  illa  separata 

sunt  a  communi  usu,  et  occulta  separata  sunt  a  notitia  nostra. 
Ausser  den  dort  von  mir  angeführten  Stellen  können  noeh 
andere  als  Belege  für  das  Vicariren  dieser  Ausdrücke  dienen. 
Das  Deut.  17,  8  wird  von  Onkelos  und  dem  1.  jerus. 

Targum  mit  ^DDn\,  vom  2.  jerus,  Targum  mit  in  der 

Peschito  mit  übersetzt*,  das  Deut.  28,  59  übersetzt 

Onkelos  mit  das  jerus.  Targum  mit  die  Peschito  mit 

für  ibid.  30,  11  haben  dieselben  Uebersetzer 

N’D-D,  und  Auch  die  von  mir  in  derselben 

Stelle  angeführten  jüdischen  Exegeten  erklären  die  verschiede¬ 
nen  Formen  von  mit  „verborgen  (bedeckt),  getrennt,  ge¬ 
schieden“  (P"!21D1  HDim),  und  so  bemerkt  Raschi  zu 

dem  Deut.  17,  8,  allen  Formen  des  Stammes  N‘80  liege 
der  Begriff  der  Sonderung  und  Ausscheidung  zu  Grunde  und 

der  Ausdruck  IZl“!  "jCD  NPC'’ '’D  solle  besagen:  wenn  die  Sache 

%  « 

von  dir  abgesondert  und  dir  verborgen  ist 

HDirTDl  Ebenso  erklärt  Raschi  —  wie  aus 

Buxtorf  col.  1847  zu  ersehen  —  das  Lev.  22,  21 

mit  ni2"I2  Ibn  Ezra  mit  entsprechend  dem 

und  der  Targumim.  Dass  auch  das  talmu- 

dische  die  Bedeutung  „trennen,  absondern“  habe, 


Bereschith  r.  98,  3.  —  XXIII,  632.  —  *)  s.  v:  II, 

col.  1856. 
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zeigen  die  von  Buxtorf*)  und  Levy2)  angeführten  Stellen; 
Aruch^)  giebt  neben  der  Erklärung  mit  auch  die  mit 

pnr,  denen  ebenfalls  die  Bedeutung  Spalten,  Trennen  zu 
Grunde  liegt. 

Dass  auch  die  Bedeutung  „verborgen,  geheim, 

wunderbar"‘  habe,  zeigt  sich  am  Entschiedensten  in  dem  von 
BuxtorD)  angeführten  womit  das  Targum  das 

Jud.  13,  18  wiedergiebt.  Mit  Bezug  auf  das  PIT  "Hüh 

(Keri  .N‘im  das  der  Engel  auf  die  Frage  nach 

seinem  Namen  zur  Antwort  gibt,  sagt  Kimchi  in  seinem 
Wurzelwörterbuch  s.  v.  nPE):  Nim,  das  soll  besagen, 

mein  Name  ist  zu  wunderbar  (geheimnissvoll,  absonderlich), 
als  dass  ich  ihn  dir  sagen  könnte,  und  ebenso  sagte  der 
Engel  zu  Jakob;  Warum  fragst  du  nach  meinem  Namen? 
Denn  die  Engel  erschienen  in  Menschengestalt  und  wollten 
sich  nicht  als  Engel  zu  erkennen  geben,  und  deshalb 
sagten  sie  ihren  Namen  nicht  (cr2\i/  cn’>rT^  VH  P'’Db); 
ebenso  ist  in  der,  dessen  Name  verborgen 

ist,  oder  den  der  Rufende  nicht  bei  seinem  Namen  nennen 
will“.  Im  Commentar  z.  St.  führt  Kirnchi  die  Uebersetzuns* 
des  Chaldäers  mit  XIPll  an  und  erklärt  das  „Der 

Sinn  ist,  der  Name  ist  zu  absonderlich  und  zu  abgeschieden 
(von  dem  Gewohnten  zu  verschieden),  als  dass  du  ihn  be¬ 
greifen  könntest  in\S*  hl2^r2^  myi“.  Diese  beiden 

Ausdrücke  entsprechen  dem  womit  Abulwalid 

im  Kitab  al-Usul  s.  v.  das  erklärt,  nur  wird  letz¬ 

teres  nicht  auf  den  Namen,  sondern  auf  die  Frag-e  bezogen, 
die  eine  sonderbare  genannt  wird.  Aehnlich  erklärt  Abul¬ 
walid'')  das  in  dem  Ausdrucke  '»jPd  mit:  iiAJUl 

(jojsxccJf  dieser  Erklärung  analog 

ist  die  in  der  8.  Ausgabe  von  Gesenius  Handwörterbuch®) 
gegebene;  „Stw.  wahrscheinlich  nPe  absondern,  trennnen,  dah. 
(vgl.  Wunder,  eig.  was  jenseits  der  Kenntniss  jemandes 

liegt)  arab.  (alte  Dialectform),  hebr.'  'Ae,  ein  ge¬ 

wisser,  den  ich  nicht  kennen  kann“. 

b  col.  1730.  —  •^)  Chald.  WB.  11,  264.  —  3)  g.  y.  2.  - 

b  col.  1856.  -  ^)  2  Kön.  6,  8.  Ruth  4,  1.  -  p.  573,'z.To  fg.  — 
')  ibid.  Z.  21.  -  «)  p.  688a. 
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Das  Wort  wird  in  Gesen.  thes.  (p.  1102),  unter 
Vergleichung  mit  dem  aram.  sowie  mit  11^0,  "1*^0, 

als  1)  separavit,  distinxit,  2)  singulärem,  insignem  fecit  erklärt; 
die  Pielform  wird  mit  separavit  (dcpOQiCsip),  consecravit 
übersetzt.  In  der  That  liegt  auch  dem  Worte  der  Be¬ 

griff  der  Trennung  und  Absonderung  zu  Grunde,  wie  von 
dieser  Bedeutung  ausgehend  Michaelis  ')  von  dem 
Jes.  40,  25  bemerkt;  .  .  .  „cui  ergo  me  adsimilabitis,  ut 
vere  similis  sim  li^np  dicit  sanctus“  (sine  He  articuli 

nominis  proprii  instar).  Erit  hic  Sanctus  ab  Omnibus  aliis 
infinito  separatus  intervallo.  Dieselbe  Bedeutung  hat  auch 
"liJ,  und  so  wird  der  TB  Num.  6,  4  mit  PiTi'*  B'Hp  bezeichnet; 
trnp  DipB  —  —  ist  ein  abgesonderter,  dem  Profan- 

ffebrauche  entrückter  Ort.  Ebenso  wird  im  Talmud  das  Geld 

O 

oder  die  Sache,  die,  vom  Uebrigen  abgesondert,  einem 
speciellen  Zweck  —  gewöhnlich  einem  höheren  —  gewidmet 
ist,  t^“ipn  genannt.  Der  Ausdruck,  B'"ipB,  der  dem  bib¬ 
lischen  nC'N  entspricht,  wird  im  Talmud  in  diesem 

Sinne  erklärt,  weil  sie  ein  l^npn  ist;  die  Verlobte  ist  jedem 
Anderen  verboten,  sie  ist  aus  der  Allgemeinheit  herausgetreten 
und  hat  ein  gesondertes  Dasein,  also  wiederum  entsprechend 

dem  arabischen  Heiligen  im  ge¬ 

wöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  wie  Levy^)  den  Ausdruck  er¬ 
klärt,  ist  dabei  gewiss  nicht  zu  denken.  Das  Correlat  zu 
bildet  HirnpHB  sowie  PBpj  Die 

auch  von  Buxtorf^)  angeführte  erste  Mischna  des  danach 
benannten  Tr.  lautet^  pD02  PiBpJ  i 

Mulier  desponsatur  (emitur)  tribus  rebus,  nummo  argenti, 
scripto  et  coitu.  Dabei  ist  nun  in  der  That  sehr  wenig  Heilig¬ 
keit.  Die  Ehe  selbst  gilt  als  etwas  Heiliges,  aber  die  Trau¬ 
ung  ist  ein  profaner  Act,  eine  Art  Civiltrauuiig,  und  ich  habe 
gelegentlich  der  samaritanischen  den  dessfallsigen 

Unterschied  zwischen  den  Ansichten  der  Karäer  und  Sama¬ 
ritaner  einer-  und  denen  des  Talmud  andrerseits  des  Näheren 

•j  .  • 

1)  Suppl.  p.  2166,  No.  2231.  —  -)  Lane  s.  v.  —  0  Chald.  WB. 
IT,  347,  s.  V.  tjnp-  —  b  Kidduschin  2a.  -  b  col.  1978.  —  b  ZDMO- 
XXIII,  634. 
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(largelegt.  Wie  nun  dem  Worte  l^np  der  Begriff  des  Ab- 
sonderns  zu  Grunde  liegb  bezeichnet  im  Talmud  das 
Absondein,  Ausscheiden  zu  einem  speciellen  Zweck.  Diesem 
Sprachgebrauch  gemäss  erklärt  auch  Raschi  das  nL^np  Gen. 

H8,  21  mit  m:Tp  r\:r2)'r:^  n^mp^,  die  zur  Buhlerei  gewidmet 
und  bestimmt  ist. 

Das  vom  Engelnamen  gebrauchte  das  ebenso  gut 

„geheim,  verborgen“  wie  auch  „eigenthümlich,  erhaben,  wun¬ 
derbar“  bedeuten  kann,  gilt  auch  —  und  in  noch  höherem 
Grade  vom  Gottesnamen.  Das  Aequivalent  des  Wortes, 
nämlich  das  des  Targum,  ist  also  in  der  That  auch  in 

CL^’  enthalten. 

Dei  unbekannte  Gottesname  war  übrigens  weithin  be¬ 
kannt,  d.  h.  man  wusste,  dass  er  unbekannt  sei.  So  sagt 
Pompejus  bei  Lucan'): 

Cappadoces  mea  signa  timent  et  dedita  sacris 
Incerti  Judaea  Dei. 

Ausfühl  lieber  aber  spricht  Dio  Cassius^^  von  dieser 
Digenthümlichkeit :  „.  .  .  .  sra  ds  i(7^i'QO)g  (Ssßov(SiVy  ovd^ 
ayaX^a  ovdh>  avrotg  nore  cotg  'hqoaoXvyioig  eaxov,  ä^()fjToy 
de  Sri  ^al  aeidrj  avTov  voiiigovreg  nsQiaaoTaTa  dviXqamoiv 

xXqi^axEvovad'' .  Es  wäre  nun  gewiss  sehr  merkwürdig,  wenn 
bei  Syrern  und  Samaritern  nicht  nur,  sondern  auch  bei  grie¬ 
chischen  und  römischen  Autoren  dieser  Gottesname  ein  un¬ 
bekannter,  nicht  auszusprechender  genannt  wird,  und  wenn 
bei  den  Juden  selbst  keine  einzige  Benennung  Vor¬ 
kommen  sollte,  welche  diese  Eigenthümlichkeit  ausdrückt. 
Dieser  Umstand  allein  könnte  als  Beweis  dafür  dienen,  dass 
die  von  Geiger  gegebene  Erklärung  von  Cr  als  „der 

ausdrüekliche  Name“  nieht  die  riehtige  sei. 

Die  Uebersetzüng  von  C*w^  mit  „der  ausdrück¬ 

liche  Name  oder  „le  nom  distinctement  prononce“  ist  im 
Grunde  eine  sehr  nahe  liegende,  die  kaum  eines  Beweises 
zu  bedürfen  scheint.  Um  so  auffallender  ist  es  aber,  dass 
sich  diese  Erklärung  bei  den  Autoren  früherer  Zeit  nicht 
findet.  Maimonides  sagt  allerdings  in  der  auch  in  Gesen. 


b  Phars.  II,  592.  ~  q  1.  37,  c.  16,  ed.  Dindorf  T.  I,  p.  211. 
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thes.  p.  576  a  angeführten  Stelle  i):  .Slnl  i::nD:D  Cti’n  HN' 

ci^n  Nin  nn  ^^"ri  V'i^i  ^"n  ~i''vü  nüron  ci^n 
]^Tr'?2  ]\xc’  n"^‘  Nin  inhx  Dn?oi^‘  n^n^Di  cip?^ 

IDPDD  COT  HN,  d.  h.  nach  Gesenius^  Ueber- 
setzung  (die  ich  mit  einer  kleinen  Berichtigung  wiedergebe): 
„Pronunciat  (sacerdos  in  templo)  nomen  secundum  scripturam 
ejus,  atque  hoc  est  illud  quod  effertur  per  Jod,  He,  Waw, 
He,  nempe  illud  Schern  hammephorasch,  cujus  omnibus  locis 
(Mischnae  et  Gemarae  seil.)  mentio  fit;  in  provincia  autem 
efferunt  illud  per  cognomen  ejus  videlicet  'IX  (Adonai),  neque 
enim  pronunciant  nomen  illud  secundum  scripturam  ejus  nisi 
in  templo  tantum‘‘.  Das  im  vorhergehenden  Satze  von  Gesenius 
angeführte  l'>nvmXC  CL^P.  PX  P^lPPi  px  der  Mischna  übersetzt 
Maimonides  an  einer  andern  Stelle p  mit:  X''n  P"V  c;' 

OTI^CP  Cl^’  yö  V'Xl.  Aus  beiden  Stellen  des  Mai¬ 
monides  scheint  nun  hervorzugehen,  dass  er  eben¬ 

falls  als  „deutlich  ausgesprochener  Name'‘  auffasse;  das  ist 
aber  keineswegs  der  Fall,  es  soll  hier  nur  gesagt  werden, 
der  mit  Jod,  He,  Waw,  He  ausgesprochne  Name  sei  das 
Tetragrammaton,  das  sonst  auch  —  aber  aus  einem  andren 
Grunde  —  t^mDCP  Ct^  genannt  wird.  Wenn  beide  Ausdrücke 
congruent  wären,  so  hätte  Maimonides  nur  Einen  gebraucht, 
nämlich  OT10OT  DC'  und  nicht  priP^P  DOT.  Letzteres  ist, 
nach  der  Analogie  von  LrSUß  ein  von  dem  P^IP  der  Mischnah 
gebildetes  Passivum,  welche  Form  aber  ungebräuchlich  ist 
und  kaum  irgendwo  sonst  Vorkommen  dürfte.  Noch  viel 
deutlicher  zeigt  sich  die  Divergenz  der  beiden  Ausdiücke  in 
einzelnen  Stellen  des  More  Nebuchim^).  Maimonides  sagt 
hier,  das  Tetragrammaton  sei  ein  welchen  Aus¬ 

druck  Munk  mit  „nom  improvise“  übersetzt,  d.  h.  es  sei  ein 
Eigenname,  der  nur  Gott  allein  zukommt,  und  darum  werde 
dasselbe  OTI^CP  DÜ*  genannt,  welcher  Ausdruck  besagt,  dass 
der  damit  bezeichnete  Name  in  evidenter  Weise  die  Exmtenz 
Gottes  ausdrückt,  und  dass  sich  mit  demselben  keine  weiteren 


q  Mischne  Thora,  H.  Tefilla  u-Birkat  Kohanim  XIV,  10.  — 
q  Porta  Mosis  p.  164.  —  p  T.  I,  c.  61,  Guide  des  Egar4s  I,  p.  267, 
270,  272,  Text  fol.  77b,  78  a. 
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Nebeiivorstellungeii  verbinden:  CiL'  ;äJüJJ^ 

^  äUL  x)!^0  Jc)0  ^of  sLötXJ; 

und  ferner:  „Vielleicht  auch  ...  ist  in  diesem  Namen  die  Idee 
der  nothwendigen  Existenz  ausgesprochen; 

jedenfalls  hat  derselbe  deshalb  eine  so  hohe  Bedeutsam¬ 
keit  und  hütet  man  sich  deshalb  ihn  auszusprechen,  weil 
er  die  eigentliche  Wesenheit  Gottes  ausdrückt,  so  zwar,  dass 
keines  der  geschaffenen  Wesen  an  dieser  Benennung  parti- 
cipirt  (iCb-  3  ^  i^^Lcco  N),  wie 

denn  auch  unsere  Lehrer  mit  Bezug  auf  das  sagen: 

“inv^n  '•üW,  Mein  Name^d.  h.  der  mir  ausschliesslich  und  ^ 
allein  zukommende  Name“. 

Hierzu  bemerkt  Munk  2),  Cli’  habe  entschieden 

die  Bedeutung  „le  nom  distinctement  prononce“,  wie  denn 
auch  das  Dp:  Lev.  24,  16  von  Onkelos  mit  übersetzt 
werde.  „Notre  auteur“  —  fügt  Munk  hinzu  —  „entend  le 
mot  daiis  ce  sens  que  ce  nom  designe  expressement 

Tessence  divine,  et  n’est  point  homonyme,  c/est-a-dire,  qu41 
ne  s  applique  pas  ä  la  fois  a  Dieu  et  a  d^autres  etres,  Cette 
Interpretation  du  nom  adoptee  generalement  par  les 

theologiens  qui  ont  suivi  Maimonide^)  n’etait  certainement  pas 
dans  la  pensee  des  anciens  rabbins“. 

Die  von  Maimonides  gegebne  Erklärung  von  D'DIDcn  Ci:' 
ist  nun  allerdings  eine  viel  zu  abstracte  5  um  so  auffallender  ' 
muss  es  aber  erscheinen,  dass  er  nicht  d  i  e  Bedeutung  an¬ 
nahm,  welche  an  unzähligen  Stellen  hat,  wie  denn 

Maimonides  selbst  oft  das  Wort  in  diesem  Sinne  gebraucht. 
Wahrscheinlich  aber  ging  Maimonides  von  der  Ansicht  aus, 
dass  „der  deutlich  ausgesprochne  Name“  unmöglich  Bezeich¬ 
nung  eines  Namens  sein  könne,  dei*  in  der  Kegel  nicht  aus¬ 
gesprochen  wird,'  und  dass  überhaupt  ein  nur  sporadisch  vor¬ 
kommender  Umstand,  der  mit  dem  Wesen,  mit  der  Eigen- 
thümlichkeit  und  Heiligkeit  des  Tetragammaton  in  durchaus 
keinem  Zusammenhang  steht,  der  vielmehr  eine  ganz  unter¬ 
geordnete  und  secundäre  Bedeutung  hat,  unmöglich  ein  stehen¬ 
des  Epitheton  des  heiligen  Gottesnamens  sein  könne.  Vielmehr 

Num.  6,  27.  —  ")  p  267  N.  —  =')  cf.  Albo,  Ikkarim,  II,  28. 
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musste  dem  der  Begriff  der  Scheidung  und  Absonderung 

zu  Grunde  liegen,  so  zwar,  dass  dem  invOu  CIS’ 

entspreche ;  denn  in  der  That  ist  ja  doch  das  Private, 
Alleinstehende  und  Vereinzelte  auch  immer  zugleich  das  Ab¬ 
gesonderte.  Das  zeigt  sich  sprachlich  in  den  Ausdrücken 
“11?,  und  ebenso  wie  das  französische  Singulier 
sowohl  den  Singular  als  auch  das  Absonderliche  ausdrückt, 
so  gebrauchen  auch  die  jüdischen  Grammatiker,  analog  der 
arabischen  Terminologie,  das  V\^ort  inE):  zur  Bezeichnung  des 
Singular.  So  entspricht  "Icbc,  von  nC  separavit,  dem  talmu- 
dischen  dem  deutschen  Ausser,  dem  englischen  But 

(Holländisch  buiten  bedeutet,  im  Gegensatz  zu  binnen,  draussen, 
ausserhalb),  dem  romanischen  fuori,  fors  (hors\  die  alle  das 
Draussenstehende,  das  Abgesonderte  ausdrücken,  wie  ja  auch 
die  Conjunctionen  „sondern^‘  und  „allein‘‘  Synonyma  sind. 

Die  von  Munk  erwähnte  Stelle  Albo^s  wird  auch  von 
Buxtorf  angeführt.  Albo,  durchaus  dem  Ideengang  Maimo- 
nides  sich  anschliessend,  erklärt  CL^’  mit  ^"103“ 

nomen  separatum.  Auch  im  Kuzari^'^)  wird  der  Schern  hamme- 
phorasch,  der  vi erbuchstab ige  Name  als  Eigenname  Gottes 
aufgefasst,  als  ynj  CLT,  welcher  Ausdruck,  wie  Cassel  be¬ 
merkt,  dem  arab.  nachgebildet  ist.  (Letzterer  Aus¬ 

druck  steht  auch  im  Original  und  wurde  vom  Uebersetzer 
möglichst  wortgetreu  wiedergegeben).  Was  eigent¬ 

lich  bedeute,  wird  nirgends  gesagt,  so  oft  der  Ausdruck  selbst 
auch  vorkommt.  Das  erste  Mal,  dass  im  Kuzari 

vorkommt,  ist  in  der  Stelle  IT,  2,  p.  85.  Hierzu  bemerkt 
Cassel:  „  .  .  •  Nur  Ein  Mal  im  Jahre,  nämlich  am  Versöhnungs- 
tage,  sprach  ihn  (den  Namen)  der  Hohepriester  im  Aller- 
heiligsten^)  nach  seinen  wirklichen  Lauten  aus.  Dieses  Aus¬ 
sprechen  heisst  und  daher  der  ausge¬ 

sprochene  Name  Gottes-^).  Dies  ist  die  einzig  richtige 
Erklärung  des  Wortes  Wo  immer  aber  im 

Texte  selbst  vorkommt,  übersetzt  Cassel  dasselbe  mit  „der 
unaussprechliche  Name^.  So  z.  B.  in  derselben  Stelle^):  „Die 


9  S  V.  col.  2.433  f.  —  ")  IV,  1  ed.  CassQl  2  A.  p  300.  - 
")  Levit.  16,  30.  —  Joma  66,  a.  —  H,  2,  p.  85. 
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Namen  Gottes  sind  alle,  mit  Ausnahme  des  Unaussprechlichen, 
Prädicate“ ;  p.  87 :  „Die  Prädicate  —  mit  Ausnahme  des  un¬ 
aussprechlichen  Namens  —  zerfallen  in  drei  Classen“  p.  89 f. 
„Die  Prädicate  hingegen,  die  mit  dem  unaussprecldichen 
Namen  Zusammenhängen,  sind  unmittelbare  Schöpfungen“. 
Allerdings  würde  hier  „der  ausgesprochene  Name“  nicht 
passen,  dasselbe  ist  aber  auch  in  vielen  Talmud-  und  Midrasch¬ 
stellen  der  Fall,  in  denen  CLT  vorkommt.  Die  von 

Cassel  angeführte  Talmudstelle  ist  die  auch  von  Geiger  an¬ 
geführte  Mischna^)  in  welcher  es  heisst:  Und  das  Volk  und 
die  Priester,  die  im  Vorhofe  standen,  wenn  sie  den 
hörten,  hervorgehend  aus  dem  Munde  des  Hohenpriesters, 
bückten  sie  sich  und  fielen  auf  ihr  Angesicht  nieder  und 
sprachen :  Gelobt  sei  die  Herrlichkeit  seines  Namens  immer 
und  ewig  (“IV*'  “1122  Geiger  übersetzt' 

den  betreffenden  Passus  —  N'ini^  1*711^2 

(n2  „Sobald  sie  den  ausdrücklichen  Namen  aus-, 

sprechen  hörten“,  allein  die  Uebersetzung  mit  „den  auszu¬ 
sprechenden  Namen“  wäre  mindestens  ebenso  berechtigt. 
Diese  letztere  Uebersetzung  passt  auch  zu  der  Fassung, 
welche  diese  Stelle  bei  Maimonides  hat^)  :  Wenn  sie  hörten 
den  hervorgehend  aus  dem  Munde  des  Hohen¬ 
priesters  in  Heiligkeit  und  Reinheit  HN  C'>yDir  □nw^'2 

M2nLr21  ni^*1"1p2  ^113  jri2  In  der  Liturgie  für 

den  Versöhnungstag  kommt  dieselbe  Stelle  vor,  im  Machsor 
nach  sephardischem  Ritus  übereinstimmend  mit  der  bei  Mai- 

* 

monides,  im  Machsor  nach  deutschem  und  römischem  Ritus 
heisst  es  i<“lljril  ’1220m  Ct^n.  Es  entspricht  nun  der  Weihe 
des  Momentes  auch  cm  in  ähnlichem  Sinne  aufzu¬ 

fassen,  entsprechend  dem  „hehren  und  furchtbaren  Namen“. 

kommt  noch  in  einer  andren  halachischen  Stelle  vor, 
und  zwar  in  der  von  Maimonides^)  aus  Sifre  und  Talmud  an-, 
geführten.  Maimonides  wiederholt  die  früher  gegebne  Er-  ^ 
klärung  des  Wortes,  indem  er  sagt:  „:i'212^n  heisst  also 


9  Urschrift  p.  263.  —  9  Joma  VI,  2.  —  9  Mischne  Thora,  Vom 
Gottesdienst  am  Versöhnungstag,  II,  7.  —  9  Guide  des  Egares,  I,  272, 
Text  fol.  79  a. 
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ier  vierbuchstabige  Name,  welcher  geschriebcD,  aber  nicht 
lach  seinen  Buchstaben  ausgesprochen  wird  ]2 

So  heisst  es  im  Sifri  mit  Bezug 
luf  die  Stelle  Num.  6,  23:  Also  (n3)  sollt  ihr  die  Kinder 
Israels  segnen  —  also,  das  will  besagen,  mit  dem  Cti'. 

Und  ferner  wird  gesagt:  njnD21  IDPrr  Im 

Seiligthum  (im  Tempel  oder  in  der  heiligen  Stadt  wie  Munk 
ibersetzt,  also  ähnlich  wie  jjvAüJf  ^AäJ|)  spricht  man 

hn  aas  so  wie  er  geschrieben  wird,  in  der  Provinz  hingegen 
gebraucht  man  dafür  das  Epitheton“.  Cl^  bedeutet 

hier  nicht  „der  deutlich  ausgesprochene  Name“.  Es  ist  an 
and  für  sich  nicht  denkbar,  dass  Maimonides  eine  Stelle  an¬ 
führen  sollte,  die  seiner  eigenen  Erklärung  offenbar  wider¬ 
spräche*,  aber  auch  aus  der  angeführten  Parallelstelle 
OnrD  geht  hervor,  dass  '0Dn  nicht  diese  Bedeutung  haben 
kann,  man  würde  alsdann  einen  analogen  Ausdruck  gebrauchen: 
„der  Name  so  wie  er  ausgesprochen  wird“  —  etwa 
oder  oder  Ueberhaupt  aber  wäre  alsdann  „der 

geschriebene  Name“,  um,  ähnlich  dem  von  Maimoni¬ 
des  gebrauchten  eine  weit  passendere  Benennung 

als  Cl^n*,  denn  geschrieben  wird  dieser  Name  immer, 

ausgesprochen  nie. 

Buxtorf^)  führt  ausser  dieser  Stelle  noch  eine  Parallel¬ 
stelle  2)  an,  in  welcher  statt  und  D'Pp^  die  gleich¬ 
bedeutenden  n'>2  Vorkommen.  Die  Midrasch¬ 
stelle  lautet:  D:^*,  das  kann  doch 

nicht  wohl  bedeuten:  Den  deutlich  ausgesprochenen  Namen 
darf  man  in  der  Provinz  nicht  aussprechen?  Buxtorf  über¬ 
setzt  diesen  Passus:  Prohibitum  est  pronunciare  nomen  Schem- 
bamephorasch  in  locis  extra  urbem  (sanctam  seih).  Diese 
Uebersetzung  ist  nun  entschieden  die  richtige,  weil  sie  eben 
unerklärt  lässt;  wenn  man  aber  dieses  'SCP 
übersetzen  will,  so  muss  man  dafür  nomen  secretum  setzen, 
in  der  participialen  und  zugleich  adjectivischen  Bedeutung 
des  lateinischen  Wortes. 


’)  Col.  2435.  —  ßemidbar  r.  11,  4  zu  Num.  6,  23. 
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Ausser  den  halachischeii  Stellen  kommt  der  'Zün  CU 
auch  in  hagadischen  Stellen  vor,  in  denen  es  sich  nicht  uu 
Aussprechen  oder  Nichtaussprechen  handelt,  in  denen  viel 
mehr  vom  Schern  hammephorasch  gesagt  werden  kann  NlHii 

es  ist  ein  wunderbarer,  wunderwirkender  Name. 

Das  ist  z.  B.  der  Fall  in  den  von  Buxtorfi)  angeführte! 
Stellen,  in  denen  das  “ICX  nr.N  Exod.  2,  14  dahin  gedeutej 
wird,  dass  Moses  den  Egypter  mit  dem  Worte,  also  mit  denf 
'Den  Ci:*  getödtet  habe  —  Ist  das  etwjj 

zu  übersetzen:  „Er  tödtete  ihn  mit  dem  deutlich  ausi 
gesprochenen  Namen“?  Mit  dem  deutlich  ausgesprocheneij 
Namen  kann  Niemand  —  auch  Moses  nicht  —  einen  Menscherl 
tödten.  Der  Sinn  ist  vielmehr:  Er  tödtete  ihn  mit  dem  a-e^ 
heimen  —  oder  unaussprechlichen  oder  wunderbaren  — 
Namen,  denn  kann  alle  diese  ohnedies  synonymer 

Ausdrücke  involviren4. 

Das  ist  ein  epitheton  ornans,  das  also  ebenso  gin 

weggelassen  werden  kann.  So  heisst  es  in  derselben  Midrasch 
stelle  in  einem  der  vorhergehenden  Sätze,  und  ebenso  in 
Midrasch  Tanchuma  z.  St.:  unm  Cli'n 

MfiN  Er  sprach  den  Namen  über  ihn  aus  unc 

tödtete  ihn,  wie  es  heisst:  Sagst  du  mich  umzubringeuft 
Auch  in  vielen  anderen  —  hagadischen  wie  halachischen  — 
Stellen  steht  einfach  CCn.  So  z.  B.  in  den  von  Geiger‘^)  er¬ 
wähnten  Talmudstellen;  hier  heisst  es  3):  Zehnmal  sprach  dei; 
Hohepriester  am  Versöhnungstage  den  Namen  aus  — 
eve  IC  Cli^n  nx  inc  CCiC  ceye,  und  ferner:  Es  kam! 
vor,  dass  der  Hohepriester  den  Namen  aussprach  und  seine! 
Stimme  in  Jericho  gehört  ward  —  iSip  Ct^u  "1CC1 

in'’"l'’C.  Auch  in  der  früher  von  mir  angeführten  Erzählung 
von  Aschmedai  und  dem  Schamir  wird  der  mehrmals  vor-i 
kommende  Schern  hammephorasch  immer  mit  bezeichnet:^ 
CD’  r]hv  p^pm  xnTDiir  —  cd^  nhv  p^pn"  Nnpiy-^)  Eine  Kettel 
— ;  ein  Siegelring,  in  dem  der  Name  eingegraben  war.  CDl 
ist  ebenso  gebräuchlich  wie  'CCH  CD*;  wenn  letzteres  den! 


b  Col.  2436.  2438,  —  -)  Urschrift  p.  266  —  •’)  Joma  39b.  — 
b  Gittin  68  a,  68  b. 
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deutlich  ausgesprochenen  Namen  bezeiehnete,  so  könnte  es 
nicht  wohl  weggelassen  werden. 

Das  Geheimnissvolle  des  Schern  hainmephorasch  Avird 
aber  —  und  wiederum  mit  Bezug  auf  Moses  —  an  einer 
Stelle  ganz  besonders  hervorgehoben.  So  heisst  es  im  Jalkut 
zu  Exod.  §  171  fol.  53'k  Moses  sagte  zu  Gott 
gewöhnlich  der  Gottheit  gegenüber  statt  iS  gebraueht): 

iHerr  der  Welten,  lehre  mich  deinen  grossen  und  heiligen 
Namen,  damit  ich  dich  bei  deinem  Namen  anrufe  und  du 
mich  erhörst.  Und  Gott  that  ihm  das  kund, 

und  als  die  Himmlischen  sahen,  dass  Gott  ihm  den  Cli' 
mitgetheilt  hatte  (l^  da  sprachen  sie:  Gelobt 

»sei  Gott,  der  dem  Menschen  Wissen  verleiht 
—  eine  in  der  Liturgie  A^orkommende  Benediction).  Einige 
! Zeilen  weiter  heisst  es!  Gott  sprach  zu  Moses:  Du  hast 
gewartet,  bis  ich  dir  meine  Mysterien  und  den 
mitgetheilt  —  Ci:’!  "1^  n^Drzru 

Auch  in  diesen  Stellen  ist  B72r]  geAviss  nicht  mit  „der 
1  ausgesprochene,  der  ausdrückliche,  der  deutlich  ausgesprochene 
'Name“  zu  übersetzen.  So  wird  auch  im  Midrasch  SaniueD) 

1  das  nx  “irU)  dahin  gedeutet,  dass 

Moses  dem  Aaron  das  Geheimniss  des  Tetragrammaton  mit¬ 
getheilt  habe  —  rh:^ 

Das  in  diesen  Stellen  vorkommende  charakteristische 
1DC,  tradere,  überliefern,  kommt  mit  Bezug  auf  den  Gottes¬ 
namen  auch  in  andren  Stellen  vor,  wie  z.  B.  in  der  von 
i  Geiger^),  allerdings  nur  flüchtig,  erwähnten  Stelle  Kidduschin 
21a,  woselbst  gesagt  wird,  der  vierbuchstabige  Name 
PPrikS*  sei  von  den  Weisen  nur  Einmal  (oder  Zweimal) 

wöchentlich  ihren  Schülern  überliefert  worden  (1m^^ 

Es  ist  das  dieselbe  Talmudstelle,  die  der  des  Maimonides  im 
More  Neb.^)  zu  Grunde  liegt,  welche  letztere  Stelle  in  Gesen. 
thes.  p.  576b  angeführt  wird.  Maimonides  setzt  hinzu:  „Es 
handelt  sieh  hier  nicht  nur  darum,  AAÜe  der  Name  ausgesprochen 
sei,  man  meint  damit  zugleich  die  Mittheilung  des  Begriffes, 


’)  sect.  15.  —  -)  Exod.  4,  28.  —  ")  1.  c  p.  266.  —  fl  I,  cap.  62, 
Guide  1  p.  273. 
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der  diesem  Namen  zu  Grunde  liegt,  worin  gleicher  Weise  ei 

göttliches  Geheimniss  verborgen  war  —  ^ 

^);  Maimonides  spricht  das  übrigens  nur  als  eine  sul 
jective  Ansicht  aus  (AäääI  b|^).  In  derselben  TalmudsteU 
wird  dasselbe  “IDD  auch  mit  Bezug  auf  den  12-  und  4äi 
buchstabigen  Namen  gebraucht ;  dabei  werden  alle  di 
Tugenden  aufgezählt,  die  derjenige  besitzen  musste,  dem  ma 
diesen  letzteren  Namen  —  der  dem  Tetragrammaton  übrigen 
an  Heiligkeit  nachstand  —  überlieferte,  namentlich  musst 
er  sanften,  milden  und  nachgiebigen  Charakters  sein,  dam 
er  —  wie  Raschi  bemerkt  —  den  heiligen  Namen  nicht  daz 
missbrauche,  um  sich  an  seinem  Feinde  zu  rächen.  Ei 
solches  Mysterium  umgibt  alle  diese  Namen  und  insbesonder 
den  und  dennoch  soll  letzteres  „der  (deutlich 

ausgesprochene  Name“  bedeuten,  und  kein  einziger  Ausdruc 
vorhanden  sein,  der  diese  bedeutsame  Eigenschaft  das  Tetra! 
grammaton  ausdrücke? 

In  der  oben  angeführten^)  Stelle  desMidraschAbchir  ist  stat 
das  Wort  “löb  gebraucht.  Die,  auch  von  Geiger^)  angeführt' 
Originalstelle  lautet:  nnx  Pün  '»TP^L^'  PNP  IV 

py  l'T  "»jw'  iS  pp?2n  "»S  pü  ip' 

iniN  ppcS  1PPD1T  pPMi:'  pyis’2  y^ppS  12  pSiy  phn:^  i^'piddp  ct 
P'ppSp  nSi  V'’ppS  PnSyi  ini5<  PP’’DTP  Geiger  übersetzt  diesei 
Passus  folgendermassen :  .  .  Da  sah  Schamchesai  eh 

Mädchen,  Namens  Estehar,  auf  das  warf  er  seine  Augen  un( 
sprach:  gib  mir  doch  Gehör,  worauf  sie:  ich  gebe  dir  nich 
eher  Gehör,  bis  du  mich  den  ausdrücklichen  Namen  Gottei 
gelehrt,  durch  dessen  Erwähnung  du  in  den  Himmel  steigst 
Er  lehrte  sie  diesen  Namen,  den  sie  dann  erwähnte  und  im 
befleckt  zum  Himmel  stieg“.  Man  wird  wohl  gerne  zugeben 
dass  „der  ausdrückliche  Name“  nicht  in  die  Erzählung  passt 
überhaupt  aber  ist  diese  Uebersetzung  :mi0OP  CZ'  kein  gangi 
barer  Ausdruck;  man  spricht  von  einem  ausdrücklicher’ 
W^unsch,  von  einem  ausdrücklichen  Befehl  —  darunter  ver- 


f.  79b.  —  Guide  p.  274.  —  Id  meinen]  früheren  Aufsätze] 
in  dieser  Ztschr.  XXXI,  225  (=  Ges.  Aufs.  59—60).  —  ‘‘)  Was  hat' 
Mohammed  u.  s.  w.  p.  107. 
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steht  man  das  ausdrücklich  gewünschte  oder  befohlene;  ein 
ausdrücklicher  Name  dürfte  aber  schwerlich  irgendwo  Vor¬ 
kommen;  „ausdrücklich“  hat  immer  adverbiale  Bedeutung. 
Aber  auch  le  nom  distinctement  prononce  hat  adverbiale  oder 
participiale  Färbung  und  kann  also  nicht  Attribut  eines 
Namens  sein,  den  man  nur  in  seltenen  Ausnahmsfällen  aus¬ 
spricht.  Es  ist  in  der  That  sehr  zutreffend,  wenn  Nestle  alle 
derartige  Erklärungen  mit  Lucus  a  non  lucendo  vergleicht. 

Dagegen  aber  kann  dieses  als  Adjectiv  —  ähn¬ 

lich  wie  die  vom  Gottesnamen  gebrauchten 

im  biblischen  Sprachgebrauch)  auch  da  gebraucht  werden, 
wo  der  Gottesname  in  der  That  ausgesprochen  wird.  Es 
liegt  kein  Widerspruch  in  dem  der  Samari¬ 

taner;  dieser  Ausdruck  widerstreitet  den  Regeln  der  Grammatik 
wie  des  Sprachgebrauchs,  aber  sachlich  liegt  kein  Wider¬ 
spruch  darin,  dass  der  Priester  den  geheimen  und  verborgenen 
Namen  ausspricht,  ebensowenig  wie  es  ein  Widerspruch  ist, 
wenn  in  einer  (früher  angeführten)  Stelle  des  Recanate  gesagt 
wird:  Schemchasai  und  Azael  verriethen  das  Geheimniss  ihres 
Herrn  und  Meisters  (was  sich  allem  Anschein  nach  ebenfalls 
auf  den  Schern  hammephorasch  bezieht). 

oder  ist  also  ganz  analog  den 

von  Buxtorfi)  aus  den  Targumim  angeführten 

NUP  NDP  —  bei 

Jakob  von  Edessa^)  ?j-D.ALo  Und 

so  entspricht  CW  in  der  That  dem 

Das  hingegen,  das  Jakob  von  Edessa  als  eine 

bei  den  Juden  gebräuchliche  Benennung  auführt^)  ist,  wde 
G.  Hoffmann^)  bemerkt,  nach  dem  Gehör  geschrieben.  Aller¬ 
dings  ater  findet  sich  die  Kalform  in  einer  Bedeutung 

vor,  die  mit  „heilig“  synonym  ist.  So  z.  B.  in  der  von  Munk  5) 
angeführten  Midraschstelle  ^),  in  welcher  es  mit  Bezug  auf 
das  vrin  □'’t^'np'^)  heisst  (Gott  sagt  zu  Israel):  iD'nS 

"i"nn  ct^^np  vnn  p  trnp  p 


b  s.  V.  ^ol.  2438  f.  —  Nestle  p.  481.  486.  490.  p. 

481.  491.  —  b  ibid.  p.  737.  —  b  Griiide  des  egares  I,  224  N.  — 
b  Wajikra  r,  24,  4.  —  b  Lev.  19,  2. 
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So  wie  ich  bin,  so  sollt  auch  ihr  sein,  so 

wie  ich  heilig  bin,  so  sollt  auch  ihr  heilig  sein,  darum  heisst 
es  VPiP  Dieses  kann  hier  natürlich  nicht  „ab¬ 

gesondert“  bedeuten,  seine  Bedeutung  nähert  sich  -vielmehr 
der  des  Wortes  Dieselbe  emphatische  Bedeutung  hat 

ti’lPE?  in  der  Benennung  der  Pharisäer  mit  . 

Diese  scheinen,  wie  Geiger  bemerkt^),  eine  Zeitlang 

„die  Frommen“  genannt  worden  zu  sein.  Das 

der  Mischna'^)  Avird  von  Raschi  und  in  Maimonides’  Mischna- 
commentar  z.  St.  dahin  erklärt,  dass  darunter  diejenigen  zu 
verstehen  sind,  die  —  namentlich  mit  Bezug  auf  Speisen  — 
sich  einer  besondern  Reinheit  (und  Heilighaltung)  befleissen; 
dieselbe  Erklärung  gibt  Aruch,  mit  dem  Bemerken,  dass  die 
mit  den  CPZ"  (den  Mitgliedern  einer  bestimmten  Ge-  ! 
nossenschaft) identisch  seien».  Sehr  passend  vergleicht: 
Albo"^)  diese  Benennung  mit  dem  Ausdrucke  Ct^’. 

Noch  entschiedner  und  emphatischer  tritt  die  Bedeutung 
„heilig“  in  denjenigen  Stellen  auf,  in  denen  eine 

spottende  Benennung  ist,  wie  ''0pj  D'n?,  und  andre 

sehr  bezeichnende  und  drastische  Benennungen  die  ausführ¬ 
lich  von  Aruch  s.  v.  aufgezählt  und  erklärt  werden, 

wie  denn  auch  Renan  manche  dieser  Benennungen  sehr 
hübsch  wiedergibt  Dieses  ZIPZ  soll  die  also  Benannten  als 
„wunderliche  Heilige“  kennzeichnen*,  es  liegt  diesen  Namen 
dieselbe  spottende  Fronie  zu  Grunde  wie  dem  Namen  Cathari 
nnd  andren  früher  von  mir  erwähnten  Benennungen’'). 

Wenn  nun  aber  die  Kalform  in  dieser  emphatischen  ■ 
l^edeutung  gebraucht  wird,  so  kann  man  das  um  so  mehr  bei 
der  jedenfalls  verstärkenden  Pualform  annehmen 

Die  Benennung  ist  nun  auch  ein  nomen 

separatum,  insofern  als  in  dieser  Verbindung  ein^ 

andere  Bedeutung  als  die  gewöhnliche  hat.  ist, 

eben  ein  neugebildeter,  besonderer  Kunstausdruck. 


*)  Urschrift  p.  103.  —  •^)  Chagiga  II,  4  f.  18  b.  -  b  Geiger  1.  c.  i 
p.  121  f.  —  b  Von  Buxtorf  col  2434  angeführt.  —  "i  Auch  von  Bux-  i 
torf  und  Levy  s.  v.  —  ")  Vie  de  Jesus,  chap.  X^,  13  ed.  p.  310fg.,  in  j 
den  früheren  Ausg.  j».  328.  —  b  ZDMG.  XVI,  410.  XXill,  620.  ’ 
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So  sind  denn  auch  die  von  Buxtorf angeführten  Stellen 
der  Targumim  verschiedentlich  zu  übersetzen,  p'’pn  IIHDT 

2)  bedeutet  allerdings :  In  quibus  sculp- 
tum  est  et  expositum  nomen  maximum  et  sanctissimum;  das 
folgende  p’’pn  ist  aber  zu  übersetzen: 

in  quibus  nomen  sanctum  (secretum)  erat  insculptum;  in  der 
ebenfalls  von  Buxtorf  angeführten  Uebersetzung  des  1.  jerus. 
Targum  z.  St.  heisst  es:  p’'pn  ?<im. 

Dieses  5<'1'>p''  ^21  NOIT  entspricht  dem  im  andern 

Targum,  der  Sinn  der  beiden  Parallelstellen  ist:  der  heilige 
(oder  der  grosse  und  erhabene)  Name  war  darin  eingegraben. 
Die  erstere  Stelle  kann  unmöglich  bedeuten:  in  welcher  (oder 
in  welchen,  mit  Bezug  auf  Jin^ir^nz)  der  deutlich  ausgesprochene 
Name  eingegraben  war.  In  der  Stelle  Lev.  24,  11  führt 
Buxtorf  alle  drei  Targumim  an:  P’’  ... 

—  'TDD  isn''p'>i  n’»  .... 

HL  .  .  .  =Tini.  Auch  hier  ist  das  durch¬ 

aus  parallel  dem  ^pp^l  vX2“l  XDtT  und  der  Sinn  ist:  er  lästerte 
den  heiligen  (oder  den  unaussprechlichen)  Namen.  Wenn  — 
wie  in  dieser  Stelle  —  von  Lästern  des  Namens  Gottes  die 
Rede  ist,  so  kann  doch  unmöglich  gesagt  werden:  Er  lästerte 
den  deutlich  ausgesprochenen  Namen;  der  ausgesprochene 
oder  geschriebene  Name  wird  nicht  gelästert,  wohl  aber  der 
heilige  oder  unaussprechliche  Name;  der  Zusatz  soll 

nun  besagen,  dass  es  nicht  der  Name  Adonai,  sondern  der 
Name  Jahve  warj,  wie  er  denselben  am  Berge  Sinai  (von 
Gott  selbst  wahrscheinlich,  d.  h.  im  Decalog)  aussprechen 
gehört  hatte.  Eine  andre  von  Buxtorf  angeführte  Stelle  ist 
die  des  Targum  zum  hohen  Lied  2,  17.  ]1pn  fl''  UpiPPNl 

N2P  ^72^  rp2  p'>prn  Als  die  Israeliten 

das  goldne  Kalb  verfertigten,  wurden  sie  des  Schmuckes  der 
Krone  entblösst  (verloren  sie  die  Krone),  auf  welcher  der 
grosse  Name  eingegraben  war,  in  ihren  siebzig  Namen  über¬ 
setzt^  (oder  erklärt;  wahrscheinlich  sind  hier  die  70  Sprachen 
gemeint  und  nicht,  wie  Buxtorf  annimmt,  der  Name  von  72 
Buchstaben).  Dieses  Targum  entspricht  der  Stelle  in  Bemid- 


q  s.  V.  col.  2438  f.  —  q  Exod.  28,  30. 

Grünbaum,  Ges.  Aufs. 


17 


258 


bar  r.  12,  3.  2inr  ciT'i  ri'zpM  in: 


'  »  I  '  ' 

—  R.  Simon  b.  Jocbai  sagte:  Auf  dem  Berge  Sinai  gab 
Gott  dem  \  olke  Israel  eine  Krone,  auf  welcher  der  heilige 


Name  geschrieben  warl.  hat  natürlich 

wieder  die  gewöhnliche  Bedeutung  von  geschrieben, 

ausgeprägt,  hier  wahrscheinlich:  erklärt  d.  h.  übersetzt  Die¬ 
selbe  Bedeutung  „ausgeprägt“  hat  auch  in  der  folgenden 

von  Buxtorf  angeführten  Stelle^):  Z’>nz  HIPm  NZP  n** 
NhnZ’  pN  hv  znzz::!.  Eine  ähnliche  Stelle  wird  von  Buxtorf 


s.  V.  NTiZ’ angeführt  und  zwar  aus  dem  bereits  erwähnten 
Targum  zu  Exod.  28,  30:  pwXZ  ppni;  in  beiden 

Stellen  ist  nur  die  Verstärkung  von  ZTZ  oder  p'’pri. 

Derselbe  Unterschied  besteht  nun  auch  bei  den  von 
Dr.  Eürst  angeführten  Stellen,  die  ja  überhaupt  mit  den  von 
Buxtorf  (und  Geiger)  angeführten  Stellen  identisch  sind.  Das 
p’’pn  NZ'PZID  mn“i  müsste  man  nach  Fürst  über¬ 

setzen:  auf  welchen  der  ausdrücklich  ausgesprochene  Gottes¬ 
name  eingegraben  war;  diese  Stelle  könnte  eher  als  Gegen¬ 
beweis  dienen,  dass  nämlich  '^rzn  CZ'  nicht  die  Bedeutung 
haben  kann  „der  ausdrücklich,  deutlich  ausgesprochene  Gottes¬ 
name  Jhvh“. 

Ebenso  ist  aber  auch  ein  Unterschied  zu  machen  zwischen 
den  Ausdrücken  DN  und  Cl^P  PN  P^ZIP,  mit  Bezug 

auf  welche  Dr.  Fürst  sagt,  der  erstere  Ausdruck  sei  nur  eine 
Aramaisirung  des  zweiten  Ausdrucks.  Es  ist  überhaupt  frag¬ 
lich,  ob  man  Ct^’P  Pn*  als  aramäisch  betrachten  kann, 

da  auch  das  biblische  distincte  dixit  bedeutet;  aber 

abgesehen  davon,  bezieht  sich  das  CZ’P  PN*  Py,  das 

Geiger  anführt,  so  wie  das  NCtP  P^  des  Targum  immer 

auf  das  Aussprechen  des  Tetragrammaton,  während  PN  P'^ZTP 
CL^’P  in  allgemeinerem  Sinne  gebraucht  wird,  vom  Aussprechen 
eines  jeden  Gottesnamens.  So  z.  B.  heisst  es  in  der  oben 
angeführten  Stelle,  der  Hohepriester  habe  am  Versöhnungs¬ 
tage  zehnmal  den  Gottesnamen  ausgesprochen 
CPZ  1Z  Ct^’P  PN  81P:i  ]PZ  PTTD.  Geiger  bezieht  nun  allerdings^) 
diese  Stelle  auf  das  Aussprechen  des  Tetragrammaton,  was 


')  Targ.  zu  Kohel.  3,  11. 


col.  2541.  —  Ursclirift  p.  266- 
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auch  der  Darstellung  im  jerus.  Talmud  i)  zu  entsprechen 
scheint;  in  der  Zeitschrift  Ozar  Nechmad2)  weist  hingegen 
Geiger  nach,  dass  der  Hohepriester  nicht  zehnmal,  sondern 
nur  Ein  Mal  den  eigentlichen  Gottesnamen  ausgesprochen, 
und  zwar  am  Schlüsse  des  dritten  Sündenbekenntnisses. 
Ueberhaupt  aber  ist  im  biblischen  wie  im  talmudischen 
Sprachgebrauch  Cli;  der  stehende  Ausdruck  für  „einen 

Namen  aussprechen,  einen  Namen  erwähnen“,  zuweilen  wird 
auch  die  Kalform  gebraucht.  So  heisst  es  auch  mit  Bezug 
auf  die  Namen  der  Götter 3):  cnn.X  So 

wird  auch  im  Talmud  das  Erwähnen  eines  Namens  oder  einer 
Person,  was  ja  eigentlich  dasselbe  ist,  mit  ausgedrückt. 

Mehrere  Beispiele  hiervon  bieten  die  Stellen  Joma  37  a,  38  a. 
Mit  Bezug  auf  die  Mischna'^),  woselbst  gesagt  vrird,  dass 
nach  dem  Sündenbekenntnisse  des  Hohenpriesters  die  Aussen- 
stehenden  sagten:  "pl  Tn2  wird  in  der 

Gemara^)  die  Stelle  Deut.  32,  3  angeführt,  und  dazu  bemerkt: 
Moses  sagte  zu  den  Israeliten,  wenn  ich  den  Namen  des 
Hochgebenedeiten  ausspreche,  so  verherrlicht  seinen  Namen 
CPN*  rr'2pn  Unmittelbar 

darauf  wird  die  Stelle  n::PDS  pnii  PlU)  in  demselben  Sinne 
gedeutet:  Der  Prophet  sagte  zu  Israel:  Wenn  ich  den  Namen 
des  ewig  Gerechten  (Gottes)  erwähne,  so  lobpreiset  ihn  — 
r\212  1JP  CPiX  p'’“^^  P'’DTD  nyii’D.  In  der  Mischna"'l 

werden  mehrere  Personen  erwähnt,  von  einigen  derselben 
'  werden  lobenswerthe,  von  anderen  tadelnswerthe  Handlungen 
erzählt,  und  dazu  wird  bemerkt:  Diese  erwähnte  man  lobend, 
jene  tadelnd:  ....  (PIN  ;  zugleich  wird 

wiederum  der  Vers  —  aber  hier  nach  der  gewöhnlichen  Auf¬ 
fassung  —  angeführt:  2pP^  pniJ  P2i.  In 

diesem  Verse  steht  PDT  dem  parallel,  ebenso  in  dem 

besonders  hierher  gehörigen  PP  PP8  PP  Exod. 

3,  15,  sowie  Ps.  135,  13  und  in  vielen  andren  Stellen. 
An  andren  Stellen  kommen  beide  Wörter  nebeneinander  vor, 
oder  PDT  wird  im  Sinne  von  gebraucht,  wie  z.  B. 


Ü  Joma  III,  7.  —  b  1860,  HI,  119.  -  h  Exod.  23,  13.  — , 
b  III  8f.  35b.  —  b  37  a.  —  b  Prov.  10,  7.  —  b  iüid.  37a,  38a. 

17* 
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,Tes.  26,  8,  nzT  riin*'  Hos.  12,  6,  ^.2'b  mm  Ps. 

30,  5  und  in  mehreren  anderen  Stellen,  die  Michaelis')  an¬ 
führt,  worunter  auch  des.  26,  13,  das  die  LXX  mit 

TO  ovofid  aov  6pofidio(j,8P  übersetzen;  denn  der  Name  eines 
Menschen  ist  ja  zugleich  auch  sein  Andenken,  die  Erinnerung 
an  ihn;  wenn  man  den  Namen  ausspricht,  so  wird  damit  die 
Erinnerung  an  die  so  benannte  Sache  geweckt.  “l''2Tn  ; 

ist  also  durchaus  analog  dem  deutschen  „den  Namen  er-  ' 
wähnen“,  dem  lateinischen  mentionem  alicujus  facere,  da  auch  i 
Erwähnen  so  viel  bedeutet  wie  Erinnern  (mhd.  wehenen,  ahd.  i 
wänan,  gedenken)  und  Mentio  der  weitverbreiteten  Familie  1] 
angehört,  welcher  auch  memini,  mens,  das  deutsche  jj 

Minne,  Mahnen,  Mann  und  noch  viele  andre  Wörter  angehören,  li 
denen  die  Bedeutung  „gedenken“  zu  Grunde  liegt.  Ct^’  “l^ITPl  i 
kommt  so  auch  in  der  oben  erwähnten  Stelle  Kimchi’s  vor:  j 
VPi  ebenso  in  der  früher  von  mir  angeführten  i 
Stelle  des  M.  Abchir  p  cmmCLT,  sie  werden  eure  ; 

Namen  aussprechen  und  so  noch  in  unzähligen  andren  Stellen.  : 

Die  allgemeinere  Bedeutung  des  Wortes  1'>l!Tn  zeigt  sich 
namentlich  auch  in  dem  talmudischen  miiX.  Dr.  Fürst  sagt 2),  ^ 
Cli*  sei  die  Uebertragung  von  mriN  in  das  Spät-  \ 
hebräische.  Beide  Wortformen  sind  nun  aber  keineswegs  j 
congruent,  zunächst  hinsichtlich  der  Form,  da  m-ks  ein  Nomen  i 
actionis  ist,  dann  aber  auch  bezüglich  des  Inhalts.  Die  Form  i 
rnriN,  statt  n'^rin,  ist  wahrscheinlich  mit  Anschluss  an  das  i 
biblische  n*l-TN  gewählt,  keineswegs  aber  wird  darunter  aus-  : 
schliesslich  das  Tetragrammaton  verstanden,  wie  Dr.  Fürst  i 
annimmt;  das  Wort  hat  vielmehr  dieselbe  allgemeine  Bedeu-  ' 
tung  wie  in  "l'’2Tri.  Buxtorf^)  übersetzt  miDTN  richtig  1 

mit  nomina  divina.  Diese  allgemeinere  Bedeutung  ergibt  sich  i 
namentlich  aus  der  von  Buxtorf  angeführten  Stelle  '),  in  welcher 
von  König  Achazja  erzählt  wird:  T"V  nr-DTN  "ITp  rpH  i 

]ri'’nnn,  fuit  delens  divina  nomina  et  scripsit  nomina  idolorum,  i 
wie  Buxtorf  richtig  übersetzt  —  während  er  allerdings  rnri^<  ^ 
mit  Nomen  Dei  Tetragrammaton,  eo  quod  est  Memoriale  Dei 


h  Suppl.  s.  V.  “inp  No.  623.  —  q  p.  300,  —  s.  v.  col. 
670,  —  q  Synhedrin  102  b. 
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essentiae  et  naturae  aeternae  erklärt.  Ohne  Zweifel  sind  in 
der  angeführten  Talmndstelle  alle  Gottesnamen  gemeint; 
wenn  Achazja  dem  Namen  Gottes  die  Götternamen  snbsti- 
tuirte,  so  that  er  das  auch  bei  Elohim  und  den  andren  Namen. 
Buxtorf  führt  noch  eine  ähnliche  Stelle  mit  Bezug  auf  Achab 
an:  in^nnn  dhdi  nnDiNn  pno  ihü  ::isnN*. 

Diese  Stelle  ist  dem  Thischbi  Levita’s  i)  entnommen.  Levita, 
der  aus  dem  Gedächtniss  citirt  —  wie  denn  auch  die  Talmud¬ 
stelle  nicht  näher  angegeben  wird  —  hat  Achazja  und  Achab 
mit  einander  verwechselt,  was  allerdings  sehr  verzeihlich  ist. 
Ausserdem  aber  führt  Levita  —  wiederum  ohne  nähere  An¬ 
gabe  —  eine  Midraschstelle  an,  in  welcher  gesagt  wird,  dass 
von  dem  ersten  Worte  der  Genesis  angefangen  bis  zu  dem 
DINH  HN*  Gen.  3,  24  —  also  in  den  drei  ersten  Capitelu 

—  71  Vorkommen,  entsprechend  den  71  Mitgliedern 

des  Synedrium.  Diese  Midraschstelle  findet  sich  in  Bereschith 
r.  20,  4  und  Bamidbar  r.  14,  12,  woselbst  es  heisst,  dass 
von  angefangen  bis  zu  dem  Satze  "^1 

m"lDTN  Vorkommen.  Wer  sich  die  Mühe  nimmt  nachzuzählen, 
wird  finden,  dass  von  Gen.  1,  1  angefangen  bis  zu  Gen.  3, 
14  das  Tetragrammaton  nur  17  Mal  vorkommt,  und  dass  man 
die  71  nnDIX  nur  dann  erhält,  wenn  man  auch  den  Namen 
mit  hinzu  zählt 8. 

Dieselbe  allgemeine  Bedeutung  hat  das  Wort  auch 

in  andren  Stellen.  So  in  der  von  Buxtorf  1.  c  wie  es 
scheint  nach  Maimonides^)  —  angeführten  Stelle,  derzufolge 
eine  von  einem  geschriebene  Gesetzesrolle  mitsammt  den 
darin  vorkommenden  HIIDIX  verbrannt  werden  soll,  so  auch 
in  einer  Talmudstelle  ^),  woselbst  R.  Jose  sagt,  dass  man  aus 
den  Büchern  der  bevor  man  sie  verbrennt,  zuerst  die 

miDTX  herausschneiden  soll,  während  R.  Tarfon  sich  dahin 
ausspricht,  dass  er,  ein  solches  Buch,  wenn  es  ihm  in  die 
Hände  käme,  mitsammt  den  nnnx  in  demselben  verbrennen 
würde.  Im  Allgemeinen  ist  es  nämlich  verboten,  die  nnDlX 
zu  vernichten;  dieses  Verbot  erstreckt  sich  aber  nicht  nur 


1)  s.  V.  p.  97,  _  2)  3^  14.  —  Misclme  Thora,  H.  Jessode 
ha-Thora  Vf,  8.  —  ■‘)  Sabbath  116  a. 
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auf  das  Tetragrammaton,  es  gilt  auch  von  mVivS“ 

'•"i:*,  und  andren  Bezeichnungen  Gottes,  wie  das  aus¬ 
drücklich  an  mehreren  Stellen  gesagt  wird^-  Die  Gottes¬ 
namen  sind  alle  heilig,  und  nur  in  einzelnen  Fällen  bemerkt 
die  Massora  zu  oder  dass  an  der  betreffenden 

Stelle  das  Wort  —  weil  keine  Benennung  Gottes  —  d. 
h.  nicht  heilig  sei.  In  dieser  Beziehung,  also  auch  hinsicht¬ 
lich  des  Verbots  der  Vernichtung,  ist  zwischen  dem  Tetra- 
grammaton  und  den  übrigen  Namen  kein  Unterschied. 

Nur  mit  Bezug  auf  das  Nichtaussprechen  nimmt  das 
Tetragrammaton  einen  höheren  Bang  und  eine  gesonderte 
Stellung  ein,  und  eben  desshalb  heisst  dasselbe  Cii', 

der  verborgene,  nicht  auszusprechende  Name.  „Der  deutlich 
ausgesprochene  Name“  würde  mehr  zu  Elohim  oder  einem 
anderen  Namen  passen,  der  in  der  That  ausgesprochen  wird. 
Eher  noch  könnte  man  sich  mit  „der  ausdrückliche  Name“ 
befreunden,  wie  Geiger  in  der  Stelle  des  M.  Abchir  sowie  in 
der  „Urschrift“  2)  das  Wort  übersetzt,  wenn  damit  gesagt 
werden  soll,  dass  dieser  Name  die  deutliche  adäquate  Be¬ 
nennung  Gottes  sei,  also  im  Sinne  des  französischen  „pro- 
nonce“  und  entsprechend  dem  „qu’il  indique  expressement 
Fessence  de  Dieu“  wie  Munk^)  die  oben  angeführte  Stelle 
des  Maimonides  übersetct.  Allein  Geiger  will  das  nicht 
sagen;  in  der  Note  zur  „Urschrift“  a.  a.  0.  wird  Cl^ 

mit  „der  deutlich  ausgesprochene  Name  Gottes“  übersetzt. 
An  einer  andren  Stelle^)  sagt  Geiger  vom  vierbuchstabigen 
Namen  Gottes,  derselbe  als  der  volle  Eigenname  Gottes  sei, 
Avie  Gott  selbst,  unnahbar,  unaussprechbar.  Merk^vürdig 
aber  bleibt  es  alsdann  immer,  dass  nirgends  eine  Benennung 
des  1  etragammaton  Vorkommen  solle,  welche  diese  wichtige 
und  fundamentale  Eigenschaft  desselben  ausdrückt. 

Die  von  Nestle^)  gegebene  Erklärung  mit  nomen  sepa- 
ratum,  i.  e.  di stinctum  =  ausgesondert,  ausgezeichnet,  reser- 
virt,  einzigartig  passt  nur  dann,  wenn  man  im  Sinne 

von  oder  als  Nachbildung  des  aramäischen  Ausdrucks 

q  Misckna  Soferim  IV,  1,  Scliebuoth  35  a,  Sifri  zu  Deut.  12,  3 
ed.  Friedmann  f.  87  b,  Maimonides  1.  c.  VI,  2.  —  -)  p.  264.  —  q  Guide 
1,  268.  —  •*)  p.  261.  —  q  p.  505. 
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auffasst.  Alsdann  kann  L^ni0?;:M  CZ*  auch  —  wie  ich  das')  be¬ 
merkt  habe  —  den  Begriff  des  Grossen,  Wunderbaren 

involviren,  "120311  wie  es  Deut.  28,  58 

heisst;  die  eigentliche  Bedeutung  des  Ausdrucks  ist  aber 
immer  „der  geheime,  nicht  auszusprechende  Name“. 

Dass  nun  aber  der  Gottesname  nicht  ausgesprochen 
werden  solle,  wird  nicht  als  talmudische  Satzung  dargestellt, 
vielmehr  musste  bei  der  Wichtigkeit  des  Verbotes  und  bei 
seinem  Zusammenhang  mit  der  religiösen  Anschauung  über¬ 
haupt,  dasselbe  im  Pentateuch  selbst  wenigstens  angedeutet 
sein.  So  ist  —  wie  ich  früher  2)  bemerkt  habe  —  das  2p:i 
Lev.  24,  11  fg.  nicht  aus  Aengstlichkeit  mit  „Aussprechen“ 
übersetzt  worden,  sondern  weil  man  den  Ausdruck  in  der 
That  in  diesem  Sinne  auffasste  Ferner  wird  die  Stelle  PI. 
^"1  “1-18  '>12 1  PiiT  cb'v'^  Nichtaussprechen  des  Tetra¬ 

gammaton  bezogen;  das  defective  geschriebne  uhvh  wird 
gelesen  und  die  Wiederholung  desselben  Gedankens  in  zwei 
verschiedenen  Sätzen  If^  wird  dahin  erklärt,  dass  damit  der 
Unterschied  zwischen  der  Schreibung  und  der  Aussprache 
des  Gottesnamens  hervorgehoben  werden  soll.  Mein  Name 
—  sagt  Gott  —  wird  anders  geschrieben  und  anders  gelesen 
(ausgesprochen);  geschrieben  wird  er  mit  Jod  He  (Jahve) 
und  gelesen  mit  Aleph  Daleth  (Adonai)  —  22123  ’’3i<l3'2  ^<8 

nSl  Nlp31  '»n  112  '>3N  2n23  Nlp3ll4).  Aehnlich  heisst 

es  im  Midrasch  z.  St.^):  Bei  28^8  fehlt  das  Waw  (um  damit 
zu  sagen),  dass  man  den  Namen  nicht  nach  seinen  Buchstaben 
aussprechen  soll  —  Cl3’Pi  CIN  P3PP  INI  IDi  i  C8y8 

ininiNC,  der  Satz  11  II8  ^21  PTI  wird  darauf  bezogen,  dass 
man  statt  des  Gottesnamens  nur  ein  Epitheton  (gleichsam  eine 
blosse  Erinnerung  an  den  eigentlichen  Namen)  gebrauchen 

soll  —  13''22  n8n  iniN  1C1N  13\S. 

Mit  dem  Nichtaussprechen  des  göttlichen  Namens  steht 
eine  andre  Ansicht  in  Zusammenhang,  nämlich  die,  dass  Gott 
überhaupt  namenlos  sei,  welche  Vorstellung  wie  ich  das 
in  demselben  Aufsatze  6)  erwähnt  habe  —  bei  Philo  und  den 

ff  ZDMd.  XXXI,  321,  N.  43  (=  Ges.  Aufs.  190).  —  ff  ZDMG. 
XVI,  398.  401.  —  ff  Exod.  3,  15.  —  •^)  Kidduschin  71a.  —  ff  Scheiuoth 
r.  3,  7.  —  ff  Ztschr.  XVI,  397. 
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Alexandrinern  sowohl  als  auch  im  Midrasch  und  bei  den 
Kirchenvätern  vorkommt.  In  der  bereits  erwähnten  Midrasch¬ 
stelle  ’)  wird  das  HTIN  n’^uvS  Exod.  3,  14  dahin  gedeutet,  ^ 
dass  Gott  keinen  eigentlichen  Namen  habe,  dass  je  nach  den. 
verschiedenen  Seiten  seines  Wirkens  auch  sein  Name  wechsle. 
„Gott  sprach  zu  Moses:  Meinen  Namen  willst  du  wissen? ^ 
Ich  werde  je  nach  meinem  Thun  benannt  (Nlpj  '’JN  '>0^), 
als  Kichter  der  Welt  heisse  ich  Elohim,  als  Erbarmungsvoller 
heisse  ich  Jahve,  als  kriegführender  Zebaoth  .  .  .  und  darum  | 
heisst  es  d.  h.  ich  werde  je  nach  meinen  ] 

Handlungen  benannt“.  1 

Dieses  ^0^,  das  durchaus  Dem  entspricht,  | 

was  Justinus  Martyr'^)  mit  Bezug  auf  S'sog,  Kvgiog  etc.  sagt:  J 
Ovx  ovofj/CCTa  6ÜTLV  aX/^  sx  Tcöv  svTtoiibov  xal  sQycoy  TtQOüi^üsig  1 

—  kommt  auch  in  ähnlicher  Weise  in  der  hagadischen  Er-  3 

klärung  von  Gen.  32,  30  und  Jud.  13,  18  vor.  Dass  nämlich  1 
der  Engel  auf  die  Frage  wie  er  heisse  sowohl  dem  Jakob  « 
wie  auch  dem  Manoach  die  Antwort  gibt:  PIT  n^8,  jl 

bei  Letzterem  noch  mit  dem  Zusatze  ’>i<^0  Nim  (im  Midrasch  | 
wird  immer  diese  Form  statt  ^80  angeführt)  —  diese  Namen-  | 
losigkeit  der  Engel  wird  damit  erklärt,  dass  jeder  Engel,  je  I 
nach  dem  verschiedenen  Zweck  seiner  Sendung,  jedes  Mal  | 
einen  anderen  Namen  habe^).  In  der  ersteren  Midraschstelle  jj 
wird  dieses  '>N^0  gleichzeitig  mit  „verborgen“  und  „wunder¬ 
bar“  (unter  Vergleichung  mit  nN^^0  Ps.  139,  6)  erklärt  und 

—  mit  Bezug  auf  das  —  mit  N^80^  Num.  6,  2  in 

Verbindung  gebracht. 

Der  Ausdruck  n^N  wird  aber  noch  in  andrer  , 

Weise  erklärt.  So  heisst  es  in  derselben  Stelle  des  Schemoth 
R. ^):  „R.  Jizchak  sagt:  Gott  sprach  zu  Moses:  Sage  ihnen, 
dass  ich  es  bin,  welcher  war,  welcher  ist  und  welcher  sein 
wird  —  NDb  Nin  ^jni  virry  Nin  '•jni  und 

darum  kommt  das  Wort  P^PIN  dreimal  (in  demselben  Verse) 
vor“.  Eine  andre  Deutung  des  wiederholten  ist^J: 


9  Schemoth  r.  3,  6.  —  9  In  der  von  mir  1.  c.  angeführten 
Stelle.  —  9  Bemidbar  r.  10,  5,  Bereschith  r.  78,  4,  Jalkut  Jes.  §  310 
fol.  49b.  —  ‘‘)  Jud.  13,  5.  —  9  3,  6.  —  9  ibid.  und  Berachoth  9  b. 
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„Gott  sprach:  So  wie  ich  in  diesem  Leiden  mit  dem  Volke 
Israel  bin^  so  werde  ich  auch  in  all  seinen  späteren  Leiden 
mit  ihm  sein.  Darauf  antwortete  Moses:  Herr  der  Welt,  es 
ist  genug  der  Noth  zu  ihrer  Stunde.  nn 

warum  zu  der  jetzigen  Drangsal  noch  die  zukünftige  er¬ 
wähnen?)  Gott  sprach  alsdann:  (Nun  so)  gehe  und  sage 
ihnen  (nur),  hat  mich  zu  euch  gesandt“. 

Diese  Midraschstelle  wird  auch  von  Raschi  zu  Exod. 
3,  14  angeführt.  Mit  Bezug  hierauf  sagt  Nachmanides  in 
seinem  Commentar  z.  St.,  der  Sinn  des  Midrasch  sei,  dass 
Gott  dem  Moses  geantwortet:  Wozu  brauchen  sie  nach  meinem 
Namen  und  meinem  Sein  zu  fragen?  Sie  bedürfen  keines 
andern  Beweises  für  mein  Dasein  und  meine  Fürsorge,  da 
ich  zu  allen  Zeiten  mit  ihnen  sein  und  sie  erhören  werde, 
wenn  sie  in  ihrer  Noth  mich  anrufen.  Die  W^orte  des  R. 
Jizchak  erklärt  Nachmanides  indem  er  sagt:  Da  vor  Gott  die 
Vergangenheit  und  die  Zukunft  gleich  gegenwärtig  sind,  da 
bei  ihm  keine  Veränderung  und  kein  Wechsel  der  Zeiten 
existirt,  so  werden  in  seiner  Benennung  alle  Zeiten  in  Einem 
Worte  zusammengefasst,  das  die  Nothwendigkeit  des  Seins 
ausdrückt  —  Zl’T!  PHD  12*  ähnlich  erkläre  auch  Saadias 

die  Stelle  des  Pentateuchs  dahin,  dass  Gott  der  Erste  und 
der  Letzte  ist,  für  den  es  weder  Vergangenheit  noch  Zukunft 
gibt.  (rrriN  übersetzt  Saadias  mit 

Diese  Erklärung  des  PPPN'  findet  sich  auch 

im  Kuzari  ^) :  „Durch  die  Nennung  dieses  Namens“  lautet 
die  Stelle  nach  Cassels  Uebersetzung  „wollte  Gott  von 
dem  Grübeln  über  sein  wahres  Wesen,  dessen  Erkenntniss 
unmöglich  ist,  abhalten,  und  als  Moses  fragte  und  sprach . 
Wenn  sie  nun  zu  mir  sagen,  wie  ist  sein  Name?  antwortete 
ihm  Gott:  „Was  haben  sie  Etwas  zu  fragen,  was  sie  doch 
nicht  erfassen  können  (gleich  wie  jener  Engel  sagte:  Was 
fragst  du  nach  meinem  Namen,  der  ist  wunderlich,  Rieht. 
13,  18),  sage  ihnen  nur:  „Ich  bin“,  erklärt  durch  PtJ'N 

„der  ich  bin“,  d.  h.  der  Seiende,  der  für  sie  da  sein 


6  IV,  3,  ed.  Cassel  p.  304. 
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wird,  wenn  sie  mich  suchen  werden  —  N-sr^jP' 

nvD. 

Nach  Maimonides^)  sollte  das  ^r2\L'  ri?2  besagen  „Wei 
ist  es,  der,  wie  du  sagst,  .dich  gesendet?“  also  die  Fragq 
nach  dem  Wesen  Gottes  enthalten.  Ebenso  erklärt  K.  Tani 
chum  Jeruschalmi  in  seinem  Commentar  zum  B.  der  Richter- i 
und  unter  Bezugnahme  auf  dieses  HD  auch  das 
das  ja  doch  eigentlich  HC  heissen  müsse,  dahin,  dass: 
nicht  nach  dem  Namen,  sondern  nach  dem  Wesen  des  Engels! 
gefragt  worden  sei  und  derselbe  mit  Bezug  darauf  geant-| 
wertet  habe,  sein  Wesen  sei  wunderbar,  geheimnissvoll  — 
welches  Wort  mit  erklärt  wird,  unter  gleich-, 

zeitiger  Anführung  der  Erklärung  mit  so  wie  des 

womit  es  der  Chaldäer  übersetzt.  i 

In  mehreren  der  oben  angeführten  Erklärungen  findet 
sich  der  Gedanke  ausgesprochen,  dass  die  Frage  nach  dem 
Namen  Gottes  von  Gott  nicht  beantwortet  wurde.  In  ähn-' 
lieber  aber  doch  ganz  eigenthümlicher  Weise  erklärt  auch  P.i 
de  Lagarde^)  die  Stelle  Exod.  3,  14  dahin,  dass  das  PPn.XP 
keineswegs  die  von  Moses  erwartete  Antwort  aufi 
seine  Frage  nach  dem  Namen  Gottes  enthalte  13.  Nach  einer  i 

I 

—  später  noch  zu  erwähnenden  —  Erklärung  des  NamensiJ 
Jahve  sagt  Lagarde:  Quae  cum  exposui  soleo  ad  Exod.  3,  14 1 
me  convertere,  ibi  enim  r]’’nx  P^^s  non  Jahvis  nomeni 

TOP  opia  significare  indicat,  sed  quaerentem  de  nomine  (id, 
est  natura)  dei  Mosern  ad  modestiam  hortatur,  quasi  diceret," 
qui  sim,  nihil  ad  te:  id  noveris  (bis  eum  respondere  vides)!: 
me  eum  esse  qui  patribus  promiserim  certo  tempore  prolii 
eoruni  me  auxilio  venturum  esse,  omnemque  naturam  meam 
hominibus  in  eo  comprehendi  scito,  ut  me  fidelem  et  minarum^ 
et  promissionum  statorem  esse  credant.  P’PN  ex-  ' 

plicandum  e  locis  similibus  his:  Gen.  43,  14  Pl^ND.I 

Regn.  I,  1,  24:  pyj  pyjpl  .  .  Lagarde  führt  noch  < 
viele  andre  ähnliche  Stellen  an  —  35  an  der  Zahl  —  und  i 
zwar  aus  der  Bibel,  aus  Raschi,  aus  syrischen  und  arabischen  ' 

h  Guide  des  egares  I,  284,  Text  fol.  82  b.  —  J  ed.  Haarbrücker  - 
P*  )  Jud.  13,  17.  ■*)  Psalterium  juxta  Hebraeos  Hieronymi  p.  156.  i 
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Schriftsteilern.  Hier  wären  nun  vielleicht  auch  aus  der  53. 
Sura  die  Stellen  ^  ^Jf 

.  ^  Lo  böLciJti  —  ^0  anzuführen  gewesen ;  in  den 

beiden  ersteren  ist  es  das  Unaussprechliche^  Geheimnissvolle^ 
laicht  zu  Beschreibende,  in  der  letzten  das  Bekannte  2),  dessen 
Wiederholung  unnöthig  war;  ähnliche  Redeweisen  kommen 

W  w 

■übrigens  auch  bei  Tabari  vor,  z.  B.  Jä.  Lx> 

U  J  aiJÜI  (.X5  4).  Das  kann 

;aber  schwerlich  als  Analogie  für  n’’nx  ^Vl^s  nach  Lagarde’s 
Erklärung  gelten,  es  ist  vielmehr  ganz  ähnlich  dem 

'»nnziN^).  Letzteres  ist  ein  Ausdruck  der  Resignation! 
Wenn  ich  verloren  bin,  so  bin  ich  verloren  —  ich  habe  das 
Aleinige  gethan,  mag  was  immer  die  Folge  davon  sein,  ich 
tkann  dagegen  nichts  thun.  Wenn  der  Vordersatz  im  Nach¬ 
satz  wiederholt  wird,  so  bedeutet  das,  dass  die  Sache  keine 
^weitere  Folgen  hat  — -  it  is  of  no  consequence,  wie  die  Eng- 
dänder  sagen.  „Kommst  du  nicht,  so  kommst  du  nicht“  soll 
tbesagen,  dass  das  Nichtkommen  keine  Bestrafung  und  auch 
'keinen  Verlust  mit  sich  bringt  Ebenso  wenig  passt  hierher 
das  IVj  Pyjm  1  Sam.  1,  24,  welches  dem  py:  Gen.  37, 

entspricht.  Das  ferner  angeführte  (PDP)  PDIiN  PN 
(Ez.  12,  25  (im  zweiten  Halbverse  “12"!  ist  ganz  analog 

;dem  jinN'  PN  '>Pi:m  Exod.  33,  19  und  soll  gewiss  nicht 
s besagen:  einerlei  was  ich  rede.  Mehr  Analogie  bieten  andre 
Stellen,  wie  z.  B.  das  aus  Raschi  Gen.  20,  13  angeführte 
i  CüPP^’  PC  GüPP  DlSpP^<;  dieser  Ausdruck  kommt  in  sehr  vielen 
Stellen  vor,  in  denen  Raschi’s  Erklärung  von  der  Uebersetzung 
Onkelos’  ab  weicht;  ganz  ähnlich  heisst  es  in  unzähligen  andren 
Stellen  Raschi’s:  PO  ItrPP  i:'>P12Pl,  wenn  die  Midrasch- 

■  stelle  weiter  nicht  berücksichtigt  wird.  Ferner  führt  Lagarde 
an ;  0JL4-&  Lo  oJU-c,  fecit  cum  eo  quae  fecit  =  quae  non 
narrabo,  obscena  enim  sunt;  ganz  ähnlich  ist  die  in  jüdischen 

q  Vs.  10.  16.  55.  —  q  cf.  Sur.  7,  82.  11,  84.  15,  74.  26,  173.  27, 
'59.  —  q  Annales  I,  pAf,  Z.  14.  15.  —  q  ibid.  p.  ö\f,  Z.  18  fg.  — 

I  q  Esther  4,  16.  [Vgl.  vlojlsv  wg  l'lojlsv  (Eurip.  Iph.  Taur.  579)  nQaaaovd-" 
a  TiQaaooj  (ib.  685)]. 
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Schriften  oft  vorkommende  Redeweise  HD  ntJ'y.  Der 

ferner  angeführten  oJj  Lx>  oJLi*  und  Lo  Lü 

ganz  analog  ist  das,  mit  Bezug  auf  einen  Zaubersprücl 

gebrauchte,  HD  “ICN,  welches  der.  Synh.  VII  25 d  dreima 
vorkommt,  so  wie  das  bezüglich  der  Zauberin  von  ‘En-Dor  ge 
brauchte  HD  niDyn  HD  anderswo  heiss 

es  dafür  Nn‘P'>D  “lOX,  er  sagte  Etwas.  Aber  auch  das,  hierzunächs 
in  Betracht  zu  ziehende,  Zeitwort  HVi,  kommt  in  der  Redensar 
nvi^  oft  bei  jüdischen  Autoren  vor,  also:  Es  ge 
schehe  alsdann  was  da  wolle.  Das  HO  Vi'»!  2  Sam.  18,  22 

T  *  *  '1 

23  scheint  eine  Abbreviatur  dieses  Ausdrucks  zu  sein:  War 
liegt  daran?  möge  daraus  entstehen  was  da  wolle.  Dasselb( 
drückt  das  persische,  namentlich  in  SprüchwÖrtern  oft  vor 
kommende  (ob  lob)  öLs  ob  aus:  Ich  thue  Dies  ode;: 

Jenes,  geschehe  was  da  wolle  (e  ciö  che  vuol  sia).  Ebens(' 
heisst  es  bei  Cuche^)  Jb*  Lc  JLj,  il  a  dit  ce  quül  a  dit  unc 
bei  Delaporte'i)  (für  ^jJ()  qui  que  ee  soitl 

Alle  diese  Ausdrücke  gehören  der  gewöhnlichen  Um¬ 
gangssprache  an,  es  ist  aber  doch  nicht  wohl  anzunehmen  1 
dass  auf  die  Frage  Mosesk  Wenn  ich  zu  ihnen  sage,  dei 
Gott  eurer  Väter  sendet  mich  zu  euch,  und  sie  sagen,  was 
ist  sein  Name,  was  soll  ich  ihnen  antworten?,  dass  auf  diesef 
Frage  Gott  geantwortet  habe:  Was  liegt  dir  daran,  wer  ich 
bin?  Die  einfachste  Erklärung  von  Pl'TlN  n’TlN*  ist  doch 
wohl  die,  dass  es  nur  die  Umschreibung  oder  Definition  des 
unmittelbar  (Vs.  15)  darauf  folgenden  Jahve  ist,  welcher 
Name  hier  feierlich  verkündet  und  durch  die  poetische’ 
Fassung  der  Schlussworte  11  11^  '»IDI  11  IT  noch 

eine  besondre  Weihe  erhält.  Auch  Ewald  5)  betrachtet  diese; 
Stelle  als  eine  Parallelstelle  zu  Exod.  6,  2 — 8. 

In  seinem  Commentar  zu  letzterer  Stelle  bemerkt  Raschiij 
mit  Bezug  auf  (Vs.  2):  „Dieser  Ausdruck  soll  be¬ 

sagen,  Ich  bin  es,  der  denen,  die  vor  mir  wandeln,  ihre  Be-- 
lohnung  gibt,  und  nicht  umsonst  schicke  ich  dich,  sondern 


k  Wajikra  r.  26,  7  zu  Lev.  21,  1.  —  q  z.  ß.  Sabbath  81b.  —  : 
1  Dict.  s.  V.  b,  p.  Iff.  —  *)  Priucipes  de  Tidiome  arabe  en  usage  ä  i 
Alger,  3.  ed.  p.  59.  —  Geschichte  d.  V.  Israel  II,  204. 
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im  die  den  Vätern  gegebene  Verheissung  zu  erfüllen,  und 
luch  anderswo  kommt  dieser  Ausdruck  vor  um  zu  sagen, 

y  ' 

|iass  Gott  das  Versprochene  getreulich  hält  —  ]^Xj 

Auch  hiermit  hat  eine  von  Lagarde^)  gegebene  Er¬ 
klärung  viel  Aehnlichkeit.  Lagarde  ist  der  Ansicht,  dass 
der  Name  Jahve  später  seine  Bedeutung  dahin  geändert  „ut 
ror  (^TTj^SavTa  Tag  sTcayYskiag  significaret“^  in  diesem  Sinne 
erklärt  er  auch  die  Stelle  Exod.  6,  2—6  dahin,  dass  die 
‘Benennung  mit  Jahve,  als  Promissorum  stator,  jetzt  erst  ihre 
Berechtigung  habe,  da  jetzt  erst  das  früher 2)  verheissene 
erfüllt  werde,  was  denn  weiter  ausgeführt  wird. 

■; 

Der  in  derselben  Pentateuchstelle  vorkommende  Satz 
[„Meinen  Namen  Jahve  habe  ich  ihnen  nicht  kund  gegeben‘‘ 
iwird  von  Nachmanides  in  seinem  Commentar  z.  St.  dahin 
erklärt,  es  sei  das  der  Name  mit  Jod  He  (das  Tetragramma- 
ton),  durch  welchen  alles  Existirende  geschaffen  wurde 
nnn  12  Auch  das  n'Tix  n’'nN 

übersetzt  das  erste  jerus.  Targum:  „Er  welcher  sprach  und 
ics  ward  die  Welt,  er  sprach  und  es  ward  das  All  — 

n'.ni  (ganz  ähnlich  auch  das  zweite 

Jerus.  Targum).  Diese  causative  Auffassung  entspräche  also 
'den  von  Gesenius^)  und  Ewald^)  erwähnten  Erklärungen  des 
!  vierbuchstabigen  Namens. 

=  Auch  Lagarde  beginnt  den  erwähnten  Aufsatz  mit  einer 
: Erklärung  des  Tetragrammaton^).  Als  Beweis  dafür,  dass 
die  Aussprache  „Jahwe“  die  richtige  sei,  werden  mehrere 
'  Stellen  aus  Clemens  Alexandrinus,  Epiphanias  und  Theodoret 
angeführt  (dieselben  Autoren  und  noch  einige  andre  führt 
übrigens  auch  Gesenius  im  Thesaurus  p.  577  an).  Als  Ana- 
,  logie  für  diese  Hiphilform  wird  u.  a.  der  biblische  Name 

angeführt,  welcher  dem  der  späteren  Zeit  ent¬ 

spreche,  unter  Wiederholung  der  früher  in  dieser  Zeitschrift"^) 
ausgesprochenen  Ansicht.  Ferner  wird  cecioit,  accidit  als  die 


1)  1.  c.  p.  155.  —  2)  Gen.  cap.  15.  —  Exod.  6,  3.  —  9  Thes. 
p.  577,  N.  —  1.  c.  n,  204,  N.  —  p.  153  fg.  —  h  XXII,  331. 
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Grundbedeutung  von  M''n,  r,in  angegeben  i),  der  Schlusssatz 
lautet:  Cum  apud  Arabes  et  Plioenices  pro  usurpetur 
nin^  idem  esse  dixeris  quod  vel  e  seriori  usu 

(ähnlich  ist  die  von  mir  Ztschr.  XXIII,  618,  N.  angeführte 
Erklärung  von  als  Essentiator;  dass  übrigens  auch  die 
ebenfalls  causative  Pielform  zu  Grunde  liegen  könne,  beweist!* 
das  Xehem.  9,  6,  ein  Ausdruck,  dem  das  von' 

Jakob  von  Edessa  gebrauchte  sowie  die  Etymo¬ 

logie  von  Zevg  Zrjva^)  analog  ist. 

Was  nun  die  als  Analogien  angeführten  Eigennamen 
betrifft,  so  sind  hebräische  Eigennamen  in  der  Hiphilform 
ungemein  selten,  der  weitaus  grösseren  Zahl  liegt  die  Kal- 
form  zu  Grunde;  diese  braucht  man  nicht  erst  aufzusuchen; 
da  sie  sehr  häufig  Vorkommen.  Lagarde  führt  übrigens  nur* 
Einen  Personennamen  in  der  Hiphilform  an,  nämlich  "1\N\  ' 
seriori  tempore  P\N‘^  dictum  ac  vel  nunc  in  Germania  in  | 
Judaeorum  familiis  saepe  auditum.  Allein  dieses  ist  kein 
Nomen  proprium,  sondern  ursprünglich  ein  Nomen  appellativum.  ' 
Der  Name  der  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch  in  ‘ 
anderen  Ländern  sehr  häufig  vorkommt  —  dass  auf  sehr 
vielen  Büchertiteln  der  Autor  oder  der  Vater  desselben 
heisst,  ist  aus  jeder  jüdischen  Bibliographie  zu  ersehen  —  ver- 
dankt  seinen  Ursprung  dem  berühmten  E.  Mei’r  des  Talmud. 
Es  ist  zur  Erinnerung  an  diesen  hochverehrten  Tannaiten, 
dass  sein  Name  auf  Andere  übertragen  ward;  ohne  diesen  R. 
Mei’r  würde  der  Name  garnicht  existiren.  Nun  aber  hatt^ 
R.  Meir  ursprünglich  einen  anderen  Namen;  er  erhielt  dies^ 
Benennung  —  wie  im  Talmud  selbst  erzählt  wird^)  —  als 
Beinamen,  also  als  Nomen  appellativum,  „weil  er  die  Augen  ' 
der  Weisen  in  der  Halacha  erleuchtete“  — 
c'>?2rn5)i5. 

Ueberhaupt  aber  ist  es  auffallend,  dass  Lagarde  den 
Namen  Jahve  mit  den  Personennamen  in  eine  und  dieselbe 
Kategorie  stellt.  Der  Umstand,  dass  Jahve  oder  Jehovah 


b  cf.  Ges.  thes.  s.  v.  niu  PPH  P-  370.  375.  —  ^  Regn.  III,  1, 
21»  )  ZDMG.  XXXII,  485.  502.  —  Erubin  13  b.  —  b  cf.  Grätz 

Gescliiclite  der  Juden.  IV.  528. 
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oft  in  nicht  hebräischen  Schriften  vorkommt,  lässt  das  Wort 
leicht  als  Eigenname  anffassen,  ob  das  aber  richtig  sei,  ist 
doch  noch  sehr  fraglich.  Allerdings  erklärt  auch  Maimonides 
das  Tetragrammaton  für  einen  Eigennamen,  womit  Munk  — 
indem  er  diese  Bezeichnung  zugleich  als  für  un¬ 

richtig  erklärt  —  die  entsprechende  Stelle  des  Kuzari  (IV, 3) 
vergleicht;  auch  Geiger 2)  sagt  von  diesem  Gottesnamen:  „er 
war  der  volle  Eigenname  Gottes,  während  alle  andren  Gat- 
tungs-  und  Begriflsnamen  waren“  —  man  sieht  aber  in  der 
That  nicht  ein,  wesshalb  Jahve  mehr  Eigenname  sein  soll 
als  Elohim.  Das  Tetragrammaton  hat  —  wahrscheinlich  um 
idasselbe  vor  anderen  Gattungsnamen  auszuzeichnen  —  die 
Eorm  eines  Eigennamens,  darin  aber  unterscheidet  sich  der 
[Monotheismus  von  dem  Polytheismus,  dass  Gott  keinen  Eigen¬ 
namen  hat  16  —  wozu  auch,  da  es  doch  nur  Einen  Gott 
gibt?  Jahve  ist  ebenso  ein  Eigenname  wie  das  ^Ada^  der 
LXX,  wofür  der  Urtext  gebraucht,  denn  so  lange  nur 

ein  Mensch  auf  Erden  war,  war  der  Gattungsname  zugleich 
Eigenname. 

Die  Benennungen  der  Gottheit  haben  die  Aehnlichkeit 
mit  den  Eigennamen,  dass  sie  ohne  Artikel  sind,  wovon  ich 
früher^)  mehrere  Beispiele  angeführt  habe.  Aehnlich  ge¬ 
braucht  wird  im  Englischen  Heaven  und  Hell,  im  Hebräischen 

ohne  Artikel,  weil  sie  nur  einmal  vorhanden  sind.  Zu¬ 
weilen  aber  dient  allerdings  der  Artikel  zur  Bezeichnung  des 
Einen,  des  wahren  Gottes  im  Gegensatz  zu  den  falschen 
Göttern,  wie  in  und  in  1.  Kön.  18,  39,  das  in 

dieser  Stelle  vorkommende  Jahve  ist  aber  ebenso  wenig  ein 
Eigenname  wie  Elohim. 

So  wie  nun  aber  ohne  Zweifel  das  rT’riJ^  und 

das  darauf  folgende  H-HN'  dasselbe  bedeuten,  was  das  Tetra¬ 
grammaton  in  andrer  Form  ausdrückt,  so  ist  es  auch  gewiss 
richtig,  wenn  letzteres  in  den  jüdischen  Schriften  als  „Name 
des  Seins“  (PIPm  bezeichnet  und  als  Abbreviatur  für  n''n 
ri^n'’1  mn  aufgefasst  wird  17.  Auch  Michaelis^)  erklärt  das 


b  Guide  des  egares,  I,  267.  —  b  Urschrift,  p.  262.  —  J  ZDMG. 
XVI,  399  N.,  415  N.  —  Supplem.  p.  524. 
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Tetragrammaton  in  diesem  Sinne  „ut  eum  designet  qui  idei 
semper  fuit,  est,  eritque“  und  vergleicht  damit  das  6  mv  xt 
6  xal  6  sQxofJsvog  der  Apokalypse.  Ewald  (1.  c.)  gil 
zwar  als  die  sicherste  Erklärung  die  mit  „Gott  des  Himmels^ 
erwähnt  aber  doch  auch  die  andere  Bedeutung  als  des  Seier 
den^  Wirklichen,  Ewigen,  die  zugleich  den  Gegensatz  zu  de 
ausdrücke. 

Wenn  die  LXX  das  nViN  und  n'>nN  mit  6  co 

übersetzen  —  Aquila  und  Theodotion  haben  übrigens  eaofjiat  c 
eao^ai  nach  der  sehr  einleuchtenden  Emendation  Schleuse 
neEs  s.  v.  Eifjii  —  wenn  Philo  ausserdem  noch  den  Aus 
druck  Tc  bv  gebraucht,  weil  nur  Gott  allein  das  Sein  zukomm 
(<p  ^ovcp  TTQOoeaTi  TO  elvai)^  und  wenn  ganz  ähnlich  Maimc, 
nides  sagt^),  P'>mN  nViN  sowie  das  Tetragrammaton  b( 
zeichne  den  nothwendig  Seienden,  —  so  sini‘ 

allerdings  diese  Auffassungen  viel  zu  abstract  und  passe 
durchaus  nicht  zu  den  andren  höchst  energischen  Benennunge. 
Gottes,  die  in  der  Bibel  Vorkommen.  Aber  schon  dieses  w. 
verliert  von  seiner  abstracten  Färbung,  wenn  man  dasselb 
wie  in  den  von  Schleussner  s.  v.  angeführten  Glossen  - 
als  d  6  vTTaQXMVy  ö  asl  ^(bv  auffasst.  Das  Zeitwort  n\ 

drückt  in  der  That  mehr  aus  als  das  blosse  Sein.  Mit  V( 
PiN  beginnt  die  Schöpfung,  und  so  heisst  es  von  Gott^)  V 
ViP  P?^N  N’in  18.  Das  n’’n  bezeichnet  das  Werden,  und  da 
ist  durchaus  kein  abstracter  Begriff.  Ebenso  besagt  die  futural 
Form  des  Gottesnamens,  dass  Gott  in  aller  Ewigkeit  sei 
wird,  und  statt  der  dürren  ovala  —  welchen  Ausdruck  hs 
garde  in  der  erwähnten  Stelle  dieser  Zeitschrift  gebraucht  - 
ist  dieses  ein  Ausdruck  der  concretesten  Energie.  Die  Bt' 
deutung  des  Wortes  n'’n  berührt  sich  zugleich  mit  der  vo 
n'’n  Leben  ^),  Leben  ist  aber  kein  abstracter  Begriff 5  Lebe 
ist  —  wie  das  auch  sprachlich  vielfach  zum  Ausdruck  komn 
—  Sich  regen  und  bewegen,  thatkräftiges  Schaffen;  ewige; 
Leben  ist  die  Alles  überdauernde  Existenz,  und  so  bezeichnt 
das  n^:  in  der  Stelle  Pinn^.n^^PT  nPN^HPI  np-lDJirn. PPPiin  PIP'I^^'' 


b  Guide  des  egares,  I,  c.  63,  p.  282.  285,  Text  fol.  82.  —  -)^ 
33,  9.  —  3)  Gfes.  thes.  s.  v.  pjlP  und  Hin-  —  '‘)  1  Chron.  29,  11. 
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^  die  Herrschaft  und  die  Herrlichkeit,  zugleich  aber  auch  die 
*  über  Alles  triumphirende,  Alles  überwindende  Ewigkeit 
'  Gottes.  Der  Begriff  der  Ewigkeit  ist  aber  nicht  abstracter 
'  als  der  der  Gottheit  überhaupt;  sobald  sich  der  menschliche 
I  Geist  zur  Vorstellung  eines  göttlichen  Wesens  erhebt,  ist  die 
;  Ewigkeit  das  erste  und  nothwendigste  Attribut  desselben.  So 
’  wird  von  Michaelis  und  Gesenius  die  Inschrift  des  Tempels 
I  von  Sais  mit  dem  Tetragrammaton  in  Parallele  gebracht;  so 
f  heissen  auch  die  Götter  aUi’  sovregy  äd-dvaroi,  a^ßqoToi  im 
Gegensätze  zu  den  'E(f)f]{JiSQiOL,  den  kurzlebenden  Menschen. 
Der  ewig  Seiende  ist  aber  nothwendig  auch  der  Unveränder¬ 
liche,  Unwandelbare,  sich  ewig  gleich  Bleibende  und  so  zu¬ 
gleich  der  Gott  der  Wahrheit  —  ^N'^j^^nd 

'  so  heisst  es  bei  Jeremias^)  HgN  cnb'N  niri'l 

q''!)])  Mit  Bezug  auf  diesen  Vers  heisst  es  in  mehreren 

Talmud  stellen:  Das  Siegel  Gottes  ist  die  Wahrheit  - 
riüii.  n"l!pn  indem  in  hagadischer  Weise  gleichzeitig  das 
'■  N  und  n  in  als  der  erste  und  letzte  (t6  '  Akcfa  i^al  t6 

5  Ti)  und  T2  als  der  mittelste  Buchstabe  mit  ]nnN  ^3^1 
i  in  Verbindung  gebracht  wird^).  In  der  That,  das  Siegel, 

!  d.  h.  die  Signatur  Gottes,  das  was  seinen  Namen  und  sein 
t  Wesen  bezeichnet,  ist  die  Wahrheit.  Die  Wahrheit  ist  das 
^  Dauernde,  sich  Bewährende,  siegreich  Fortbestehende  und-in 
I  diesem  Sinne  heisst  es®):  '*3 

'  cnsnb  CIN*  N'b.  Zu  diesem  gibt  Abülwalid'^)  die  Er- 

.  ..  T  •  ;  TT  ^ 

I 

,  klärung:  welche  in  der  That 

^  der  Uebersetzung  mit  fiducia  Israelis®)  vorzuziehen  ist.  Und 
wenn  in  der  oben  erwähnten  Stelle  das  mrT’  in  der  tal- 
I  mudischen  Deutung,  die  Raschi  anführt,  mit 
I  näher  bestimmt  wird,  so  gründet  sich  auch  diese  Erklärung 
I  auf  die  Bedeutung  des  Namens  Jahve  als  des  Ewigen, 
T  Unwandelbaren,  des  sich  als  treu  Bewährenden.  Der 


1)  Deut.  32,  4.  --  -)  Ps.  31,  6.  —  '^)  10,  10.  —  *)  Jes.  44,  6.  - 
")  Jer.  Synhedr.  I,  18  a.  Bereschith  r.  81,  2,  Wajikra  r.  6,  6,  Joma 
69b,  cf.  Buxtorf  col.  116  s.  v.  Levy,  Neuhebr.  WB.  II,  129a. 

b  1  Sam.  15,  29.  —  Kitäb  al-Usül  s.  v.  P-  H8,  Z.  21.  —  ®)  Ges. 
thes.  p.  905b. 

Grünbaum,  Ges.  Aufs. 
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Mensch  ist  das  Räthsel  der  Sphinx,  anders  am  Morgen 
anders  am  Mittag,  anders  am  Abend,  ein  ' EiprujiSQiog ^  dei 
einen  Tag  so,  den  andern  Tag  anders,  er  ist  ein  ]2 

ein  Kind  des  Wechsels,  er  bereut  und  vergisst  um 
und  schon  sein  Name  —  nach  einer  bekannten  Deutung  de; 
Wortes  drückt  seine  Vergesslichkeit  aus,  um 

während  es  (Ps.  90)  von  und  C"IN‘  p  heisst,  dass  e)| 

gleich  Gras  vergehe,  des  Morgens  frisch  und  grün,  des  Abend; | 
welk  und  dürr,  dass  seine  Jahre  wie  ein  Gedanke  dahirl 
schwinden,  lauten  die  Eingangsworte  =1”!^'’  CpH  CPp; 

nnx  cbiy  Pt;  SdHI  JPN.  Und  sogar  die  Erde,  dh 

Gott  gegründet,  und  der  Himmel,  seiner  Hände  Werk  — 
auch  sie  vergehen,  sie  zerfallen  wie  ein  Kleid,  sie  wechsehif 
wie  ein  Gewand  —  nPNI  ’).  Dieses 

T  •  '  ;  T  -  ;  /  I 

Nin  Avird  hier  und  Hehr.  1,  12  in  der  syrischen  Uebersetzung^ 
mit  kaj  kjjo  wiedergegeben  (die  griechische  Ver¬ 

sion  hat  an  beiden  Stellen  üz)  6s  6  avToc  si)'^  ähnlich  wird 
das  Nin  ''J^s  Deut.  32,  39  im  2.  jerus.  Targum  übersetzt: 
^^r\r2b  xin  iXks'i  wie  denn  wxin 

auch  sonst 2)  die  Ewigkeit  und  Unwandelbarkeit  Gottes  aus¬ 
drückt.  Diese  Verbindung  der  ersten  (oder  der  zweiten) 
Person  mit  dem  Pronomen  der  dritten  Person  erinnert  einiger-, 
massen  an  die  Vereinigung  der  drei  Zeiten  im  Tetragramma-, 
ton,  und  es  wäre  wohl  möglich,  dieses  —  wie  in  in  der 
Personennamen  —  mit  letzterem  in  Zusammenhang  stehe: 
das  Tetragrammaton  hatte  ja  doch  wohl  schon  von  Anfang 
an  etwas  Anonymes  und  Geheimnissvolles. 

Bei  der  Annahme,  dass  Jahve  den  Schöpfer  bezeichne, 
ist  es  einigermassen  auffallend,  dass  diese  causative  Form; 
des  Zeitwortes  Hin  oder  n'’n  ausserdem  nirgends  vorkommt,; 
so  oft  auch  vom  Schaffen,  Erzeugen  und  Bilden  der  Dinge’ 
die  Rede  ist. 

So  wie  aber  in  den  oben  erwähnten  und  in  anderen 
Stellen  das  Geschaffene  in  seiner  Vergänglichkeit  gegenüber 
der  Ewigkeit  Gottes  dargestellt  wird,  so  kommt  das  an  und! 
für  sich  erhabnere  Attribut  der  Ewigkeit  häufiger  vor  als  das 


b  Ps.  102,  26  fg.  —  b  z.  B.  Jes.  48,  12;  41,  4;  46,  4. 
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des  Schaffens.  So  ist  z.  B.  in  'TI  und  in  ^n2 

C‘Piyn‘^)  „der  Ewiglebende“  der  statt  „Gott“  gebrauchte  Aus¬ 
druck  20,  während  □'>^1^  (HJp)  und  ähnliche  Aus¬ 

drücke  nur  als  Apposition,  dem  Namen  Gottes  beigefügt,  Vor¬ 
kommen  3).  Aber  auch  in  denjenigen  Bibelstellen,  in  welchen 
Gott  als  Schöpfer  erwähnt  wird,  ist  es  oft  die  Ewigkeit  Gottes, 
die  damit  in  Verbindung  gebracht  wird^). 

Mit  der  so  oft  wiederkehrenden  Bezeichnung  Gottes  als 
des  Ewigseienden  steht  noch  ein  Anderes  in  innigem  Zu¬ 
sammenhang.  Eine  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der 
poetischen  Bücher  ist  die  darin  sich  aussprechende  Freude 
in  Gott,  die  Gottesfreudigkeit,  mPi'’  nnn  wie  es  Nehem.  8,  10 
heisst.  Die  Freude  umgibt  Gottes  Thron  es  freuen  sich 
die  Himmel,  es  frohlockt  die  Erde,  es  rauschet  das  Meer,  es 
jubilirt  das  Feld,  alle  Bäume  des  Waldes,  alle  Ströme  und 
alle  Berge  jauchzen  vor  Gott 6).  Diese  Freudigkeit  bildet 
den  Grundton  der  meisten  Psalmen.  Die  erhabene  Naturbe¬ 
trachtung  ini  104.  Psalm  schliesst  mit  den  Worten:  Die 
Herrlichkeit  Gottes  währt  ewig,  der  Herr  freut  sich  seiner 
Werke.  Ich  will  dem  Ewigen  singen,  dieweil  ich  lebe,  ihm 
ertöne  mein  Saitenspiel  während  meines  Daseins.  Die 
Schilderung  bevorstehender  Leiden  unterbricht  der  gotterfüllte 
Seher  mit  den  Worten:  Ich  aber  freue  mich  des  Ewigen,  ich 
frohlocke  im  Gotte  meines  Heils ’^).  So  lautet  auch  der  mehr¬ 
fach  wiederkehrende  siegesfrohe  Schlussvers:  Der  Ewige  wird 
immerdar  regieren,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  8),  und 
„Gelobt  sei  der  Herr  in  Ewigkeit!“  (oder  von  Ewigkeit  zu 
Ewigkeit)  bildet  den  Schluss  der  einzelnen  Abtheilungen  des 
Psalters  9)  so  wie  der  Liturgie  im  TempeD^j. 

In  der  späteren  Liturgie  heisst  es  im  Frühgebet  von 
den  Himmelskörpern,  die  als  beseelte  Wesen  dargestellt 


0  Dan.  4,  31.  —  0  ibid.  12,  7.  —  0  Gen.  14,  19.  22;  Jes.  42,  5. 
45.  7;  Ps.  115,  15;  121,  2;  :24,  8;  134,  3;  146,  6.  —  0  z-  B-  Jes.  45,  18. 
Ps.  104,  31 ;  136,  5  fg.  Thren.  3,  23.  —  0  ^  Ghron.  16,  27.  —  0  Ps. 
96,  11  fg.;  98,  7  fg.  —  Hab.  3,  18.  —  0  Exod.  15,  18;  Ps.  29,  10; 
146,  10.  —  9)  Ps.  41,  14;  72,  19;  89,  53;  106,  48.  —  '«j  Mischna  Bera- 
choth.  IX,  5,  Geiger,  Lesebuch  zur  Sprache  der  Mischna  p.  2. 
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werden  ^),  dass  sie  sich  freuen  bei  ihrem  Aufgang  und  ihrem  i| 
Niedergang  (CN'-Z  auch  in  der 

Benediction  zur  Begrüssung  des  Neumonds  von  ihnen  heisst^  ,1 
dass  sie  sich  freuen  den  Willen  ihres  Schöpfers  zu  vollziehen  il 
(^C31p  Uebrigens  sagt  schon  der 

Psalmist  von  der  Sonne  2)  nPW*  "IIZ::!  und  selbst  l| 

durch  die  düstre  Stimmung  des  B.  Hiob  bricht  wie  ein  heller 
Lichtstrahl  der  Vers  : 

ip2  ^zz^D 

Die  Vorstellung  vom  Jubelklang  der  Schöpfung  sowie 
die  Gottesfreudigkeit,  welche  die  Psalmen  und  die  Liturgie 
durchklingt,  gründet  sich  auf  den  Gedanken  von  Gottes  Ewig¬ 
keit.  Man  darf  also  wohl  annehmen,  dass  in  allen  Stellen 
Jahve  „der  Ewige“  bedeutet,  und  dass  also  im  Sprachbe¬ 
wusstsein  Jahve  nicht  den  Schöpfer,  sondern  den  Ewigseienden 
bezeichnete. 

Welche  Vorstellung  der  Talmud  mit  dem  Tetragramma- 
ton  verbindet,  lässt  sich  durchaus  nicht  angeben,  da  die  tal- 
mudischen  Benennungen  der  Gottheit  von  den  biblischen  ganz 
verschieden  sind  und  nicht  einmal  einen  Anklang  an  dieselben 
haben.  Während  Jahve  oder  vielmehr  Adonai  in  der  syri¬ 
schen  Version,  auch  in  der  Anrede  an  Gott,  gewöhnlich  mit 

—  dessen  vier  Buchstaben  besonders  gedeutet  werden*^) 
—  wiedergegeben  wird,  von  Saadias  —  aber  nur  in  der  An¬ 
rede  wie  Gen.  20,  4;  Exod.  15,  6.  11.  16,  17;  Deut.  3,  24; 

33,  7  —  Lp),  und  während  in  der  syrischen  Version 

des  N.  T.  die  gewöhnliche  Benennung  Gottes  ist,  wie 

auch  Saadias  Jahve  mit  äJJI  wiedergibt,  kommen  im  Talmud 
beide  Ausdrücke  nur  selten  und  nur  in  emphatischem  Sinne, 
als  Ausruf,  vor.  Unter  den  von  Luzzatto®)  angeführten  Inter- 
jectionen  ist  nämlich  auch  sowie 

CmPUN"!  '’j'*!.  Nicht  einmal  die  biblischen  Epitheta  Gottes 

finden  sich  im  Talmud,  mit  Ausnahme  vielleicht  von 

0  Maimonides,  Mischne  Thora,  H.  Jessode  lia-Thora  III,  9  fg. 
Guide  des  egares  11,  51  fg.  —  0  Ps.  19,  6.  —  38,  7.  —  Schaaf  Lex. 

s.  v.  p.  326.  —  Deut.  33,  11  mit  Elementi  grammaticali 

del  caldeo  biblico  e  del  dialetto  talmudico  babilonese  p.  105.  1 
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das  allerdings  an  Ginn  erinnert23.  Die  Bedeutung  „Herr“ 
hat  nun  auch  das  aber  immer  nur  in  der  An¬ 

rede,  also  im  Gebet,  vorkommt,  in  späteren  Schriften,  wie 

auch  in  der  Liturgie,  daneben  ]1G“1  Im 

Targum  zum  hohen  Lied  kommt  '*"1^  19  Mal  und  ]1G“1 

NcSy  sechsmal  vor,  ohne  Zweifel  mit  Bezug  auf  die  alle¬ 
gorische  Auslegung  des  riübwb  1^1/^  auf  Gott,  den 

König,  dessen  der  Friede  ist  wie  es  auch 

im  Targum  zu  8,  11  heisst  PPOy  ^ühv  P^GP^G. 

Eine  sehr  oft  vorkommende  Benennung  Gottes  ist  G'lPpP 
(p"GpP)  NIP  pPG  und  das  —  auch  in  der  Mischna  gewöhn¬ 
liche  —  GIpGP.  Sowie  im  N.  T.  „Euer  Vater  im  Himmel“ 
ein  oft  vorkommender  Ausdruck  ist,  so  gebraucht  auch  der 
Talmud  —  aber  mehr  in  emphatischem  Sinne  —  die  Worte 
GWGl^  IJ^iGN  G^Gl^GG'  G'’GtrGir  GP^GN^).  GWGG' G''G?< 

oder  {^'’GG'G  '>P  pG  kommen,  wie  viele  andere  derartige  Aus¬ 
drücke,  besonders  oft  in  der  Liturgie  vor.  G'^GG'  für  „Gott“ 
kommt  aber  im  Talmud  doch  nur  in  gewissen  Verbindungen 
vor,  so  G'iGG^P  )G,  G'>GG'  Gt^,  G’GG'  NPP  G^GG'  NP1g24. 

II. 

Sowie  in  diesen  Benennungen  hebräische,  aramäische 
und  aramaisirende  Wörter  und  Wortformen  Vorkommen,  so 
erinnert  überhaupt  die  Sprachweise  des  babylonischen  Talmud 
fortwährend  an  jenes,  Gen.  31,  47  erwähnte,  zweisprachige 
Denkmal.  So  sehr  sich  auch  die  Ausdrucksweise  der  Mischna 
von  der  der  Gemara  (nach  der  gewöhnlichen  Auffassung  des 
letzteren  Wortes)  unterscheidet,  und  obschon  die  Hagada  mehr 
aramäische  Elemente  enthält  als  die  Halacha,  so  ist  aber  allen 
das  gemeinsam,  dass  beide  Sprachen,  nur  in  verschiedenem 
Mischungsverhältniss,  vertreten  sind.  Auch  in  den  Terminis 
technicis  kommen  Ausdrücke  aus  dem  einen  und  dem  anderen 
Idiom  nebeneinander  vor,  so:  PjG’G,  NJH  Pj^,  pP  PG^ 

PiPGtr,  NPG^Pi  PG^p,  ^s^'pp^iX  pp:n  pp:p,  n'pg:  pig^p,  ppgpg 

,nir  pniG,  pp\^  PG  ppin  p,  .sn''n\s  ppin,  j<pgd  pi’p, 


Mischna  Sota  IX,  15.  —  h  Berachoth  30  a.  —  *)  Megilla  14  a. 
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''2'^  Das  Wort  wird  nun  allerdings  auch,  ähnlich 

dem  biblischen  in  allgemeinem  Sinne  als  höfliche  Um¬ 

schreibung  gebraucht. 

Die  Bezeichnung  der  talmudischen  Debatte  mit  jDjl  NCO 
und  lässt,  bei  der  Eigenthümlichkeit  dieser  Aus¬ 

drücke,  vermuthen,  dass  der  eine  dem  andern  nachgebildet 
sei.  Aehnliche  Nachbildungen  finden  sich  in  den  neutestament- 
lichen  Wörtern  dXiyoTTiajoi-^ 

Uo^i^Z,,  nZlLJ'n,  fjsrdvoia-^  □'»ZD  “l'>2Dn,  C''ZD  XDO, 

)''0N  "12D,  TtqofSooTtov  Xafjßccvsiv.  So  sind  allem  Anschein  nach 
auch  viele  talmudische  Ausdrücke  Nachbildungen,  nur  dass 
bei  der  nahen  Verwandtschaft  des  hebräischen  mit  dem 
aramäischen  Idiom  es  im  Allgemeinen  schwer  zu  bestimmen 
ist,  was  Analogie  und  was  Nachahmung  sei,  nur  bei  einzelnen 
Wörtern  lässt  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
dass  dem  heimischen  Worte  eine  ihm  ursprünglich  fremde 
Bedeutung  beigelegt  worden  sei. 

Zu  diesen  Ausdrücken  gehört  das  in  der  Mischna“*)  vor¬ 
kommende  pin  HNiiv  (yinn  oder 

im  Plural  ]^inn  schon  diese  verschiednen  Lesarten 

zeigen,  dass  es  ein  selten  vorkommender  Ausdruck  ist).  In 
der  ersten  Stelle  5)  werden  verschiedene  netzartige  Kopf¬ 
bedeckungen  (mD2D)  der  Frauen  aufgezählt:  die  eines  kleinen 
Mädchens,  die  einer  alten  Frau  und  die  einer 

Nachmanidesß)  erklärt  diesen  Ausdruck  mit:  Pp0Z  PJIin  N’n 

und  bemerkt  mit  Bezug  auf  diese  Art  von  P,D2D,  es  sei  das 
nicht  sowohl  eine  Kopfbedeckung  als  vielmehr  ein  Kopf¬ 
schmuck,  um  das  Haupthaar  halb  zu  verhüllen  und  halb 

durchblicken  zu  lassen  (jwn:  Maimonides  in 

seinem  Commentar  zur  Mischna  erklärt  das  Wort  ebenso  und 
führt  gleichfalls  als  parallelen  Ausdruck  das  NPD  PpDJ  an, 
womit  Onkelos  (und  die  beiden  andren  Targumiin)  das  PZlU) 
übersetzt.  Dieses  NPD  PpSTj  ist  nun  eigentlich  ein  um¬ 

schreibender  Ausdruck,  entsprechend  dem  Li.,  womit 


b  Ges.  thes.  p.  328.  —  Buxtorf  und  Levy  s.  vv.  —  •*)  Buxtorf 
col.  2017.  —  ■*)  Kelim  24,  16;  28,  9.  —  24,  16,  —  In  seinem 
Commentar  zu  Gen.  38,  15.  —  ’)  Gen.  34,  31;  38,  15. 
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Germanus  de  Silesia^)  „Meretrice“  und  Humbert^)  „Courtisane“ 
wiedergibt,  sowie  dem  „Coureuse“  der  französischen  Volks¬ 
und  Umgangssprache26.  Vielleicht  auch  soll  das  hebr.  PIJI! 
dasselbe  ausdrücken.  In  der  8.  Auflage  von  Gesenius  Hand¬ 
wörterbuch  wird  die  Meinung  angeführt,  die  Grundbedeutung 
des  Wortes  sei  ausschweifen.  Demnach  wäre  der  Gebrauch 
des  Wortes  für  Abgötterei  treiben  kein  metaphorischer, 
sondern  im  eigentlichen  Sinne  als  ein  unstätes  Hinüberlaufen 
zu  anderen  Göttern  (und  Göttinnen)  aufzufassen.  Zu  dieser 
allgemeinen  Bedeutung  würde  namentlich  das  □'>31  CPN 
cnnriiN^)  passen,  das  sich  auf  Auge  und  Herz  bezieht.  Das 
Hauptwort  n:iT  wäre  dann  ganz  analog  den  Synonymen  mi, 

sowie  dem  aramäischen 

auch  Gesenius 5)  ^  und  samar.  in  diesem  Sinne  auf¬ 

fasst.  Auch  Abüwalid^)  erklärt  das  n:iT  |Z  Jud.  11,  1  mit 

und  vergleicht  damit 

das  Vs.  2  dafür  gebrauchte  nnnx  p.  Jedenfalls  ist  diese 

allgemeinere  Bedeutung  des  W^ortes  nJT  ansprechender  als 
die  von  Gesenius’'^)  vermuthungsw^eise  gegebene  Erklärung: 
Origo  esse  videtur  in  semine  spargendo  oder  die  ähnliche 
bei  Levyö).  Das  biblische  n:ii,  dessen  Grundbedeutung  dem 
Sprachbewusstsein  abhanden  gekommen  war,  ist  auch  in  der 
Gemara  das  stehende  Wort  für  Meretrix;  die  Mischna  ge¬ 
braucht  dafür  den  umschreibenden  Ausdruck  PNliV;  in 
der  zweiten  Stelle^)  ist  die  Rede  von  einem  pVn 

HD^DD  'p'in,  Camisia  seu  indusium  meretricis  factum  ad 

instar  retis,  hoc  est,  indusium  cancellatum,  reticulatum  ut 
Corpus  per  illud  conspiciatur,  wie  Buxtorf  richtig  übersetzt, 
also  ähnlich  wie  die  berühmten  —  oder  berüchtigten 
serischen  und  coischen  Gewänder,  von  denen  Seneca^^)  sagt. 
Video  sericas  vestes,  si  vestes  vocandae  sunt.  Dieses 
yin  ist  nun  allem  Anschein  nach  die  Nachbildung  oder  Ueber- 
setzung  von  desshalb  gewählt,  weil  es  nicht  immer 

9  Fabrica  p.  666.  —  ‘‘‘j  Guide  de  la  conversation  arabe  p.  244.  — 
")  s.  V.  n:3b  P-  242a.  —  *)  Num.  15,  39.  —  Thes.  s.  v.  "11:1,  p.  274b. 
—  6)  Kitäb  al-üsül  s.  v.  n:T,  P-  198,  Z.  19.  —  b  s.  v.  P-  123  a.  -- 
Chald.  WB.  s.  v.  I,  132.  —  »)  Kelim,  28,  9.  —  s.  v.  p^8n,  col. 
776.  —  ’b  de  ßenef.  VII,  9,  cf.  ep.  90,  21. 
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angezeigt  erscheint,  das  J’appelle  im  chat  im  chat  zur  x4n- 
wendung  zu  bringen.  Dass  der  hebräische  Ausdruck  die 
Uebersetzung  von  Hp^j  sei,  kann  man  um  so  eher  au- 

nehmen,  als  auch  in  andern  Sprachen  bei  diesem  Worte  um¬ 
schreibende  oder  fremde  Ausdrücke  beliebt  sind,  namentlich 
solche  Fremdwörter,  die  selbst  umschreibend  sind.  So  nannte 
der  attische  Euphemismus  die  Dirnen,  die  nicht  der  gemeinsten 
Classe  angehörten,  lieber  Hatqcci,  als  noqvai^  wie  man  auch 
üOQivi^ia  xoqri  in  diesem  Sinne  gebrauchte  *).  Daneben  existirte 
noch  eine  Menge  anderer  Benennungen  -),  die  allerdings  mehr 
witzig  und  spottend,  aber  jedenfalls  umschreibend  waren. 
Das  viele  dieser  Hetären  Fremde  waren  —  was  wiederum 
an  m“!!,  HJH  erinnert  —  lag  in  der  Natur  der  Sache. 

Zu  den  von  Becker'^)  angeführten  Umständen  und  Ursachen 
lässt  sich  als  fernerer  Grund  auch  hinzufügen,  dass  man 
einem  solchen  nicht  sehr  ehrenhaftem  Beruf  lieber  (da  obliegt, 
wo  man  fremd,  also  unbekannt  ist  als  in  der  Heimath. 
Während  bei  den  Römern  das  Wort  Gaditanae  und  das 
semitische  Ambubajae  an  und  für  sich  den  fremden  Ursprung 
ausdrückten,  kommt  bei  Terenz  Peregrina  für  Meretrix  vor. 
Ausserdem  existirten  noch  viele  —  namentlich  von  den 
Komikern  gebrauchte  —  mehr  umschreibende  Benennungen, 
die  in  Becker’s  Gallus^)  und  in  den  dort  angeführten  Schriften 
erwähnt  werden.  Auch  im  Deutschen  gebraucht  man  die 
Fremdwörter  Hetäre,  Maitresse,  Courtisane  u.  s.  w.  Das 
Hübscherin  des  früheren  Sprachgebrauchs  ist  wahrscheinlich 
die  Uebersetzung  des  letzteren  Wortes^),  wie  auch  ein  anderer 
bekannter  Ausdruck  die  Uebersetzung  von  Fille  de  joie  zu 
sein  scheint.  Auch  Shakespeare  gebraucht  —  wie  überhaupt 
die  älteren  englischen  Dramatiker  —  statt  Harlot  u.  dgl.  zu¬ 
weilen  das  italienische  Buona  roba®)  und  andere  ähnlich  um¬ 
schreibende  Ausdrücke.  Das  italienische  Puttana  kommt  als 
„Putan“  auch  in  älteren  deutschen  Schriften  vor ’^)  5  das  Neu¬ 
griechische  gebraucht  in  demselben  Sinne  neben  UoXitiki^ 

b  Becker,  Charikles,  1.  A.  I,  113.  119.  —  -)  ibid.  p.  125.  —  b  p. 
—  b  Rb  60  fg.  —  b  cf.  Grimm  Wß;  s.  v,  —  b  Bona-roba, 

Nares  Glossary  s.  v.,  Delius  Shakespearelexicon  s.  v.  —  b  Frommann, 
Deutsche  Mundarten  VI,  69. 
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und  Kovqßa  —  welches  letztere  auch  in  den  slavischen 
Sprachen  und  im  Ungarischen  existirt  —  ebenfalls  das  Wort 
UovTava^  daneben  die  Derivate  TTOVTavid^ct),  TiovTa^^axi,  uov- 
ravicxQrjg.  Im  Türkischen  hat  —  d.  i.  —  die 

Bedeutungen:  Waise,  Mädchen,  Dirne,  Lustdirne.  Ein  merk¬ 
würdiges,  in  diese  Kategorie  gehörendes  Fremdwort  ist  das 
spanische  La  Cava.  Die  Tochter  Julian’s,  die  eigentlich 
Florinda  hiess,  deren  Entehrung  durch  König  Rodrigo  die 
Veranlassung  war,  dass  ihr  Vater  aus  Rache  die  Araber  her¬ 
beirief  —  diese  Florinda  wird  von  den  spanischen  Autoren 
la  Cava  (Caba)  genannt.  „Folgaba  el  Rey  Rodrigo  Con  la 
hermosa  Caba  en  la  ribera  del  Tajo“  beginnt  Luis  de  LeoAs 
Gedicht  „Profecia  del  Tajo“;  ebenso  wird  in  Don  Quijote^) 
„la  Caba  rumia“  erwähnt,  mit  der  gleichzeitigen  Erklärung, 
in  der  Sprache  der  Mauren  bedeute  „caba“  muger  mala  und 
„rumia“  cristiana  Covarruvias  s.  v.  Cava  sagt  ebenfalls, 
dass  die  Tochter  des  Conde  Don  Julian,  Florinda,  von  den 
Mauren  „Cava“  genannt  worden  sei,  was  in  der  Sprache 
derselben  soviel  bedeute  wie  muger  mala  de  su  cuerpo  que 
se  da  a  todos;  das  Wort  stamme  vielleicht  vom  hebräischen 
cava,  dass  im  Niphal  die  Bedeutung  congregari  habe  (mp) 
mit  Bezug  auf  die  pandemische  Eigenschaft,  wie  von  dem¬ 
selben  hebräischen  Worte  auch  Cava  =  fossa,  antrum  her¬ 
stamme;  oder  es  sei  vom  hebräischen  cabb  herzuleiten, 
welches  Wort  Verfluchen  bedeute  (2p),  quasi  maledicta,  wie 
von  derselben  Wurzel  auch  das  hebr.  Cuba  für  Lupanar  ge¬ 
bildet  sei.  (Das  n2p  Num.  25,  8  wird  in  der  Vulgata  mit 
diesem  Worte  wiedergegeben,  ähnlich  bei  Luther  und  in 
anderen  Uebersetzungen.  Für  Lupanar  gebraucht  der  Talmud 
den  Ausdruck  mJIT  8:^  HZIp,  entsprechend  dem  lat.  fornix, 
das  in  Gesen.  Thes.  2)  mit  2:i  verglichen  wird).  Die  richtige 
Erklärung  des  Wortes  gibt  J.  A.  Conde  in  seiner  Ueber- 
setzung  des  Edrisi^),  dass  nämlich  la  Cava  das  arabische 
meretrix,  sei.  In  der  That  wird  auch  in  Pedro  de 
Alcala’s  Vocabulista  aravigo  sowohl  Puta  del  burdel  als  auch 


q  Pt.  I,  cap.  41.  —  -)  s.  V.  2:1  P-  256a.  —  b  Descripcion  de 
Espana,  p.  172. 
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Kamera,  puta  honesta,  mit  Cahba  wiedergegeben  —  ein  Be¬ 
weis,  dass  letzteres  Wort  ein  sehr  bekanntes  und  gebräuch¬ 
liches  war.  Das  rumia  in  la  Cava  rumia,  das  mit  cristiana 
erklärt  wird,  ist  ohne  Zweifel 

Das  Wort  bedeutet  eigentlich  Husten,  hustende 

alte  Frau,  es  dient  aber  auch  zur  Bezeichnung  eines  jungen  t 
Frauenzimmers,  das  absichtlich  hustet,  um  —  wie  es  im 
Kämiis  heisst  —  durch  Husten,  Räuspern  und  Hm !  Hm ! 
seine  Intention  anzudeuten  und  das  öffentliche  und  doch  ge¬ 
heime  Gewerbe,  das  es  betreibt,  zu  annonciren.  .  .  .  äuÄftJ!  I 
io  Jjlwo  s^Lajf.  Das  Wort  ent¬ 
spricht  so  den  Ausdrücken  ^^^d  In  Freytag’s 

Arabb.  Provv.  und  in  Burckhardt’s  Arabic  Proverbs  kommt 
in  dieser  Bedeutung  mehrmals  vor,  wie  dasselbe  denn 

auch  im  Persischen,  Türkischen  und  im  Hindustani  Aufnahme 
gefunden,  wahrscheinlich  weil  es  eine  umschreibende  und 
doch  zugleich  drastische  Bezeichnung  ist.  Bei  Cuche  wird 
auch  ein  neuarabisches  Zeitwort  =  vivre  dans  la  j 

d^bauche  angeführt,  das  also  ein  Denominativ  ist.  ■ 

So  wie  nun  allem  Anschein  nach  das  der  ; 

Mischna  die  Uebersetzung  von  N'IZ  np0j  ist,  so  scheint  eine 
ähnliche  Uebertragung  auch  bei  einem  andern  Worte  statt¬ 
gefunden  zu  haben  —  bei  "in,  das  als  Bezeich-  | 

nung  eines  ungelehrten  Menschen,  eines  Laien  im  Midrasch  2) 
vorkommt. 

Das  biblische  piNH  CV  hat  bekanntlich  im  talmudischen  , 
Sprachgebrauch  eine  ganz  eigenthümliche  Wandlung  erfahren.  : 
Das  talmudische  UV  hat  keine  collective  Bedeutung,  es 

bezeichnet  vielmehr  den  unwissenden  und  rohen  Menschen; 
die  nächste  Analogie  hierzu  bietet  das  Wort  ■'lü  im  talmudischen  ' 
Sprachgebrauch,  wie  denn  auch  Gesenius^)  beide  Ausdrücke  j 
mit  einander  in  Parallele  bringt.  Auch  in  anderen  Sprachen  j 
findet  sich  zuweilen  diese  Verwandlung  des  Collectivum  in  i 
einen  Singular,  so  z.  B.  im  französischen  Gendarme,  im  l 
deutschen  ,,Stute*^  und  „Frauenzimmer“;  immerhin  aber  ist  3 

'  ,  b  Gd.  Calcutta  I,  fPI.  —  Bereschith  r.  78,  12,  auch  Jalkut  -i 
Gen.  §  133  und  Ps.  §  806.  —  b  Thes.  s.  v.  p.  Iü42a.  ■ 
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der  Uebergang  von  „Volk  des  Landes“  zu  „Idiot^^  ein  ganz 
eigenthümlicher.  Aehnliches  kommt  aber  auch  anderswo  vor, 
insofern  als  man,  um  einen  Menschen  als  einen  dummen  oder 
unwissenden  zu  bezeichnen  ganz  eigenthümliche,  drastische 
und  emphatische  Wörter  gebraucht,  namentlich  Fremdwörter; 
der  fremde  Klang  hat  an  und  für  sich  etwas  Emphatisches  28. 
Ein  dummer,  unwissender  Schüler  wird  von  seinem  Lehrer 
(oder  von  seinen  Mitschülern)  eher  mit  „Asinus“  und  „Pecus“ 
titulirt,  als  mit  dem  entsprechenden  Wort  der  heimischen 
Sprache,  wie  denn  überhaupt  die  meisten  dieser  Epitheta 
ornantia  aus  den  Schulen  und  gelehrten  Kreisen  herzustammen 
scheinen.  Für  „Ignorant“  gebraucht  man  so  im  Englischen 
das  Wort  Ignoramus.  Im  Französischen  existirt  neben  Nice 
(provenz.  Nesci,  von  nescius)  auch  das  von  Pecus  gebildete 
Peque,  gleichbedeutend  mit  sötte,  impertinente;  die  frühere 
Sprache  hatte  auch  die  Form  Pec,  un  pec  d’homme.  Pec 
wird  auch  in  Honnorat’s  Dictionnaire  proven^al-franQais  i) 
s.  V.  Niais  angeführt,  daneben  aber  noch  62  andere  Wörter 
ähnlicher  oder  gleicher  Bedeutung.  Ein  in  der  französischen 
Umgangssprache  gebräuchliches  Wort  derselben  Kategorie 
ist  Beta.  Nach  Grotefend  (in  der  Encyclopädie  von  Ersch 
und  Gruber  s.  v.  B)  stammt  dieser  Ausdruck  von  wie 

der  Bibliothekar  Eratosthenes  wegen  seines  oberflächlichen 
Wissens  genannt  wurde,  ähnlich  dem  Beta  togatorum  des 
MartiaU).  Nach  Littrd  s.  v.  ist  Beta  dasselbe  was  Betail, 
welches  Wort  in  den  Dörfern  in  der  Umgebung  von  Paris 
Beta  ausgesprochen  wird.  Es  wäre  übrigens  auch  möglich, 
das  Beta  das  Wort  Bete  sei,  nur  emphatisch  verstärkt  und 
wie  ein  fremdes  Wort  ausgesprochen;  vielleicht  auch  ist  es 
der  Anfangsbuchstabe  von  Bete,  nur,  wiederum  der  Emphasis 
wegen  und  mit  gelehrtem  Colorit,  nach  der  griechischen  Be¬ 
nennung.  Aus  der  Schule  stammt  wahrscheinlich  auch  das, 
jetzt  nicht  mehr  gebräuchliche,  französische  Bedier,  nach 
Menage  von  Abecedarius,  Becedarius,  Bedarius,  also  ABC- 

q  II,  1,  712.  —  ’h  Anders  Lehrs,  Quaestiones  epicae,  p.  19.  ln 
ähnlicher  Uehertragung  kommt  im  Talmud  vor,  und  wird  bereits 

von  Aruch  mit  dem  gr.  ''AX(pa^  als  ersten  Buchstaben,  erklärt.  —  Dict. 
^tymol.  de  la  langue  fran9aise  s.  v. 
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Schütze.  In  ganz  ähnlicher  Weise  wird  im  Neuarabischen 
ein  Neuling,  ein  unerfahrener  oder  unwissender  Mensch 
oder  —  von  —  genannt^).  Dieses  ' 

kommt  übrigens  in  derselben  Bedeutung  auch  als  selbst- 

gewählter  Autorenbeiname  —  —  vor,  wie  aus  Garcin 

de  Tassy’s  Aufsatz  im  Journal  asiatique^)  zu  ersehen.  Wie 
neu  aber  das  Individualisirte  emphatischer  wirkt  als  das  All¬ 
gemeine,  so  gilt  namentlich  Ein  Thier  als  Repräsentant  der 
Dummheit,  und  trotzdem  dass  J.  M.  Gessner^)  in  seinem 
Corollarium  de  antiqua  honestate  asinorum  eine  „Rettung“ 
des  Esels  unternommen,  so  ist  aber  auch  im  Orient  trotz  des 
Vorzugs  des  orientalischen  Esels  vor  dem  occidentalischen^) 
der  Gebrauch  dieser  Benennung  derselbe  wie  im  Abendlande 
wie  denn  die  Perser,  um  einen  Menschen  als  sehr  dumm 
zu  bezeichnen,  denselben  L  nennen,  also  gleich¬ 

sam  ein  doppelter  Esel,  ein  Esel  auf  der  zweiten  Potenz. 
Diese  Benennung  ist  der  Grammatik  entnommen,  stammt  also 
ebenfalls  aus  der  Schule.  Aehnlich  verstärkend  ist  übrigens 

auch  das  von  Marcel  s.  v.  Sot^)  angeführte  ^ 

;L^29.  J  T 

Zu  diesen  emphatischen  Ausdrücken  gehört  nun  auch 
cy.  Dieses  Wort  bezeichnet  zugleich  den  rohen,  aller 
Bildung  baren  Menschen,  der  es  ausserdem  auch  mit  der 
Befolgung  der  religiösen  Vorschriften  nicht  genau  nimmt. 
Eigentlich  und  ursprünglich  aber  wird  damit  die  Unwissen¬ 
heit  bezeichnet,  in  welcher  negativen  Eigenschaft  die  anderen 
ihren  Ursprung  haben.  Dass  dieses  die  eigentliche  Be¬ 
deutung  des  Wortes  sei,  ersieht  man  schon  aus  den  von 
Buxtorf  s.  V.  GV  6)  angeführten  Stellen,  auch  die  von  Buxtorf 
s-  V.  aus  den  Pirke  Aboth^)  angeführte  Stelle  lautet 

vollständig:  pXD  DV  wSGH  "112  j\X.  Durch  die 

Anwendung  des  Collectivum  wird  nun  die  Bedeutung  des 
Wortes  gleichsam  verstärkt  und  polenzirt.  Der  Ausdruck 


b  Bresnier,  Cours  pratique  et  theorique  de  langue  arabe,  p.  85.  — 
Mai-Juin  1854,  p.  509.  —  b  Cottitti.  soc.  reg.  scieat.  Gott  v.  J. 
1752.  —  b  cf.  Ges.  thes.  s.  v.  "ilDH  P-  494.  —  b  p.  517.  —  b  col. 
1626.  —  b  col.  276.  -  b  2,  6. 
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Ncy  "in  in  der  erwähnten  Midraschstelle  hat  durch¬ 
aus  nichts  Herabsetzendes;  es  soll  damit  einfach  ein  schlichter^ 
ungelehrter  Mann  bezeichnet  werden.  Es  ist  aber  nicht  wohl 
anzunehmen,  dass  dieser  so  eigenthümliche  Gebrauch  des 
Collectivum  in  zwei  verschiedenen  Idiomen  übereinstimmend 
aus  der  Sprache  selbst  sich  gestaltet  habe;  der  eine  Aus¬ 
druck  muss  nothwendig  dem  andern  nachgebildet  sein,  und 
zwar  ist  hier  wahrscheinlich  das  hebräische  Wort  das  ur¬ 
sprüngliche. 

Während  also  ^72))  aller  Wahrscheinlichkeit 

nach  die  Uebersetzung  von  CV  ist,  scheint  das  im  Tal¬ 
mud  häufig  vorkommende  ']^n  (auch  einer  der  s.  g. 

kleinen  Tractate,  nirt^p  r\)ri2D72,  heisst  pN  pi  'DD  —  ein¬ 
zelne  Stellen  in  denen  der  Ausdruck  vorkommt,  werden  bei 
Buxtorf  und  Levy  s.  v.  p"i  angeführt)  die  Uebersetzung 
des  aramäischen  niiK  zu  sein,  das  ebenfalls  oft  im 

Talmud  vorkommt,  sowohl  in  bejahenden  wie  in  verneinen¬ 
den  Sätzen,  z.B.  es  ist  Sitte, 

dem  Hunde  rohes  Fleisch  vorzuwerfen, 

es  ist  Sitte,  den  Krug  und  die 
Haut  (des  geschlachteten  Thieres)  in  der  Herberge  zu  lassen; 

nnx  p^-^)?  Greh’,  das  ist  nicht  Brauch  der  Welt; 
up^üb  NpN'  ri*nN'  Es  ist  nicht  Brauch,  dass  der 

König  draussen  stehe  ;  '•NTi  '>b)'D  XpX  1X8®), 

Es  ist  unschicklich  den  König  (die  königliche  Würde)  so 
sehr  herabziisetzen.  Der  Ausdruck  XpX  HIIX  ist  eine  vox 
hybrida,  es  müsste  XplX"  xn'IX  heissen,  aber  auch  pX  p"l 
ist  eigenthümlich :  es  müsste  das  Genitivverhältniss  sein,  wie 
im  biblischen  pXH  bj  und  im  talmudischen 

'•“ll^^xn®)  Gebräuche  der  Amoriter,  Brauch  des 

Landes,  8*^*  Art  und  Weise  des  Thorastudiums, 

C8iy  8t^*  l:inJö^^)  Gang  der  Welt  und  in  anderen  ähnlichen  Aus¬ 
drücken.  Allerdings  wird  im  Talmud  bei  Wörtern,  die  oft 

b  Auch  in  der  Editio  princeps  des  Jalkut  und  in  den  HSS.  — 
■^)  Sabbath  155b.  —  Megilla  26a.  —  b  Chagiga  5b.  —  b  Rösch 
haschana  8b.  -■  b  Aboda  Zara  10.  —  Gen.  19,  31 ;  1  Kön.  2,  2. 
b  Sabbath  67b.  —  b  Mischna  B.  Mezia  XI,  1,  f.  103a.  —  'b  ^both 
VI,  4.  —  Aboda  Zara  8  a. 
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gebraucht  werden,  der  Artikel  weggelassen,  wie  z.  B.  in 

nc:rn,  mrT,  in  "iir,  vw  hn^p,  mm 

CiPC'  mpn,  “IDn  diese  Wörterpaare  bilden  gleichsam 

Ein  Wort,  wie  die  syrischen  in  Ein  Wort  j 

geschrieben  werden,  allein  }^‘PN  m"  gehört  nicht  in  diese  ^ 
Kategorie,  und  dann  ist  die  Uebereinstimmung  der  Bedeutung 
in  beiden  Idiomen  immerhin  merkwürdig,  so  dass  man  wohl 
zur  Annahme  berechtigt  ist,  dass  hier  eine  Nachbildung  vor¬ 
liege.  '■ 

Die  erwähnten  Ausdrücke  ^h^V  mm  Pt^'  Pim 

statt  mmn  “IPP  und  viele  andere  hebräische  Aus¬ 

drücke  dieser  Art  sind  nun  jedenfalls  Nachbildungen  der 
aramäischen  Ausdrucksweise.  Diese  accumulative  und  zer- 
dehnende  Bezeichnung  wird,  wie  es  scheint,  im  Talmud  be-  ' 
sonders  dann  gebraucht,  wenn  etwas  besonders  nachdrücklich 
betont  werden  soll,  also  bei  einem  Ausrufe,  der  so  empha¬ 
tischer  wird,  oder  wenn  das  possessive  Verhältniss  besonders  ' 
hervorgehoben  werden  soll,  oder  auch  bei  einer  oft  vor¬ 
kommenden  Regel,  Maxime  oder  Formel,  die  auf  diese  Weise 
etwas  Solennes,  Feierliches  erhält,  z.  B.  üpiy  1J1IP,  Herr  ' 
der  Welt,  mi?2I  CPN  miPl^',  der  Bote  eines  Menschen  ist  ' 
wie  er  selbst  zu  betrachten').  Dahin  gehört  aber  auch  der  * 
von  Luzzatto^)  angeführte  Spruch:  pimy  pN  ION  PDP  '>m^:iP  ' 
Mm,  Avelcher  besagen  soll:  Die  eigenen  Füsse  des  Menschen 
—  sie  selbst  bürgen  für  ihn  30.  Auch  in  den  von  Luzzatto^)  ' 
angeführten  Stellen,  in  denen  "JP^P  pleonastisch  statt  des 
Suffixum  stehen,  sind  diese  Ausdrücke  nicht  geradezu  als 
pleonastische  aufzufassen,  es  soll  vielmehr  der  Unterschied 
zwischen  Mein  und  Dein,  Dein  und  Sein  besonders  hervor¬ 
gehoben  werden  31. 

Die  Uebertragung  fremder  Ausdrücke  ihrer  Bedeutung 
nach,  Avobei  das  heimische  Wort  einen  zwar  verwandten 
aber  doch  neuen  und  fremden  Sinn  erhält,  kommt  natürlich 
da  am  häufigsten  vor,  wo  eine  neue  Welt  von  Begriffen 


')  ß.  Mezia  96  a  und  sonst  oft,  cf.  Buxtorf  s.  v.  nPlS  col.  2411, 
das  zugleich  angeführte  ND^^OP  Nm’pl^  ist  nicht  im  Tr.  Baba 

Mezia  sondern  B.  Kamma  113b.  —  1.  c.  p.  68,  §  39.  —  p.  74,  §  58. 
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ihren  Einzug  hält,  also  namentlich  auf  religiösem  Gebiete. 
Zuweilen  wird  die  ursprüngliche  Hauptbedeutung  durch  die 
neu  angenommene  Nebenbedeutung  ganz  verdrängt.  Während 
z.  B.  die  LXX  das  Gen.  32,  1  in  der  Bedeutung 

Engel,  wie  auch  das  darauf  folgende  (Vs.  3)  in  der 

Bedeutung  Boten  mit  ''Arysloi  übersetzen,  hat  die  neu¬ 
griechische  Uebersetzung  in  der  ersten  Stelle  Ayysloi,  in  der 
zweiten  MrjuvTal  und  ebenso  Luc.  7,  24  AneaTaX^svoi  statt 
des  Ayysloi  im  Original,  weil  eben  AyyeXog  —  und  dessen 
Derivate  —  nur  in  der  Bedeutung  Engel  gebraucht  wird. 
Auch  im  talmudischen  Sprachgebrauch  hat  ausschliess¬ 

lich  die  Bedeutung  Engel,  während  „Bote“  —  neben  dem 
aramäischen  —  durch  nVi:',  ausgedrückt  wird. 

Ein  Anklang  an  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  hat 

sich  allerdings  in  dem  mehrfach  vorkommenden  i)  Spruch  er¬ 
halten  inN*  Ein  Engel  wird  nie 

mit  zwei  verschiednen  Missionen  beauftragt,  während  in  dem 
Spruche  ^^pr2h  n^in,  Gott  hat  viele  Boten,  in  der 

That  Boten  und  nicht  Engel  gemeint  sind.  WähvendAyysXog 
unter  der  Form  Aggilus  im  Gothischen  oder  als  Angelus 
mit  dem  Adj.  angelicus  im  Lateinischen  und  von  da  aus  in 
allen  europäischen  Sprachen  Aufnahme  gefunden,  gebraucht 
die  althochdeutsche  Sprache  für  Engel  auch  Poto,  Bodo, 
Engilpoto,  Furstboto,  d.  h.  Erzengel,  Archangelos^),  das  also 
eine  Uebersetzung  von  AyysXog  ist.  Parallel  dem  Gebrauche 
dieses  Wortes  geht  der  des  Wortes  JiaßoXog.  Mit  letz¬ 
terem  Worte  übersetzen  die  LXX  nicht  nur  im  all¬ 

gemeinen  Sinne  des  Wortes,  adversarius,  sondern  auch  (wie 
aus  Schleussner  zu  ersehen)  nniK,  “lii,  während  an  anderen 
Stellen,  wie  1  Reg.  11,  14.  23.  25  das  mit  Bezug  auf  Men¬ 
schen  gebrauchte  mit  Xarwr  wiedergegeben  wird;  Aqmla 

übersetzt  das  Num.  22,  22  vom  Engel  gebrauchte  (bei 
den  LXX  diaßaXsXv)  mit  :^ajdv,  dagegen  iSlH  Prov.  11, 
13  mit  JidßoXog.  Im  neuen  Testamente  hingegen  hat  das 
Wort  eine  specielle  Bedeutung,  die  sich  auch  im  späteren 


1)  Ber.  r.  50,  2.  zu  Ren.  19,  1  und  sonst  noch.  —  ")  Frisch  WB 
I,  122;  Graff  III,  80  82;  Grimm  WB  II,  273. 
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Sprachgebrauch  erhalten  hat;  JiaßoXoQ  KavriyoiQ  entspricht 
dem  im  engeren  Sinne  sowie  dem  und 

Im  Talmud  und  in  den  jüdischen  Schriften  überhaupt  wird 
"llTIOp  nur  im  allgemeinen  Sinne,  nicht  als  spezielle  Benen-i 
nung  des  Satan  gebraucht,  allerdings  aber  ist  ein 

oft  vorkominender  Ausdruck. 

tibenso  wie  das  ahd.  Boto  eine  Uebersetzung  von 
y^YysXog^  so  ist  benedicere,  benedietio  die  Uebersetzung  von 
svXoysM,  evXoyia,  welche  letzteren  Ausdrücke  selbst  wiederum^ 
Uebertragungen  von  rC"12,  1^2  sind.  In  gleicher  Weise  ist 
Salvator,  wie  das  auch  Augustin  (in  den  bei  Forcellini  s.  v. 
angeführten  Stellen)  sagt,  die  Uebersetzung  von  Letz¬ 
teres  Wort  kommt  in  Verbindung  mit  de  oder  mehr¬ 

fach  bei  den  LXX  als  Uebersetzung  von  oder  vor 
Der  Zusammenhang  zwischen  diesem  und  der  Matth.  l,l| 
21  gegebenen  Begründung  des  Namens  dem  apocopirtenj 

ist  nun  allerdings  weder  aus  dem  griechischen  noch 
auch  aus  dem  syrischen  Texte  ersichtlich,  da  im  Syrischen 
keine  dem  entsprechende  Form  existirt.  So  ist  denn; 
auch  das  Matth.  21,  9  ein  Fremdwort  und  natürlich 

ebenso  oine  Benennung,  die  sich  übrigens, 

eigenthümlich  mit  der  des  Festtages  berührt.. 

Aber  auch  die  zugleich  mit  dem  Islam  der  arabischen j 
Sprache  zugeführten  hebräischen  oder  talmudischen  Wörter 
sind  nicht  immer  neue  Ausdrücke;  zuweilen  ist  es  ein  neuer 
Begriff,  den  das  einheimische  Wort  erhält,  es  ist  also  mehr 
eine  Nachbildung  des  hebräischen  Ausdrucks.  So  ist  z.  B. 

das  von  Geiger  5)  angeführte  (V-yiUf 

allem  Anschein  nach  die  Uebersetzung  von  ]'!])  p,  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  althochdeutschen  Uebersetzer  statt 
„Paradies“  auch  Wunnigarto,  Wunnogarto  gebrauchten ‘’). 
Dem  hebräischen  Ausdrucke  näher  steht  Sur. 

13,  23.  Obschon  ein  Fremdwort  ist,  so  ist  aber  doch 


b  Sclileussner  s.  v.  —  ^  Qes.  thes.  p.  582  b.  —  b  Bernstein’s 
(jlossar  zu  Kirsek  s  Chrestomathi©  p.  9a.  —  9  Buxtorf  s.  v.  col. 

992,  -Levy,  Neuliebr.  WB.  I,  461a  s.  v.  —  ")  Was  bat  Mo¬ 

hammed  etc.  p.  46.  —  b  Grimm,  Deutsche  Mythologie,  4.  A.  II,  685. 
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der  damit  verbundene  Begriff  kein  durchaus  neuer,  an  die 
Bedeutung  He  remained,  stayed,  dwelt  bei  Lane  s.  v.  knüpft 
sich  leicht  der  Begriff  der  Behaglichkeit  und  Lust.  So  ver¬ 
gleicht  auch  Dietrich  1)  niJ  in  der  Bedeutung  wohnen,  bleiben, 
ruhig  sitzen,  lieblich,  wonnig  sein  mit  dem  deutschen  Wonne, 
das  früher  Weide  bedeutete  und  mit  Wohnen  derselben 
Wurzel  ist.  Auch  Grimm  sagt 2):  Aus  der  Vorstellung  des 
Wohnens  und  Rühens  leitet  sich  die  des  Freuens  her,  Vinja 
des  Hirten  Wohnplatz,  wird  zur  Wonne,  Wunnia,  Wonne 
und  Freude,  vgl  Salida,  Ginada,  Gemach,  Behagen,  Wonne. 
Dass  dieses  ebenso  wie  pV  im  Sinne  von  ^dov^  (wel¬ 

ches  Wort  in  Gesen.  thes.  s.  v.  angeführt  wird),  zu  nehmen 
sei,  ergibt  sich  aus  der  Schilderung  desselben,  sowie  aus  dei- 

Benennung  mit  denn  auch  Zamahsari^)  zu 

cjUä.  Sur  13,  23  bemerkt  ^  Aber  auch 

^  die  Erklärung  mit  Garden  of  (perpetual)  abode,  die  Lane 
nach  dem  Tag  al-‘Arüs  gibt,  war  eine  sehr  nahe  liegende 
und  findet  sich  ebenso  bei  Baidäwi  zu  Sur.  13,  23  (I, 

Z.  iooU^f 

Aehnlich  berühren  sich  nmJD  —  das  in  den  jüdischen 
Schriften  oft  in  Verbindung  mit  dem  Jenseits  vorkommt 
nrPJ,  aram.  und  talmudisch  m“1  nnj,  fin^,  das  im  Tal¬ 

mud  oft  im  Sinne  von  Annehmlichkeit,  Vergnügen  vorkommt  5 
auch  gehören  hierher. 

Das  Dauernde,  Bleibende  drückt  auch  das  besonders 
oft  vorkommende  x^UuJf  aus  im  Gegensatz  von  ; 

unter  den  verschiedenen  Benennungen  des  Paradieses,  die  alle 
i  in  der  21.  Abhandlung  der  lauteren  Brüder  &)  aufgezählt  werden, 

'  finden  sich  die  ähnlichen  Bezeichnungen  mit  Jj-äJI 

t  1  ^  ^  n  • 

t  und  wie  denn  im  Koran 8)  auch 

I  mit  Bezug  auf  oder  vorkommt, 

;  ‘)  Gesenius  Handwörterb.  5.  A.  JI,  17.  —  9  ß-  1» 

i  1175.  —  h  ed.  Calcuttal,  p.  11*.  —  b  Ges.  thes.  s.  v.  —  b  ed.  Diete- 

''  rici  p.  fri,  ed.  Calcutta  p.  ft^A.  —  b  ~~  3 

E  15.  _  b  Sur.  9,  73.  18,  108.  98,  7. 

Grünbaum,  Ges.  Aufs. 
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Wenn  nun  aber  ferner  sowie  —  namentlich  in; 

späteren  Sprachgebrauche  —  äIs\J|  Bezeichnung  des  Para^i 
dieses  ist,  so  ist  dieser  Ausdruck  nicht  jüdischen  Ursprung 
(d.  h.  nicht  unmittelbar);  er  ist  vielmehr  analog  dem  Ilaqd- 
deiaoQ  im  neuen  Testamente,  sowie  dem  der  Peschito 

und  der  syrischen  Autoren,  das  neben  der  allgemeinen  Be¬ 
deutung  auch  noch  die  spezielle  „Paradies“  hat,  während 

im  Talmud  —  mit  Ausnahme  einer  einzigen  auch  von' 
Geiger  (p.  48)  angeführten  Stelle 33  —  immer  nur  einfach 
„Garten“,  wie  das  biblische  D"n0,  bedeutet. 

Mit  dem  von  Geiger  (p.  54  fg.)  erwähnten  wurde' 

allerdings  ein  ganz  neuer  Begriff  eingeführt,  und  wie  die 
Sache  selbst  etwas  Mysteriöses,  mehr  Geahntes  als  deutlich 
Erkanntes  ist,  so  musste  das  Ehrfurchtgebietende  derselben 
durch  den  fremdartigen,  gleichsam  verhüllenden  Klang  noch 
erhöht  werden;  aber  so  ganz  fremd  war  das  Wort  doch  nicht; 

in  gleicher  Bedeutung  mit  pty,  ist  ein  arabisches  Wort: 
und  auch  die  mit  verbundene  Vorstellung  entsprach 

einigermassen  dem  arabischen  (das  freilich  späteren 

Ursprungs  zu  sein  scheint),  sowie  überhaupt  der  orientalischen 
bildlich  umschreibenden  Redeweise,  namentlich  wenn  von 
höheren  Personen  und  Dingen  die  Rede  ist. 

Auch  das  von  Geiger  (p.  49)  erwähnte  in  der 

Bedeutung  von  Lehrer,  eigentlich  Genossen,  ist  vielleicht 

nicht  als  durchaus  neues  Wort  zu  betrachten,  und  gerade  in 
der  Bedeutung  „Lehrer“  bietet  dasselbe  einen  Anklang  an 

nach  einer  in  Gesenius  Handwörterbuch^) 
angeführten  Meinung  ähnlich  zaubern  von  weise  > 

sein,  abgeleitet  wird.  Uebrigens  gehört  dieses  Wort  gar  nicht 
in  dieselbe  Kategorie  wie  iLL^.wUnd  andere  Wörter. 

Ebenso  wie  das  von  Geiger  (p.  53)  angeführte  das  z.  B. 

auch  in  der  21.  Abhandlung  der  Ihwän  al-Safä‘^)  vorkommt, 
bezeichnet  nur  den  jüdischen  Schriftgelehrten,  und  es 

ist  also  ganz  natürlich,  dass  man  hier  das  ursprüngliche  Wort 
beibehält,  ganz  in  derselben  Weise,  wie  man  im  Deutschen 


b  8.  A.  p.  251a.  —  -)  ed.  Dieterici  p.  irr,  ed.  Calcutta  p.  frf. 


I 


—  291  — 

;(uü(l  in  anderen  Sprachen)  die  Ausdrücke  Rabbi,  Molla,  Ulema 
(mit  welchem  Worte  —  U-L^  —  Baidäwi  I,  p.  das 

Sur.  5,  48  erklärt)  Mufti,  Kadi  u.  a.  ge¬ 
braucht.  Im  Türkischen  existirt  so  neben 

auch  das  Wot  so  wie  ein  dem  (V*Xä^  nahe  ver¬ 
wandtes  Wort,  ((^’^)  Rabbi,  Rabbiner,  jüdischer 

Schriftgelehrter,  I*Lä.L2*.  für  Oberrabbiner.  Dieses 

das  übrigens  auch  im  Neuarabischen  vorkommt,  ist  das  bei 
den  sephardischen  Juden  (und  nur  bei  diesen)  gebräuchliche 
Chachäm  für  Rabbiner,  entsprechend,  dem  talmudischen  DDH 
=  Schriftgelehrter.  Die  Schreibung  jvXa-  statt  wäre 

etymologisch  die  richtigere  und  würde  zugleich  zeigen,  dass 
'das  Wort  kein  so  ganz  fremdes  ist. 

Auch  bei  hat  ein  bereits  vorhandenes  Wort 

nur  eine  neue,  nicht  fernliegende,  Bedeutung  erhalten.  So 
sagt  Sprenger 2),  dass  nach  den  arabischen  Philologen  Schaytän 
eigentlich  Schlange  bedeute  und  dann  auf  alle  verworfenen 
Wiesen  angewendet  werde,  das  Zeitwort  also  ein  Deno- 
|minativ  wäre  5  die  Verwandtschaft  zwischen  „verflucht“  und 
li „Schlange“  zeige  sich  auch  in  der  Benennung  der  Schlange 
|mit  Tho'ban  „die  Verfluchte“.  Nöldeke^)  erwähnt  ebenfalls 
i  das  Wort  gleichzeitig  aber  auch  das,  in  der  Parallel- 

(stelle  zu  Sur.  26,  31,  nämlich  S.  27,  10.  28,  31  vorkommende 

^  "»Iä.,  welches  Wort  —  entsprechend  der  Vorstellung  von 

ijdem  dämonischen  Wesen  der  Schlange  —  mit  eng  ver- 

wandt  sei.  Auch  Baidäwi^)  erwähnt  die  Bedeutung  Schlange, 
!r welche  habe.  So  konnte  denn  auch  die  Erzählung, 

fdass  Iblis  sich  der  Schlange  als  Medium  bediente,  um  Eva 
zum  Genuss  der  verbotenen  Frucht  zu  verleiten^),  um  so  leichter 
Eiugang  finden. 

Ueberhaupt  ist  hier  ein  ähnliches  sprachliches  Verhält- 
i  niss  wie  bei  den  im  Talmud  vorkommenden  hebräischen  und 


b  Geiger  p.  100  fg.  —  Leben  und  Lehre  des  Mohammed  II, 
j242,  N.  —  Ztschr.  f.  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft  I, 
1413.  _  T.  n,  p.  ivk  Z.  tf.  —  Weil,  Biblische  Legenden  p.  22  ff., 

'  Baidawi  I,  p.  oT,  Z.  f,  Zamahsari  I,  p.  11,  Z.  V  v.  u. 
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aramäischen  Wörtern,  flier  wie  dort  findet  leicht  die  Uehei 
tragung  eines  Begriffes  von  einem  Worte  auf  ein  verwandte 
Statt,  und  hier  wie  dort  kann  man  leicht  die  Bedeutung  eine 
Wortes  für  eine  ursprüngliche  halten,  während  sie  eine  en; 
lehnte  ist  —  aber  auch  umgekehrt.  Das  Wort  z.  B 

das  Geiger  (p.  56)  mit  jplE',  Erlösung  erklärt,  ist  vielmeb 
nach  Fleischer  1)  ein  arabisches  Wort  mit  der  Bedeutuu 
„Unterscheidung  und  Entscheidung,  durch  Offenbarung,  Wunde 
und  das  Gottesurtheil  der  Schlacht^‘,  Avie  denn  auch  Sprengen 
welcher  das  Wort  mehrfach  erwähnt  2)  an  einer  Stelle 

auch  die  Bedeutung  „Entscheidung“  hervorhebt 34. 

Derartige  Uebersetzuiigen  fremder  Ausdrücke  komme 
namentlich  auch  bei  der  Benennung  der  Wochentage  voi 
Ueberhaupt  finden  sich  hier  im  engen  Raum  beisammen  fremi 
gewordene  heimische  Wörter,  heimisch  gewordene  Fremd 
Wörter  und  heimische  Wörter,  die  eine  ihnen  ursprünglic. 
fremde  Bedeutung  erlangt  haben.  Der  „Samstig“  und  de' 
„Sunntig“  z.  B.,  die  in  HebeFs  „Sonntagsfrühe“  als  gut] 
Nachbarn  so  gemüthlich  mit  einander  plaudern,  gehören  ihren 
Ursprünge  nach  ganz  verschiedenen  Zeiten  und  Vorsteilunge 
an.  Samstag,  im  früheren  Sprachgebrauch  Sambaz-,  Sambez- 
Samez-,  Sambtac-,Sampztag^)  istSabbati  dies.  Die  Einschiebun^ 
des  M  findet  sich  ebenso  im  französischen  Samedi,  im  13.  Jahr 
hundert  —  wie  aus  Littre  s.  v.  zu  ersehen  —  auch  Sambbad: 
im  walachischen  Sembete  (Diez  s.  v.  Samedi),  im  ungarische:' 
Szombat,  im  persischen  sowie  in  den  von  Roediger'i 

angeführten  ^  und  o^^a.a«35).  Denj 

Sonntag  näher  steht  die  Benennung  des  Samstags  mit  Soniij 
abend,  welcher  Ausdruck,  in  zwei  Worten  geschrieben,  schoiil 
im  Ahd.  vorkommt ^).  Diese  Bezeichnung  des  Samstags  alij 
Vorabend  des  Sonntags  hat  jedenfalls  Aehnlichkeit  mit  del 
Benennung  des  Freitags  als  Es  is; 

nicht  wahrscheinlich,  dass  dieses  Wort  von  miscuit  her* 

‘)  Literaturblatt  des  Orient,  1841,  No.  10,  p.  184.  —  ‘^)  II,  261 
N.,  271,  338  f,  III,  55  N.  -  III,  340.  -  0  Graff  V,  361,  Grimm  D 
Mythol.  4.  A.  I,  102,  Lexer  Mlid.  Wß.  II,  600,  Sclimeller  WB.,  2.  A 
II,  282,  Weigand  s.  v.  —  Gesen.  thes.  p,  1359  b,  1361b. —  Grimn 
a.  a.  0,  , 
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suleiten  sei,  wie  das  Gregorius  in  der  von  Bernstein^)  an- 
'o-eführten  Stelle  sagt,  es  liegt  vielnaehr  näher,  mit  Buxtorf 
5.  V.  anzunehmen,  dass  es  dem  talmudischen 

arC’  entspreche.  Für  2'IV  ist  nun  das  gewöhn- 

.iche  Wort,  und  es  wäre  möglich,  dass  hier  eine  Nachbildung 
des  2^iV  in^  Sinne  von  Vorabend  zu  Grunde  liege.  Wie  in  der 
von  Buxtorf  angeführten  Midraschstelle  3)  als  Be¬ 
zeichnung  des  Freitags,  kommt  auch  N‘2“i  vor, 

als  Benennung  des  Tages  vor  dem  Versöhnungstag 5  imjerus. 
Talmud^)  dafür  PHPV,  gleichzeitig  mit  dem  gewöhn¬ 
lichen  nv  entsprechend  dem 

’Joh.  19,  14,  und  dem  als  Ueberschrift  Matth.  25,  30.  26,  31 
'vorkommenden  In  derselben  Stelle 

des  jerus.  Talmud  heisst  der  Freitag  der  Aus¬ 
gang  des  Sabbath  'plH?  (so  auch  in  der  Venezianer  Aus¬ 
gabe,  für  NütP)  statt  des  gewöhnlichen  p::^'  2Py  und 

P2l^  Auch  bei  den  alten  Arabern  war  die  Be¬ 
nennung  des  Freitags,  welche  später  durch  ver¬ 

drängt  wurde^)3ö,  wie  ebenso  der  darauf  folgende  Tag,  welcher 
früher  hiess,  mit  benannt  wurde. 

Während  ein  einheimisches  Wort,  ist  das 

•auch  Geiger  (p.  54)  anführt,  ein  Fremdwort.  Das  Sur. 

78,  9,  das  Sprenger'^)  „Sabbatiren“  übersetzt,  mit  der  Be¬ 
merkung  „Es  ist  von  Sabbath  abgeleitet  und  klingt  mir  ganz 
so  barbarisch  wie  sabbatiren“  ist  ganz  analog  dem  ^aßßa- 
jiafjiog  Hebr.  4,  9,  das  auch  die  syrische  Version  mit  oh^A^ 
wiedergibt,  sowie  dem  süaßßaTic^sv  in  der  Uebersetzung  der 
LXX  Exod.  16,  30  und  ähnlich  Lev.  23,  32;  26,  34.  35,  an 
welchen  Stellen  die  Peschito  ebenfalls  ein  Zeitwort  küA. 
gebraucht.  Auch  Azhari,  den  Lane  s.  v.  anführt,  sagt 

ou^  in  der  Bedeutung  „ruhen“  sei  kein  arabisches  Wort, 
sei  gleichbedeutend  mit  auch  sei  es  ein  Irrthum, 

von  Gott  zu  sagen,  dass  er  geruht  habe,  da  Gott  keine  Er- 

b  Glossar  zu  Kirsch’s  Chrestomathie  p.  384b.  —  -)  col.  1659.  — 
5  Ber.  r.  11,  8.  —  0  Aboda  Zara  11,  41  a.  Rut  r.  3,  4  za  1,  17. 
b  V.  44  d.  —  «)  Baidäwi  und  Zamahsari  zu  Sur.  62,  9,  Masüdi^T.  III, 
p.  423,  Scholien  zu  Hariri,  2.  A.  p-  Pf.,  Albirüni  ed.  Sachau  1f,  Z.  If. 
—  b  n,  430. 


294 


müdung  oder  Anstrengung  kennt.  Letzteres  bezieht  sich 
wahrscheinlich  auf  die  Stelle  Sur.  50,  37:  UäJLä  JJÜyll 
Laaa/««  Lö^  1*1^1  üXmj  Lc^ 

wozu  Baidäwii)  bemerkt,  es  sei  hierin  eine  Widerlegung  der^l 
Juden  enthalten,  welche  behaupten,  dass  Gott  am  o^^Jf 
geruht  habe^L  Nach  anderen,  ebenfalls  von  Lane  angeführten 
Meinungen  stehen  und  mit  einander  in  Zusammen-i| 

hang.  Das  Zeitwort  bedeutet  He  cut  the  thing,  made  it  to 
cease,  he  put  an  end  to  work,  und  der  Tag  wird  genannt, 

because  the  days  of  the  week  end  thereon.  Auch  Baidäwi^) 
und  Zamahsari^j  leiten  die  Bedeutung  des  Wortes  von 

der  des  Wortes  ab,  und  ebenso  erklärt  Mas^üdi^)  die 

Benennung  des  siebenten  Tages 

Im  Neuarabischen  bedeutet  auch  Lethargie, 

lethargisch,  wenn  nun  aber  der  Samstag 
genannt  wird,  so  ist  das  der  Form  wie  der  Bedeutung  nach 
ein  Fremdwort,  da  man  an  diesem  Tagen  nicht  ruht.  Im 
Türkischen  wird  der  Samstag  ausser  auch 

genannt;  hier  ist  er  also  blosser  Pedissequus 
und  Trabant  des  Freitags,  wie  er  in  „Sonnabend‘‘  nur  als 
Vorläufer  des  Sonntags  erscheint,  während  in 
umgekehrt  der  Freitag  dem  Sabbath  gegenüber  eine  secundäre, 
dienende  Stelle  einnimmt.  Diese  Figenschaft  des  Freitags 
als  blosser  Büst-  und  Vorbereitungstag,  die  schon  im  Penta¬ 
teuch  verkommt^),  in  welcher  Stelle  der  Sabbath,  nicht  wie 
sonst  nuir,  sondern  ein  Gott  geweihter  t^np  n2t^*  ]in2‘^  genannt 
wird,  diese  untergeordnete  Eigenschaft  des  Freitags  wird  iin 
Talmud^)  noch  besonders  hervorgehoben,  indem  nebst  mehreren 
anderen  Beispielen  erzählt  wird,  R.  Anan  habe 
xn2l^*  —  welcher  Ausdruck  hier  statt  des  gewöhnlichen  211^ 
gebraucht  wird  —  ein  höchst  einfaches  und  unschein¬ 
bares  Gewand,  angezögen,  um  die  Inferiorität  dieses 

Rüsttages  auch  äusserlich  kund  zu  geben. 

Das  IlaQaaxsvTj  des  N.  T.  —  Parasceve  bei  den  Kirchen¬ 
vätern  —  ist  dem  NDDliy  nachgebildet;  wenn  aber  dasselbe 


b  11,  z.  V.  -  b  I,  if,  z.  fi  II,  fi,  z.  r^.  —  b  ii,  ivA,  löii 

b  m,  423.  b  Exod.  16,  23.  —  b.  Sabbath  ]19a. 
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Jlaqaazev^  im  Neugriechischen  Bezeichnung  des  Freitags  ist, 

.  so  ist  das  ebenso  ein  Fremdwort,  wie  die  Benennung  des 
,  darauf  folgenden  Tages  mit  ^aßßaror,  d.  h.  der  Bedeutung 
nach  fremd,  da  nicht  der  Freitag,  sondern  der  Samstag  oder 
!  Sonnabend  als  Vorbereitungstag  des  KvQiaxrj  angesehen 
.  werden  kann. 

Letzteres  Wort,  das  Apoc.  1,  10  vorkoramt,  aber  in  den 
'  meisten  Uebersetzungen  wörtlich  wiedergegeben  wird:  des 

Herrn  Tag,  the  Lords  day,  ist  im  Neu¬ 

griechischen  stehende  Bezeichnung  des  Sonntags  geworden. 
So  heisst  es  z.  B.  in  der  neugriechischen  Uebersetzung  von 
.  Matth.  28,  1:  ....  orav  rj^xiae  w  xaqa'^ri  ^  avqiaitri  ^  TiqmTri 
Tj^isQCi  T'^g  eßdo^ciöog  und  1  Cor.  16,  2:  TiVQiccytfi  i’ ,  da¬ 

gegen  Marc  16,  2  aTid  tt^v  TTQohfji^  Tfjg  eßdo^iadog  und  Act. 
20,  7  X««  T71V  7TQMT7JV  ^^sQav  Ttjg  ißdo^döog.  (So  in  den  Aus¬ 
gaben  der  Londoner  Bibelgesellschaft 5  eine  zu  Athen  1855 
gedruckte  Uebersetzung  des  N.  T.  hat  an  allen  Stellen  ttqmttj 
T^g  eßdo^ddog  und  nur  Apoc.  1,  10  xvQiax^)  nQokrj 
riiiisqa  entspricht  dem  nilcc  cyccßßaTMV  (oder  j^ia  tmp  üccßßaTMV, 
fjila  adßßaTOv)^  "Eßdofjidg  —  mit  welchem  Worte  die  LXX 

übersetzen  —  ist  übrigens  kein  griechisches, 
sondern  --  in  der  Bedeutung  Woche  —  ein  hellenistisches 
Wort.  Das  fJila  aaßßccTMV  des  N-  T.  ist  Nachbildung  von 
die  Pluralform,  die  auch  bei  den  römischen  Schrift¬ 
stellern  vorkommt,  ist  wie  Reland  sagt')  aus  der  Form 

entstanden.  Dieses  ^  hat  sich  im  syrischen 

Sprachgebrauch  erhalten  und  kommt  sehr  oft  vor,  trotzdem 
dass  der  Sonntag  nicht  nur  numerisch,  sondern  auch  dem 
Range  nach  der  Erste  unter  den  Wochentagen,  Dies  domi- 
nicus,  ist. 

Dieselbe  Benennung  der  Wochentage  findet  sich  auch 
im  Persischen  und  —  theilweise  —  im  Türkischen: 

,0,  u.  s,  w.  Als  christlichen  Ursprungs  wird  im 

Gazophylacium  1  Pers.  s.  v.  Domenica^)  die  Benennung  des 
Sonntages  mit  angeführt,  das  wäre  also  KvQiccx't^.  Im 


9  Ant.  sacrae  vet.  Hebr.  ed.  1769  p.  295.  ‘■)  p.  101. 


Neuarabischeu  heissen,  ebenso  wie  im  späteren  hebräischen 
Sprachgebrauch,  die  Wochentage  u  s.  w! 

Dem  Kvqia^ri  entspricht  das  althochdeutsche  frontac^), 
welches  Wort  als  Fron-Tag,  dies  dominicus,  noch  bei  Frisch 
angeführt  wird;  es  ist  das  also  eine  Uebersetzung  des 
lateinischen  Wortes,  die  sich  aber  aus  dem  Sprachgebrauch 
verloren  hat.  Wenn  in  einzelnen  Schweizercantonen  und  in 
andren  Gegenden  der  Donnerstag  Frontag,  Frohntag  heisst  ^),  so 
ist  darunter  natürlich  nicht  der  dies  dominicus,  sondern  der  Dies 
servitii  zu  verstehen.  Eine  Umdeutung,  also  eine  Art  Ueber- 
tragung  ist  es  übrigens  auch,  wenn  Ambrosius'^)  mit^Bezug 
auf  dies  Solis  sagt:  ln  eo  Salvator  veluti  sol  oriens  discussis 
infernorum  tenebris  luce  resurrectionis  emicuit. 

Der  Dies  dominicus  hat  sich  nun  in  den  romanischen 
Domenica,  Domingo,  Dimanche  etc.  erhalten,  wie  der  dies 
solis  in  den  germanischen  Sonntag,  Sunday,  Zondag,  Söndag. 
Samstag  ist  hingegen  den  romanischen  Benennungen  analog, 
unterscheidet  sich  aber  von  dem  englischen  Saturday,  dem 
holländischen  Zaturdag,  sowie  von  dem  dänischen  Loverdag, 
schwedisch  Lördag,  altn.  Langardagr,  d.  h.  Badetag  5). 
Dagegen  wird  in  England  und  Amerika,  namentlich  in  New- 
England,  der  Sonntag  im  höheren  Styl  oft  „Sabbath“  genannt. 
Das  hebräische  Wort  wird  also  hier  im  übertragnen  Sinne 
gebraucht,  wie  ähnlich  in  einer  bekannten  deutschen  Dichter¬ 
stelle  von  „ernster  Sabbathstille“  die  Rede  ist. 

Auch  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  kommen  neben 
den  eingebürgerten  ebenfalls  übersetzte  Fremdwörter  vor,  wie 
z.  B.  die  Uebersetzung  von  ovcia  mit  essentia^),  syrisch 
jZ-okAf  neben  —  im  Talmud  N'’D1N,  aber  in  concretem 

Sinne  von  ovaia^  Besitzthum,  Grundbesitz,  „Anwesen“  — , 
die  von  noiori^Tav  mit  Qualitates '^),  syr.  bei  Thomas 


Graff  III,  809,  Grimm  WB.  s.  v.  Frohntag,  IV,  239,  cf.  Wei¬ 
gand  WB.  I,  497.  —  0  WB.  I,  300b.  -  Stalder  I,  399,  Grimm 
WB.  1.  c.  —  Bei  Ideler,  Handbuch  der  mathematischen  und  tech¬ 
nischen  Chronologie,  II,  178.  —  Grimm  D.  Mythol.  5.  Ä.  I,  104, 
Schmeller  II,  280.  —  Quint.  Inst.  or.  2,  14,  2  und  sonst.  Seneca  ep. 
58.  —  Cic.  Acad.  1,  7.  —  Bernstein’s  Glossar  zu  Kirsch’s  Chrest. 
p.  15a. 
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a  Novaria  )  j  'n  a1  ^  Das  Wort  das  bei 

den  jüdischen  religionsphilosophischen  Schriftstellern  sehr  oft 

—  zuweilen  neben  —  vorkommt,  ist 

eine  der  vielen  Nachbildungen  arabischer  Ausdrücke,  welche 
letztere  auch  in  den  —  ins  Hebräische  übersetzten  —  Original¬ 
werken  Vorkommen.  Aehnlich  wie  bei  den  im  Koran  vor¬ 
kommenden  hebräischen  Wörtern,  ist  es  hier  oft  derselbe 
Wortstamm,  der  beiden  Idiomen  gemeinsam  ist,  so  dass  die 
hebräischen  Ausdrücke  ebenso  gut  selbständig  gebildet  sein 
können.  Das  ist  z  B.  der  Fall  bei  niDDH  P^D^),  arabisch 

bei  y\ü,  Temperament  arabisch 

nnin:^’,  arab.  gewöhnlich  elliptisch  wo¬ 
neben  auch  das  griechische  Wort  als  vorkommt 

(bei  Aul.  Gellius  —  18,  7,  4  — intemperiem  istam,  quae 

lislaYxoUa  dicitur).  Uebrigens  kommt  in  ähnlich  elliptischer 
Weise  auch  HPintr  vor,  wie  z.  B.  in  Gavison’s  nnri^M 
woselbst  (19b)  die  Leute  melancholischen  Temperaments 
'hv'2  genannt  werden. 

Dieselben  Nachbildungen  finden  sich  auch  in  den  Ter- 
minis  technicis  der  Grammatik.  So  finden  sich  die  bei  Abül- 

w 

walid  vorkommenden  Ausdrücke,  cXäÄxi, 

Jcol,  iü^Li  |J  L«  in  den  hebräisch  geschriebnen  Gramma¬ 
tiken  als  PDzn'p::,  bpn  (pD),  bys:,  “np?o, 

Cli’  (entsprechend  dem  wieder,  nur  Salomon 

Parchon  gebraucht  in  seinem  W^B.  das  arabische  "iPli?-,  also 
Andere  Nachbildungen  sind:  Sv?,  □1^'  = 

Jmi,  für  die  Haupteintheilung  der  Wörter-,  12112  für 
die  erste,  DDIJ  für  die  zweite  und  IIDj  für  die  dritte 

Person  entsprechend  den  arabischen  Benennungen  mit  , 

ferner  ID'iV  7^0  für  J.xi  (Abülwalid 

gebraucht  dafür  den  Ausdruck  '^ö<xjüo  Gegen¬ 

wart,  für  JLs»,  nyn'’n  NH  für  iwäjjÄÄJf  o^ä.,  Artikel-,  ebenso 


q  ed.  Lagarde  p.  7,  Z.  18.  —  q  Buxtorf  s.  v.  22D>  col.  1416.  ~ 
q  ed.  S.  G.  Stern,  p.  XX. 
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entspricht  der  Benennung  des  regelmässigen  Verbum  mit 
|JLw  Jjii,  der  Synonyma  mit  oJf^uo  das  hebräische 
und  und  so  finden  sich  noch  andre  Nachbildungen 

der  arabischen  Termini. 

Die  arabischen  Kunstausdrücke  der  Grammatik  sind 

—  im  Gegensätze  zu  den  philosophischen  —  wie  es  scheint 

keine  Nachbildungen  griechischer  Ausdrücke,  sondern  selbst¬ 
ständige  Bildungen,  während  die  -  auch  im  Deutschen 
gebräuchlichen  —  lateinischen  Benennungen  zum  Theil  Nach¬ 
bildungen  der  griechischen  sind.  Casus  genitivus,  dativus, 
accusativus,  verbum,  participium,  articulus,  adjectivum,  ad- 
verbium,  conjugatio  (daneben  declinatio,  das  auch  im  Sinne 
von  xXlfj,a  gebraucht  wird),  conjunctio,  neutrum  sind  den 
griechischen  Wörtern  /rrwOfg,  aiTiccrix^,  qr^jiia^ 

fiSTOx^j ,  äqd^qov,  sttiS^stixo)’^  STtlQQfjfjia,  (Sv^vyia^  (Sx)vdsG(Jiog^  ovds- 
Tsqov  nachgebildet  39. 

Alle  diese  Nachbildungen  gehören  der  Schriftsprache 
an.  Ebenso  häufig  aber  kommen  dieselben  in  der  Volks¬ 
sprache,  d.  h.  in  der  bloss  gesprochenen  Sprache  vor,  oder 
in  einer  Sprache,  die  überhaupt  noch  keine  Literatur  besitzt. 
In  diesem  Falle  sind  —  im  Gegensätze  zur  Schriftsprache 

—  die  Nachahmungen  und  Nachbildungen  fremder  Ausdrücke 
nicht  mit  Absicht  und  Reflexion  gemacht,  es  sind  vielmehr 
gleichsam  Naturprodukte,  sie  entstehen  von  selbst,  es  ist  ein 
unbewusstes  Hinübergleiten  aus  einem  Idiom  in  das  andre. 
Beispiele  dieser  Art  von  Nachbildungen  aus  verschiedenen 
Sprachen  werden  in  Höfer’s  Zeitschrift^)  angeführt,  aus  den 
romanischen  Sprachen  in  einem  Aufsatze  Max  Müller’s  in 
A.  Kuhn’s  Zeitschrift 2),  „lieber  deutsche  Schattirung  roma¬ 
nischer  Wörter“.  Edelestand  du  MeriD)  zählt  ebenfalls fran¬ 
zösische  Wörter  und  Redensarten  auf,  die  Nachbildungen 
germanischer  Ausdrücke  sind.  Ein  gegenseitiges  Einwirken, 
sowohl  des  Deutschen  auf  das  Französische  als  auch  um¬ 
gekehrt,  wird  —  allerdings  zunächst  wohl  mehr  mit  Bezug 


M  III,  174  fg.  —  V,  11  fg.  —  Essai  philosophique  sur  la 
formation  de  la  langiie  fran9aise,  1852.  —  ‘‘j  p.  235  fg. 
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auf  die  Literatur,  also  die  Schriftsprache  —  von  W.  Wacker- 
nageL)  nachgewiesen. 

Auch  bei  den,  mehr  der  Mundart  ungehörigen  Wörtern 
lässt  es  sich  nicht  immer  genau  bestimmen,  was  Nachbildung 
und  was  Analogie  ist.  Wenn  man  z.  B.  in  Süddeutschland 
„Schick’  dich‘‘  statt  „Beeile  dich“  sagt,  so  sieht  das  ganz  so 
aus  wie  eine  Uebersetzung  des  franz.  Depeche-toi,  und  so 
wäre  denn  auch  das  „Und  schicken  sich  mit  Mordverlangen 
das  Todesopfer  zu  empfangen“  bei  Schiller  eine  Nachbildung 
von  se  depecher.  Allein  das  schriftdeutsche  „Sich  anschicken“ 
lässt  vermuthen,  dass  hier  vielmehr  dieselbe  Vorstellung  zu 
Grunde  liege.  Ein  andrer  süddeutscher  Ausdruck  ist  „wirk¬ 
lich“  für  „jetzt,  gegenwärtig“,  französisch  actuel,  actuellement; 
so  fragt  Fiesco  den  Maler :  Und  was  ist  wirklich  Ihres  Pinsels 
Beschäftigung?  Allein  auch  hier  liegt  wohl  in  beiden  Idiomen 
die  Anschauung  zu  Grunde,  dass  das  Gegenwärtige,  jetzt 
Seiende  auch  das  Wirkliche,  Wirkende  und  Thätige,  das 
in  der  That  (actuellement,  indeed)  Existirende  ist,  während 
Vergangenheit  und  Zukunft  nur  gedachte  Zeiten  sind,  die 
nur  in  der  Erinnerung  oder  in  der  Phantasie  existiren. 

Derartige  Nachbildungen  kommen  nun  aber  am  Häufigsten 
da  vor,  wo  zwei  mit  einander  verwandte  Sprachen  neben¬ 
einander  existiren,  und  die  Träger  derselben  in  beständigem 
Wechselverkehr  sind  5  es  ist  alsdann  gleichsam  eine  Ver¬ 
mählung  zwischen  Geschwisterkindern.  Beispiele  einer  solchen 
Verbindung  zwischen  Cousins  germains  oder  vielmehr  von 
German  cousins  bietet  in  Menge  die  Sprache  der  Deutschen 
in  Amerika,  d  h.  die  bloss  gesprochene  Sprache.  Dass  man 
in  deutscher  Rede  unzählige  englische  Wörter  gebraucht,  ist 
natürlich,  namentlich  da  viele  darunter  dieselben  sind,  die 
auch  in  Deutschland  als  Fremdwörter,  aber  aus  dem  Fran¬ 
zösischen  entnommen,  verkommen.  So  wie  man  nun  aber 
im  Eisass  auch  französische  Wörter  germanisirt,  indem  man 
ihnen  deutsche  Prä-  und  Suffixe  anhängt,  so  geschieht  hier 
dasselbe  mit  den  englischen  Wörtern.  Ausserdem  aber  kommen 
vielfache  Nachbildungen  englischer  Ausdrucksweise  vor,  wie 


')  Altfranzösische  Lieder  und  Leiche,  p.  197  fg. 
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z.  B.:  Halb  nach  Acht  für  Halb  Neun,  zehn  Jahre  zurück 
(ten  years  ago),  ich  erinnere  (I  remember),  er  fühlt  nicht 
wohl,  er  ist  gut  ab  (well  off,  in  guten  Vermögensumständen), 
er  ist  eine  Million  Dollar  werth,  er  eignet  (he  owns)  zehn 
Häuser,  er  belangt  (He  belongs)  zur  Committee,  ich  kann’s 
nicht  helfen  (I  can’t  help  it),  ich  hab  ein  Kalt  geketscht 
(I  have  caught  a  cold),  kommen  Sie  einige  Zeit  (at  any  time), 
gleichen  Sie  die  Country?  (Do  you  like  the  country?)  und 
so  noch  viele  Ausdrücke. 

Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dass  das  Vor¬ 
kommen  dieser  Anglicismen  in  umgekehrtem  Verhältniss  zur 
Sprach-  und  Literaturkeuntniss  des  Einzelnen  steht.  Die¬ 
jenigen,  die  von  der  englischen  Sprache  keine  oder  sehr 
oberflächliche  Kenntniss  besitzen,  germanisiren  und  assimiliren 
am  meisten  die  englischen  Wörter:  so  hört  man  denn  auch 
statt  „Leiknes“  (likeness  =  Photographie,  Photogramm)  auch 
„Gleichniss“,  Müllnerin  (oder  Millnerin)  für  Milliner,  zu  Deutsch 
Marchande  de  mode,  Lumpenzucker  für  Lumbsugar,  alter 
Mann  für  Aldermann,  schmale  Bilder  für  small  bills  und 
dgl.  mehr. 

Das,  was  diese  verschiedenartigen  Nachbildungen  be¬ 
sonders  begünstigt  oder  veranlasst,  ist  die  grosse  Aehnlich- 
keit  zwischen  den  beiden  Idiomen,  wie  denn  auch  manche 
der  englischen  Ausdrücke  in  diesem  „gemixten“  („gemixt“ 
ist  ebenfalls  ein  sehr  oft  gebrauchtes  Wort)  Idiom  in  der 
älteren  deutschen  Sprache  oder  in  deutschen  Mundarten  Vor¬ 
kommen.  Auch  literarisch  gebildete  Deutsche,  die  aber  viel 
mit  Amerikanern  verkehren  oder  vieles  in  englischer  Sprache 
veröffentlichen,  werden  zuweilen  durch  die  Klangähnlichkeit 
einzelner  Wörter  zur  Verwechselung  derselben  verleitet  und 
gebrauchen  Ausdrücke  wie:  Das  war  eine  Uebersicht  (Over- 
sight,  Versehen)  von  mir,  an  diese  Passage  (an  diesen  Passus) 
habe  ich  nicht  gedacht,  ich  werde  eine  Lectüre  geben  (I  shall 
deliver  a  lecture),  aber  dergleichen  kommt  im  Ganzen 
selten  vor. 

Alle  die  erwähnten  Ausdrücke  hört  man  nur,  sie  kommen 
nur  in  der  Umgangssprache,  in  gesprochner  Rede  vor.  So 
wie  nun  aber  der  literarisch  Gebildete  die  Sprachen  nicht 
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bloss  durch  das  Gehör  kennen  lernt,  und  ihm  gleichzeitig  auch 
durch  die  Schrift  die  Divergenz  der  verschiedenen  Sprachen 
deutlicher  zum  Bewusstsein  kommt  als  dem,  der  sie  bloss 
hört  und  spricht,  so  findet  sich  auch  in  der  amerikanisch¬ 
deutschen  Literatur,  in  Büchern,  Zeitungen  und  Zeitschriften 
keine  Spur  der  Amalgamirung  beider  Sprachen.  Die  eng¬ 
lischen  Wörter,  die  hier  Vorkommen,  sind  dieselben,  die  auch 
in  Deutschland  und  Frankreich  gebräuchlich  sind,  also  z.  B. 
High-life,  Fancy-fair,  Starter,  Strike,  Interviewer,  Sport,  Mob, 
wozu  in  neuester  Zeit  sich  noch  der  Skating-rink  gesellt  hat 40; 
die  Nachahmungen  englischer  Ausdrücke  sind  ebenfalls  die¬ 
selben,  die  —  erst  seit  Kurzem  —  auch  in  der  deutschen 
Sprache  Aufnahme  gefunden,  wie  planen,  geplant  (to  plan), 
verfrüht  (premature),  unterschätzen  (underrate)  u.  a.  m.  Eine 
Ausnahme  bilden  natürlich  die  „Advertisements“,  d.  h.  die 
Annoncen 5  hier  findet  man  neben  unzähligen  englischen  Aus¬ 
drücken  auch  Nachbildungen  derselben,  wie  z.  B.  20  Fuss 
bei  12  Fuss  (um  Länge  und  Breite  auszudrücken),  Fuss  der 
12.  Strasse  (für  Ende),  Thore  (oder  Thüren)  offen  um  8  Uhr 
(Doors  open,  d.  h.  Casseneröffnung),  50  Hände  verlangt  (Hands, 
Arbeiter)  und  viele  ähnliche  Ausdrücke,  wobei  aber  auch  in 
Betracht  kommt,  dass  viele  Advertisements  nicht  von  Deutschen, 
sondern  von  Amerikanern  herrühren,  wie  man  das  oft  deut¬ 
lich  wahrnehmen  kann.  So  z.  B.  empfiehlt  sich  Jemand  (m 
deutscher  Sprache  natürlich)  zum  Unterricht  im  Englischen, 
und  fügt  seiner  Namensunterschrift  als  Epitheton  das  Wort 
„Author“  hinzu,  was  besagen  soll,  dass  der  Genannte  auch 

schon  mehrere  Bücher  verfasst  habe 

Gleichförmiger  und  zugleich  entschiedener  ausgeprägt  ist 
die  Amalgamirung  englischer  und  deutscher  Sprachelemente 
in  dem  s.  g.  Pennsylvania-Dutch,  aber  auch  nur  in  der  Um¬ 
gangssprache.  Die  in  Pennsylvanien  erscheinenden  deutschen 
Zeitungen  sind  in  der  gewöhnlichen  deutschen  Schriftsprache 
verfasst.  Nur  zuweilen  entschlüpft  dem  Redakteur  ein  Ausdiuck 
wie  „Riegelweg“  —  ein  nur  im  Pennsylvania-Dutch  gebräuch¬ 
liches  Wort  für  Railroad  (wie  man  in  Amerika  statt  Railway  sagt) 
—  oder  „wir  denken  sehr  viel  von  ihm“  für  „wir  halten 
grosse  Stücke  auf  ihn“  (We  think  a  great  deal  of  him).  Nui 


302 


in  den  geschäftlichen  Anzeigen  kommen  häufig  Ausdrücke 
vor  wie  Trockenwnaren  (Dry-goods)^  Hartwaaren  (Hard-wares) 
Hartgeld  (auch  zuweilen  in  den  Zeitungen  Deutschland’s  vor¬ 
kommend  für  Hard  money),  Gut  Neues  (Good  news)  u.  s.  w. 
Unter  den  im  amerikanisch-deutschen  Idiom  vorkommenden 
englischen  Wörtern  sind  mehrere,  die  der  amerikanisch-eng¬ 
lischen  Umgangssprache  angehören,  darunter  auch  emphatische 
Ausdrücke,  die  zuweilen  nicht  englischen,  sondern  aus¬ 
ländischen  Ursprungs  sind.  Dahin  gehören:  smart  für  klug, 
pfiffig,  dessen  Gegentheil  green,  unerfahren,  als  Substantiv 
Greenhorn  (im  englischen  oder  engländischen  Slang  „Green- 
lander“).  Blower,  ein  sich  aufblähender  Mensch,  ein  Gross¬ 
sprecher  (in  der  Schriftsprache  Braggart,  auch  Braggadocio 
nach  einer  so  benannten  Person  in  Spenser’s  Paery  queen), 
Loafer,  ein  gemeinschädlicher  Müssiggänger  oder  -läufer,  Baas, 
oder  Boos,  Boss  —  welches  Wort  durch  das  „Boss-puzzle“ 
neuerdings  auch  in  Deutschland  bekannt  geworden  —  für 
„Herr“,  namentlich  in  der  Redensart  „er  will  den  Baas  spielen“ 
oder  „sie  ist  der  Baas  im  Hause“,  Upstart,  auch  Shoddy,  für 
,. Parvenü“,  dann  auch  mehrere  Zeitwörter  wie  z.  B.  fixen 
(to  fix)  in  Ordnung  bringen,  englisch  to  adjust  und  noch  viele 
andre  ähnliche  Wörter. 

^  • 

Das  Wort  Baas  (Boos),  das  holländischen  Ursprungs 
ist  („den  Baas  speien“  ist  eine  holländische  Redeweise,  die 
auch  in  niederdeutschen  Mundarten  vorkommt),  findet  man 
als  „Boss“  auch  zuweilen  in  einer  amerikanisch-englischen 
Zeitung,  und  dasselbe  gilt  von  vielen  anderen  Wörtern,  die 
mehr  der  Umgangs-  als  der  Schriftsprache  angehören.  Denn 
die  Sprache  der  Journalistik  —  insbesondere  der  englischen 
ist  emphatischer,  leidenschaftlicher,  auch  humoristischer 
als  die  in  den  gewöhnlichen  Büchern  herrschende  Sprache, 
und  so  wie  die  amerikanischen  Zeitungen  oft  „Speeches“ 
von  Stumpspeakers  oder  Volksrednern  bringen,  so  nähert  sich 
auch  die  Diction  derselben  überhaupt  der  bloss  gesprochenen 
Sprache,  also  der  V olkssprache,  die  ebenfalls  einen  drastischeren, 
energischeren  und  leidenschaftlicheren  Charakter  hat  als  die 
Schriftsprache. 

Zu  dem  hier  Erwähnten  finden  sich  nun  mehrfache 
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Analogien  in  der  Sprach-  und  Redeweise  des  Talmud.  Zu¬ 
nächst  ist  das  Verhältniss  des  Hebräischen  zum  Aramäischen 
dasselbe  wie  das  der  deutschen  zur  englischen  Sprache  und 
es  mussten  hier  um  so  leichter  Uebergänge  Statt  finden,  als 
das  Hebräische  wie  das  Aramäische  den  Sprechenden  gleich 
geläufig  war  —  in  der  That  den  Sprechenden  im  eigent¬ 
lichsten  Sinn  des  Wortes*,  der  Talmud  ist  zwar  geschrieben 
und  gedruckt,  dennoch  aber  ist  das  in  demselben  herrschende 
Idiom  eine  Volkssprache,  eine  bloss  gesprochne  Sprache. 
Der  Talmud  —  Misclma  und  Gemara  nach  der  gewöhnlichen 
Eintheilung,  obschon  nur  die  Uebersetzung  des  Wortes 

"nc^n  ist  —  wird  die  mündliche  Lehre  genannt,  bv:^^  nmn 
ns,  und  hat  auch  in  der  That  durchaus  den  Charakter  der 
Mündlichkeit.  Der  Talmud  ist  gewissermassen  ein  steno- 
graphirtes  Journal  des  Debats;  die  talmudische  Ausdrucks¬ 
weise  erinnert  an  die  rasche,  rhapsodische,  energische,  schlag¬ 
fertige  und  leidenschaftliche  Sprache  der  kurzgeschürzten 
Journalistik,  die  für  lange,  kunstgerecht  ausgesponnene  Perioden 
keine  Zeit  hat.  Es  ist  aber  nicht  die  Ansicht  eines  Einzelnen, 
welche  dargelegt  wird,  es  sind  fortwährende  Debatten,  und 
zwar  stürmische  Debatten,  Debatten  und  Interpellationen,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  das  „Hört!“  des  die  Action 
begleitenden  Chors,  welches  in  den  Zeitungen  nur  als  Paren¬ 
these  vorkommt,  hier  einen  Theil  der  dramatischen  Action 
bildet  und  von  den  Redenden  selbst  gebraucht  wird,  wie 
z.  B.  in  der  oft  vorkommenden  Redeweise  „Komm’  und  höre!  ‘ 
5^n).  Denn  dramatisch,  dialektisch- dialogisch  ist  die 
Sprachweise  des  Talmud.  Es  ist  ein  mit  aller  Energie  und 
Leidenschaft  geführter  Kampfe  kleine  Gefechte,  Scharmützel 
und  Hauptschlachten  wechseln  mit  einander  ab,  und  wenn 
man  glaubt,  jetzt  sei  eine  Partei  geschlagen,  kommt  von  einer 
anderen  Seite  her  unerwarteter  Succurs,  es  treten  neue  Com- 
battanten  auf  und  der  Kampf  beginnt  von  Neuem,  hierhin 
und  dorthin  schwankend.  Es  giebt  schwerlich  irgend  ein 
geschriebenes  Buch,  das  —  gleichsam  ein  Phonograph  die 
drastische  Lebhaftigkeit  und  Lebendigkeit  der  mündlichen  Rede 
und  Gegenrede  so  getreulich  wiedergibt,  wie  das  im  Talmud 
geschieht.  Der  Talmud  ist  aber  eigentlich  kein  geschriebnes 
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Buch,  die  Stenographie  ist  durchaus  vorherrschend,  ebenso 
in  der  gedrängten,  mathematischen  Knappheit  und  Präcision 
der  syllogistischen  Formeln  wie  in  der  kurzangebundenen, 
scharfpointirten  und  dialectisch  zugespitzten  Ausdrucksweise 
überhaupt.  Die  Bezeichnung  dieser  halachischen  Debatten 
als  „Kampf  der  Thora“  —  wie  denn  z.  B.  auch  das 
rtüröü  Cant.  3,  8  im  Targum  z.  St.  und  im  Midrasch i)  auf, 
diese  Wortgefechte  bezogen  wird  —  ist  in  der  That  eine 
durchaus  zutreffende.  Aber  eben,  weil  es  ein  Kampf  der 
Thora  ist,  weil  es  sich  um  die  richtige  Auffassung  und  AusJ 
legung  des  heiligen  Gesetzes  handelt,  ist  es  ein  flammend'eF 
Enthusiasmus,  ein  Feuereifer,  der  alle  Kämpfer  erfüllt,  ln 
diesem  Sinne  heisst  es  2):  Wenn  ein  Schriftgelehrter  in  Leiden-  fi 
Schaft  entbrennt,  so  ist  es  das  Feuer  der  Thora,  das  ihn  | 
entflammt,  wie  es  heisst  3):  Sind  meine  Worte  nicht  wie  Feuer,  i 
spricht  Gott  (man  muss  ihn  also  —  erklärt  Raschi  z.  St.  — 
nicht  zu  streng  beurtheilen).  An  einer  anderen  Stelle  wird 
derselbe  Vers  dahin  gedeutet,  dass  sowie  Ein  Feuer  immer»! 
durch  ein  andres  entzündet  wird,  so  auch  das  Studium  der 
Thora,  um  die  rechte  Klarheit  zu  erlangen,  nicht  in  der  Ein¬ 
samkeit,  sondern  in  Verein  mit  Anderen  betrieben  werden  solle; 
das  gegenseitige  Bekämpfen  —  heisst  es  weiter  —  schärft  > 
die  Einsicht,  wie  es  heisst  5):  Eisen  wird  durch  Eisen  geschärft. 
Für  den  Feuereifer,  mit  dem  man  den  Kampf  der  Thora 
kämpfte,  ist  besonders  charakteristisch,  was  im  Midrasch  zu 
Koheleth  7,  8  und  in  anderen  von  Levy^)  angeführten  Stellen 
erzählt  wird:  „Als  —  bei  dem  Beschneidungsfeste  des  Elischa 
b.  Abuja  —  R.  Elieser  und  R.  Joschua  über  die  Worte  der 
fl  hora,  der  Propheten  und  der  Kethubim  mit  einander  dis- 
cutirten,  da  freuten  sich  die  W^orte  wie  damals,  als  sie  vom  ^ 
Sinai  herab  verkündet  wurden,  und  das  Feuer  loderte  rings 
um  die  Beiden,  denn  auch  die  W^orte  der  Thora  wurden  im  ' 
Feuer  gegeben,  wie  es  heisst'^):  „Der  Berg  brannte  im  Feuer 
bis  zum  Herzen  des  Himmels“®).  Dieses  umlodernde  Feuer 

M  Bemidbar  r.  11,  3.  —  '^)  Taanith  4a.  —  3)  Jerem.  23,  29.  - 
fl  ibid.  7  a.  —  fl  Prov.  27,  17.  -  fl  Neuhebr.  WB.  I,  7  s.  v.  - 

)  Deut.  4,  11.  fl  Ungenau  ist  A.  Wünsche’s  üebersetzung  in  „Der 
Midrasch  Koheleth“  p.  96. 
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tvird  auch  in  anderen  Stellen^)  bei  anderen  Gesetzeslehrern  er- 
ivähnt4:l^  wie  überhaupt  die  Vergleichung  der  Thora  mit 
Feuer,  auch  mit  Bezug  auf  fl"!  Deut.  33,  2  mehrfach 
vorkommt  ‘^) . 

Während  aber  das  Gebiet  der  Halacha  einem  Schlacht- 
^elde  gleicht,  ist  die  Hagada  wie  eine  blumenreiche  Au,  auf 
welcher  —  wie  in  der  messianischen  Zeit  —  der  Wolf  und 
las  Schaf,  der  Panther  und  das  Böcklein,  der  Löwe  und  das 
Rind,  der  Bär  und  die  Kuh  friedlich  neben  einander  weiden. 
5tatt  des  leidenschaftlichen  Kampfes  herrscht  hier  milder 
Friede.  Denn  in  der  Hagada  sind  keine  brennenden  Fragen 
:in  der  Tagesordnung,  es  handelt  sich  nicht  darum,  ob  Etwas 
'erlaubt  oder  verboten  sei;  in  der  Hagada  sind  es  allgemein 
gültige  ethische  und  religiöse  Lehren,  welche  an  die  Worte 
1er  Schrift,  namentlich  an  die  biblischen  Erzählungen  und 
m  die  Aussprüche  der  Propheten,  angeknüpft  werden,  Aller¬ 
lings  werden  die  Worte  der  Schrift  von  dem  Einen  so,  von 
dem  Anderen  anders  gedeutet,  so  verschieden  aber  auch  die 
Deutungen  sind,  die  Ergebnisse  und  Folgerungen  bilden 
leinen  Widerspruch,  nur  die  Einkleidung  ist  eine  andere,  der 
nhalt  ist  stets  derselbe.  Darin  aber,  dass  der  eine  Hagadist 
lie  Schrift  Worte  anders  deutet  als  der  andere  —  darin  liegt 
:ein  Zwiespalt;  die  verschiedenen  Deutungen  gehen  friedlich 
leben  einander  her,  denn  die  Worte  der  Schrift  sind  viel- 
leutig  und  auch  mit  Bezug  hierauf  wird'-^)  der  Vers  aus 
Teremias  angeführt:  Meine  Worte  sind  wie  das  Feuer  und 
vie  der  Hammer,  der  den  Felsen  zerschmettert;  ebenso  wie 
lern  Felsen,  wenn  der  Hammer  auf  ihn  fällt,  viele  Funken 
altspringen,  ebenso  sind  in  Einem  Schriftworte  viele  Deu- 
ungen  enthalten. 

Letztere  Vergleichung  passt  aber  in  der  That  ganz  be- 
londers  auf  die  Hagada.  Die  zumeist  witzigen  und  über- 
aschenden,  epigrammatisch  zugespitzten  Deutungen  der  Bibel¬ 
stellen  folgen  wie  sprühende  Funken  in  blitzartiger  Schnelligkeit 
'asch  aufeinander.  Die  Hagada  ist  eben  so  kurz  und  schneidig, 


')  Sukka  28  a,  Tossafoth  z.  St.,  Wajikra  r.  16,  4,  Schir  haschirim 
.  1,  10.  —  b  cf.  Jalkut  Deut.  §  952  f.  olOcd.  —  D  Synhedrin  34a. 
Grünbaum,  Ges.  Aufs. 
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ebenso  so  scharf  pointirt,  ebenso  aphoristisch-rhapsodisch  wie 
die  Halacha,  und  obschon  das  dialektische  Element  sich  weniger 
geltend  macht,  so  kommt  doch  die  dialogische  Ansdrucksweise 
ebenso  oft  vor  wie  in  denlialachischenControversen.  DieHagada 
hat  ebenfalls  den  Charakter  der  Mündlichkeit,  denn  sie  ist. 
homiletisch,  volksthümlich  und  emphatisch.  Statt  des  obenq 
erwähnten  heisst  es  hier  ebenso  häufig  '>*n  oder , 

{<!!,  Komm^  her  und  sieh!  wie  z.  B.  in  dem  oft  vor- 
kommenden  Satze :  Komm’  und  sieh,  dass  Gottes  Art  und 
A\Aise  anders  ist  als  die  von  Fleisch  und  Blut  (d.  h  des 
Menschen).  Das  dramatische  Element  macht  sich  in  so  fern 
geltend,  als  in  der  Regel  verschiedene  Personen  mit  ihren  ver¬ 
schiedenen  Deutungen  der  Bibelstellen  vorgeführt  werden;  die 
dialogische  Form  herrscht  aber  in  sofern,  als  Alles  in  Gestalt  von 
Frage  und  Antwort  vorgetragen  wird.  Der  Sprechende  richtet 
gleichsam  eine  Frage  an  seine  Zuhörer,  die  er  dann  selbst  beant¬ 
wortet.  Ein  oft  vorkommendes  Thema  hagadischer  Behand¬ 
lung  ist  z.  B  die  Aufeinanderfolge  einzelner  Bibelabschnitte. 
Es  wird  irgend  eine  ethisch-religiöse  Maxime  an  den  Umstand 
geknüpft,  dass  die  Thora  —  gewiss  nicht  ohne  Grund  — - 
auf  die sen  Abschnitt  gerade  jenen  anderen  folgen  lässt;  das 
geschieht  aber  in  Gestalt  von  Frage  und  Antwort,  und  selbst-, 
die  Berechtigung  zu  dieser  Deutungsart  wird  durch  die  Frage 
eingeleitet:  „An  welcher  Stelle  der  Bibel  ist  die  Andeutung  J 
enthalten,  dass  die  Aufeinanderfolge  einzelner  Abschnitte 
ihren  besonderen  Grund  hat^)?“  Diese  erotematische  Ein¬ 
kleidung  herrscht  durchaus,  fortwährend  wechseln  Frage  und  ' 
Antwort,  wie  z.  B. :  Was  soll  es  bedeuten,  dass  es  (in  der 
und  jener  Bibelstelle)  heisst  .  .  .?  Und  was  i 

tliat  Abraham  ?  Und  was  hat  David  gesehen  (d.  h.  was  ver- 
anlasste  ihn),  dass  er  dieses  that?  Womit  ist  das  zu  ver¬ 
gleichen?  Du  wirst  vielleicht  glauben,  dass  .  .  .?  Nein! 

Auch  sonst  kommen  ganz  eigenthümlicheApostrophirungen 
vor.  Dass  z.  B.  die  Personennamen  im  B.  der  Chronik  der 
Deutung  bedürfen,  wurd  an  mehreren  Stellen  gesagt;  an  einer 


')  rn^PPi  'P  i'nrrDr  cf.  Zimz,  G.  V.  p.  326,  N.  d.  Dukes 

Rabbinische  ßlumenlese,  p.  .47,  N.  4. 
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stelle  aber^)  wird  das  Dibre  lia-jamin  von  einem  Hagadisten 
ait  den  Worten  apostropliirt:  Viele  deiner  Namen  bezeichnen 
ur  Eine  Person  ^),  wir  aber  wissen  sie  zu  deuten.  Besonders 
iiutig  kommt  die  Anrede  in  der  Erzählung  vor.  So  wird 
lit  Bezug  auf  die  Stelle  „Salomon  sass  auf  dem  Throne 
>ottes“3)  erzählt:  Ruth  und  Orpa  waren  die  Töchter  Eglon’s 
.es  Königs  von  Moab,  der,  als  Ehud  zu  ihm  sagte:  „Ich 
iiabe  ein  Wort  Gottes  an  dich‘‘ sich  von  seinem  Throne 
Thob  (aus  Ehrfurcht  vor  Gott).  Da  sprach  Gott  zu  ihm: 
)u  bist  mir  zu  Ehren  von  deinem  Throne  auferstanden 
)ei  deinem  Leben!  (T'T!)  Ich  werde  dir  einen  Nachkommen 
•eben,  der  auf  meinem  Throne  sitzen  wird  (um  nämlich  diese 
venn  auch  unbedeutende  Handlung  in  ähnlicher  Weise  zu 
)elohnen^).  Erhält  nun  im  Allgemeinen  die  Darstellung 
lurch  die  eingestreuten  Fragen  ein  lebhaftes  Colorit,  so  hat 
lie  in  letzterem  Passus  gewählte  Form  der  Anrede  Gottes^ 
lie  nebst  dem“  emphatischen  in  unzähligen  Stellen  vor- 

icommt,  zugleich  etwas  sehr  GemüthlichesI2. 

;  Das  Bestreben  nach  Veranschaulichung  und  Gruppirung 
giebt  sich  aber  auch  sonst  vielfach  kund,  so  namentlich  darin, 
dass  viele  Sprüche  —  wie  das  namentlich  im  5.  Abschnitt 
der  Pirke  Aboth  und  in  Cap.  33  —  41  der  Aboth  d.  R.  Nathan 
geschieht  —  eine  numerische  Gestalt  erhalten,  Avie  Aehnliches 
allerdings  schon  im  30.  Capitel  der  Proverbien  voi  kommt. 
i'Auch  die  Dicta  Muhammedis  in  Arnold’s  arabischer  Chresto¬ 
mathie  _  p.  14 — 24  —  erinnern  in  ihrer  numerischen  und 

antithetischen  Gruppirung  vielfach  an  die  Pirke  Aboth).  Eine 
besonders  eigen thümliche  Rolle  spielt  hierbei  die  Zahl  Zehn. 
Um  z.  B.  zu  sagen,  dass  bei  irgend  einem  Volke  diese  oder 
jene  Eigenschaft  in  besonders  hohem  Grade  sich  bemerklich 
macht,  gebraucht  die  Hagada  Ausdrücke  wie:  Zehn  Mass 
(2p)  Zauberei  kamen  vom  Himmel  auf  die  Erde  herab,  neun 
davon  nahmen  die  Aegypter,  Ein  Mass  nahm  die  übiige 
Welt;  in  derselben  Weise  wird  gesagt,  dass  ]W^D  das  schwärzeste 

h  Megilla  13a.  —  0  Oder,  wie  es  Jalkut  Chron.  §  1074  f.  160  b  heisst: 
lAlle  deine  Worte  sind  seltsam  und  wunderlich.  —  0  1-  Chron.  29,  23. 
—  ■‘)  Jud.  3,  20.  —  0  2,  9  zu  1  4.  Jalkut  Chron.  §  1082 

f.  161  d,  Jud.  §  42  f.  9  a. 
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Land  oder  Volk  sei,  dass  Plauderei  am  Meisten  bei 

den  Frauen  vorkomme;  mehrere  andere  Beispiele  werden, 
nach  Kidduschin  49  b,  bei  Buxtorf^)  angeführt;  eine  Parallel-I| 
stelle  ist  im  Midr.  Esther  1,  17  zu  1,  3,  nur  dass  es  hier 
immer  „Zehn  Th  eile“  heisst.  Ganz  dieselbe 

Art  und  Weise  der  Darstellung  findet  sich  übrigens  in  einer 
Charakteristik  verschiedner  Völker  bei  Dimeski -),  wie  z.  B, 

;  in  dieser  Weise  werden  noch  mehrere  andre  Länder 
charakterisirt. 


Aehnliche  numerische  Zusammenstellungen  linden  sich, 
auch  in  der  Halacha,  aber  hier  mehr  zu  mnemonischem 
Zweck.  Hyperbolisch  ist  die  Halacha  überhaupt  nicht,  wie 
das  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dafür  aber  ist  der  hier 
herrschende  Ton  weitaus  leidenschaftlicher,  erregter  und  hef¬ 
tiger  als  in  der  idyllisch  ruhigen,  beschaulich  gemüthlicheii 
Hagadal^L  Beispiele  hiervon  linden  sich  auf  jeder  Seite  des' 
Talmud.  So  ist  es  z.  B.  ein  halachischer  Grundsatz,  dass 
da  wo  ein  Verbot  mit  einem  Gebot  in  Collision  ^eräth, 
indem  man  bei  der  Ausübung  des  letzteren  nothwendig 
das  erstere  übertreten  muss,  das  Gebot  zu  Kraft  besteht 
und  das  Verbot  unbeachtet  bleibt.  Eine  Hauptstelle  hierfür 
ist  der  Ausspruch  des  R.  Simon  b.  Lakisch^),  der  auch  von 
Maimonides“^)  angeführt  wird:  „Ueberalb  wo  du  ein  Gebot 
und  ein  Verbot  lindest,  wenn  du  beide  erfüllen  kannst,  so  ist[| 
es  gut,  und  wenn  nicht,  dann  komme  das  Thue  (es  —  das 
Gebot)  und  verdränge  das  Du  sollst  (es)  nicht  thim  (das 
Verbot)“  —  nnx  CN  nriN'ti*  cipc 

ncT  cni  212)72  □^'»pp.  Est  ist 

das  Ein  Beispiel  aus  Vielen.  Dieselbe  energische  Gedrängt¬ 
heit  und  lapidare  Kürze  zeigt  sich  auch  in  vielen  einzelnen 
Ausdrücken,  die  oft  in  apocopirter  Form  auftreten.  Viele 
derselben  linden  sich  bei  Luzzatto^)  Dahin  gehört  auch: 
Geh  hinaus  und  lerne  —  Geh  hinaus  und  sieh!  '»Tn  p)2  — 


’)  s.  V.  2::p,  coi.  1949.  —  -)  ed.  Mehren,  p.  fvt.  Sabbath 

133a,  Menachoth  40a,  Nasir  41a,  58a.  —  "»y  M.  Thora  H.  Zizith,  111,6. 
—  5)  p.  63.  73.  89.  97  fg. 
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.XH,  wie  denn  dieses  '1  vXli  anch  in  anderen  von  Geiger^) 
iigefülirten  Stellen  vorkommt.  Emphatisch  sind  auch  die 
Bezeichnungen  der  Conclusio  a  minori  ad  majus  mit  „leicht 
nd  schwer“  2)  oder  mit  „auf  Eins  wie  viele  und  wie  viele 
ine  abgekürzte  Form  letzteren  Ausdrucks  scheint  das  syiische 
4)  ZU  sein. 

Äehnlicher  Art  sind  die  von  Geiger»)  angeführten  Aus- 
irücke,  worunter  „Binden“  und  „Lösen“  für  Verbieten  und 
■•Urlauben.  Das  Wort  für  Verbieten,  kommt  allerdings 

n  ähnlich  übertragenem  Sinn  auch  in  einer  Bibelstelle '5)  vor 
ind  wird  von  Gesenius ’')  mit  dem  (^^.0  Matth.  16,  19 

,iowie  mit  und  verglichen.  Für  Erlauben  existiren 

iwei  Ausdrücke,  neben  dem  hebräischen  l’nn,  das  aber  in 
1er  Bibel  nur  in  der  eigentlichen  Bedeutung  von  Losmachen, 
jösen  vorkommt,  auch  das  aramäische  Ferner 

liufbürden  im  Sinne  von  verpflichten,  wie  in  ]iytO,  es 

redarf  der  Reinigung  durch  Wasser  und  so  noch  einige  andere 
Ausdrücke  ähnlicher  Art.  In  diese  Kategorie  gehört  nun 
jmch  „beschädigt,  verletzt,  lädirt“,  ^IDB,  für  ungültig,  gesetz¬ 
lich  unbrauchbar«,  sowie  HSr,  beugen,  im  Sinne  von  zwingen, 
gleichsam  den  starren  Willen  beugenlS,  wie  z.  B.  in  dem 
ktze  ’JN  ran  ra  iniN  l’on®).  Mau  nöthigt  ihn  so 

lange,  bis  er  sagt  „Ich  will“  (bei  einer  Sache,  die  freiwillig 
geschehen  soll).  Das  biblische  HüT  bedeutet  Wohlgefallen 
haben,  Jem.  gnädig  sein,  bezahlen  (befriedigen,  ähnlich  wie 
pagare).  Bei  diesem  ’lvX  HUn  sowie  in  unzähligen  anderen 
Ausdrücken  bedeutet  rai  einfach  „Wollen“,  auch  das  davon 
gebildete  Hauptwort,  ]1K1  wird  in  demselben  Sinne  gebraucht, 
'wie  z.  B.  in  dem  Satze®):  UDV  mnC’  ‘rai.  Willst  du  bei 
uns  wohnen?  Es  gehört  nämlich  mit  zu  den  Eigen thümlich- 
keiten  der  Volkssprache,  dass  sie  für  ganz  gesvöhnliche  Hfind- 


')  Lehr-  und  Lesebuch  zur  Sprache  der  Mischna  11,  113,  Glossar 
r  —  Geiger  1.  c.  Gloss.  s.  v.  *  P^^s  ?]) 

cf-  Lcvy,  Neuhebr.  WB.  s.  v.  “inN. 

”  1  Job.  5,  9.  Hebr.  12,  25,  cf.  Payne  Smith  p.  119o.  —  Lehr- 
eh  z.  Spr.  d.  M.  p.  27.  —  Num.  30,  3  fg.  —  Thes.  s.  v.  — 
Jebamoth  106  a  und  oft.  —  Aboth  VI,  9. 
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lungeii  Wörter  von  ursprünglich  emphatischem  Sinne  ge¬ 
braucht.  Ganz  ähnlich  ist  der  Gebrauch  von  Caä.  im  Keu- 
arabischen  für  Wollen,  Wünschen,  wie  in 

i^iie  venx-tn  manger?i)  f  Voulez-,, 

vons  me  doiiner  cela? 

Voulez  vons  prendre  nn  pen  de  Kosoglio?  jiif,  Que 

desirez-vons?2)  Dieselbe  Bedeutung  hat  dyaTio)  im  Neu¬ 
griechischen  wie  in  den  Sätzen:  Ti  dyanccrf,'^  jTota  xq^yicaa 
dycmdrs-  ctyaTiM  t'o  cdds  (f<ayl.  In  diese  Classe  gehört  auch 
„sehen“,  ursprünglich  „bewahren“,  mit  ähnlichem  Be¬ 
griffsübergang  wie  in  Mit  "ih:  und  —  nach 

DelitzsclDj  „scharfen  Blickes  beobachten“,  daher  n"lL:?2,  Ziel 
vergleieht  Gesenius^j  auch  lat.  intueri.  Hierher  gehört 
ferner  garder,  prendre  soin  dann  auch  regarder  fixement 

bei  Dozy'^),  wie  denn  garder,  regarder  selbst  ein  Beispiel 
dieses  Begriffs  Überganges  ist. 

In  dieselbe  Kategorie  gehört  auch  12V,  das  im 
Aramäischen  und  im  Talmud  dem  hebräischen  ent¬ 

spricht,  während  für  die  schwere  Arbeit  das  Wort  n^0 
gebraucht  wird,  wie  denn  z.  B.  in  der  Stelle 

sowohl  in  der  Peschito 

als  auch  im  Targum  das  erste  Zeitwort  mit  n^0,  ■ 

das  zweite  mit  12V,  wiedergegeben  wird.  Auch  im  Neu¬ 

arabischen  wird  „Thun,  machen"  gewöhnlich  durch 
aiisgedi ückt.  Bei  Arabs  Erpen,  wird  ebenfalls  durchaus 

mit  wiedergegeben,  z.  B.  j-f  —  f 

Dasselbe 

wird  auch  da  gebraucht,  wo  von  Gott  die  Rede  ist  wie 
Gen.  42,  28;  Exod.  13,  8;  14.  31;  18,  8.  9;  20,  21,  ent- 


)  Maicel  s.  v^.  Que  p.  485.  —  Delaporte,  Gruide  de  la  conver- 
sation  fi.  ar.  3.  A.  p.  17.  81.  185.  —  Nöldeke,  Neusjrische  Gramm, 
p.  XXXVIII,  N.  —  Comm.  zu  Jesaias,  2.  A.  p.  42.  —  0  Thes.  p.  907. 
—  0  Supplement  s.  v.  3,^.  —  ")  Exod.  20,  9.  —  Gen  3  13*  4 
10;  20,  9;  26,  10;  40,  A  15;  42,  18.  Exod.  14,  6.  '  ’  ’ 
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o-egen  einer  bei  Laue  (s.  v.  angeführten  Bemerkung, 

dass  man  nicht  mit  Bezug  auf  Gott  gebrauchen  könne ; 

nur  an  einzelnen  Stellen,  wo  der  Urtext  bys  hat,  wie  Deut. 

32  4.  27;  33,  H,  bat  auch  die  Uebersetzung  (Der 

Talmud  gebraucht  natürlich  ebenfalls  nDj!  mit  Bezug  auf  Gott, 
wie  z.  B.  in  dem  bekannten  Spruche  DilS  ‘72 

-i'-y.  Alles  was  Gott  thut,  geschieht  zum  Guten).  Die  neu¬ 
griechische  Bibelübersetzung  hat  an  allen  Stellen  statt  des 
jTOisoy  der  LXX  das  Wort  xdfir»,  das  im  Neugriechischen 
überhaupt  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  Thun,  Machen  ist, 
von  nrois«  existiren  nur  die  abgeleiteten  Formen  Hoi^a,  Ge¬ 
dicht,  Uonirijc,  Dichter,  auch  Schöpfer,  non]Tixrj,  Poesie, 
noifjTixog,  poetisch,  TToivm,  Schöpfung,  Werk,  /7oh/tos, 

th  unlieb.  ^ 

Bei  anderen  Zeitwörtern  gebraucht  die  Volkssprache 

derbere  und  gröbere  Ausdrücke  als  die  Schriftsprache.  So 
im  Neugriechischen  TQojyo,,  im  Spätlateinischen  manducare 
für  „essen“,  wovon  das  romanische  maugiare,  manger;  in 
demselben  Sinne  kommt  im  Syrischen  voi ,  während 

das  talmudische  —  wie  aus  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  zu 
ersehen  —  allerdings  die  ursprüngliche  Bedeutung  „Kauen 
bewahrt  hat.  Grob  und  unedel  sind  hingegen  die  talmu- 
dischen  CtCin  und  iSTHl  für  Nase,  da  diese  Ausdrücke,  wie 
aus  Ges.  thes.  s.  v.  CCn  und  mJ  ersichtlich  ist,  eigentlich 
und  ursprünglich  nur  in  Bezug  auf  Thiere  gebraucht  werden. 
Es  sind  nun  gerade  die  menschlichen  Glieder,  welche  die 
Volkssprache  gerne  mit  derben,  mitunter  humoristischen  Aus¬ 
drücken  benennt;  nur  dass  oft  im  Lauf  der  Zeit,  wenn  aus 
der  Volkssprache  eine  Schriftsprache  wird,  der  grobe  Ur¬ 
sprung  in  Vergessenheit  geräth  und  das  Wort  das  Unedle 
verliert.  So  heisst  z.  B.  die  Stelle  2,  13  des  Hohenlieds  in 
der  spanischen  Uebersetzung.  Paloma  mia  ....  muestrame 
tu  rostro,  suene  tu  voz  en  mis  orejas,  porque  tu  voz  es  diilce 
y  tu  rostro  hermoso,  und  so  kommt  hermoso  rostro  in  un¬ 
zähligen  Dichterstellen  vor.  Dieses  Rostro  ist  aber  das  lat. 
Rostrum,  das  in  der  Vulgärsprache  —  ähnlich  wie  ira 
Deutschen  das  Wort  Schnabel  -  für  Mund,  dann  auch  für 
Gesicht  gebraucht  ward  (wie  auch  Os  und  PiS  für  „Angesicht  ‘ 
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vorkommeu).  Denselben  vulgären  Ursprung  hat  Bocca. 
Bouche  aus  Bucca  und  Testa,  Tete,  das  —  ebenso  wie  das 
deutsche  Kopf  —  eigentlich  Schale,  Hirnschale  bedeutet,  wie 
denn  französisch  Tete  sowohl  die  Bedeutung  Scherbe  als  auch 
die  —  jetzt  veraltete  —  von  Hirnschale  hat  und  wie  man 
auch  im  Deutschen  scherzweise  „Deckel“  für  „Kopf“  sagt. 
Mehrere  andere  derartige  Wörter  werden  unter  der  Rubrik 
„Körper  des  Menschen“  in  Diez’  „Romanische  Wortschöpfung“ 
angeführt,  wie  z.  B.  (p.  17)  span.  Pestana,  eigentlich  Fransen 
für  das  lat.  Cihuin,  it.  Gota,  fr.  joue  aus  gabata  Essgeschirr, 
für  Gena,  walach.  gura  =  gula  für  Os,  Oris  (p.  19),  it.  Cielo 
della  bocca ')  für  Palatum,  das  übrigens  auch  in  übertragener 
Bedeutung  für  Gewölbe  gebraucht  wird;  OvQapiaxoc  ist  eben¬ 
falls  Benennung  des  Gaumens.  Ferner  span.  Pierna  von 
Perna  für  Grus  fp.  24)  und  ital.  (sowie  in  den  übrigen 
Sprachen)  Fegato  für  Leber  von  ticatum  jecur  (p.  26),  womit 
im  WB.  2)  das  neugr.  ffixd«  aus  avxiorot’  SjnaQ  verglichen 
wird.  Schon  der  Umstand,  dass  dieses  CapiteU)  einen  weit 
grosseren  Umfang  hat  als  irgend  ein  anderes  in  demselben 
Buche,  weist  darauf  hin,  dass  hier  die  Volkssprache  gerne  ihren 
eignen  Weg  geht  und  gerne  neue  Wörter  bildet  oder  an- 
wendet,  wie  andererseits  die  mehrfach  vorkommenden  Dimi¬ 
nutivformen  veimuthen  lassen,  dass  manche  derselben  aus 
der  Kindersprache  stammen.  So  finden  sich  denn  auch  im 
Neuarabischen  manche  eigenthümliche  Benennungen  der 
Glieder.  An  die  oben  erwähnte  Benennung  des  Gaumens  er¬ 
innert  i_iUuv  und  (UJl  i-ÄÄ-w.  Bemerkenswert  wegen  der  zu 
Grunde  liegenden  religiösen  Anschauung  ist  auch  tkÄU  — 
ebenso  im  Hindustani,  türkisch  cnoLg-ii  —  für  Zeige¬ 
finger,  mit  Bezug  auf  die  Formel  sLl  üff  \  -  Af 

und  entsprechend  dem  ila-Ly*.  der  Schriftsprache ‘‘).  Sehr 

drastisch  ist  dagegen  für  „Faust“  in  einem  von  Socin^) 

angeführten  Sprüchworte  läSAi.^  Schlage 


^  )  p.  20  und  ähnlich  span.  port.  walach.  —  -)  I,  174  3.  A  _ 

)  p.  16  28.  )  Hariri  p.  Lane  nach  Tag  al- Arüs  s.  y.  —  Ara¬ 

bische  Sprichwörter  und  Redensarten  p.  ff,  No.  dv^ 
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deine  Fäuste  auf  den  Boden,  welches  doch  wohl  das 

'  •  • 

türkische  =  Hand,  Pfote,  Kralle  ist. 

•  * 

Auch  Hariri  benennt  —  in  der  13.  Makame  ' —  die  Glied¬ 
massen  nicht  mit  den  gewöhnlichen,  sondern  mit  anderswoher 
genommenen  Benennungen,  was  nun  allerdings  der  durch¬ 
gängigen  Anwendung  des  entspricht,  insofern  als  die 

Dinge  hier  nie  mit  ihrem  eigentlichen  Namen  benannt 
werden,  der  Benennung  vielmehr  eine  Vergleichung  mit  einem 
anderen  Gegenstände  zu  Grunde  liegt.  Ebenfalls  eigenthüm- 
lich,  aber  mehr  an  die  Volks-  und  Kindersprache  erinnernd, 
sind  die  Benennungen  der  Glieder  im  Koheleth^) 
nniND  ni^nn  — ■  nunion  — ,  wie  denn  auch  Hitzig  z.  St. 
als  Analogon  zu  ^'>n  die  Kedeweise  „Die  Unterthanen 

wollen  nicht  mehr  recht  gehorchen“  anführt.  Eine  andre 
hübsche  Benennung  der  Füsse  ist  „Gebrüder  Benekens“  wie 
Capitolium  oder  Oberstübchen  (aber  nur  in  gewissen  Ver¬ 
bindungen)  die  des  Kopfes.  An  Testa,  Tete  erinnert  ins¬ 
besondre  das  von  Wegeier  (Coblenz  in  seiner  Mundart  u.  s.  w). 
Kehrein  (Volkssprache  in  Nassau)  und  Vilmar  (Kurhess. 
Idiotikon)  angeführte  Scherbe,  Scherbel,  Scherwel  für  „Kopf“. 
Eine  spanische  volksthümliche  Benennung  des  Kopfes  ist 
Calämorra  (Melone,  wie  es  scheint),  eine  italienische  Zucca, 
eigentlich  Kürbis  49. 

Auch  die  talmiidische  Benennung  des  Daumens  mit 
HiüN,  also  als  starker  Finger  —  nach  der  ursprünglichen 

von  Gesenius^)  erwähnten  Bedeutung  von  plexuit,  die 

ganz  ähnlich  im  englischen  string,  strong  und  im  deutschen 
Strang,  strenge  vorkommt  —  und  die  des  Mittelfingers  mit 
rniH  wahrscheinlich  der  hervorgetriebne,  sich  hervor¬ 
drängende  Finger  —  ähnlich  wie  propulit,  trusit 

—  erinnern  an  die  Benennung  des  Daumens  mit  Dickbuk, 
an  die  des  Mittelfingers  mit  Langhals,  Langmeier,  Landam¬ 
mann  sowie  an  andre  von  Rochholz“^)  angeführte  Benennungen 
aus  der  Kindersprache, 


b  12,  2  fg.  —  -)  Thes.  p.  265.  —  b  ßuxtorf  s  v.  -lixj.  — 
Alemannisches  Kinderlied  und  Kinderspiel  p.  102  fg. 
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Ein  volksthümlicher  Ausdruck  ist  auch  das  von  Geiger  ') 
angeführte  '•“In  „Siehe das  mit  dem  syr.  jcn  in 
verglichen  wird.  Dieses  kommt  oft  zu  Anfang  eines 

Satzes  vor,  manehmal  um  demselben  etwas  Feierliches  zu’ 
verleihen,  wie  in  dem  von  Dukes-)  angeführten  P'ü 
wenn  Jemand  das  Gelübde  thut,  ein  Nasiräer  sein  zu  wollen, 
so  wie  in  der  Trauungsformel  HN  '•"ln,  dann  auch 

im  Nachsatze,  um  demselben  als  Folge  des  vorhergehenden 
besonders  hervorzuheben,  wie  z.  B.  in  mehreren  von  Geiger^) 
angeführten  Stellen.  Das  jm  in  und  das  Payiie 

SinitlD)  als  untrennbare  Partikel  bezeichnet,  wird  von 
Gesenius^)  unter  angeführt,  und  dieses  mit  ''PP  und 

andern  Wörtern  verglichen.  Die  Volkssprachen  haben  nun 
überhaupt  für  den  Imperativ  —  der  ja  an  und  für  sich 
emphatisch-interjectionell  ist  —  der  Verba  Sehen  und  Hören 
oft  ganz  eigenthümliche  Ausdrücke:  Schau  (Schaun’s),  Guck, 
holländ.  Kijk  er  ens  (Guck  einmal),  Look  here.  Horch,  Hark 
(in  den  andren  Formen  jetzt  ungebräuchlich),  Listen,  Loset, 
Guarda  (in  der  Volkssprache  Varda  ausgesprochen,  wovon 
ohne  Zweifel  das  bei  Marcel  s.  v  Gare,  sowie  das 

türkische  bei  Mallouf  s.  v.  Gare)  u.  a.  m.  Analog  dem 

^:nPi  in  dem  Satze  P^li’  pP  nPi)  ^PPP,  Ich  bin 

wie  ein  Siebzigjähriger  ist  das  neuarabische  sfp, 
u.  s.  w.,  das  Delaporte  mit  Je  suis,  tu  es,  il  est  u.  s.  w. 
übersetzt,  und  das  Caussin  de  PercevaD)  mit  dem  französischen 
Voici  vergleicht.  In  der  That  entspricht  es  auch  dieser 
gleichsam  dsixTixcog  gebrauchten  Imperativform  in  den  Sätzen 

Le  voila  qui  sort,  Le 

voici  qui  entre  und  ähnlichen  Sätzen  bei  Dombay®),  Caussin 
de  PercevaD),  MarceDo)  und  Delaporte  ^^). 

Zu  den  volksthümlichen  und  emphatischen  Ausdrücken 
des  Talmud  gehört  auch  das  namentlich  in  verneinenden 


q  Lehrbuch  p.  35,  Leseb.  p.  108.  —  Sprache  der  Mischna  p. 
69.  —  p  Lesebuch  p.  1.  64.  65.  —  q  I,  1048.  —  q  Thes.  p.  1247.  - 
®)  Prmcipes  de  ridiome  arabe  en  usage  en  Alger,  3  ed.  p.  72.  — 
0  Gramm,  arabe  vulgaire,  3.  ed.  p.  134,  N.  —  q  p.  32.  —  q  ibid.  p. 
30.  34.  —  Vocab.  fr.  ar.  p.  564.  —  ^q  Guide  de  la  conversation  etc. 
3.  A.  p.  175.  186. 
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Sätzen  oft  vorkommende  nach  Geiger  i)  ans  C\S  + 

nach  Nöldeke^j  ans  .XO  +  wie  CID  ans  .SC  +  DD,  ent¬ 

standen.  Die  Volkssprache  gebraucht  bei  Verkleinernngen 
sowohl  wie  bei  Verneinnngen  gerne  emphatische  Ansdrücke, 
und  so  finden  sich  neben  CI^D  auch  die  gleichbedentenden 
('•TC,  cnc),  cync  "DDH^).  Dieses  Cl'^D  entspricht  dem  nen- 
arabischen  —  oder  angehängt  J.  in  den  Redensarten 

Qnil  ne  fasse  rien'^),  Uo,  Ne  craignez 

nen^).  Mä  tehafs  ja  felläh,  Fürchte  dich  nicht,  Felläh  mathafs 
min  häge,  Fürchte  dich  vor  nichts  6).  ln  diesen  nnd  in  vielen 
anderen  Sätzen  entspricht  wörtlich  dem  französischen 

„rien“,  denn  wie  Diez  s.  v.  Rien  bemerkt,  ist  Je  ne  vois 
j^jen  =  non  video  rem,  nihil  video.  (Aehnlich  ist  übrigens 
nihil  aus  ne  hilum  nnd  „nichts“  aus  ahd.  neowiht  entstanden). 
In  gleichem  Sinne  wird  auch  gebraucht,  wie  in  dem 

oben  aus  Spitta  angeführten  Satze  und  in  einem  andereiD) : 
mä  ‘andinäs  häga  „bei  uns  gibt  es  nichts“,  so  auch  in  Lo 
XäLs.  (iJÜ  Cela  ne  voiis  fera  rien,  U,  Cela 

ne  fait  rien^) 

Pleonastisch  verstärkend  ist  in  den  Redensarten 

I/O,  Je  ne  venx  pas^),  L/o,  Elle  n  est 

pas  travailleuse,  ^  votie 

lettre  entspricht  so  dem  französischen  pas,  point, 

goutte  (on  n  y  voit  gontte),  ital.  pnnto,  mica  in  „Non  e  mica 
poco  quel  que  vi  do“.  Das  ist  nicht  etwa  wenig,  was  ich 
euch  da  gebe,  Non  e  mica  festa  oggi,  aber  heute  ist  ja  kein 
Feiertag.  Diez^i)  führtauch  ein  walach.  ni-mic  für  nihil  an, 
P.  Montii2)  neben  mica  auch  miga,  migna  =  no,  niente,  sowie 
nö  brich  =  no  mica,  no  neppure  bricciola.  Ein  anderer  Aus- 

q  Lehrbuch  p.  26.  —  q  Mandäische  Gramm,  p.  202,  ZDMG. 
XXII,  472.  —  q  Luzzatto  p.  93  fg.,  Nöldeke,  Mandäische  Gr.  p.  117. 
186.  207.  Fleischer,  Nachträge  zu  Levy’s  Chald.  WB.  II,  574.  — 
q  Berggren  s.  v.  ne,  p.  582.  ■—  q  Delaporte,  Guide  p.  169.  17o.  — 
q  Spitta,  Gramm,  des  arab.  Vulgärdialectes  von  Aegypten  p.  251. 
q  das.  p.  413.  —  q  Delaporte  Guide,  p.  67,  71.  83.  —  q  Marcel  s.^  v. 
ne,  p.  419.  —  ^q  Cherbonneau,  Elements  de  la  phraseologie  fran9aise, 
Exercice  6,  21.  -  ^0  s,  v.  Mica,  I,  276.  -  ^q  Vocab.  d.  dialetti  di 
Como  p.  146. 
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diuck  di6S6r  Art  ist  das  besonders  in  den  italienischen 
Mundarten  gebräuchliche  ette,  eta,  etti  u.  s.  w,,  nach  der 
Meinung  Monti’s,  -die  Diez  s.  v.  Ette  anführt,  vom  altlat. 
hetta  in  „non  hettae  te  facio^.  Dem  Worte  Mica,  das  wie 
lat.  mica  eigentlich  Krümchen  bedeutet,  sowie  dem  franz. 
Brin,  dem  engl.  Bit  in  „not  a  bit“,  dem  deutschen  Bischemi 


odei  Bisschen  analog  ist  iuLs».  in  Reposez  vous 

un  peiD)  sowie  in  dem  Spruche  bei  Dozy^);  j 


Lo,  L’amour  sans  un  liard  ne  vaut  rien. 

Das  Wort  kommt  auch  oft  in  Fragen  vor,  wie  z. 
B.  ^andakse  qirsen  „hast  du  nicht  zwei  Piaster?“^)  .i 

tsA  Habesne  pecuniam?^)^  ^  —  ^LJf  ^ 

Avez  vous  de  Teau  —  des  fleurs?^),  in  welchen  Sätzen 
gewissermassen  dem  französischen  Article  partitif  ent¬ 
spricht.  Zuweilen  aber  enthält  die  Frage  eine  Negation  und 
ist  so  emphatischer  als  die  einfache  Verneinung,  so  z.  B.  in 
einer  Erzählung  bei  Delaporte^),  woselbst  ein  als  sehr  schön 
geschildertes  Frauenzimmer  coquettirend  fragt:  Jyij  ^ 

Uf  fJLsx,  und  dann  abermals:  J^äj  ^  mXäj 

bf  Kann  es  wohl  geschehen,  dass  Jemand  sagt, 
ich  sei  bucklig  —  ich  sei  verwachsen? 

In  ähnlicher  W^eise  kommt  in  der  von  Luzzatto ") 

angeführten  Stelle  vor:  Nj''"!  '‘1^72 _ 

E  che?  Gl  imbecilli  ed  i  malvagi  son  gente  da  amministrare 
la  giustizia?  Besonders  häufig  aber  kommt  in  derartigen 
fragend  verneinenden  Sätzen  vor,  wie  z.  B.  :  IT  cVd 

^^2  ^'<272/2  Habe  ich  das  etwa  für  einen  andern  als 

meinen  Sohn  gethan?  CIN  b^22^2  nNx  n^m  r\ür]2  2^2^), 

Habe  ich  etwa  für  einen  anderen  als  für  den  Menschen  die 
Thiere  erschaffen?  p  DI^D  —  1212  "^.2)7271/  22V 


TantaAvi,  Traite  de  la  1.  arabe  vul^aire.  p.  81.  —  Sujiple- 
ment  s.  v.  I,  241.  —  Spitta  p.  416.  —  q  Dombay  p.  34.  — 

A.  Bellemare,  Graminaire  arabe  —  idiome  d’Algerie  —  p.  179.  180.  — 
)  Principes  etc.  p.  131.  —  q  p,  94.  —  Berescbith  r.  28,  6.  —  q  Syn- 
hedrin  108  a. 
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Gibt  es  einen  Sclaven,  der  sich  gegen  seinen 
Herrn  —  einen  Sohn,  der  sich  gegen  seinen  Vater  auflehnt? 

nx  Gibt  es  einen  Vater,  der  seinen 

Sohn  hasst?  nt'2;  "Cy  Clbr^),  Hat  je  ein  Sclave 

seinen  Herrn  gegrüsst?  rriiyo  dV-,  "IDH 

n"iL:  Mangelt  je  Etwas  im  Hanse  des  Königs?  Gibt 

es  eine  Mahlzeit  ohne  (vorhergehende)  Bemühung?  Einige 
andere  charakteristische  Stellen  werden  vonßuxtorf  s.  v. 


angeführt. 

Die  Vorliebe  für  emphatische  Ausdrücke  bei  der  Ver¬ 
neinung  zeigt  sich  auch  bei  dem  von  Geiger  6)  angeführten 
pN*  statt  nS  zumeist  bei  einem  Verbote,  namentlich  aber  wenn 
das  Verbotene  dem  Erlaubten  gegenüber  gestellt  wird,  wie 
Z.  B  )\X  ^lü2^  htod  —  ]\s  htodi  \yh2r2  r\r:2 

riNiiV  n:\X  ril22)  ril^\s  HDD  — Dieses  ]\X  ist  ganz 

analog  dem  von  GeseniusS)  angeführten  jom  statt 

(om  13,  AITIZ  statt  AZ  und  statt  Auch  Arabs  Erpen, 

gebraucht  zuweilen  (j^  statt  und  ^  so  z.  B. 

—  'CiOjÄ  bl^  —  sXxi 

J-iz  ^  —9).  Im  Neugriechischen 

gebraucht  man  ebenfalls  durchaus  dsp  {ovdsv)  statt  ov,  zu¬ 


weilen  auch  statt  ^ 

Eine  andere  verstärkende  Form  für  ist  wahr¬ 
scheinlich  =  namentlich  oft  in  Nachsätzen  .  .  .  CiXI 

und  wenn  das  nicht  geschieht,  wenn  dem  nicht  so  ist. 
Aehnlich  ist  das  neuarabische  U,  bei  Spitta^^). 

eddukkän  mus  kebyre  „die  Bude  ist  nicht  gross“  und ii)  mus 
nerüh  sawa  „gehen  wir  nicht  zusammen?“  Bei  DelapoHe: 

i  Cela  ne  depend  pas  de  moii2) 

U  ^bJl,  La  porte  n’est  pas  fermeeis), 


1)  Berachoth  10a.—  Synhedrin  105a.-  ")  Sabbatli  89a.  153a. 

_  5)  0ol.  1047.  —  Lehrbuch  p.  43.  —  b  Mischna  Sabbath  .  ,  • 

I,  1.  ~  »)  Thes.  s.  V.  p.  82.  —  »)  Öen.  3,  4.  18.  1&- 
8,  46.  42,  23.  38.  43,  5.  —  “')  p.  414.  —  “I  p.  416.  —  '•)  ömde,  p.  1-. 

b  ibid  p.  50. 
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Lc  x^^UJM)»  L’eau  est  tres-belle, 

il  ii’y  a  pas  trop  de  profondeiir. 

Zu  diesem  mus  bemerkt  Spitta**^):  „Vg'l.  das  svriscli- 

arabisclie  mii  =  mä  hu  (liüwa).  Syr.  entspricht  q.  V  =  j]- 

maiid.  \S*^  = 

So  heisst  es  auch  in  einer  —  später  näher  zu  be¬ 
sprechenden  —  jüdisch-arabischen  Uebersetzung  der  Pirke 
Aboth  (I,  17):  hnd.x 

JlAiif  —  im  Original 

I  ili-’l/On  ")p’'>b  Nicht  das  Lesen  (der  Thora)  ist  die  Haupt¬ 
sache,  sondern  die  guten  Handlungen. 

Hierher  gehört  auch  das  von  Luzzatto  (p.  93)  ange¬ 
führte  „da  NZ:  n'>p,  non  c’e  qui,  non  vi  e“  im  Gegen¬ 

sätze  zu  NZ\S‘  „da  .N2  n\Sb  c’e  qui,  vi  e“.  In  der  That  ent¬ 
spricht  N‘D\S‘  oder  ND  n\S  wörtlich  dem  vi  e  oder  havvi, 
spanisch  hay,  franz.  il  y  a  (alle  aus  ibi),  englisch  There  is. 
Dieses  pleonastische  Ortsadverb  erhält  durch  die  Localisirung 
und  Concretisirung  des  abstracten  Seins  etwas  verstärkendes, 
und  so  ist  denn  auch  z.  B.  in  dem  talmudischen  Spruch 

Ninrc  miic.  Auf  dieser  Welt  gibt  es  keine  Be¬ 
lohnung,  jedenfalls  emphatischer  als  die  einfache  Negation. 

Auch  eine  andre  Classe  von  W^örtern  kommt  in  der 
Volkssprache  häutiger  vor  als  in  der  Schriftsprache  —  die 
emphatischen  Ausrufungen.  Luzzatto  4)  führt  unter  der  Ueber- 
schiift  „Delle  interjezioni“  16  derartige  Ausdrücke  und 
Redensarten  an.  Dass  nun  viele  dieser  Exclamationen  in 
halachischen  Stellen  des  Talmud  Vorkommen,  ist  allein  schon 
ein  Zeugniss  für  den  emphatischen  und  leidenschaftlichen 
Charakter  der  Halacha^O. 

Eine  Eigenthümlichkeit  der  Volkssprache,  die  auch  im 
talmudischen  Sprachgebrauch  häufig  vorkommt,  ist  die  Vor¬ 
liebe  für  Alliteration  und  Reduplication,  namentlich  bei  ein¬ 
zelnen  Begriffskategorien.  Derartige  Wörter  finden  sich  nun 
auch  in  der  Schriftsprache,  aber  sie  gehören  doch  zunächst 

)  p.  161  au  letzterer  Stelle  und  p.  108  wird  bemerkt:  Ou  dit 
aussi  et  U.  -  q  p.  170,  N.  1,  -  q  Nöldeke,  mand.  Gr. 

§  o9  und  S.  430.  —  q  c.  11,  p.  103  ff. 


319 


der  Volkssprache  an,  schon  in  ihrer  Eigenschaft  als  drastische, 
mimisch-malerische,  unorganische  und  primitive  Wortformen, 
wie  sie  denn  auch  in  der  Kindersprache  verkommen.  Mehrere 
derartige  Wörter  aus  dem  Dialekte  von  Nordafrica  werden 
von  Cherbonneau'),  andere  von  Spitta^)  mitgetheilt.  Eine 
etwas  verschiedene  Art  der  Reduplication  ist  die  Zusammen¬ 
setzung  ähnlich  lautender  Wörter;  viele  derartige  ebenfalls 
der  Volkssprache  angehörende  Ausdrücke  werden  von  Diez 
in  einem  Aufsätze  „Gemination  und  Ablaut  im  Romanischen 
in  Hoefer’s  Zeitschrift  angeführt.  Ein  lautma-lendes  Com¬ 
positum  dieser  Art  —  das  übrigens  auch  in  der  Schriftsprache 
vorkommt  —  ist  der  Ausdruck  zur  Bezeichnung  des  Ge- 
mengsel  und  des  Durcheinander,  des  Wirrwarr,  Mischmasch 

und  Sammelsurium.  So  das  arabische 

^  das  persische  das 

^1.  1  .•  I  ^  LM,  (das  letztere 

türkische  V  u 

mehr  für  „Handgemenge“),  das  französische  pele-mele,  englisch 

pell-mell,  hodge-podge  (vom  frz.  hochepot)  schottisch  mixie- 
maxie  für  Verwirrung.  Das  englische  rift-ralf  bedeutet  zu¬ 
sammengerafftes  Gesindel,  was  auch  mit  tag-rag  oder  tag-rag 
and  bobtail  ausgedrückt  wird.  In  ähnlichem  Sinne  sagt  man 
im  Deutschen  Tohu-Bohu,  oder  mit  einem  andren  biblischen 
Ausdruck  Krethi  und  Plethi,  ebenfalls  der  Alliteration  und 
dem  Reime  zu  lieb.  Diez  (1.  c.)  führt  aus  den  romanischen 
Volkssprachen  die  Wörter  baliga-balaga,  farrigo-farraga,  misc- 
masc,  meli-melo  an  für  Gemengsel,  Plunder,  Gerümpel,  werth¬ 
lose  Sache;  hime-hame  bedeutet  verworrner  Handel,  rih-rate 
ist  Geraufe,  Streit.  In  der  italienischen  Schriftsprache  be¬ 
deutet  Dare  una  cosa  a  ruffa  ruffa  Etwas  in  die  Rappuse 
geben,  und  so  im  Sprichwort:  Quel  che  vien  di  ruffa  raffa  se 
ne  va  di  buffa  baffa;  daran  reiht  sich  leicht  die  Bedeutung 

Zank,  Streit,  Gerauf  in  Baruffa. 

An  das  englische  riff-raff  erinnert  einigerinassen  das 

biblische  -n-nV,  was  nach  Geiger^]  Exod.  12,  38  die  ursprüng- 


Journ.  asiat.  1855,  Dec.  p.  553  fg., 
hebr.  Sprache,  8.  A.  p.  333.  —  ")  P-  190, 
b  Urschrift,  p.  71,  N. 


cf.  Ewald,  Ausf.  Lebrb.  d. 
§  89.  —  b  III,  244  fg.  — 
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liehe  Lesart  statt  2T  Dlj;  war,  entsprechend  dem  (redupli- 
cirten)  Num.  11,  4,  das  im  Targum  mit  über¬ 

setzt  wird').  Zu  diesem  riD?DN  bemerkt  nun  Raschi  z.  St: 
„Ls  ist  hier  das  :!1  ;ijj  gemeint,  das  sich  den  Israeliten  hei 
dem  Auszug  aus  Aegypten  zugesellt  hatte“.  Auch  sonst  wird 
der  Ausdruck  Dl  21^'  im  jüdischen  Sprachgebrauch  in  diesem 
Sinne  angewandt,  wie  denn  bei  Raschi  und  Ihn  Ezra  zu  Ex. 
12,  38  2-)  221'  als  Schlagwort  steht  -  wahrscheinlich  der 
Alliteration  wegen,  da  22  ja  gar  nicht  zu  dem  Worte  gehört. 
Uebrigens  ist  eine  andere  reduplicirende  Form  von  221, 
nämlich  wN'’21221  —  wie  aus  Buxtorf  col.  1660  und  Levy’s 
Chald.  Wß.  II,  242  zu  ersehen  —  in  der  Bedeutung  Mixtura, 
Confusio  ein  im  Talmud  und  in  den  talmudisehen  Schriften 
oft  vorkommendes  Wort.  Ein  anderes  talmudisches  Wort  für 
Verwirrung,  Coufusion  ist  8282,  entsprechend  dem  gleich¬ 
bedeutenden  syrischen  und  arabischen  Worte.  Aehnlich  aber 
wie  im  italienischen  Bariiffa,  im  arabischen  J<Aä,  im  hebräischen 
8ns  und  p2iN  (im  Niphal),  im  deutschen  Handgemenge  und 
Zwist  (engliseh  Twist  bedeutet  Verwieklung,  Verdrehung, 
Verflechtung),  geht  der  Begriff  der  Verwirrung  leicht  in  den 
des  Streites  und  Zankes  über,  und  so  werden  denn  auch  die 
in  den  nachtalmiidischeu  Schriften  oft  vorkommenden  Wörter 

8is8s  8i2/2  in  diesem  Sinne  gebraucht.  8l2'?2,  PI.  2181282  _ 

das  auch  Buxtorf  col.  309  flüchtig  erwähnt  —  bezeichnet 
das  kleinliche  Gezänke,  gesuchte  Händel,  Ränke,  Intrigue 
und  Chikane.  Das  Wort  kommt  namentlich  oft  in  den  jüdischen 
Chroniken  vor,  wenn  die  Rede  ist  von  den  gegen  die  Juden 
erhobenen  Beschuldigungen  und  Anklagen  wie  Hostien¬ 
schandung,  Kindermord,  Brunnenvergiftung  und  drgl.  Pilpul 
—  ,1S8S  -  ist  der  Terminus  technicus  für  das  halachisch- 

talmudische  Disputiren  und  Debattiren,  also  für  das  Hinund- 
herdrehen,  Hinundherreden,  das  in  endlosen  Spiralen  sieh 
abwiokelnde  gleichzeitig  auch  für  die  kleinliche 

Begriffsspalterei  und  Wortfechterei,  die  —  im  Verhältniss 
zum  eigentlichen  „Kampf  der  Thora“  -  eine  Art  Nebeu- 
gefecht,  Scharmützel  und  Guerillakrieg  bildet.  Diese  und 


’)  cf.  G-es.  thes.  p.  1064  a. 
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viele  andere  Inteiisivbil düngen  sind  also  zugleich  Diminutiva, 
wie  das  auch  bei  anderen,  von  mir  früher i)  erwähnten  Wörtern 
der  Fall  ist.  Aber  auch  die  lateinischen  Wörter  pullulare, 
titillare  sowie  die  deutschen  Ausdrücke  kitzeln,  kritzeln, 
kräuseln,  säuseln,  lächeln,  fächeln,  klingeln,  züngeln,  grübeln, 
trippeln  u.  a.  m.  sind  zugleich  Frequentativa  und  Dimiuntiva. 

und  haben  nun  ebenfalls  eine  diminutive  Be¬ 

deutung  wie  ebenso  ähnliche  Reduplicationen  in  andren 
Sprachen,  die  alle  das  zusammengeraffte  Gesindel,  das  werth¬ 
lose  Gerümpel,  den  Plunder  eines  Trödel-  oder  Tandelmarktes 
in  geringschätzender  Weise  bezeichnen  sollen.  Schon  das 
Collective  hat  etwas  Verächtliches,  so  im  französischen 

Canaille,  Racaille,  Valetaille. 

An  das  Wort  Riff-raff  erinnert  —  allerdings  nur  lautlich, 

sachlich  mit  Bezug  auf  das  Hastige,  rasch  sich  Wiederholende 
—  das  talmudische  „motitavit  palpebras,  alas  et  sic. 

sam.  tremuit“^).  Aruch  s.  v.  vergleicht  damit 

py  ^"in,  das  Buxtorf^)  mit  ictus  oculi,  momentum  (eig.  movi- 
mentum)  erklärt.  Abulfarag  gebraucht  ebenfalls  4)  den  Aus¬ 
druck  wÄS?.  In  den  als  Supplement  zu  Abülwalids  WB. 

ausgewählten  Stellen  wird^)  zu  dem  Hiob 

26,  11  das  talmudische  innED“!  wX^  „wenn  er  auch 

nur  mit  den  Augen  geblinzelt“  «)  angeführt,  welche  Lesart  als 
Variante  auch  Aruch  s.  v.  erwähnt.  Levita  führt  im 

Tischbi'^)  ebenfalls  diesen  talmudischen  Ausdruck  an  und 
übersetzt  ihn  sehr  passend  mit  dem  deutschen  „blitzein  . 
Blitzen  wird  bei  Frisch »)  in  der  Bedeutung  „geschwind  mit 
den  Füssen  ausschlageiP‘  angeführt«,  Blitzein  ist  ohne  Zweifel 
die  diminutivfrequentative  Form  von  Blitzen  —  Blicken  und 
bezeichnet  also  das  rasch  aufeinander  folgende  Oeffnen  und 
Schliessen  der  Augen,  wie  denn  Blitzen  von  jeder  unruhigen 

Bewegung  gebraucht  wird  ^). 

Eine  ganz  ähnliche  Bedeutung  hat  in  der  von  Aruch 


q  ZDMG-.  XXXI,  344  (=  Ges.  Aufs.  224).  —  -)  Gesen.  thes.  s.  v. 
r^n  P  1278  —  h  col.  635.  —  q  In  den  Scholien  zu  Ps.  104,  2  ed. 

Lagarde  p.  209.  -  h  p.  802,  s.  v.  Chnhn  38.  -  q  s  v. 

_  q  Xll.  _  Lexer,  mhd.  WB.  s.  v.  Grimms  WB.  II,  133. 

Grünbaum,  Ges.  Aufs. 
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und  Levy  im  Chald  WB.  s.  v.  angeführten  Stelle i)  der 
Ausdruck  nz:"?:!  nE:-10-l.  Dieses  entspricht  dem  lateinischen 
cogitarG,  d.  h.  coagitare,  in  so  fern  als  dasselbe  das  Hinund- 
herwogen^  das  flüchtige  Spiel  der  Gedanken  ausdrückt.  So¬ 
wohl  in  dieser  Midrasch-  wie  auch  in  einer  Talmudstelle  2) 
heisst  es,  dass  eine  Frau,  wenn  sie  Geburtsweheii  hat,  sich 
vornimmt,  den  ehelichen  Umgang  aufzugeben,  um  sich  für 
die  Zukunft  diese  Schmerzen  zu  ersparen.  Das 
iDpILZ’f!^  das  unmittelbar  nach  der  Erwähnung  der  Geburts¬ 
schmerzen  folgt,  wird  im  Midrasch  dahin  gedeutet,  dass  Gott 
zur  trau  sagt:  Trotz  deiner  Schmerzen  und  trotz  deines  Vor¬ 
satzes  kehrst  du  doch  wieder  zu  dem  Verlangen  nach 
deinem  Manne  zurück,  und  so  heisst  es  weiter:  Weil 
dieses  kein  eigentlicher  Vorsatz,  sondern  nur  ein  momentan - 
auf  blitzender  und  dann  wieder  verschwindender,  flüchtig- 
rascher  Gedanke  ist,  darum  bringt  sie  auch  ein  leichtes  und 
flüchtiges  Opfer,  zwei  junge  Tauben 

ri:v  pnp  Raschi  z  St.  erklärt  diesen 

Satz:  Weil  sie  das  nur  in  ihrem  Herzen  gedacht  PlinPn) 
(ri0p0,  ohne  es  auszusprechen,  darum  ist  auch  das  Opfer, 
das  sie  darbringt,  ein  leichtes,  geringfügiges  ('’0"il  Pp).  Ein 
andeiei  Commentar  z.  St.,  der  von  Zeeb  AVolf  Einhorn,  giebt 
die  Erklärung  des  Satzes  mit  den  Worten:  „Weil  das  nur 
ein  rasch  verfliegender  Gedanke  war,  darum  bringt  sie  auch 
ein  fliegendes  Opfer,  zwei  Tauben“.  Dass  die  Wöchnerin 
als  Opfer  zwei  Tauben  darzubringen  hat^),  wird  mit  diesem 
flüchtigen,  nicht  ernst  gemeinten  Vorsatz  in  Verbindung  ge¬ 
bracht.  Mussafia  bemerkt 0  zu  dieser  Midraschstelle:  ,,p"10P 
heisst  im  Arabischen  das  stete  Bewegen,  wie  dasselbe  bei 
lauben  und  Turteltauben  vorkommt  (o^i^,  dieselbe  Bedeu¬ 
tung  hat  übrigens  auch  ;  auch  die  gebärende  Frau  er¬ 
wägt  es  in  ihren  Gedanken  hin  und  her 
PPi  nn^l),  ob  sie  sich  fernerhin  noch  zu  ihrem  Manne  ge- 
seilen  soll  oder  nicht“.  Mit  Bezug  auf  das  Bewegen  der 
Flügel  kommt  in  Bereschith  r.  2,  4  vor;  das 


b  Ber.  r.  20,  7  zu  Gen.  3,  16. 
8,  Luc.  2,  24.  —  ■*}  s.  V. 


Nidda  31  b.  —  b  Levit.  12, 


j 
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Gen.  1,  2  wird  nämlich  dahin  erklärt;  ntu  ^'\V2 

V^:J2  ^  wie  ein  Vogel,  der  seine 

Flügel  hin  und  her  bewegt,  so  dass  sie  (den  Körper  oder 
den  unter  ihm  befindlichen  Gegenstand)  berühren  und  nicht 
berühren^  in  der  Parallelstelle  des  jerus.  Talmud')  wird 
dieses  n^rno  mit  dem  Deut.  32,  11  verglichen  und 

letzteres  ebenfalls  mit  erklärt.  ist  also 

ebenfalls  zugleich  ein  Frequentativ  und  Diminutiv,  insofern 
als  es  die  wiederholte  aber  nur  flüchtige,  rasche  und  stossweise 
erfolgende  Bewegung  bezeichnet,  was  das  ])Tij  sehr 

hübsch  ausdrückt. 

Das  Wort  “iPP.n,  das  in  der  erwähnten  Stelle  Raschfs 
und  Mussafia’s  vorkommt,  entspricnt  in  der  That  nach  Form 

und  Inhalt  dem  in  ^  ist  —  wie 

Dietrich  in  Gesenius'  Handwörterbuch  bemerkt  —  ein  ono¬ 
matopoetisches  Wort  in  der  Bedeutung  schwirren,  schnurren, 
murmeln.  Ob  davon  prnP  abzuleiten  sei,  wird  in  der  8.  Ausg. 
des  Handwörterbuches^)  bezweifelt.  Jedenfalls  abei  gehöit 

in  dieselbe  Kategorie,  zu  der  p]PDP  gehört,  und  jeden¬ 
falls  bezeichnet  das  talmudische  PPPm  (wie  z.  B.  in  dem  oft 
vorkommenden  Spruch  PPDp  nmn,  sündhafte 

Gedanken  sind  ärger  als  die  Sünde  selbst),  das  gaukelnde, 
hinundherwogende  Spiel  der  Gedanken,  das  leichte  Gewebe 
der  Phantasie,  wie  syr,  'firrijcn,  Phantasma,  imaginatio 
und  ähnlich  dem  von  Geseuius  angeführten  -jPVP  im  B.  Daniel. 
Die  Reduplication  ist  also  auch  hier  der  Ausdruck  für  das 
Vergängliche,  Nichtige  und  Flüchtige  dieser  Dissolving  views 

der  Phantasie. 

Das  von  Mussafia  ferner  gebrauchte  kommt 

unter  der  Form  (in  der  Bibel  ist  Benennung 

eines  Musikinstruments)  im  Talmud  sehr  oft  für  „hinundhei- 
bewegen“  vor.  Mussafia  führt  s.  v.  yJVJ  das  pN  yiJP  V^j 
Jes.  24,  20  an  mit  dem  Bemerken,  in  der  Sprache  des  Tal¬ 
mud  habe  man  diese  Verdoppelung  in  Emern  Worte  an¬ 
gewandt.  In  der  That  wird  die  Verstärkung  des  Begriffes, 
wie  in  der  biblischen  Stelle  durch  Verdopplung  der  beiden 


21* 


b  Chagiga  II,  77b.  —  0  PPP- 
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Wörter,  im  Talmud  durch  eine  Keduplicatioii  des  Wortes  S 
Vlj  ausgedrückt.  Die  erste  Bedeutung  dieses  Wortes  ist  nach  jl 
Gesenius  luiere,  iiutare,  i^evco^  nicken.  In  dieser  Bedeutuug^^ 
kommt,  wie  aus  Aruch  s.  v.  zu  ersehen,  auch  yjy:  im  TalmudB 
vor,  llS’N'l  vom  beistimmenden  Zunicken  *). 

Das  Einnicken,  nutare,  rvard^w.  pers.  ist  auch,  nach 

Gesenius’  sehr  einleuchtender  Vermuthung-J,  die  Grund¬ 
bedeutung  von  Clj,  obdormiscere,  dormitare  (syr.  >aj,  paullatim 
dormivit).  Diminutive  und  zugleich  frequentative  Bedeutung 
hat  nun  das  talmudische  CJDJnn.  Dieses  Wort  bezeichnet 
wohl  zunächst  das  wiederholte,  stossweise  Einnicken  beim 
leisen  Schlummer,  mhd.  und  mundartlich  naffezeu,  nafzen, 
nipfen,  englisch  to  nap,  to  take  a  nap.  So  heisst  es  z.  B.'^) 

wenn  er  (der  Hohepriester)  Miene  machte  ein¬ 
zunicken  iind^j  DODIPD  PIDlink  die  Gemeinde  (die  Zuhörer 
eines  hagadischen  Vortrages)  fing  an  einzunickeii. 

Ein  onomatopoetisches  Wort  ist  auch  cno“!  in 
n^n,  Dämmerung  und  C"lon?D  zur  Bezeichnung  des  dämme¬ 
rigen,  halb  bewusstlosen  Zustandes.  ist  die  reduplicirte 

Eorm  des  hebr  CGP,  silere.  Gesenius  erklärt  dieses  Wort 
-  sowie  cnn,  cn  —  für  ein  onomatopoetisches  und  ver¬ 
gleicht  u.  A.  das  deutsche  dumm,  das  englische  dumb  für 
stumm.  Uü'l^  und  CPG"!  bietet  aber  auch  einen  Anklang  an 
das  englische  (und  angelsächsische)  dim,  an  das  deutsche 
dämmern,  ahd.  demar,  welche  Wörter  alle  auf  die  Grund¬ 
bedeutung  dunkel  (Skr.  tamas)  schwarz  u.  s.  w.  zurück¬ 
geführt  werden^*).  Dieselbe  BegrifFsentwicklung  aber  noch 
weiter  geführt  und  von  der  Wurzel  CT  ausgehend  gibt  Hup- 
feld  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Kunde  des  Morgenlandes  p.  CPCP 
ist  nun  wohl  auch  ein  Diminutivum;  CPCTPC  entspricht  ohn- 
gefähr  dem  deutschen  dämisch,  mundartlich  täumisch,  betäubt, 
unklarS),  wie  ähnlich  ClCdC  denjenigen  bezeichnet,  dessen 
Geschlecht  sich  nicht  bestimmen  lässt.  n?Dn  '’cncP  bezeichnet 
das  Halbdunkel  in  diminutiver  Form  ähnlich  wie  Crepusculum 

•)  Berachoth  7  a.  -  -’)  Thes.  p.  864.  —  p  Mischna  Joma,  II,  7.  — 

■*)  Bei’,  r.  58,  3.  —  Thes.  p.  344.  —  Grimm's  WB.  s.  v.  dumm, 
Gesch.  d.  deutschen  Sprache,  2.  A.  p.  289.  Diefenbach  Goth.  WB.  II, 

635  s.  V.  dumbs.  —  f)  III,  396.  —  Wei^raiid’s  WB.  I,  305. 
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von  creper  (verwandt  mit  icvscpag  wie  man  gewöhnlich  an- 
nimmt)^  während  Diluculum^  illucescere  das  schwache  Hereiii- 
dämmern  des  Lichtes  ausdrückt.  Wenn  nun  ferner  das 
Totenreich  in  der  Bibel  “cn  genannt  wird,  so  ist  dieser 
Ausdruck  zugleich  analog  den  anderswo  vorkommenden 
und  Der  Zusammenhang  zwischen  Dunkelheit 

und  Stille  zeigt  sich  auch  in  talmudischen  Ausdrücken  Das 
hehr.  CüV  kommt  neben  ''üV  auch  im  Talmud  in  der  Be¬ 
deutung  dunkeln,  dunkel  sein  vor-  verlöschende  Kohlen 
heissen  ^\^r2}2'\V  also  dunkle  Kohlen*,  den  Gegensatz 

dazu  bilden’)  cSn:!,  flüsternde  Kohlen,  d.  h.  noch 

glimmende  Kohlen;  die  flüstern  nicht,  sie  sind 

stumm,  Avie  ähnlich  auch  die  Bedeutungen  coecus, 

stolidus,  obscurus  umfasst.  So  führt  auch  Pott  in  einem 
Aufsätze  „Metaphern,  von  Leben  und  Lebensverrichtungen 
hergenommeiL^  2)  nebst  anderen  hierher  gehörigen  Ausdrücken 
auch  ein  holl,  doove  emeren  (embers),  ausgebrannte  Asche 
an  (holl.  Doofpot  ist  die  Benennung  eines  Gefässes,  das 
dazu  dient,  die  Gluth  der  Torfkohlen  zu  dämpfen  und  die¬ 
selben  nur  schwach  glimmend  zu  erhalten).  Den  Gegensatz 
zu  derartigen  Ausdrücken  bildet  das  hebräische  das 

ähnlich  wie  das  deutsche  hell,  hallen  —  die  Bedeutungen 
splenduit,  jubilavit,  clamorem  sustulit  vereinigt.  Diese  und 
viele  andere  Begriffsübergänge  sind  in  der  Natur  der  Dinge 
begründet.  Kein  Gegensatz  in  der  uns  umgebenden  Natur 
macht  sich  so  energisch  und  durchgreifend  geltend  wie  der 
zwischen  Licht  und  Dunkel.  Daran  reihen  sich  aber  noch 
andere  Gegensätze;  wo  Licht  ist,  ist  Wärme,  Leben,  Freude, 
Sang  und  Klang;  die  Finsterniss  ist  traurig,  kalt,  laut-  und 
leblos,  stumm.  Diese  Gegensätze  reflectiren  sich,  wie  in  den 
mythologischen  Anschauungen  so  auch  in  den  Sprachen. 

Neben  CüV  kommt  auch  die  Form  vor;  so  heisst 

es  ^),  ein  Mann  der  seine  Frau  im  Verdacht  der  Untreue  hat, 
soll  nicht  ein  Auge  zudrücken  das 

Wort  entspricht  also  dem  lat.  connivere,  wie  es  Bux- 


*)  Pesachim  75b.  —  b  Zeitschr.  von  Aufrocht-Kuhn  II,  112 
b  Bemidbar  r.  9,  10.  zu  Num.  5,  12. 
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torf^)  übersetzt,  dem  deutschen  blinzeln  —  bei  Schmeller 
blinkezen  —  und  ist,  ähnlich  wie  das  oben  erwähnte 
zugleich  frequentative  und  verkleinernde  Form. 

Für  Geschwätz,  leeres  Gerede  haben  die  Sprachen, 
insbesondere  die  Volkssprachen,  ebenfalls  reduplicirende 
Formen,  wie  z.  B.  Larifari,  Schnickschnack,  bei  Goethe-) 
Schneckeschnickeschnack  =  langweiliges,  leeres  Geschwätz, 
im  Schottischen  ist  (nach  Jamiesoii)  Dibber-derry  verworrenes 
Gerede,  Pitter-patter  gedankenlos  wiederholtes  Beten.  (Das 
Wort  erinnert  zugleich  unwillkürlich  an  das  spanische  Pata, 

ww 

das  arab.  xh.j  für  Ente).  Diez  führt  (1.  e.)  die  entsprechenden 
Ausdrücke  nifi-fiafe,  nini-nana,  peti-pata  an  unter  Vergleichung 
des  Butubatta  bei  Festus.  Alle  diese  Ausdrücke  sind  ver¬ 
kleinernd,  insofern  das  Nichtige  und  Unbedeutende  des  Ge¬ 
redes  damit  bezeichnet  oder  auch  zugleich  spottend  nach¬ 
geahmt  wird;  ein  talmudisches  Wort  dieser  Art  ist 
Auch  das  hebräische  pipivit,  das  —  wie  aus  Buxtorf 

s.  V.  zu  ersehen  —  von  den  Exegeten  zugleich  mit 

gebraucht  wird,  ist  ein  onomatopoetisches  Wort,  das 
der  Talmud  auch  mit  Bezug  auf  Menschen  gebraucht.^) 

Auch  für  Hinken  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes, 
sowie  für  das  Herüber-  und  Hinüberschwanken,  für  Unent¬ 
schlossenheit  und  Unbeständigkeit  gebraucht  die  Sprache 
gern  reduplicirte  Formen  Bei  Diez  finden  sich  so  die 
Wörter:  Clopin-clopant,  en  gnic  e  gnac,  balin-balan,  je  bique 
je  baque  und  ähnliche.  Im  Schottischen  ist  Eastie-Wastie 
ein  unbeständiger,  flatterhafter  Mensch  (der  von  Ost  nach 
West  getriebene,  oder  zwischen  beiden  schwankende);  fike- 
faks  bedeutet  Gerümpel  aber  auch  unbeständig  flackernde 
Launenhaftigkeit  (ähnlich  im  Deutschen  und  Holländischen 
fickfacken,  fikfaken).  Im  Englischen  bezeichnet  Shilly-shallv 
oder  shill-l-shall-I  (Reduplication  von  „shall  I?“)  den  Unent¬ 
schlossenen,  Schwankenden,  wie  in  derselben  Bedeutung 
Hinkhank,  hinkhanken  im  Bremisch-nieders.  WB.  angeführt 
wird;  ähnlich  altniederl.  hinckepinck,  hinckepincken  für  hinken 

b  S  V.  col  1625.  -•  •^)  Nach  Weigand  s.  v.  — 

und  Ges.  Tlies.  s.  v. 


■’)  Buxtorf 
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im  eigentlichen  Sinne  ^).  Bei  Tobler2)  heisst  der  Wankel- 
müthige  Willwanka  und  Wiliwali. 

Zur  Bezeichnung  eines  charakterlosen,  wetterwendischen 
Menschen  (frz.  girouette,  ital.  girellajo,  carrucola)  gebraucht 
der  Talmud  das  Wort  irD-DP,  das  —  ebenso  wie  das  bib¬ 
lische  —  eine  Reduplication  von  'Dm  ist  So  wird 

z.  B.^)  der  König  Ahasverus  ein  ]r020n  “]hü  genannt,  d.  h., 
Avie  es  Raschi  erklärt,  er  war  launenhaft,  heute  so,  morgen 
anders,  und  darum  beschloss  Esther,  seine  gute  Laune  zu 
benutzen,  ehe  er  anderen  Sinnes  würde  ^).  Auch  in  der 
Einleitung  (NPin^P^)  zu  Midrasch  Ruth,  im  Sifri  und  Jalkut 
zu  Deut.  32,  20  Avird  das  in  letzterer  Stelle  vorkommende 
P20np  Pl”  mit  wandelbar,  wankelmüthig  erklärt. 

Uebrigens  erklärt  auch  EAvald^)  die  biblischen  Ausdrücke 
hpbpV>  füi'  eine  malerische  Beschreibung  des  vielmal 


gewundenen. 

Leicht  bewegliche  Halt-  und  Charakterlosigkeit,  Ge¬ 
flunker,  Rotomontade  und  Vielschwätzerei  liegen  nicht  weit 
auseinander,  und  so  finden  sich  überall  ähnliche  Redupli- 
cationen  zur  Bezeichnung  des  Einen  oder  des  Andeien.  So 
vereinigt  das  arab.  Bedeutungen  flüchtig,  unbeständig, 

schwatzhaft,  verworren,  übereilt  5  das  persische  bedeutet 

Spielball,  Papierwindmühle,  im  Türkischen  ist 

Schwätzer,  Windbeutel;  neugriechisch  (fccQcfagag  bedeutet 
Schwätzer,  Prahlhans,  Bramarbas,  ital.  Fanfano,  span.  Fan- 
farron,  frz.  Fanfaron. 

Auch  für  UmschAveife  und  Preambeln  in  der  Rede 
haben  die  verschiedenen  Volkssprachen  eigenthümliche,  mit¬ 
unter  reduplicirende  Ausdrücke.  Der  Talmud  hat  auch  hiei- 
für  eine  Reduplication,  die  als  Haupt-  und  Zeitwort  in  den 
von  Buxtorfö)  ^nd  LeA-y'^)  angeführten  Stellen  vorkommt: 
PDPr  ]''“nDPr  71722,  das  Raschi,  den  auch  Buxtorf  anführt,  mit 
einer  anderen  reduplicirten  Form  erklärt:  i  \7 — ,  vie 

viele  Umkreisungen  ^Umschweife,  süddeutsch  „Schneckentänz'^) 


P  Kilian  und  Hoffmann,  Glossar.  Belg.  s.  v.  —  ')  Appenzeller 
Sprachschatz,  p.  448.  -  0  Megilla  15b.  -  b  Das  SchlagA^.ort  bei  Raschi 
ist  übrigens  "(020Pi,  ebenso  im  Jalkut  Esther  §  1056.  1.  c.  p.  4 

_  6)  col.  1093.  —  0  Neuhebr.  WB.  II.  407. 
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machte  er,  um  nur  länger  mit  jener  frommen  Frau  sprechen 
zu  können. 

Ebenso  wie  im  Deutschen  neben  klingen,  klinken, 
klingeln  auch  das  Wort  Klingklang  vorkoinmt  (ähnlich  franz. 
Clinquant,  neupr.  clinclan  —  Diez  WB.  s.  v.),  so  findet  sich 
auch  im  talmudischen  Sprachgebrauch  neben  der  einfachen, 
gewissermassen  unorganischen,  Schallnachahmung  zuweilen 
das  entsprechende  Zeitwort.  Eine  solche  Schallnachahmung 
ist  in  dem  von  Buxtorf  s.  v.  N'l'TlCN'  und  von  Levy 

im  Chald.  WB.  s.  v.  Ljpti'p  angeführten  Volkssprichwort 
Nnp  I^'^p  l^'^p  Ein  Stater  im  Krug  ruft  Kisch,  Kisch,  „ 

d.  h.  leere  Dinge  machen  den  meisten  Lärm  (Auch  Littre  1 
führt  s.  V.  Clinquant  den  Spruch  an,  dass  leere  Fässer  den  i 
stärksten  Klang  geben.)  Neben  diesem  t^'^p  i^’''p  kommt  auch 
das  Zeitwort  l^p^’p  vor,  eine  Reduplication  des  Z'p  im  ara¬ 
mäischen  L^’pJ,  pulsare,  das  dem  hebräischen  CV0  entspricht,  i 
Dieses  wird  —  wie  aus  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  zu 

ersehen  namentlich  vom  Klingeln  einer  Glocke  (arab. 
oder  eines  Glöckleins  —  Tintinnabulum , 

—  gebraucht,  wie  denn  das  Jud.  13,  25  in  diesem  , 

Sinne  erklärt  wird.  So  erklärt  auch  Raschi  das  ini"l 
Gen.  41,  8,  zugleich  mit  Bezug  auf  Onkelos^  Uebersetzung  1 

(in  der  Peschito  PL^’pli’pC, 

sein  Gemüth  bewegte  sich  hin  und  her  (pulsirte)  wie  ein 
Glöcklein,  wie  auch  Abulwalid  s.  v.  diese  Uebersetzung 

anführt.  Neben  dem  von  Buxtorf  s.  v.  und  von  Levy 

s.  V.  2'p'C'p  erwähnten  wird  übrigens  auch  Wp^^p  vom 

Wedeln  des  Schweifes,  und  zwar  im  Sinne  von  Adulatio,  i 
gebraucht  ‘^). 

Eine  ähnliche  Schallnachahmung  ist  in  der  i 

Stelle 3)  .XIHG),  wenn  es  Tip,.  Tip  macht,  d.  h.  : 

tröpfelt,  ebenso  heisst  es^)  p'':z  N'ul,  wo 

also  das  Frequentative  noch  stärker  hervortritt.  An  einer 
anderen  Stelle 6)  heisst  es:  j;:,  wer  den  Wein  Ü 

_  '  ji*!« 

p.  269,  Z.  8.  -  q  So  Bereschith  r.  43,  5  zu  Gen.  16,  17.  - 
)  Pesacliim  39b.  ■*)  Nach  der  Lesart  des  Aruch  s.  v.  und  der 

Münchener  HS.,  cf.  Rabbinowicz  Dikduke  Soferim  z.  St.  —  Aboda  ft 
Zara  30b.  —  ß)  Pesachim  111b. 
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tropfenweise  trinkt.  Letzteren  Ausdruck  erklärt  R.  Sam.  b. 
Me'ir  z.  St.  mit  iTDnn  p  ^10^12727]  den  Wein,  der  aus  dem 
Fasse  tröpfelt,  und  so  kommt  auch  sonst  —  neben 
—  das  Zeitwort  in  der  Bedeutung  Träufeln,  Tröpfeln  vor. 

Dem  deutschen  Tröpfeln  dem  Laute  wie  der  frequen- 
tativ- diminutiven  Bedeutung  nach  ähnlich  ist  „Trippeln“.  Auch 
eine  andere  Form  für  nämlich  bedeutet  Trippelni); 

mit  übersetzt  Saadias  das  Gen.  1,  24,  Arabs  , 

Erpen,  mit  (Ibid.  s.  v.  2^1).  wird  bei  Dozy^) 

in  der  Bedeutung  Trippeln  (trepigner)  angeführt,  dann  auch 
bedeutet  dasselbe:  Auf  allen  Vieren  langsam  gehen,  sowie 
Stottern;  äjJoJ  ist  Gepolter  (Tintamarre),  ein 

Etourdi.  Dieselben  Begriffe  werden  auch  sonst  vielfach 
durch  reduplicirte  Formen  ausgedrückt-,  andererseits  hat  oft 
dieselbe  Reduplication  in  verschiedenen  Sprachen  eine  ver¬ 
schiedene  Bedeutung,  nur  das  Diminutiv -Frequentative  ist 
immer  dasselbe.  Bei  CherbonneaiD)  wird  unter  den  Verbes 
iTharmonie  imitative  auch  (oAic>),  frapper  ä  la  porte 

angeführt.  Im  Talmud  bedeutet  p"^p'^  Zermalmen,  Zei- 
bröckeln,  dann  eine  Sache  mit  peinlicher  und  kleinlicher 
Sorgfalt  behandeln,  wie  denn  auch  die  genaue  grammatische 
Behandlung  der  Sprache  in  den  späteren  Schriften  pnp"I 
heisst;  ebenso  bedeutet  11^1  zei  stosse  ,  ^ 

chatouiller,  letzteres  nach  Diez  s.  v.  von  catullire,  ca- 
tulliare,  ndl.  kittelen  (englisch  to  tickle),  sicil.  gattig- 
ghiari.  Das  ,  hesiter  en  parlant  bei  Cherbonneau 

erinnert  an  das  biblische  n?2n?2nn,  zögern,  zaudern,  herum 
trentein.  Während  hebr.  ^p^p,  Schütteln  bedeutet, 

wird  im  Talmud  ^p^P^)  im  Sinne  von  verringern,  ver¬ 
derben  gebraucht  ( J-ÄTi'  wird  übrigens  bei  Dozy  auch  in  der 
Bedeutung  deranger,  troubler  angeführt).  Aelmlich  verhält 
es  sich  mit  iJyJj,  und  dem  talmudischen  iPi,  gering 

schätzen  (heb^^  ^^T),  schwächen,  verringern;  die  Beden 

tung  von  Hinundherbewegen  in  Ja^ü  findet  sich  in  der 
ferneren  Bedeutung  von  pendulus  bei  Buxtorf,  da  das 


q  Gesenius  Handwörterbuch,  8.  A,  a  v.  Supplement  s.  v. 

q  l.  c.  p.  555.  —  b  Aehnlich  wie  bpbp  Num.  21.  5. 
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Herabhängende  sich  hin  und  her  bewegt.  Diese  frequentative 
Bedeutung  des  sich  hin  und  her  wiegens  (wackeln  un^ 
fackeln  die  Kreuz  und  die  Quer,  englisch  to  ^waggle)  liegt 
vielleicht  auch  den  biblischen  reduplicirten  Formen 

C^JDjD  zu  Grunde. 

An  die  Vorstellung  des  Dumpfen  und  Dunkeln  in 
erinnert  bei  Dozy  in  der  Bedeutung  chanter  a  voix 

basse,  gronder,  murmurer  entre  ses  dents,  welches  letztere! 
auch  sonst  vielkich  durch  reduplicirte  Formen  ausgedrücktl 
wird.  Dem  Cid  an  Form  und  Bedeutung  ähnlich  ist  auch^ 
das  talmudische  bedecken;  bedeutet  aber  auch 

zusammenziehen ,  sich  auf  einen  kleinen  Raum  beschränken. 
Diminutive  und  zugleich  frequentative  Bedeutung  haben  ferner 
die  Wörter  zanken,  sich  an  Einem  reiben,  kippeln,' 

kiakeelen,  nörgeln,  '2*0,  sein  Geld  vertröpfeln,  verstreuen, 
zersplittern,  in  der  oft  vorkommenden  Redeweise 

l'’2^yD2  'ii’0*ii'0,  die  eigenen  Handlungen  genau  nach  allen  Seiten 
und  im  Einzelnen  untersuchen  und  so  noch  mehrere  andere 
W  Örter. 


Ewald  betrachtet  die  Formen  "'1020,  und  andere 

als  eine  Steigerung  des  Begriffes,  während  er  i2"lp2’', 

2n2ri*Lj’  mit  rothlich,  grünlich,  schwärzlich  übersetzt  (ebenso 
Gesenius  s.  v.  C"1N)  und  bei  andren  Wörtern  eine  durch 


spottende  Wiederholung  angedeutete  Abschwächung  des  Be-  ■' 
griffs  annimmt. 


Eine  solche  spottende  Nachahmung  ist  auch  das  eng-  ,| 
lische  Chitchat,  Fiddle-Faddle  u.  s.  w.  für  leeres  Geschwätz.  '■ 

bei  Dozy  für  Stottern  (  bei 

Spitta  p.  190  bedeutet  hin  und  her  schwanken),  das  türkische 
für  Radbrechen  u.  a.  m. 

Auch  in  den  europäischen  Sprachen  haben  ähnliche 
Reduplicationen  verschiedene  Bedeutungen,  während  sie  ein- 
andei  in  der  Schallnachahmung'  der  Verwirrung  gleichen. 
Bei  Schmeller  (II,  461)  ist  Schurimuri  ein  gäh  auffahrender 
Mensch;  im  Holländischen  ist  Schorrie-morrie  zusammen¬ 
gelaufenes  Gesindel;  bei  Menage  ist  un  carimari  de  livres 


9  1.  c.  p.  318.  .333.  408. 
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„un  amas  de  livres  qu’on  vend  en  gros  sans  les  examiner“ '). 
Franzos.  Hurluberlu  ist  gleichbedeutend  mit  Etourdi;  das 
englische  Hurlyburly  bedeutet  Confusion  und  Wirrwarr, 
während  man  in  der  Umgangssprache  Harum-scarum  für 
Etourdi  gebraucht;  Turlurii  ist  nach  Cherubini^)  „l’Hurlu- 
berlu  dei  Francesi*‘. 

Das  Diminutive,  so  wie  das  Primitive  und  Imdative 
derartiger  Wörter  zeigt  sich  auch  bei  den  Reduplicationen, 
die  ursprünglich  der  Kindersprache  angehören.  Auf  der  einen 
Seite  ist,  wie  sonst  oft,  das  Diminutive  zugleich  caritativ 
(wie  z.  B.  die  Franzosen  „petit“  im  Sinne  von  „eher  ge¬ 
brauchen  und  manche  das  Wort  von  petitum  herleiten) 
andererseits  ist  es  die  Nachahmung  der  lallenden  Sprache  des 
Baby  (oder  Bebe  wie  die  Franzosen  —  neben  Fanfan 
das  kleine  Kind  benennen).  Einige  dieser  „sprachanfäng- 
lichen  Leistungen“  werden  von  Spitta  (p.  71) 

Ta  ta,  komm  her,  herkommen,  entstanden  aus  tä‘a,  ta^a  — 
ta^äla,  ta‘äla;  qih,  sich  hüten,  in  Acht  nehmen;  umbu,  trinken 
(Nachahmung  des  Schluckens);  mammä,  essen  (Nachahmung 
des  Kauen s);  ninne,  schlafen;  daha,  etwas  gutes;  dalq  etwas 
schlechtes;  biPbik  etwas  fürchterliches  (der  Butzemann);  diss, 

.  Geld,  Kostbarkeiten“.  E.  T.  Rogers  gibt  in  einem  Aufsätze 
i  „Dialects  of  colloquial  Arabic“  ^)  auch  ein  aus  31  Wörtern 

Lstehendes  Verzeichniss  einer  semitischen  Baby-language,  wie 

sie  inDamascus  sowohl  wie  in  Bagdad  und  Aegypten  von  und 
zu  Kindern  gesprochen  wird.  Auch  diese  Wörter  —  von  denen 
mehrere  mit  den  von  Spitta  gegebenen  übereinstimmen  sind 
zumeist  Schallnachahmungen  und  caritative  Reduplicationen, 
Reduplicationen  auch  insofern  als  die  lallende  Sprache  des 
Kindes  hier  nachgeahmt  also  wiederholt  wird,  so  in; 


animal; 
Cm,  zu 
Spitta 


15  und  ijL,),  Be  quiet  (franz  Chut,  engl.  Husb,  hebr. 
welchem  Worte  Abülwalid  arab.  anftthrt,  bei 

p.  71,  No.  16  hüs,  Ms,  „pst!“);  ,5^,  Bird; 


1)  cf.  Fr.  Michel,  Etudes  de  philologie  comparee  sur  l’argot,  p 
93.  __  -q  Vocah.  müanese-italiano  s  v.  -  h  Journal  of  the  royal  as. 
Society  of  Great-Britain  and  Ireland,  XI,  p.  375. 
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Brother;  Drink;  Dog;  und  Food;  . 

friglitful,  ghost.  bad;  little  child,  little;  M^ey* 

I^lj,  Pain  (Wehweh);  ^U,  Sheep;  Lij,  Sleep,  all  gone 

(wahrscheinlich  mit  entsprechender  Handbewegung  begleitet 
ähnlich  wie  das  deutsche  ■  Pah!) 

Dem  Worte  für  Bruder  entspricht  das  sofo,  Bonne 
bei  Dozyi),  sowie  m  in  Fleischer’s  Nachträgen  zu  LevFs 
heuhebr.  WB.  (I,  439)^  wie  ferner  dem  7^.22,  iLo,  Baby 

u.  s.  Av.  in  den  Nachträgen  zu  Levy’s  Chaldäischem  WB.  2) 
das  hier  angeführte  little  child  entspricht.  Lo,  Schlaf/ 

ist  analog  dem  persischen  und  türkischen  Wiegen-  ' 

lied  (fianz.  faire  dodo),  neugriech.  JSayt^'d,  ]Sav)’l,  vai’ccQi^o)^] 
dem  romanischen  Ninno,  Niho  und  anderen  von  Diez  3)  an¬ 
geführten  örtern,  dem  mhd.  und  mundartlichen  Ninne, 
Wiege,  dem  Refrain  Susa  ninne 4).  Bei  Monti-^)  wird  als' 
voce  infantile  e  delle  nutrici  auch  angeführt:  Fa  la  nana, 
doimi,  nein  in  nana,  andiamo  a  letto.  little  erinnert  an 

yiyj,  das  neben  f^xyo  und  von  Marcel  s.  v.  Prunelle®) 
angeführt  Avird;  auch  im  Spanischen  heisst  die  Pupille  Nina, 
prov.  Nina  (hebr.  pj,  eig.  Kind?).  Zu  diesen  Wörtern  der 
Kindersprache  gehört  wahrscheinlich  auch  italien.  Nonno, 
Nonna,  Grossvater,  Grossmutter,  lothr.  Nonnon,  Oheim  etc 
bei  Diez"),  die  Avahrscheinlich  nicht,  Avie  Diez  annimmt, 
vom  spätlat.  Nonnus,  Nonna  herstammen,  eher  ist  Avohl  das 
Umgekehrte  anzunehmen;  ähnlich  ist  neugriech.  AaXa,  neu- 

arab.  =  Grossmutter  8).  Hierher  gehört  auch  das  Sota 
42  b  vorkommende  "12,  d.  h  nach  der 

gewiss  richtigen  Erklärung,  die  Relands)  unter  Vergleichung 

des  persischen  ^aj,  Mutter  lo)  gibt:  Filius  centum  patrum,  al 
unius  matris. 


)  Supplement  s.  v.  -)  1.  419  b,  cf.  Geseniiis  Handwörterb.  8. 
A.  p.  93b.  s.  V.  n22.  —  •'’)  WB.  I,  289.  —  ü  Lexer.  mhd.  WB.  s.  v. 
Nmne.  —  '^)  Vocab.  dei  dialetti  di  Como  p.  157.  —  p.  479.  _ 
')  I,  291.  —  Auch  Madonna,  Humbert,  p.  24.  29.  147.  —  Dissert. 
misc.  IX.  p  312.  —  10)  cf.  Gazopbylacium  1.  pers.  p.  205,  auch  im  Tür¬ 
kischen 


i 
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;  Die  weite  Verbreitung  der  reduplicirten  Formen  für 
1  Vater“  und  „Mutter“  ersieht  man  aus  Bernd’s  „Die  deutsche 
Iprache  in  Posen“  aus  D’Orbigne’s  „L’homme  americain“ 
'nd  aus  ßuschmann's  Abhandlung  über  den  Naturlaut 3). 

Die  Volkssprache,  die,  im  Gegensätze  zur  Schriftsprache, 
lur  im  Klange  sich  kund  gibt,  die  nicht  gelesen  sondern 
ur  gehört  wird,  liebt  ebendeshalb  klangvolle  Wörter.  Das 
•emerkt  man  insbesondere  bei  einer  Vergleichung  der  roma- 
lischen  Sprachen  mit  der  lateinischen.  Manches  lateinische 
'Vort  ist  deshalb  verschollen,  weil  es  eben  nichts  schallendes, 
önendes  hatte*,  andere  Wörter  wurden  allerdings  beibehalten 


her  in  verlängerter  also  klangvollerer  Form,  zuweilen  in  der 
)iminutivform,  so  dass  es  z.  B  keinen  „Vogel  Strauss“ 
i^ibt,  sondern  nur  ein  „Vögelchen  Strauss“  (uccello,  augello, 
•iseau).  '*)  Aus  demselben  Grunde  musste  oft  das  klanglose 
lauptwort  dem  klangvollen  Adjectiv  weichen,  wie  z.  B.  in 
’iorno  aus  diurniis.  Die  Töchter  machen  hier  immer  weit 
hehr  Lärm  als  die  einsilbige  Mutter. 

Alles  das  steht  aber  in  Zusammenhang  mit  der  Ver¬ 
lebe  für  die  emphatische  Ausdrucksweise,  wozu  denn  auch 
ler  Gebrauch  der  Fremdwörter  gehört.  Dasselbe  gilt  nun 
luch  von  der  Sprache  des  Talmud,  nur  kommt  hier  noch 
3as  hinzu,  dass  der  Inhalt  der  verhandelten  Gegenstände 
del  zu  wichtig  ist,  als  dass  man  mit  Bezug  auf  die  Form 
juristischen  Neigungen  folgen  sollte.  So  sagen  auch  einzelne 
Grchenschriftsteller  ausdrücklich^),  dass  es  ihnen  nicht  auf 
üilistische  Formschönheit  und  auch  nicht  auf  grammatische 
Jorrectheit,  sondern  nur  darauf  ankomme,  verstanden  zu 
verden. 

Im  Talmud  wird  nun  auch  oft  da  ein  Fremdwort  an- 
^■ewandt,  wo  ein  durchaus  adäquates  einheimisches  Wort  vor¬ 
handen  ist,  wie  z.  B.  das  pers.  Wie  Geiger^)  unter 

[linweisung  auf  Barhebr.  Chron.  p.  115  und  Lorsbach  s 
A.rchiv  I,  218,  bemerkt,  hat  sowohl  als  auch  ]'’V  die  Be- 


p.  307,  cf.  Grrimm’s  WB.  II,  914  s.  v.  Deite.  ')  I,  16t.  • 
’h  p,  2,  fg.  p.  14  fg.  —  cf.  Diez  Wortschöpfung  p.  47.  —  Mehrere  Stellen 
werden  in  der  Vorrede  zu  Du  Cange’s  Glossar  angeführt,  ed.  Henschel, 
p.  37  fg.  LVIII  fg.  —  Lesebuch  p.  106.  118. 
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deutuüg  „Farbe,  Ausseheii^b  dann  „Art,  Gattung“.  Bei  Payue 
Smith  wird  auch  das  arabische  angeführt,  das  eben-:j| 
falls  beide  Bedeutungen  vereinigt.  Das  ist  nun  namentlicli 
iin  Neuarabischen  —  das  hier  wohl  zunächst  zu  berücksich- 1| 
tigen  ist  —  der  Fall.  So  wird  bei  Humbert-)  Comment, 

(EgyP^e)  =  (Barbarie)  = 

(Alep)  angeführt,  ebenso  bei  C.  de  Perceval  '^j,  wo- ti 
selbst  es  mit  Bezug  auf  oder  heisst,  „forme 

des  mots  (de  quelle  couleur?).  Ex.  : 

(comment  est  votre  sante?j“.  In  dem  bereits  erwähnten  Auf¬ 
sätze  von  E.  T.  Rogers,  Dialects  of  colloquial  Arabic,  werden y 
auch  die  verschiedenen  Ausdrücke  die  dem  „How  do  you|| 

w  ^  * 

do?“  entsprechen,  angeführt,  in  Aegypten  in  Syrien  r 

täJÜlÄ.  01x5  5),  in  Aleppo  diesem  sieht 

man  freilich  nicht  an,  wieso  es  entstanden. 

Während  py  und  ]i:i,  |’>yD  und  ji:)r  neben  einander  Vor¬ 
kommen,  sind  manche  hebräische  AVorter  Nachbildungen  der 
aramäischen.  Geiger^)  betrachtet  auch  als  Nachbildung  des 
aram.  für  „Gott“  das  hebr.  namentlich  in 

tlimmelreich,  Gottesreich.  Auch  im  N.  T.  wechseln 
die  Ausdrücke  BaüiXsia  tov  ^sov  und  BaatXeia  tmv  ovQapMV'^ 
mit  einander  ab,  und  zwar  ist  in  dem  letzteren  Ausdrucke, 
wie  in  regnum  coelorum,  die  Pluralform  des  Originals  bei¬ 
behalten. 

Zwischen  den  aus  dem  Persischen  und  den  aus  dem 
Aramäischen  stammenden  Ausdrücken  des  Talmud  ist  aber 
doch  ein  wesentlicher  Unterschied.  Unter  den  Wörtern,  die 
der  persischen  oder  sonst  einer  fremden  Sprache  entnommen 
sind,  dürfte  kaum  ein  einziges  Vorkommen,  das  auf  das 
innere,  religiöse  Leben  Bezug  hat,  während  die  dem  Ara¬ 
mäischen  entlehnten  Wortbildungen  sehr  oft  dem  Kreise  n 
religiöser  Vorstellungen  angehören.  Zu  diesen  Ausdrücken 
gehört  denn  nun  auch  DI^’  in  der  Bedeutung  „der  n 

geheime,  nicht  auszusprecliende  Name“. 


b  s.  V.  col  683.  —  q  Guide  etc.  p.  262.  --  q  p.  135.  — 
p  370.  b  cf  Spitta.  p.  168.  175.  176.  —  b  Lehrbuch  p.  26. 
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Anmerkungen. 

1.  Die  Erklärung  des  Ausdrucks  als  „der 

srklärte  Name“  findet  sich  in  der  That  in  Abendana’s  Noten 
;,u  seiner  Uebersetzung  des  Kuzari '),  woselbst  es  heisst: 

, . pero  el  nombre  JOD  HE  VAU  HE  denota  uno  que 

;;s  conoscido,  por  que  es  nombre  proprio  de  Dios,  que  denota  su 
lissencia  .  .  .  .  y  esta  es  la  causa  por  que  nuestros  sabios 
lamaron  a  este  santo  nombre  „Sem  amepboras“,  que  quiere 
lezir:  el  nombre  declarado,  segun  declara  Eabenu  Mosseh 
d  i.  Maimonides),  el  nombre  que  declara  y  denota  la  essen cia 
,ie  Dios^  pero  a  mi  paresce  que  quisieron  dezirnos^  que  este 
gloriose  nombre  es  el  nombre  que  nos  fue  declarado  y  revelado 
ie  Dies,  que  de  otro  modo  no  lo  pudieramos  alcan^ar,  siendo 
:][ue  es  nombre  proprio  que  denota  la  essencia  divina. 

2.  Mit  Bezug  auf  ^:iD  spricht  Köhler^)  die  Ver- 

'2iutbung  auSj  dass  dieser  Ausdruck  eigentlich  der  Geblendete, 
1er  zu  viel  Lichtstrahlen  in  sein  Auge  aufgefangen  bedeute; 
allein  geblendet  und  blind  sind  ja  doch  wohl  nicht  dasselbe 
und  wozu  überhaupt  diese  weithergeholte,  umschreibende, 
dem  strammen  talmudischen  Sprachg'ebrauch  ganz  fremde 
Bezeichnung  für  eine  so  einfache  Sache,  für  die  ohnedies 
das  Wort  NOID  schon  existirte?  Der  Talmud  selbst  gebraucht 
letzteren  Ausdruck  durchaus  bei  halachischen  Bestimmungen, 
"liru  hingegen  bei  der  Erwähnung  des  Namens  einer  be- 


')  IV.  3.  p.  200.  —  -}  ZüMa.  XXIII,  684. 
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kannten  Person^  wie  denn  z.  B.  die  von  Buxtorf^)  angeführte 
stereotype  Benennung  2^.  entschieden  euphemistisch 

aufzufassen  ist^  an  andren  k^tellenj  wie  z.  B.  Chagigah  5 
steht  dafür  der  entsprechende  hebräische  Ausdruck  "IIN?:, 
welchen  an  einer  Stelle  2)  auch  Raschi  mit  Bezug  auf  Rj 
Schescheth  gebraucht.  Auch  sonst  gilt  “imj  als  Beispiel 
antiphrastischer  Redeweise;  das  biblische  wird  im  jerus. 

lalmud  Pea  V,  19a  die  Aufsteigendeii,  gelesen  aberi 

mit  „die  Herabgestiegenen“  (die  Heruntergekommenen, 

erklärt,  mit  dem  erklärenden  Zusatze : 

Nmrij  pnnii*.  Ebenso  wird-^)  der  Ausruf,  den  Jemande 
gethan,  „Möge  es  viele  deinesgleichen  in  Israel  geben!“  als¬ 
ein  ironischer  erklärt  mit  den  Worten  nnii"! 

Nmn:,  Avie  dieselbe  Redeweise  um  das  Antiphrastische  aus-i 
zudrücken  noch  an  einer  anderen  Stelle^)  vorkommt:  ]'’"rc|i 

Wie  aber  gerade  bei  diesem  Ge- 


biechen  euphemistische  Redeweisen  gebräuchlich  sind,  zeigt, 
das  von  Spitta®)  angeführte  mekarram  oder  kerym  ^en  eljemyn 


(essemäl)  für  a'war,  so  wie  statt  bei  Lane'?) 


und  V.  Hammer-PurgstallS).  Aber  auch  auf  anderen  Sprach 
gebieten  kommt  diese  antiphrastische  Ausdrucks  weise  vor: 
so  heisst  es  bei  Isidor^):  Antiphrasis  est  sermo  e  contrario 
intelligendus,  ut  lucus  qui  caret  luce  per  nimiam  nemorum 
umbram:  ferner  werden  manes,  parcae,  Eumenides,  Furiae 
als  Beispiele  angeführt,  worauf  es  weiter  heisst :  Hoc  tropo  et 
nani  Atlantes  et  caeci  videntes  et  vulgo  Aethiopes  appellantur 
aigentei.  Letzterer  Antiphrasis  ganz  analog  ist  die  Benennung 
eines  Aethiopiers  mit  Käfürio)^  denn  wenn  auch  ähnlichen; 
früher  iij  erwähnten  Benennungen  —  zu  denen  man  auch  den 


Sclavennamen  in  1001  Nacht zählen  kann  —  der 


b  s.  V.  col.  1432.  —  b  B.  Bathra  25a.  —  b  Prov.  22,  28.  — 
'*)  Jer.  Kethuboth  I,  25a.  Midrasch  Samuel  2  ed.  Bub.  48  zu  1  Sam.  1, 
11.  b  Wajikra  r.  34.  —  Gramm,  des  arab.  Vulgär dialekts  in 
Aegypten,  p.  106,  N.  -  q  s.  v.  Bd.  I,  p.  211b.  -  b  Ueber  die 

Eigennamen  der  Araber  p.  36,  No.  384.  —  Origines,  T  .36  24  _ 

Zenker  s.  v.  ,  Vullers  s.  v.  —  ^b  ZDMCI.  XXXI,  336,  354 

(=CTes.  Aufs.  210  If)-  -  'b  ed.  Habicht  I,  p.  Ho. 
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Gegensatz  des  Geruches  zu  Grunde  liegt,  so  ist  aber  bei 
dem  Namen  LT  doch  wohl  der  Gegensatz  der  Farbe  mass¬ 
gebend,  da  dieses  Wort  auch  sonst  für  „weiss“  gebraucht 

wird  ^). 

“IIHj  '•jI'  kommt  aber  auch  zuweilen  im  eigentlichen 
Sinn  des  AVortes  vor,  um  den  Sehenden,  Lichtbesitzenden 
zu  bezeichnen.  Zu  der  von  Levy  angeführten  Midrasch- 
steile^)  bemerkt  der  Commentar  n:ra  „Der  Sinn  ist, 

in  dem  Orte  wo  nur  Blinde  sind,  nennt  man  denjenigen  der 
nicht  ganz  blind  ist,  sondern  die  Dinge  dunkel  und  blinzelnd 
sieht  (CV’^yci  r^xn)  "lin:  d.  h  einen  gut  sehenden  (nxn 

Der  Commentar  “iXlfl  “0'’  erklärt  hingegen  mit 

einäugig,  der  Spruch  Hn:  '':iD  xnxyS  pmiH  pitr0  bedeutet 

demnach:  Auf  dem  Markte  der  Blinden  nennt  man  den  Ein¬ 
äugigen  einen  Vielsehenden,  Lichtreichen.  Diese  Erklärung 
ist  ohne  Zweifel  die  richtige;  entspricht  dem  arabischen 

dem  syrischen  von  joA,  luscus  fuit,  wie  denn 

Thomas  a  Novaria und 

wiedergiebt.  In  dieser  Fassung  entspricht  das  Sprichwort 

auch  dem  bei  Burckhardt^)  angeführten;  ^ 

Mit  dem  stimmt  einigermassen  die  Lesart  Raschi  s 

in  seinem  CommOTtar  zur  Midraschstelle  überein,  wonach 
statt  d.  h.  ein  grosser,  ausgezeichneter  Mann 

zu  lesen  wäre. 

Uebrigens  ist  dieses  Sprichwort  in  der  That  ein 
insofern  als  dasselbe,  wie  das  Volkssprichwort  überhaupt, 
vorherrschend  satirisch  und  parodirend  ist  Das  überflüssige 
Gen.  6,  9  soll  nämlich  nach  einer  in  derselben 
Midraschstelle  angeführten  Meinung  besagen,  dass  Noah  sogar 
in  seinem  verderbten  Zeitalter,  umgeben  von  gottlosen  Menschen, 
ein  frommer  Mann  war,  dass  also  in  diesem  1  alle  die  bösen 
Beispiele  die  guten  Sitten  nicht  verderben  konnten-,  hätte 
er  _  wird  hinzugefügt  —  im  Zeitalter  des  Moses  oder  des 


*)  Vullers,  Shakespear  und  Dozy,  Supplement  s.  v.  Chald. 

WB.  s.  V.  B?  96.  —  h  99,  9.  —  b  ^9.  Lagarde  p.  32,  Z.  22. 

—  b  No.  129. 

Grünbaum,  Ges-  Aufs. 
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Samuel  gelebt,  so  hätte  er  das  Epitheton  CVrp  in  noch 

weit  höherem  Grade  verdient.  Die  andere  Ansicht  fasst  aber 
das  vp-n::  in  dem  Sinne  auf,  dass  Noah  nur  im  Vergleich  l| 
mit  seinen  Zeitgenossen  ein  frommer  Mann  war,  wozu  denn  i| 
als  Illustration  das  Sprichwort  angeführt  wird.  Dasselbe 
kommt  nun  in  spottend  parodirender  Weise  mit  Bezug  auf 
eine  andere  biblische  Persönlichkeit  auch  anderswo  vor,  in  i| 
dem  Wechselgespräche  zwischen  Salomon  und  Morolf.  Sa-c 
lomon  sagt.  „\on  dem  gesliechte  Juda  bin  ich  geboren  ubeV^I 
Israhel  evn  fürste  yrkoren“.  Darauf  entgegnet  MorolP^ 
„Unter  den  blynden  v  des  synt  gewiss  eyn  evneygiger  evn 
konnig  ist“ 


3.  Auch  Abulwalid^)  gebraucht  den  Ausdruck 
zur  Erklärung  des  \  das  'mit  nr  ri2m^)  imd 

in  nn5)  verglichen  wird.  An  das  rnirr,  Gen.  2,  5, 
worauf  sich  die  oben  erwähnte  Bemerkung  Ibn  Ezra’s  bezieht, 
wird  übrigens  auch  im  Midrasch  z.  St.  6)  sehr  hübsch  die 
anderweitige  Bedeutung  von  „Rede,  Gespräch“  folgender- 
massen  angeknüpft:  „Es  ist,  als  ob  alle  Bäume  miteinander 
sprächen,  es  ist,  als  ob  alle  Bäume  sich  mit  den  Geschöpfen 
untei hielten.  Alle  Bäume  sind  erschaffen  Avorden,  um  die 
Geschöpfe  zu  erfreuen.  —  Es  geschah  einmal,  dass  Einer 
die  Trauben  seines  Weinberges  abschnitt,  dann  dort  über¬ 
nachtete,  und  da  kam  der  Geist  und  schädigte  ihn.  Auch 
alle  Gespräche  der  Menschen  beziehen  sich  auf  die  Erde; 
(es  fragt  Einer  den  Andern:)  Hat  dein  Feld  Früchte  getragen? 
Flat  es  keine  Frucht  hervorgebracht?  im  Sinne  von 

,0  I  auch  alle  Gebete  der  Menschen  beziehen  sich  auf 
das  Erdreich:  O,  Herr,  lasse  die  Erde  Ertrag  bringen!  0, 
Herr,  lasse  den  Boden  gedeihen!“  nij8'’N*u  h'2 

jnxjn^  cv  Vxd  ni:8\s‘n  b2 


b^'Von  der  Hagen  und  Büsching,  deutsche  Gedichte  des  Mittel¬ 
alters,  T.  I,  p.  51;  Ivemble,  The  Dialogue  of  Salomon  and  Saturnus,  p. 
46  und  p.  60;  in  letzterer  Stelle  wird  das  entsprechende  italienische 
und  spanische  Sprichwort  angeführt,  so  wie  die  englische  Uebersetzung 
mit.  Monoculus  may  be  king  in  Coecus  coimtiy.  —  b  Kitäb  al-Usül  p. 

'  r  s-  V.  _  •^)  Jes.  57,  19.  —  [)eut  32.  13.  —  &)  Prov.  18,  20.— 
)  Bereschith  r.  13.  2. 
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nnri  n,x2i  i2in2  p^  1^222  nx  2*^21^'  “invX2  n*^’y?2  •\s“i2j  mn2 

vs^  NyiN  n"2y  -p^n  bv  ^b^  n:\s‘  mn2  bz^  ^2 
•NpN'  "i'2yn  'pN'n  bv  m:\s  mn2  inb^n  ‘721  *^2^ 

^^y2^^  So  wie  das  biblische  rT’l^'  auch  Sermo,  Gon- 

fabiilatio  bedeutet,  so  hat  auch  im  talmudischen  Sprach- 
gebrauche  "''2’,  nn'’l^’  die  Bedeutung  Plaudern,  Unterhaltung, 
Gespräch,  wie  aus  den  von  Buxtorf  s.  v.  ni^'  und  von  Levy 
s.  V.  angeführten  Stellen  ersichtlich  ist.  Sukka  28  a  wird 
(wie  auch  an  andren  Stellen)  das  gewöhnliche  Gespräch  nn''C’ 
genannt,  also  profanes  Gespräch  im  Gegensätze  zur 
Discussion  über  die  Thora  (P'l'in  in  derselben  Stelle 

wird  neben  dem  Gespräch  der  höheren  Engel  und  dem  der 
Dämonen  (cni^’  miLTi  ^Zi<bü  PPPti’)  auch  ein  pn^t^' 

□■•ypP,  also  ein  Gespräch  der  Palmen,  erwähnt.  Raschi,  in 
seiner  gewohnten  Bescheidenheit,  bemerkt  hierzu,  die  Be¬ 
deutung  dieses  Ausdrucks  sei  ihm  unbekannt;  die  von  Aruch 
gegebene  Erklärung  wird  v^on  Buxtorf  a.  a.  O.  mitgetheilt ’). 
Dieses  □'’8pP  PPl'’^’  wird  nun  im  Commentar  des  R.  David 
Luria  zur  Midraschstelle  mit  der  hier  vorkommenden  Auf¬ 
fassung  des  Wortes  verglichen.  Die  übrigen  Commen- 
tatoren  erklären  das  ^‘7^*  cy  dahin,  dass  das  Rauschen 

und  Flüstern  der  vom  Wind  bewegten  Bäume  den  Eindruck 
mache,  als  ob  sie  mit  einander  sprächen.  Das  Gespräch  der 
Bäume  mit  den  Menschen  (Geschöpfen)  wird  dahin  erklärt, 
dass  die  Aussaat  und  die  Ernte  gleichsam  ein  Gespräch 
mit  der  Erde  sind;  der  Ertrag  des  Bodens  ist  die  Antwort 
auf  die  Frage,  welche  in  der  Saat  ausgedrückt  ist;  die  Erde 
erhört  den  Menschen  und  gibt  ihm  Antwort,  wozu  sehr  passend 
die  Stelle  Hos.  2,  23.  24  angeführt  wird:  cm  cy2OT  PN‘  r\:V^ 
8Nypr  PN‘  ijy^  cm  .  .  .  ppp  px  pjyp  p.xpi  p^p  px  i^y^ 
Einer  der  Commentatoren,  Zeeb  Wolf  Einhorn,  bemerkt,  die 
Pflanzen  sprächen  mit  den  Menschen  insofern,  als  sie  dem 
denkenden.  Menschen  die  Weisheit  und  Güte  Gottes  ver¬ 
künden.  Das  wäre  also  das  JLsxif  von  welchem  es 

in  der  Vorrede  zu  Mokaddesi’s 

(p.  ‘j)  heisst:  JLsxJt 


b  col.  2345. 
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JLä>o  JLäJ(  An  die  Bedeutung  „Ge¬ 

spräch,  Unterhaltung“  schliesst  sicli  nun  leicht  der  Begriff 
des  Genusses  und  Vergnügens,  liS'HZj 

schwieriger  ist  aber  der  Zusammenhang  mit  der  Erzählung 
von  jenem  Geiste  (oder  Wind,  wie  ein  Commentar  ni“l  erklärt), 
der  den  Winzer  schädigte*,  die  verschiedenen  von  den  Commen- 
tatoren  gegebnen  Erklärungen  des  Zusammenhangs  sind  nicht 
befriedigend.  Der  Commentar  n?’  vergleicht  diesen 

Wald-  oder  Baumgeist  mit  dem  an  einer  anderen  Stelle  er¬ 
wähnten  Wasser-  oder  Quellengeist  Es  ist  übrigens  auch 
möglich,  dass  der  Midrasch  das  Sprechen,  Flüstern  und 
Raunen,  das  Leben  und  Weben  der  Bäume  mit  den  sie  be¬ 
wohnenden  Geistern  —  gleichsam  Dryaden  —  in  Verbindung 
bringt,  wie  ja  auch  sonst  das  mythologische  Bedürfniss  in 
Talmud-  und  Midraschstellen  sich  geltend  macht.  Die  Er¬ 
zählung  von  jenem  HIP  gehört  alsdann  mit  zu  der  Vorstellung 
vom  Aufenthalt  der  Geister  und  Dämonen  in  den  Bäumen, 
die  auch  in  anderen  früher  von  mir  angeführten  Stellen  vor¬ 
kommt 

August  Wünsche’s  Uebersetzung  dieser  Midraschstelle 
ist  ungenau.  Namentlich  hätte  —  in  einer  Note  —  die  ander¬ 
weitige  Bedeutung  des  Wortes  erwähnt  werden  müssen; 
der  Leser  kann  sonst  nicht  begreifen,  wieso  der  Midrasch 
dazu  kommt,  von  dem  zu  sprechen  „was  sich  der  Wald  er¬ 
zählt“.  Es  scheint  aber,  dass  Wünsche  selbst  die  Deutung 
und  Bedeutung  von  nicht  klar  aufgefasst  hat. 

Aehnlich  wie  hier  das  Wort  wird  übrigens  Rosch 
haschana  8  a  das  IVyiPn**  Ps.  65,  14  auf  die  Korn¬ 

ähren  bezogen,  die  im  Monat  Nissan  -  zur  Zeit  ihrer  Reife 
—  singen  d.  h.  wohl  Gott  lobsingen. 


b  Wajikra  r.  24,  3.  —  b  Jene  Stelle  ist  deshalb  merkwürdig, 
weil  die  Blutstropfen  a.uf  der  Oberfläche  des  Wasser  ein  Beweis  dafür 
waren,  dass  der  darin  hausende  Dämon  besiegt  worden  sei,  was  ähnlich 
in  vielen  deutschen  Sagen  vorkommt.  Br.  Grimm,  D.  Sagen,  2.  A.  I,  66.  67. 
349.  —  b  ZDMG  XXXI,  253fg.  (=  Ges.  .4ufs.  99.)  —  Der  Midrasch  Be- 
reschit  ßabba  p.  57.  —  b  —  cf  Baschi  z.  St.  „Wenn  zur  Ernte¬ 

zeit  im  Monat  Nisan  das  Korn  reif  (hart)  ist.  und  man  bei  dem  Wehen  des 
Windes  die  Kornähren  aneinander  schlagen  hört,  so  macht  das  den  Ein- 
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4.  Mehrere  andere  Stellen,  in  denen  von  der  wunder¬ 
baren  Macht  des  Cl^’  die  Rede  ist,  werden  von  Zunz  0 

angeführt.  Unter  den  verschiednen  Stellen  ist  naruentlich  die 
im  Midrasch  zu  Koheleth  3,  11  bemerkenswerth,  woselbst 
das  cUyn  auf  das  Verborgensein  des  bezogen  und 

gelesen  wird  —  Cnü  der 

wurde  ihnen  verborgen  (In  derselben  Stelle  kommt  auch 
die  aramäische  Form  vor).  So  wie  neben  c‘:'yin 

auch  —  mit  Bezug  auf  die  Priester  im  Tempel,  die  den 
Gottesnamen  aussprechen  hörten  —  die  Form  hier 

vorkommt,  so  wird  in  derselben  Stelle  auch  "IDC,  in  Ver¬ 
bindung  mit  zn'iBZn  gebraucht,  wie  denn  auch  hervor¬ 
gehoben  wird,  dass  wer  im  Besitze  dieses  geheimen  Namens 
ist.  Anderen  leicht  Schaden  zufügen  kann.  Am  Schlüsse 
wird'*^)  das  defective  geschriebene  zh'v'^  Exod.  3,  15  ange¬ 
führt,  das  zhv)>  zu  lesen  und  auf  die  Geheimhaltung  des  ZZ* 
Z'^^BZ'^\  zu  beziehen  sei,  somit  als  Parallele  zu  dem  hier  vor- 
kommeuden  ]nj  zh'VZ  ~  nJsS  das  ebenso  gedeutet  und  mit 

dem  folgenden  CPNP  ^Z’^  in  Zusammenhang  gebracht 

wird:  der  Gottesname  ist  verborgen,  damit  der  Mensch  nicht 
durch  dessen  Gebrauch  das  Verborgene  ergründe. 

Auch  in  diesen  Midraschstellen  ist  „der  geheime  Name“ 
wohl  eine  passendere  Uebersetzung  von  CD*  als  „der 

volle  Gottesname“,  wie  A.  Wünsche-^)  den  Ausdruck  über¬ 
setzt.  Uebrigens  ist  in  dieser  Uebersetzung^)  die  Bezug¬ 
nahme  auf  die  Deutung  des  Z^V^  in  Exodus  als  Z^V^  nicht 
deutlich  genug  ausgedrückt;  der  Satz  „wie  er  sein  soll  Ex. 
3,  15“  lässt  den  Zusammenhang  zwischen  der  Deutung  von 
□Syn  als  Hophaiform  und  der  von  zhv^^  als  Pielform  nicht 
deutlich  genug  erkennen.  Auch  die  Uebersetzung  von  "IT^Ü 


druck,  als  ob  sie  sängen“  —  was  einer  der  früher  angeführten  Er¬ 
klärungen  der  Midraschstelle  entspricht.  Das  im  Text  vorkommende 
niPPIX  wird  gewöhnlich  von  einem  Gesang  religiösen  Inhalts 
gebraucht,  wie  z.  B  Aboda  Zara  24b,  woselbst  das  F  öam.  6.  12 

in  diesem  Sinne  gedeutet  wird. 

Die  synagogale  Poesie  des  Mittelalters,  I.  Abth.  p.  145.  ■)  Ebenso 

wie  Schemoth  r.  3,  7,  Kidduschifi  71a.  —  b  Der  Midrasch  Kohelet,  p.  47. 
48.  —  p.  49. 


"yi  "122  2*2'  mit  ,,Gebenedeiet  sei  der  Name  desf'^ 

herrlichen  Reiches  bis  in  Ewigkeit^^  ist  ungenau;  es  muss^ 
vielmehr  heissen:  Gebenedeiet  sei  der  Name  seiner  glor-|| 
reichen  Herrschaft,  oder  dem  Sinne  nach  genauer!  Gebene-fif 
deiet  sei  sein  herrlicher,  glorreicher  Name.  Dieses  2*2* 

bezieht  sich  ja  eben  auf  den  Namen  Gottes,  entsprechend^ 
der  oben  angeführten  Deutung  des  Nipis'  V'«»  «i-Jj 

Deut.  32,  3.  In  ganz  ähnlicher  Weise  wird  in  der  svnago- 
galen  Liturgie,  wenn  der  Yorbeter  den  zu  Anfang  der  kurzen^ 
Benedictionen  vorkommenden  Gottesnamen  ausspricht,  gleich-i 
zeitig  von  der  Gemeinde  „Gelobt  sei  Er  und  gelobt  sei  sein] 
Name“  (122*  inil  NIH  "jnz)  gesagt.  Das  1212^2  “122  2*2’  ist! 
eine  Umschreibung  ähnlich  wie  '"222  2^'  “1^2Y),  1212*  “122  12121^),» 
1“122  und  wie  auch  sonst  mit  Bezug  auf  die  Gottheit' 

ein  Hauptwort  statt  des  Eigenschaftswortes  gesetzt  wird,  so 
z.  B.  in  ’>2'  ip  2*2*,  *|2*2p  2m,  T^'2p  2*2*  und  in  vielen  anderen 
in  Gesenius  Thesaurus  angeführten  Ausdrücken. 

5.  Die  Benennung  2^2*120  wird  von  Abülfarag^),  von 
Malp’iziT)  und  Thomas  a  Novaria mit  xjyXjtx»  wiedergegeben, 
welches  Wort  also  hier  die  Sichabsondernden,  Dissenters  im 
Allgemeinen  bezeichnet.  Abülfarag’s  Benennung  der  Sadducäer 
mit  kommt  auch  sonst  häufig  vor,  wie  ich  davon^) 

mehrere  Beispiele  angeführt  habe.  bedeutet  nun  auch 

„One  who  conceals  unbelief  and  makes  an  outward  show  of.j 
belief“  Im  Neuarabischen  hat  ebenfalls  die  Be-.) 

deutung.  Manicheen,  Dualiste,  Saduceen,  dann  „Hypocrite^ 
qui  n’a  de  religion  qu’ä  Fexterieur“  Die  letztere  Bedeutung] 
wird  durch  die  ursprüngliche  als  einigermassen  unter¬ 

stützt,  indem  sich  derselbe  Ausdi’uck  auch  auf  einen  zweifei- 
und  zwitterhaften,  zweideutigen  Menschen  übertragen  lässt. 

So  wird  denn  ähnlich  bei  Damm  12)  jjjoyjf  als  Kunje  des 
(yhamäleons  angeführt.  Nach  Bochart^^)  wird  das 

Chamäleon  auch  genannt,  Magus  vel  Magusaeus, 

')  p.  49.  —  q  Ps.  72,  19.  —  Ps.  66,  2.  _  q  Jes.  3,  8.  -  q  s. 

'•  2*2pj  P-  1198.  Hist.  dyn.  p.  116.  —  ')  De  Sacy,  Chrest.  arabe, 

I,  bo.  -  8)  ed.  Lagarde  p.  19.  —  q  ZDMG.  XXIII,  620,  N.  —  Lane. 

1  Cuclie  s.  V.  '0  ed.  Buläk,  I,  Ua.  —  Hieroz.  ed.  Lond. 

1,  1082. 
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quia  solein  videtur  adorare,  cum  ad  illum  perpetiio  advertatur. 
Auch  Fleischer  erwähnt  die  persische  Benennung  des 
Chamäleons  als  Sonnenanbeter.  Dass  das  Chamäleon  sich 
nicht  nur  gegen  die  Sonne,  sondern  auch,  je  nach  ihrem  ver¬ 
schiedenen  Standpunkte,  sich  mit  ihr  Avendet,  und  dass  das¬ 
selbe  je  nach  der  Intensität  des  Sonnenlichtes  verschiedene 
Farben  annimmt,  wird'  von  Bochart  1.  c.  und  Amn  Lane  s.  v, 

erAvähnt.  Dass  man  dasselbe  also  nennt, 

könnte  auf  dieser  Aehnlichkeit  mit  einem  Zendik  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  beruhen;  es  liegt  aber  näher  anzunehmen, 
dass  diese  —  jedenfalls  witzige  —  Benennung  von  dem 
Schillernden,  Unbeständigen  hergenommen  sei,  also 

in  der  übertragenen  Bedeutung  gebraucht  werde.  Ein  andrer 
Name  des  Chamäleons,  wird  jedenfalls  in  diesem 

Sinne  angCAArnndt,  um  nämlich  das  Wechselvolle  und  Ver¬ 
änderliche  der  Charaktermaske  auszudrücken;  in  der  von 
Fleischer  1.  c.  aus  De  Sacy’s  Chrestomathie  angeführten 
Stelle  heisst  es  sehr  hübsch:  N  jLäi  OA-Iii 

In  diese  Kategorie  gehört  auch  das  französische  Cafard, 
Scheinheiliger,  von  Avelches  Wort  auch  im  Neuarabischen 

im  Sinne  von  Hypokrit  gebraucht  Avird‘^j.  Littre^)  stellt  zAvar 
diesen  Ursprung  in  Abrede,  weil  es  alsdann  nicht  Cafard 
heissen  AAÜlrde,  allein  diese  Form  ist  ohne  Zweifel  zugleich 
eine  Assimilation  an  andre  Wörter  mit  der  pejorativen  Endung 
ard  —  Avelche  übrigens  germanischen  Ursprungs  ist^)  —  Avie 
Criard,  Grognard,  Richard  ii.  a.  Dass  man  für  derartige  Be¬ 
zeichnungen  gerne  fremde  Wörter  gebraucht,  zeigt  das 
französische  Marrane  im  Sinne  von  Traitre,  Perfide,  sowie 
das  neugriechische  MovQTaTi^g,  Ungläubiger,  Renegat  von 

und  mehrere  andere  Wörter,  darunter  eines  semitischen 
Ursprungs,  nämlich  Mameluck  oder  Mamluk.  Ist  es  an  und 
für  sich  merkwürdig,  dass  jene  im  Laufe  der  Zeit 

zu  wur  den,  so  sind  die  Wandlungen  und  Wanderungen 

des  Wortes  selbst  nicht  minder  bemerkenswerth.  Das  deutsche 


Ü  ZDMG.  VI,  58,  N.  —  h  Dozy,  Supplement  s.  v. 
Cafard.  —  ■*)  Pfeilfer’s  Germania,  1860,  p.  805. 


h  s.  A" 
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W  ort  hat  neben  der  eigentlichen  Bedeutung  auch  die  von 
Abtrünniger^  Treuloser,  Schandbube  i).  So  berichtet  auch 
Frisch  2):  „Ein  Herzog  von  Savoyen  hatte  einen  grossen 
Anhang  in  Genf,  die  Redlichen  hiess  man  Eidgenossen,  die 
andren  Mameluken,  Defectores.“  ln  der  Volkssprache  wird 
Mameluk  nur  zur  Bezeichnung  eines  heimtückischen,  ver¬ 
schlossenen  Menschen  gebraucht,  so  z.  B.  bei  Kehrein  ^).  Wie 
bei  vielen  anderen  Wörtern  fremden  Ursprungs  liegt  im  Klange 
des  Wortes  Etwas,  was  dessen  Anwendung  zur  Bezeichnung 
eines  „Duckmäusers“  begünstigte;  die  erste  Veranlassung  aber 
zur  Benennung  eines  zweideutigen  Menschen,  dessen  äussere 
Handlungen  nicht  seinem  inneren  Denken  entsprechen,  mit 
Mameluck  war  wohl  der  Umstand,  dass  die  Mamelucken  als 
Christen  geboren,  als  Mohamedaner  erzogen  wurden,  welche 
Zweifaltigkeit  auch  den  Zweifel  an  ihrer  Religionstreue  von 
vornherein  rechtfertigte.  Daher  stammt  vielleicht  auch  das 
von  Dozy-i)  angeführte  sXo  für  „Prieres  saus 

ablutions“,  d.  h.  für  Scheingebet  .und  erheuchelte  Andacht 
Mit  diesem  Dualismus  steht  es  in  Zusammenhang,  wenn  in 
Brasilien  und  in  Louisiana  Einer,  dessen  Vater  ein  Weisser, 
dessen  Mutter  eine  Eingeborne  (oder  umgekehrt)  ist,  Mame- 
luco  genannt  wird'’’) 

Wenn  in  der  spanischen  Volksprache  Mameluco  die  Be¬ 
zeichnung  eines  dummen  Menschen  ist,  so  könnte  das  Wort 
zu  Grunde  liegen,  also  Einer,  der  sich  von  Jedermann 
beherrschen  und  lenken  lässt.  Näher  aber  liegt  die  Annahme, 
dass  das  Wort,  ohne  Rücksicht  auf  den  Ursprung  oder  viel¬ 
mehr  ohne  Kenntniss  desselben,  als  Schimpfwort  überhaupt 
gebraucht  wird.  So  werden  auch  in  Nie.  Tommaseo’s  Dizionario 
de  la  lingua  Italiana^)  s.  v.  Mammalucco  die  Bedeutungen 
Bagascione,  Scioccone,  Bietolone  angeführt,  wozu  bemerkt 
wird:  Detto  per  isprezzo  come  si  fa  de’  nomi  stranieri  talora. 
Im  \  ocabolario  degli  Academici  della  Crusca  wird  s  v. 
Mammalucco  als  Nebenbedeutung  dieses  Wortes  auch  an- 

M  Weigand’s  WB.  2  A.  II,  18.  —  ‘b  WB.  I,  638.  -  Volks¬ 
sprache  im  Herzogth.  Nassau  p.  271.  —  *)  Supplement,  II,  614.  — 
Littre  s.  V.  Mameluco.  Bartlett  Dict,  of  Americanisms  s.  v.  Negro. 
—  III,  58. 
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geführt:  Bagascia,  lat.  Catamitus,  gr.  rccpvfjirjdrjg  (letzteres 
Wort  hat  im  Neugriechischen  auch  die  Bedeutung  Stutzer, 
petit-raaitre)*,  in  der  angeführten  Belegstelle  kommt  Mamma- 
lucchi  neben  Concubine  vor.  Catamitus  ist  hier  ohne  Zweifel 
im  Sinne  von  Paedico  zu  nehmen,  und  so  hat  Mammalucco 
dieselbe  schimpfliche  Nebenbedeutung  wie  das  —  auch  im 
Deutschen  gebräuchliche  —  französische  Bougre  (Bulgar)  und 
Ketzer^).  Es  ist  gewiss  unrichtig,  wenn  Menage  —  den  Diez 
s.  V.  Bougre  2)  anführt  —  vermuthet,  die  Bedeutung  paedico 
sei  diesem  Worte  darum  beigelegt  worden,  weil  der  paedico 
derselben  Strafe  verfiel  wie  der  Ketzer;  die  Ursache  dieser 
Benennung  ist  vielmehr  die,  dass  man  von  jeher  Ketzer  und 
Andersgläubige  aller  möglichen  Laster  beschuldigte,  wovon 
ich  früher^)  mehrere  Beispiele  angeführt  habe. 

Aus  dem  Arabischen  entlehnt  ist  wahrscheinlich  auch 
das  von  Castell-Michaelis  p.  505  —  aber  ohne  Belegstelle  — 
angeführte  jS.vqvq,  qui  a  seipso  solo,  non  ab  ullo  alio  im- 
perium  habet. 

6.  Ebenso  wie  „deutschen“  und  „verdeutschen“  — 
namentlich  in  der  älteren  sowie  in  der  Volkssprache  —  und 
im  Englischen  „to  english“  im  Sinne  von  Erklären  gebraucht 
wird,  und  wie  das  syrische  sowohl  explicuit  als  auch 

transtulit.  interpretatus  est  bedeutet  und  interpretor  selbst 
nebst  der  Bedeutung  „übersetzen“  auch  die  von  „erklären“ 
hat,  so  sind  auch  dem  Talmud  beide  Begriffe  gleichbedeutend. 
Demnach  wird  das  N ehern.  8,  8  im  Talmud  “*)  dahin 

erklärt,  dass  darunter  die  Uebersetzung  zu  verstehen  sei  - 

wie  übrigens  auch  Hengstenberg  den  Aus¬ 
druck  in  diesem  Sinne  auffasst  ^).  Ebenso  wird  das  ZCOTi 
Deut.  27,  8  im  Talmud 6)  dahin  gedeutet,  dass  man  die  Thora 
in  alle  70  Sprachen  übersetzt  habe,  wie  denn  auch  die  beiden 
ierus.Targumim  die  Stelle  in  diesem  Sinne  übersetzten:  p'’pn  2r\2 

npn^)  cnnv::!  “ihd  npn?:: 

pHi'S  So  wird  ferner  das  Deut.  1,  5  im  Midrasch 

0  Frisch  I,  513,  Weigand.  I,  786,  Urimm’s  WB.  V,  639,  o40. 

0  II,  234.  —  0  ZDMO.  XVI,  409  fg.,  414,  XXIlI,  620.  -  b  Megilla 
3a,  Nedarim  37  a.  —  0  öics.  thes.  s.  v.  P*  ll'32h,  Renan,  Histoire 

des  langues  semitiques,  4.  ed.  p.  148.  —  Misclina  Sota  VII,  5,  f.  32a. 


TaDchuma  und  Raschi  z.  St.  dahin  gedeutet,  dass  Moses  die 
Thora  in  alle  70  Sprachen  übersetzt  habe;  wahrscheinlich  ist 
auch  das  vSIm  womit  Onkelos  diese  Stelle 

wiedergibt,  im  Sinne  von  „Uebersetzen“  zu  nehmen  und  be¬ 
deutet  also  nicht  „Erklären^"  wie  Buxtorf^)  und  Levy^)  s.  v. 
liHD  meinen.  Auch  Abülwalid  bemerkt^)  zu  und 
Lev  24,  12,  Esther  4,  7;  10,  2,  Num.  15,  34,  Nehem.  8,  8: 

^aavo.  So  wird  auch  die 

Uebersetzung  des  Onkelos  von  Maimonides ‘^)  genannt 

wie  ebenso  R.  Tanchum’s  Uebersetzung  (ohne  Erklärung) 

Ä/  betitelt  ist®).  Aber  auch  die  im  Orient 

für  „Uebersetzen“.  Ich 
besitze  ein  1854  zu  Livorno  gedrucktes  Büchlein  mit  dem 


der  Haphtaroth 


lebenden  Juden  gebrauchen 


Titel  mz-iy  2rn.  Wie  auf  dem  Titelblatte  angegeben  wird, 
enthält  dasselbe  1)  die  Pirke  Aboth  mit  beigefügter  arabischer 
Uebersetzung  (in  hebräischen  Buchstaben),  welche  letztere  zu 
demselben  Zweck  verfasst  worden  sei,  wie  die  bereits  vor¬ 
handene  spanische  Uebersetzung,  die  an  einzelnen  Sabbaten 
von  Knaben  in  der  Synagoge  vorgelesen  werde.  2)  eine 
arabische  Uebersetzung  der  Zehngebote  (nnZHu  von  . 

grossen  Männern  verfasst;  3)  den  W'nv  "^2  mit  beigefügter..: 
arabischer  Uebersetzung  C])),  vor  kurzem  in.^ 

Tunis  erschienen,  welcher  Pint  am  Sabbat  und  an  FesU  ^ 
tagen  in  der  Synagoge  gesungen  Averden  solle.  Im  Buche  selbst') 
hat  dieses  Gedicht  die  Ueberschrift  '»NTO’’'  22  die 

Uebersetzung  wird  also  d.  i.  genannt.  Unter  “12  :] 

welche  Worte  zugleich  den  Refrain  dieses  und  eines  •) 
andren  Gedichtes  bilden  —  ist  R.  Simon  b.  Jochai  gemeint,  , 
der  angebliche  Verfasser  des  Sohar,  welcher,  ebenso  wie  der 
Sohar  selbst,  im  Orient  in  hohem  Ansehen  steht.  Das  Grab 
des  R.  Simon  b.  Jochai,  das  auch  in  Hottinger’s  Cippi  hebraici®) 
erwähnt  wird,  besuchen  an  seinem  Todestage  (18.  Ijjar)  Wall- 


)  Col.  1847.  -)  Chald.  Wß.  II,  301.  —  K.  al-Usul  ed.  Neu-  :  ’ 

bauer  p.  589.  —  /)  Guide  de  Egares  I,  f.  30a.  —  cf.  Munk,  Notice  1 
sur  Saadia  p.  5.  Munk,  Commentaire  de  R.  Tan‘houni  sur  le  livre 

de  Habakouk,  p.  6,  Haarbrücker,  R.  Tanebum  Hier,  comment.  specimeo  j- 
I,  ed.  1843,  p.  XVII  und  p.  54.  -  f.  36b.  —  «)  p.  68.  ?  > 
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fahrer  von  Nah  und  Fern.  Der  Verfasser  des  1844  zu 
Jerusalem  gedruckten  Buches  cVD'n'»  n::n  schildert^)  theils 
nach  den  Berichten  anderer,  theils  nach  eigener  Anschauung 
die  alsdann  stattfindende  Feier,  welche  ]Z}  A“! 

genannt  ivird-). 

Auch  Jakob  Saphir,  der  Verfasser  der  (1864)  unter  dem 
Titel  erschienenen  Reisebeschreibung,  erzählt^),  dass 

er  in  einer  Stadt  in  Jemen  (es  ist  nicht  klar,  welche  Stadt 
gemeint  ist)  am  Freitagabend  die  Synagoge  besucht  habe, 
und  dass  daselbst  ein  der  Kabbala  kundiger  alter  Mann  ein 
erst  seit  Kurzem  bekannt  gewordenes  Gedicht,  "12  be¬ 

titelt,  mit  grosser  Andacht  recitirt  habe,  wobei  die  Gemeinde 
bei  jeder  Strophe  die  Schlussworte  "12  im  Chor  wieder¬ 
holte.  Wahrscheinlich  ist  dieser  "12  "l’’!!'*  ein  und  das¬ 
selbe  mit  jenem  "12 

7.  Das  Wort  pi,  das  ausser  in  der  von  Fürst ^  an¬ 
geführten  Stelle  in  derselben  Verbindung  noch  in  vielen  anderen 
—  in  den  Glossen  zur  Wilnaer  Ausgabe  des  Midrasch  Rabba®), 
von  Zunz^)  und  von  Buberp  angeführten  —  Stellen  vor¬ 
kommt,  ist  wahrscheinlich  mit  „Schmuck“  oder  „Waffe“  zu 
übersetzen,  letztere  wiederum  zunächst  als  Zierde  betrachtet, 
wie  denn  nach  Bernstein®)  eigentlich  Ornatus,  Ornamentum 
bedeutet.  In  allen  diesen  Midraschstellen  ist  nämlich  'pi  die 
Deutung  des  ny  Exod.  38,  4—6  —  das  übrigens  auch  die 

Peschito  mit  wiedergibt,  während  sie  an  allen  anderen 

Stellen  mit  übersetzt  —  oder,  in  derselben  Beziehung 

auf  Israel,  des  Ps.  103,  5,  des  '•"IV  Ez.  16,  11 

und  sogar  des  HD  Klagel.  2,  13,  das  im  Sinne  von 

Schmücken  genommen  wird,  wie  auch  gleichzeitig  die  Deutung 
dieses  ny  mit  Krone,  vorkommt.  Das  Wort  pT,  p'*! 

wird  übrigens  selbst  in  der  Bedeutung  Krone  gebraucht,  so 
in  der  von  Buxtorf  s.  v.  pip  angeführten  Talmudstelle 'O)  •  im 


0  f.  26  a  fg.  b  cf.  Grätz,  Geschichte  der  Juden,  IV,  215.  — 
h  I,  61a.  —  *)  1.  c.  p.  298.  —  Schemoth  r.  45,  3  zu  Exod.  33,  12.  — 
Die  synagogale  Poesie  des  Mittelalters,  p.  145.  146.  —  0  ln  den 
Noten  zur  Pesikta  d.  R.  Kahana,  f.  124 b.  —  Glossar  zu  Kirsch  s  Chrest. 
p.  146.  —  Col.  664.  —  Menachoth  29  b. 
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Texte  sowie  in  den  Coinmentaren  z.  St.  werden  die  Ver¬ 
zierungen  am  oberen  Ende  einzelner  Buchstaben  abwechselnd 
cnnz,  pVT  genannt,  PL  von  (^^')  ^‘"^7  ist  die  ge¬ 

wöhnliche  Bezeichnung  dieser  „Apices  seu  Coronulae/‘  wie  ,, 
Buxtorf  lichtig  übersetzt. 

8.  Die  beiden  Midraschstellen  stimmen  nicht  gaiizl 
überein.  In  der  ersten  Stelle  heisst  es,  dass  71  nnZTN  vo^n| 
Gen.  1,  1  bis  zu  den  Worten  HNi  '»2  -)  Vorkommen,  um 

damit  zu  sagen,  dass  die  über  die  Schlange  verhängte  Be¬ 
strafung  erst  nach  der  Berathung  mit  dem  himmlischen 
Sanhedrin  (das  ebenso  wie  das  irdische  71  Mitglieder  zählt) 
ausgesprochen  wurde.  In  der  zweiten  Midraschstelle  heisst  esi 
—  gemäss  der  in  der  Hagada  gewöhnlichen  Parallelisirung  — 
die  Zahl  der  70  Schekel  bei  den  Opfern  der  12  Fürsten-^) 
entspreche  den  70  heiligen  Namen,  die  vom  ersten  Verse  der 
Genesis  an  bis  zur  Verfluchung  der  Schlange  Vorkommen; 
es  seien  zwar  eigentlich  71  Gottesnamen,  also  einer  mehr  (CNl  ii 
"inv  “inx  *2"’  ”iCN‘n),  das  Elohim  in  den  Worten 
(3,  5)  sei  aber  kein  heiliger  Name.  Letzteres  □'»PiNx,  das  auch 
die  Targumim  mit  übersetzen,  wird  auch  in  der  Mas-  ' 

sora  z.  St.  und  im  Tr.  Soferim  (IV,  4)  für  7in  erklärt. 
Uebrigens  scheint  die  Darstellung  in  Bereschith  r.  die  rieh-  ^ 
tigere  zu  sein,  wobei  denn  stillschweigend  das  Elohim  3,  5 
übergangen  wird.  Der  Name  Elohim  kommt  nämlich  allein¬ 
stehend  von  1,  1  bis  zu  2,  3  der  Genesis  34  Mal  vor;  von 
2,  4  an  bis  zu  3,  13  (incl.)  kommt  Elohim  4  Mal,  Jahve  li 
Elohim  17  Mal  vor.  Demnach  kommt  Elohim  55  Mal,  Jahve 
i7  Mal  vor,  jedenfalls  wird  also  als  HiriN  angesehen. 

Auch  in  einer  Talmudstelle  werden  zwei  Meinungen  an¬ 
geführt,  um  die  biblische  Zahl  zu  finden,  welcher  die  18  Bene¬ 
dictionen  in  dem  —  von  der  Mischna  erwähnten  —  t 

genannten  Gebete  entsprechen.  Nach  der  einen  Meinung  ist  i 
es  die  Zahl  der  18  die  im  29.  Psalm  Vorkommen, 

nach  der  andren  ist  es  die  der  18  nnZTwS'  im  Schema- Ge- 


Bereschith  r.  20,  4  und  Beinidbar  r.  14,  12.  —  3^  14  _ 

'h  Num.  7,  13  fg.  —  ■‘j  Berachoth  28b. 
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bete^).  lu  den  letzteren  Stellen  kommt  aber  das  Tetragram- 
maton  11  Mal,  Elohim  7  Mal  vor 2),  unter  den  18  PlirisS  ist 
also  nothwendig  auch  mit  einbegriffen. 

Es  ist  also  auch  unrichtig,  wenn  Levy^)  s  v. 
dieses  Wort  als  Bezeichnung  des  Tetragrammaton  auffasst; 
aber  auch  wenn  dieses  richtig  wäre,  so  würde  die  Erklärung, 
dass  die  nur  ein  Erinnerungszeichen  sei,  nicht  passen. 

Der  Ausdruck  wird  in  der  Regel  nur  vom  ge¬ 

schriebenen  Gottesnamen  gebraucht,  die  Schreibung  des 
Tetragrammaton  unterscheidet  sich  aber  in  Nichts  von  der 
Schreibung  jedes  anderen  Wortes;  ferner  wird  wovon 

nPriN  das  Nomen  actionis  ist,  auch  vom  deutlichen  Aus¬ 
sprechen  des  eigentlichen  Tetragrammaton  gebraucht. 

9.  Gleichzeitig  glaube  ich^)  nachgewiesen  zu  haben, 
dass  das  von  Geiger  erwähnte  sam.  —  das  auch  Fürst 

anführt  —  eben  so  gut  „verfluchen“  bedeuten  könne,  wie  DpJ 
selbst  die  Bedeutungen  distincte  dicere  und  maledicere  ver¬ 
einigt.  Auch  das  arabische  das  dem  vom  Samaritaner 

gebrauchten  entspricht  und  das  Michaelis®)  mit  dem 

bebr.  vergleicht,  bedeutet  sowohl  voces  syllabatim  efferre 
als  auch  maledicere.  Wenn  nun  aber  auch  das  Nichts 
beweist,  so  ist  es  aber  doch  wahrscheinlich,  dass  die  Sama¬ 
ritaner  sich  scheuten,  das  Tetragrammaton  auszusprechen, 
wie  ich  dafür  —  gegen  Geiger’s  Ansicht  —  mehrere  Beleg¬ 
stellen  angeführt  habe.  Die  von  mir  aus  Paulus’  Memorabilien 
angeführte  Stelle  hatte  ich  später  —  in  den  von  Vilmar  1865 
edirten  Annales  Samaritani  —  Gelegenheit,  nochmals  ein¬ 
zusehen.  Hier  wird  nun  in  der  That^),  ganz  eben  so  wie 
in  den  oben  angeführten  Talmudstellen  das  8y 

Num.  6,  27  dahin  erklärt,  dass  nur  dem  Aaron 
und  seinen  Söhnen  das  Aussprechen  des  Tetragrammaton 
gestattet,  jedem  Anderen  aber  verboten  sei,  wie  gleichzeitig 
das  2p:i  Lev.  24,  16  in  diesem  Sinne  erklärt  wird.  Wenn 

9  d.  i.  Deut.  6,  4— 9,  ibid.  11,  13-21,  Num.  15,  37-41.  — 
-)  Deut.  11,  16  gehört  natürlich  nicht  zu  den  Gottes¬ 

namen.  —  b  Neuhebr.  WB.  I,  51.  —  ■‘)  a.  a.  0.  und  ZDMG.  XXIII, 
615  fg.  —  1.  c.  p.  298,  N.  —  b  Suppl.  p.  493.  —  0  XVI,  403. 

p.  iv  fg.  —  b  B^i  Abulfath 
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übrigens  die  von  Vilmar  angeführte  aber  nicht  adoptirte 

Emendation  Schniirrer’s  üjUJÜI  statt  iü  LcjC^f,  vielleicht  doch 

•  •  •  ' 


richtig  ist,  so  würde  dieses  ^1^X31  ^  ^ 

dem  in  gleichem  Sinne  gebrauchten  ''132  der  jüdischen 
Schriften  entsprechen.  Bemerkenswerth  ist  jedenfalls,  dass^, 


in  der  Samaritanischen  Chronik erzäldt  wn'rd,  dass  Moses,» 


auf  Gottes  Befehl,  Josua  den  Namen  mittheilte,  damit 


er 


vermittelst  desselben  die  Feinde  besiege 

XLuwJtJf  ÄJ 


J 


r 


10.  Dass  dieses  nZT  uTI  TiT  ein  Paral¬ 

lelismus,  die  Wiederholung  also  eine  poetische  Figur  ist,  wird 
in  der  talmudischen  Deutung  mcht  berücksichtigt.  Für  die^® 

O  ^  I 

gibt  es  keine  poetische  Ausschmückung;  Schmuck  ist  etwas 
Ueberflüssiges,  in  der  Bibel  aber  ist  Nichts  überflüssig.  Aller¬ 
dings  wird  in  einer  Midraschstelle  der  Parallelismus  als  eine 
Eigenthümlichkeit  der  prophetischen  Bücher  erwähnt''^)  und 
ebenso  ist  in  einer  Talmudstelle  von  einem  □'*"1212  I 
also  von  einer  Ausschmückung  des  gewöhnlichen  Ausdrucks 
die  Rede,  allein  in  den  fünf  angeführten  Stellen  ist  nur^)  die 
Ordnung  der  Wörter  eine  ungewöhnliche,  oder®)  es  kommen 
einige  überflüssige  Wörter  vor,  die  nur  zur  Verschönerung 
dienen  sollen.  Das  sind  aber  nur  vereinzelte  Beispiele,  die 
eben  nur  beweisen,  dass  man  im  Allgemeinen  Alles  wörtlich 
und  buchstäblich  aulFasste.  So  z.  B.  heisst  es  im  Sifri  zu  i 
der  Stelle^)  212  „Kann  man  denn 

Pfeile  berauscht  machen?  Kann  das  Schwert  Fleisch  ver-  ‘1 
zehren?  Die  Meinung  ist  aber:  Ich  mache  Andere  trunken 
und  Andere  lasse  ich  das  Fleisch  verzehren^b  Es  ist  das 
eine  der  Umwandlungen,  wie  sie  auch  auf  sprachlichem  Ge¬ 
biete  stattfinden ;  es  sind  dieselben  Blumen  wie  in  den 
poetischen  Schriften  der  Bibel,  aber  es  sind  Blumen  „in  des 
Botanikers  blecherner  Kapsel“.  Statt  der  frischen,  freien, 
fröhlichen  Systernlosigkeit  der  Flur  herrscht  die  strenge 


0  1-  c.  Note  13.  —  '^)  ed.  Juynboll  p.  131.  —  ßerescliith  r.  67, 

9  zu  G-en.  27,  42;  Goldziher,  Studien  über  Tanchum  Jeruscbalmi  p.  29,  " 
N-  4.  —  Nedarim  37  b.  —  Nach  ßaschi’s  Erklärung.  —  Nach 
R.  Nissim’s  Erklärung  z.  St.  —  4  Deut.  32,  42  ed.  Friedm.  fol.  140a. 
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Classification,  die  dürre  Nomeiiclatur  des  Herbarium*,  jede 
-Pflanze  hat  ihren  Vor-  und  Zunamen,  man  weiss  genau, 
reicher  Ordnung  und  welcher  Familie  sie  angehört,  aber  die 
Farbenpracht  und  der  lebendige  Duft  sind  verschwunden. 

Auch  in  anderen  Stellen  wird  der  Parallelismus  — 

r\^h'!22,  wie  es  die  späteren  Exegeten  nennen  —  nicht 
ds  Wiederholung  desselben  Gredankens  aufgefasst.  So  heisst 
iS  z.  ß.  ^),  dass  die  Tephillin  oder  Phylakterien  an  die  linke 
iPand  anzulegen  seien,  weil  es  nämlich  heisst PID”!'’  Ppm, 

'mter  aber  die  linke  Hand  gemeint  sei;  als  Beleg  hierfür 
iverden  die  Stellen  angeführt,  in  denen  als  Parallele  zu  ]V2'’ 
iTorkoramt^)  sowie  das  1"’’  Ps.  74,  11. 

;  Auch  mit  Bezug  auf  die  Stelle  niDPl 

heisst  es  5) ;  Zur  linken  Hand,  die  nur  Ein  Gebot  ausübt, 
las  der  Tephillin,  fallen  Tausend,  zur  rechten  Hand,  die 
viele  Gebote  ausübt,  fallen  Myriaden,  oder  auch:  Zur  Linken 
bewachen  und  hüten  tausend  Engel  den  Frommen,  zur  Rechten 
Myriaden  von  Engeln.  In  diesen  wie  in  anderen  Stellen  ist 
es  die  Ausübung  der  göttlichen  Gebote,  die  den  Menschen 
beschützt,  die  Tephillin  sind  nun  aber  eines  dieser  Gebote, 
‘ln  diesem  Sinne  ist  auch  das  Targum  zu  HPin 

aufzufassen;  es  sind  nicht  die  Tephillin  an  und  für  sich, 
es  ist  vielmehr  die  Ausübung  dieses  Gebotes,  welche  be¬ 
schützt  und  behütet,  wie  denn  das  folgende  in  demselben 
Sinne  auf  die  bezogen  wird.  Beide,  sowie  die  Er¬ 

füllung  des  Gebotes  der  Schaufäden  —  heisst  es  in  einer 
Talmudstelle 8)  —  schützen  vor  dem  Bösen  und  auch  vor  der 
Sünde.  Es  ist  also  wie  ich  das  früher  9)  erwähnt  habe  — 
unrichtig,  wenn  man,  auf  die  Targumstelle  gestützt,  die 
Tephillin  für  Phylakterien  als  solche  erklärt.  Dass  es  nur 
die  Erfüllung  des  Gebotes  ist,  welche  Schutz  gewährt,  ersieht 


1)  Menachoth  36  b  und  ähnlich  Mechilta  ed.  Friedm.  f.  21  a  zu 
Exod.  13,  9.  —  'b  Exod.  13,  16.  —  b  Jud  5,  26;  des.  48,  13,  —  b  Ps. 
91,  7.  -  b  Bemidbar  r.  12,  3  zu  Nuni.  7,  1.  Midrasch  Tehillim  (ed. 
ßuber  p.  398)  und  Jalkut  z.  St.  —  b  B^nt.  8,  3.  —  b  ßuxtorf  col. 
654,  Levy  Chald.  Wß.  II,  19.  —  b  Menachoth  43b.  —  b  ZDMG.  XXXI, 
334,  N.  65.  (=  Ges.  Aufs.  208). 
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man  auch  aus  einer  Stelle^),  in  Avelcher  erzcählt  wird,  Koni. 
Artaban  habe  dem  R  Jehiida  ha-Nasi  eine  Perle  von  ud 
schätzbarem  Werthe^  mit  der  Bitte  um  ein  Gregeng'eschenk 
zugesandt.  R.  Jehiida  schickte  ihm  eine  Mesusa.  Darau 
sagte  Artaban:  Ich  schickte  dir  Etwas  von  hohem  Werthe  um 
du  schickst  mir  Etwas,  das  einen  2)  werth  ist?  R.  Jehudj 
erwiederte  darauf^*):  Deine  und  meine  Kostbarkeiten  kommei 
ihr  nicht  gleich,  ferner  auch  hast  du  mir  Etwas  ge. 
schickt,  das  ich  hüten  muss,  ich  aber  habe  dir  eine  Sache 
geschickt,  die  dich  behütet,  auch  wenn  du  schläfst,  wie  es 

heisst^):  Wenn  du  gehst,  leitet  sie  dich,  und  wenn  du  schläfst 

behütet  sie  dich.  “  * 

► , 

11.  Es  ist  das  die  Originalstelle  zu  dem  von  Pott^^ 
angeführten  lateinischen  Passus  ....  „non  quemadmoduiri 
scribor,  ego  vocor  (seu  legor)“  etc. 

12.  Der  auch  sonst  gebräuchliche  Ausdruck 

entspricht  dem  ,  das  mehrmals  im  More 

Nebiichim  vorkommt,  ebenso  wie 

Letzteres  wird  im  Kitab  al-Ta'rifät  (angeführt  bei  Ereytag  s.  v.) 

erklärt:  lol  ^ 

Bei  Thomas  a  Novaria^)  entspricht  dem 

letzteres  ohne  Zweifel  ein  Druckfehler  statt  ' 

Das  Zeitwort  NHCJ,  das  im  Sinne  von  ,, vorhandenseiend“ 
ebenfalls  in  den  religionsphilosophischen  Schriften  sehr  oft' 
vorkommt,  ist  allerdings  dem  analog,  aber  doch  auch- 

dem  hebräischen  Sprachgebrauch  nicht  fremd  und  findet  sich- 
z.  B.  in  im  Targum  und  so  bemerkt 

Ibn  Ezra  zu  dem  PiTr  Gen.  41,  38,  es  könne  ebenso  ¬ 

gut  bedeuten  „Wird  ein  solcher  Mann  gefunden?“  (gibt  es 
einen  solchen?),  wie  auch  „Werden  wir  einen  solchen  Mann  ' 
finden?  Letzteres  ist  die  Erklärung  Raschids,  der  das  plD  DDt&'J 
des  Onkelos  anführt.  (Abiilwalid  s.  v.  riDll/  erklärt  auch  das 

b  ler.  Pea  I,  15a.  Jalkut  Deut.  §  844  f.  268  a.  Prov.  §  934  f.  134c. 
—  -)  Nach  Buxtorf  col.  1751  Folleralis,  bei  Du  Gange  s.  v.  —  ed. 
Henschel  III,  340  —  auch  Follaris,  Follis,  wovon  ^J^ii  _  ZDMG.  XXI, 
672  fg.  _  q  Nach  Prov.  3,  15;  8,  11.  —  q  Prov.  6.  22.  —  ZDMG.'  , 
XXIV,  121.  —  q  ed.  Lagarde,  p.  5.  —  q  Gen.  19,  15. 
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Kohel.  8,  10  in  diesem  Sinne,  jedenfalls  ist  das 
die  einzige  Stelle,  in  welcher  die  Hitpaelform  von  vor¬ 

kommt )  Sehr  hübsch  wird  übrigens  in  der  oben  angeführten 
Stelle  des  Kuzari  das  zugleich  im  biblischen  Sinne  des 

gebraucht.  Das  Wort  :D'»ino,  DVn  ist  hingegen  ent¬ 
schieden  Nachbildung  von  Gegensatz  zu 

DVn  nämlich  (von  spoliavit,  diripuit)  die  von 

13.  Auf  derselben  Seite  (156)  und  mit  Bezug  auf 

n'TlN'  nVi^N  heisst  es  in  der  Note:  ,,de  quo  nunc  EWLane 
arabic-english  lexicon  II,  1544  med:  quem  locum  laudo  ut 
indocti  qui  docti  videri  volunt,  bibliorum  interpretes  possint 
in  commodum  suum  convertere‘h  Dieser  —  mir  allerdings 
etwas  dunkle  —  Passus  bewog  mich,  die  angeführte  Stelle 
bei  Lane  2)  nachzuschlagen,  woselbst  auch  eine  abgekürzte 
Formel  angeführt  wird.  Es  war  mir  das  sehr 

lieb,  weil  ich  daraus  ersah,  dass  meine  Bemerkung  mit  Bezug 
auf  das  L  bei  Reinaud^)  richtig  war.  Unterdessen 

habe  ich  das  Uißf  auch  im  Katalog  der  Leipziger 

Rathsbibliothek und  —  etwas  verändert  —  in  Sachaus 
(jawäliki^)  gefunden. 

14.  Dieser  Zusatz,  welcher  es  er¬ 
klären  soll,  was  das  anscheinend  ganz  überflüssige  „Ich,  der 
Ewige^^  besagen  will,  kommt  im  Commentar  Raschi’s  zu 
mehreren  Stellen  vor,  wie  z.  B.  zu  Lev.  18,  2.  4.  5.  6, 
Num.  15.  41  und  ist  dem  Sifra  und  Sifre  zu  St.  sowie  dem 
Talmud®)  entnommen. 

15.  Dieser  Uebertragung  eines  berühmten  Namens  auf 

Andere  liegt  wiederum  das  Prov.  10,  7  zu 

Grunde,  das  als  Abbreviatur  &T\^  V'T)  in  den  jüdischen 
Schriften  späterer  Zeit  dem  Namen  eines  Mannes  hinzugefügt 
wird,  während  bei  der  Erwähnung  biblischer  Personen  n"y 

—  arabisch  ^  —  d.  h.  oblLfn  vhv  gebräuchlich  ist.  Einer 
derartigen  Namengebung  liegt  der  Gedanke  zu  Grunde,  dass 

q  Jes.  55,  6.  ^  q  Bd.  I,  pt.  4,  s.  v.  L,il.  —  0  ZDMO 

Jk  ^ 

XXXI,  271  (=  Ges.  Aufs.  123).  —  fl  p.  410a,  413b.  —  0  p.  70.  — 
q  Menachoth  44  a. 

Grün  bäum,  Ges.  Auts. 
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das  Andenken  (der  Name)  des  Frommen  ziim  Segen  gereichen 
werde;  es  verbindet  sich  damit  die  Hoffnung  und  der  Wunsch  j 
—  0)(S7T€Q  €vx6(j;€yoi,  wic  CS  im  Kratylos  heisst  —  dass  der 
so  Genannte  wie  den  Namen  so  auch  die  Eigenschaften  des  l 
ursprünglichen  Trägers  desselben  besitzen  oder  erlangen  möge. 
Andererseits  geschieht  es  aus  Pietät  gegen  hochverehrte  Männer, 


dass  man  ihren  Namen  immer  wieder  in  Erinnerung  bringt. 


So  heisst  es  mit  Bezug  auf  pnK  12T  Hast  du  je 

gehört,  dass  Einer  seinen  Sohn  Pharaoh,  Sissera,  Sanherib  i 
genannt?  (Nein)  er  nennt  ihn  Abraham,  Isaak,  Jakob,  Buben,  , 
Simeon.  In  späterer  Zeit  gesellte  sich  dazu  die  Sitte,  den  i 
Namen  eines  verstorbenen  Verwandten  auf  den  Neugeborenen;  i, 
zu  übertragen.  So  ist  es  denn  gekommen,  dass  der  Name  -i 
des  B.  Mei’r  noch  in  einem  anderen  —  in  seiner  Art  be- 
rühmteren  —  Namen  fortlebt,  in  der  Firma  Meyer  Anselnr*|^ 
von  Bothschild,  so  benannt  von  dem  Gründer  des  HausesT- 

■lÄ'f' 

Maier  —  die  in  der  Umgangssprache  gebräuchliche  Formj 
des  Namens  "1\ND  —  und  dessen  Sohn  Anschel.  Dass  den 
Name  wie  Lagarde  bemerkt,  in  Deutschland  besonders] 

oft  vorkommt,  ist  insofern  richtig,  als  derselbe  wegen  seines] 
Anklanges  an  das  deutsche  Meyer  (Meier,  Mayer)  sich  längeij 
erhalten  hat  als  z.  B.  das  frühere  Anschel 
Angelo  —  das  später  in  Anselm  verändert  wurde.  In  neueste^ 
Zeit  ist  übrigens  auch  Mayer,  wenigstens  als  Vorname,  sehr] 


selten  geworden;  wenn  auch  z.  B.  der  Grossvater  Maier  ge-1 


heissen,  so  heisst  doch  der  nach  ihm  benannte  Enkel  nichy 
Maier  sondern  Max  und  eben  so  oft  Moritz  statt  Moses. 


Auch  diese  Modernisirung  der  Namen  erwähnt  Lagarde] 


in  einer  anderen  Stelle^),  indem  er  sagt;  „.  .  .  .  wie  mj 
Aegypten  aus  laido^qoc  wui'de,  so  heisst  in  Deutschland] 

für  die  Deutschen  Max  oder  feiner  Martin,  pPiX  Adolph,] 
(1.  DriP^)  Paul  ....  und  '’p  Leopold,  für  den  Ver-^j 
kehr  mit  den  Landsleuten  bestehen  nur  die  nationalen  Namen“.1 
Ob  je  der  Name  Isidor  bei  Juden  gebräuchlich  gewesen,  istjj 


'■( 


397  Bf.  —  ■^)  Bereschitli  r.  49,  1.  zu  Gen.  18,  17,  Midrasch 
Samuel  1,  ed.  Bub.  f.  22a.  und  an  anderen  Stellen.  —  Cf.  Wollf.  BibbV 
hebr.  I,  p.  30,  No.  26.  —  '‘l  Ges.  Abli.  p.  164,  Note.  S 
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511  bezweifeln;  in  dem  sehr  reichhaltigen  Verzeichniss  der- 
'irtiger  Namen  in  Zimz’  „Namen  der  Juden“  kommt  er 
wenigstens  nicht  vor;  jedenfalls  aber  hätte  Lagarde  aus 
letzterem  Buche  oder  aus  Wolf’s  Bibliotheca  Hebraica  sich 
jsines  Besseren  belehren  können.  Der  von  ihm  gemachte 
Unterschied  zwischen  den  „Deutschen^'^  und  den  ,,Lands- 
euten^‘  existirt  nicht;  die  ,mationalen^‘  Namen,  worunter  doch 
wohl  die  Namen  hebräischen  Ursprungs  zu  verstehen  sind, 
existiren  nur  als  synagogale  Namen;  beim  Aufrufen  zur  Thora, 
bei  hebräisch  zu  schreibenden  Urkunden  gebraucht  man  den 
aebräischen  Namen,  sonst  nie.  Wer  z.  B.  Adolf  (oder  Adolph, 
vie  Lagarde  diesen  entschieden  deutschen  Namen  schreibt) 

i 

iieisst,  der  heisst  so  bei  Allen,  die  ihn  kennen  und  gar  mancher 
4dolf  weiss  es  nicht  einmal,  dass  der  Verwandte,  dem  er 
,,nachheisst*b  d.  h.  dessen  Name  auf  ihn  übertragen  wurde, 
läigentlich  Abraham  hiess.  ln  einzelnen  Fällen  kommen  beide 
Namen  nebeneinander  vor.  Bei  den  von  deutschen  Gelehrten 
sdirten  arabischen  Büchern  —  mit  oder  ohne  Uebersetzung  — 
steht  auf  dem  arabischen  Titelblatt  der  deutsche  Name  in 
arabischer  Transscription.  Einzelne  der  in  neuester  Zeit  er¬ 
schienenen  hebräischen  Bücher,  die  in  der  einen  Hälfte  des 
Buches  den  hebräischen  Text,  in  der  andren  die  deutsche 
Uebersetzung  enthalten,  haben  zuweilen  ein  Janusgesicht; 
auf  der  einen  (der  deutschen)  Seite  steht  auf  dem  Titel  das 
moderne  Moritz,  auf  der  andren  der  altehrwürdige  Name  r\Z*72. 
Ein  grosser  Irrthum  aber  ist  es,  mit  Lagarde  zu  behaupten, 
dass  diese  Zweiseitigkeit  auch  im  täglichen  Leben  vorkomme, 
dass  Jemand  auf  der  einen  (,, nationalen^')  Seite  mit  auf 

der  anderen  Seite  mit  Moritz  angerufen  werde ;  vielmehr  heisst 
es  auch  hier  ,, Figaro  la,  Figaro  qua",  Moritz  hüben  und  Moritz 
drüben.  Lagarde  mit  seinem  ,,Hie  Mosche,  hie  Moritz"  er¬ 
innert  an  eine  Bemerkung  Voltaire’s,  welcher  in  seinem 
Dictionnaire  philosophique  (Art.  Dien)  die  sehr  merkwürdige 
Entdeckung  mittheilt,  Spinoza  habe  mit  seinem  Vornamen  gar 
nicht  Benedict  (Benoit),  sondern  Baruch  geheissen;  Voltaire 
wusste  eben  nicht,  dass  das  eine  Wort  die  Uebersetzung  des 
andern  ist.  Der  Name  Benedict  kommt  übrigens  ebenso 

häutig  wie  Baruch  auch  unter  deutschen  Juden  vor;  in 

2,3* 
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früherer  Zeit  sagte  mau  dafür  Bendet  (wahrscheinlich  vom 
italienischen  Benedetto)  und  ich  selbst  habe  ältere  Leute 
gekannt,  die  aucli  von  den  ,,Nationalen‘‘  nie  anders  als  Bendet 
genannt  wurden. 

Aus  den  erwähnten  Büchern  von  AVolf  und  Zunz  hättel 
Lagarde  ferner  ersehen  können,  dass  die  deutschen  Namen» 
schon  seit  sehr  langer  Zeit  existiren.  Auf  den  Titeln  hebräisch^ 
geschriebener  Bücher,  die  in  Wolfs  Bibi  Hebr.  erwähnt  werden^ 
kommt  z.  B.  statt  und  neben  rmrp  auch  der  Name  vor 
d  h.  Leb,  Lew,  Lewe  bei  Luther,  mhd.  Leb  für  Löwe  ent¬ 
sprechend  dem  M’iin'’  im  Segen  Jakobs-).  Das  von 

Lagarde  angeführte  2^':^  ist  also  ein  deutsches  Wort  ('»1^ 
kommt  nie  als  Vorname  vor).  Neben  und  statt  findet 

man  |^nVi,  d.  i.  Hirsch  (gewöhnlich  Hersch  aus¬ 

gesprochen)  und  Hirz.  Letzteres  ist  das  mhd.  —  auch  noch 
jetzt  in  der  Schweiz  gebräuchliche  —  Wort  für  Hirsch.  Zebi 
Hi  rsch  Kaidenower  nannte  so  das  von  ihm  verfasste  Buch 
2p,  weil  das  zweite  Wort  das  Anagramm  von 
—  Hirsch  —  sei^).  Aus  piVi  wurde  später  —  wohl  aus 
Missverständniss  —  Herz;  einer  der  bekanntesten  Namen 
dieser  Art  ist  der  von  pVi  Naphtali  Herz  AA^eseH). 

Auch  dieses  Hirsch  neben  Naphtali  hat  Bezug  auf  das 

Gen.  49,  21.  Der  deutsche  Name  war  jeden¬ 
falls  der  gebräuchlichere.  AVie  Zunz  nachweist ’’'),  ist  der 
hebräische  Name  oft  die  Uebersetzung  des  ursprünglich 
deutschen  Namens,  und  R.  Sabbatai  Bass,  der  Verfasser  der 
betitelten  Bibliographie,  erwähnt^’)  als  eine  Eigen- 
thümlichkeit  der  deutschen  Autoren  hebräischer  Bücher, 
dass  sie  —  im  Gegensätze  zu  den  spanischen  —  nicht  mit 
dem  hebräischen  Namen  sondern  mit  der  veränderten  Form 
desselben  genannt  werden,  Josel  statt  pDlb  Isserl  statt 
ebenso  pr\N‘  (Isaak  nach  englischer  Aussprache,  Eisek) 
statt  pnlsV 

Die  deutschen  —  und  andere  nichthebräische  —  Namen 
gelten  für  so  wichtig,  dass  sie  in  hebräischen  Urkunden 

9  Lexer  und  AVeigaud  u.  d.  W.  —  9  G-en.  49,  9.  —  9  cf.  Wolf 
B.  H.  III,  956,  No.  1861.  —  ■*)  Wessely,  cf,  Zedner,  Auswahl  histor. 
Stücke,  p.  193.  250.  —  9  Namen  der  Juden,  p.  49  fg.  —  9  f  93  b. 
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—  einem  Scheidebrief  z.  B.  —  mit  der  Bezeicliiuiiig  Mjircn 

(„genannt‘‘),  dem  hebräischen  Namen  beigefügt  werden 
müssen.  Manche  Bücher,  wie  z.  B.  das  niCL!'*  von 

Simcha  b.  Gerschom,  Rabbiner  in  Belgrad  —  ans  welchem 
Buche  Wolf^)  einige  Specimina  mittheilt  —  handeln  aus¬ 
schliesslich  von  der  Bedeutung  und  der  richtigen  Schreibung 
dieser  nichthebräischen  Personennamen. 

In  diesem  'C  figurirt  nun  auch  der  Name  in 

eigenthümlicher  Weise.  Es  wird  nämlich  erzählt,  dass  R.  Zion 
■  seinen  Sohn  nach  dem  Namen  seines  verstorbenen  Vaters 
nennen  wollte;  seine  Frau  aber  wünschte,  dass  er  den  Namen 
ihres  Vaters,  mN*,  führen  solle.  Endlich  kam  man  überein,  dass 
der  Sohn  den  (auch  sonst  sehr  gebräuchlichen)  Namen 
erhalten  solle,  also  gleichsam  „Zwielicht“  oder  vielmehr 
„Doppellicht“,  mithin  eine  Amalgamirung  der  beiden  Gross¬ 
väternamen,  denen  das  Wort  zu  Grunde  lag.  ("115^’’ “li'* 
scheint  übrigens  —  trotz  der  Aehnlichkeit  mit  Num.  1,  5 

—  kein  hebräischer  Name  zu  sein;  gewöhnlich  wird  derselbe 
mit  „Senior“  wiedergegeben).  Es  war  das  also  ein  ähnliches 
Compromiss  wie  bei  Pheidippides,  dem  Sohne  des  Strepsiades 
in  den  „Wolken“  des  Aristophanes^).  Die  oben  erwähnten 
Hirsch,  Lob,  ebenso  Bär,  Wolf  kommen  ziemlich  oft  auf 
Büchertiteln  vor.  Von  einer  Vorliebe  für  Thiernamen  ist 
auch  in  Simonis^  Onomasticum die  Rede.  Manche  dieser 
Namen  haben  aber  wahrscheinlich  in  einer  anderen  Sitte  ihren 
Ursprung.  Bereits  früher^)  habe  ich  die  Aeuderung  der 
Namen  in  Krankheitsfällen  erwähnt.  Dieser  Gebrauch  tindet 
sich  namentlich  bei  den  sephardischen  Juden;  so  werden  im 

'D  mehrere  derartige,  später  gegebene  Namen  erwähnt; 
ein  sephardisches  Ritualienbuch  —  —  enthält  6) 

ein  ziemlich  langes  Gebet,  das  bei  dieser  Namengebung  ge¬ 
sprochen  werden  soll.  Derselbe  Gebrauch  herrscht  (oder 
herrschte)  nun  auch  in  Deutschland,  nur  wählte  man  alsdann 
gern  den  Namen  eines  wilden  Thieres,  das  aber  nicht  gerade 
wild  zu  sein  brauchte,  wie  denn  ''2H,  Hirsch  und  Hirz  sehr 

B.  H.  I,  29  fg.  —  ‘h  68b.  —  b  Vs.  60  fg.  —  b  P-  393-  — 
b  ZUMR  XXXI,  291  {=  Ges.  Aufs.  149—150).  —  b  ed.  Amsterdam  1697, 
f.  259  a  fg.  ^ 


beliebte  Namen  sind  —  es  musste  nur  ein  Thier  sein,  aufl 
welches  das  hebräische  Wort  n^ij  passte,  wahrscheinlich  n 
desshalb,  weil  diesem  Worte  der  Begrilf  „Leben“  zu  Grunde  ;• 
liegt.  (Im  Sefer  Chasidim  wird  übrigens  noch  eine  andre  ' 
Art  von  Namensänderung  erwähnt,  die  darin  besteht,  dass  ,! 
Sohn  des  B,  fortan  A,  Sohn  des  C,  genannt  wird). 

So  beliebt  nun  auch  zu  allen  Zeiten  die  Thiernamen  !■ 
waren,  so  findet  sich  doch  schwerlich  irgendwo  ein  Beispiel  1' 
davon,  dass  der  Affe  als  Personenname  gedient  habe  Jeden¬ 
falls  ist  es  ein  Irrthum,  wenn  Lagarde-j  sagt,  der  Vater  des  . 
Moses  Maimonides  habe  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  einem 
Affen  Maimun  geheissen.  Der  Name  oder  ist  : 

der  auch  bei  den  Arabern  oft  vorkommende  Name,  der  * 
natürlich  nichts  Andres  als  „glücklich“  bedeute^  entsprechend 
den  alten  Namen  n:,  den  späteren  Namen 

(  dem  ursprünglich  provenzalischen  Astruc, 

und  anderen  in  derselben  Bedeutung. 

Dass  nun  Juden  auch  nichthebräische  Namen  führen, 
ist  durchaus  nichts  Merkwürdiges.  Fremdländische  Namen 
kommen,  wie  Zunz  nachweist  ^),  überall  vor.  So  klagt  denn 
auch  H.  F.  Otto  Abel  in  seinen  ,, Deutschen  Personennamen“^) 
darüber,  dass  die  deutschen  Vornamen  durch  ein  Sammel¬ 
surium  fremdländischer  Namen  verdrängt  worden  sind.  Aber 
nicht  nur  Vornamen  —  es  kommt  zuweilen  auch  vor,  dass 
Jemand  seinen  deutschen  Familiennamen  mit  einem  schöner  ■ 
klingenden  französischen  Namen  vertauscht.®) 

Die  altdeutschen  Namen,  namentlich  die  Frauennamen, 
waren  übrigens  unter  den  Juden  bis  zum  Anfänge  des 
19.  Jahrhunderts  in  Gebrauch,  wie  ebenso  die  alttestament- 
lichen  Namen  Moses,  Abraham,  Samuel  u.  s.  w.  Namen  wie 
Moritz,  Louis,  Eugen  u.  s.  w.  gehören  der  allerneuesten  Zeit 
an,  und  ebenso  die  ,,inen^^  wie  Caroline,  Pauline  u.  s.  w. 

Aber  auch  hier  bewährt  sich  das  Nihil  interit.  Die 
Namen,  die  in  der  alten  Welt  im  Untergang  begriffen  sind, 


1)  §  245.  —  1.  c.  p.  66,  N.  —  Catal.  11.  MSS.  in  Bibi.  Senator. 
Lips.  p.  285b,  De  Sacy  Chrestoni.  arabe.  I,  f*v.  —  p.  27.  33.  123.  — 
")  p.  43.  55.  —  Bötticher  =  de  Lagarde. 
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erstehen  in  der  neuen  Welt  zu  neuem  Leben.  Bekanntlich 
haben  die  Americaner  von  den  Zeiten  der  Puritaner  her  noch 
jetzt  eine  grosse  Vorliebe  für  alttestamentliche  Namen,  nament¬ 
lich  für  seltene  Namen,  d.  h.  für  solche,  deren  Träger  in  der 
Bibel  gerade  keine  hervorragende  Rolle  spielen,  wie  z.  B. 
Abner,  Arnos,  Asa,  Caleb,  Ebenezer,  Elihu,  Hiram,  Ichabod^j, 
Jedidja,  Josua,  Joel,  Lemuel,  Reuben  und  die  Frauennamen 
Chefziba^)  in  Hepsie  abgekürzt,  Abigail,  Tabitha,  Esther 
(Hester)  u.  a.  m.  Die  americanische  Nation  selbst  wird 
scherzweise  Brother  Jonathan  und  das  „Governement“  —  in 
spasshafter  Deutung  von  U.  S.  (United  States)  und  mit  Be¬ 
zug  auf  eine  Person  in  der  Umgebung  des  Generals  Washington 
—  Uncle  Sam,  also  Onkel  Samuel,  genannt.  So  sind  denn 
auch  bei  den  in  America  lebenden  Juden  alttestamentliche 
Namen  sehr  beliebt,  wie  z.  B.  die  Frauennamen  Debora, 
Dina,  Esther,  Lea,  Rachel,  Sara  und  die  männlichen  Namen 
Abraham,  Isaac  (nach  englischer  Aussprache,  also  das  in 
Deutschland  nicht  mehr  gebräuchliche  Aaron,  Samuel 

u.  s.  w.  Der  von  Lagarde  erwähnte  Name  Paul  ist  nirgends 
in  Gebrauch,  dafür  aber  kommt  der  Name  ijH^,  früher  in 
Deutschland  ein  nicht  ungewöhnlicher  Name,  unter  der  Form 
John  bei  den  americanischen  Juden  häufig  vor.  Und  so  ist 
denn  auch  der  in  Deutschland  ziemlich  verschollene  Vor¬ 
name  Mayer  in  America  unter  der  Form  Myer  wieder  zu 
neuen  Ehren  gelangt. 

16.  Ein  ähnlicher  Gedanke  scheint  auch  dem  zu  Grunde 
zu  liegen,  was  Bötticher^)  sagt:  „Das  Gesammtgeschlecht 
der  Vorhellenen  verehrte  nur  Einen  Gott,  namenlos,  bilderlos 
wie  tempellos,  den  unsichtbar  und  allgegenwärtig  im  weiten 
All  der  Natur  herrschenden  Zeus  ....  Dass  die  Götter  der 
Pelasger  namenlos  gewesen,  dass  der  Zeit  des  Kekrops  erst 
Namen  für  Zeus  entsprungen  seien  ....  sind  Ueberlieferungen 
von  unabweisbarer,  innerer  Wahrheit.“  Demnach  kann  auch 
im  Polytheismus  Namenlosigkeit  des  Gottes  stattfinden  Auch 
Herodot,  indem  er  davon  spricht^)-  dass  die  Götter  der 


1.  Sam.  4,  21.  —  -)  2.  Kön.  21,  1.  —  Der  Baumcultus  der 
Hellenen,  p.  7.  —  9  II,  52. 
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Pelasger  namenlos  gewesen^  nimmt  ^>^6c  in  ganz  allgemeinem 
Sinne,  und  so  erwähnt  auch  H.  Stein  in  der  Einleitung  zu 
seiner  Ausgabe  des  Herodot  i)  Herodots  Glauben  „an  eine 
das  Weltganze  beherrschende  und  ordnende  göttliche  Macht, 
die  er,  die  Namen  der  einzelnen  Götter  möglichst  vermeidend, 
bald  oder  ^stov,  bald  dal^o)p  oder  dai^oriov  nennt.“ 

Auch  mit  Bezug  auf  Sophokles  sagt  Zeller  2):  „Die  vielen 
Götter  sind  hier  am  Ende  doch  nur  die  Repräsentanten  des 
Einen  „Göttlichen“  oder  der  „Gottheit“.  —  Je  mehr  sich  also 


der  Polytheismus  dem  Monotheismus  nähert,  desto  eher  wird 
„Zeus“  im  appellativischen  Sinne  aufgefasst. 

Wenn  übrigens  Jahve  ein  Eigenname  wäre,  so  würde 
er  sich  jeder  genaueren  grammatischen  Analyse  entziehn. 
Die  meisten  biblischen  Personennamen  unterscheiden  sich 
in  der  Form  von  Gattungsnamen.  Es  ist  auch  gewiss  nicht 
zufällig,  dass  gerade  bei  denjenigen  Namen,  denen  die  etymolo¬ 
gische  Erklärung  hmzugefügt  wird,  diese  in  grammatischem 
Sinne  dem  erklärten  Namen  keineswegs  congruent  ist.  Der 
Eigenname  sollte  zugleich  eine  eigene  und  eigenthümliche 
Benennung  sein,  gleichsam  —  gemäss  den  synonymen  Aus¬ 
drücken  *121  und  —  nur  eine  Erinnerung  an  das  zu 
Grunde  liegende  Zeitwort.  Giebt  man  dem  Eigennamen  die 
lein  appellativische  Form,  so  ist  es  eben  kein  Eigenname 
mehr,  und  so  sind  denn  Namen  wie  z.  B.  crij^  im  Ganzen 
seltener  als  die  Namen,  die  ähnlich  wie  Hj  eben  wegen  ihrer 
nur  anklingenden  Form  auch  mehrdeutiger,  symbolischer 
und  zugleich  individueller  sind  als  das  Appellativum.  So 
kommt  es  denn  auch,  dass  für  einen  und  denselben  Grund¬ 
begriff  verschiedne  Namensformen  Vorkommen,  die  aber  doch 
alle  denselben  Gedanken  reflectiren,  so  z.  B. 

—  ,nj^jn  ,njn  ,pn  — 

,riüb\L^  und  viele  andere. 

17.  Abulwalid^)  erklärt  das  Lev.  24,  11  mit 

•oftXJf  äjLl5.  Im  Kitäb  al-Tahufät  heisst  es  (p.  f'f  p 


b  p.  XXXV.  —  -)  Vorträge  und  Abhandlungen  p.  7.  —  b  s.  v. 
CC',  P-  'idO,  Z.  12. 


361 


c.j|  jj|  jVAwl  \13f  yS^  ....  Die  Ansicht, 

dass  in  dem  Tetragrammaton  die  drei  Zeiten  enthalten  seien,  wird 
auch  in  einer  Dissertation  von  L.  G.  Jahn  „De  voce  nin^“  (p.  IX.) 
angeführt,  zugleich  unter  Hinweisung  auf  das  Zsvq  rjv,  Zevq  scTti, 
Zsvg  eaasTaL  bei  Pausanias  ^),  welche  Stelle  auchBaehr  2)  anführt. 
Im  Commentar  des  zu  Exod.  3,  14^)  heisst  es  ebenfalls,  dass 
PTIN  die  drei  Zeiten  ausdrücke ;  zugleich  werden,  im  Namen  des 
älteren  die  Buchstaben  in  diesem  Sinne  gedeutet,  als 
Anfang,  P,  als  Mitte,  ’>  als  Schluss  der  Einheiten.  —  Als 
Chiffre  für  das  Tetragrammaton  dienen  zuweilen  drei  Jod, 
entweder  neben  einander  oder  in  Form  eines  Dreiecks  .,\* 
Diese  Schreibweise  wird  in  den  „Oostersche  Wandelingen“ 
'(C“!p  niD^^Pi)  von  G.  J.  Pollak  (p.  55),  als  in  einer  Bibel¬ 
ausgabe  V.  J.  1515 — 1518  vorkommend,  erwähnt.  S.  D. 
Luzzatto  sagt  mit  Bezug  hierauf,  dass  diese  Bibelausgabe 
von  einem  Convertiten  besorgt  worden  sei,  der  diese  drei 
Jod  mit  Rücksicht  auf  die  Trinität  gewählt  habe,  dass  die¬ 
selben  aber  allerdings  auch  in  jüdischen  Handschriften  Vor¬ 
kommen.  Als  Erklärung  für  letztere  führt  Luzzatto  aus 
einem  MS.  des  ni01DJ^Pi  P0D  einen  kabbalistischen  Grund  an, 
der  aber  durchaus  nicht  einleuchtend  ist.  Es  kann  aber 
kaum  zweifelhaft  sein,  dass  diese  drei  Jod  die  drei  Zeiten 
repräsentiren  sollen  —  MfrOl  f'OE'  übrigens  diese 

Bezeichnung  Gottes  betrifft,  so  ist  — wie  Zunz  bemerkt 5)  — 
das  Plh  durch  die  Speculation  hinzugekommen;  in  manchen 
Schriften  kommt  nur  P’>n''1  n'’n  oder  ein  ähnlicher  Ausdruck  vor. 

18.  Aehnlich  ist  die  Stelle®)  f5f  Lo  itUl 

^  Jyij  UjU  fj/o{  auch  in  der  21.  Ab¬ 
handlung  der  lauteren  Brüder”^)  Die  Buchstaben 

olX  kommen  auch  zuweilen,  gewissermassen  als 
Schöpfungswort  vereinzelt  vor,  wie  z.  B.  im  Anwari  Suheili®), 
bei  Sahrastani^)  in  mystischer  Deutung.  An  dieses  Käf  und 

b  Phoc.  X,  631.  —  b  Symbolik  des  mosaischen  Cultus,  I,  153. 
b  GÜ.  Ven.  1546,  f.  65b.  —  b  ibid.  p.  67  fg.  [Vgl.  Steinschneider  Monats¬ 
schrift  40,  130].  —  b  Di©  Ritus  des  synagogalen  Gottesdienstes,  p.  182. 
■  —  b  Sur.  3,  42.  Ebenso  Sur  2,  111.  3,  42.  52.  6,  72.  16,  42.  36,  82.  — 
b  ed.  Dieterici  p.  oP  und  .  —  b  ^d.  Ouseley,  p.  Pf  P .  —  b 
Cureton  p.  aI. 
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Nun,  womit  Gott  Alles  geschaffen,  erinnert  ein  talmudischer 
Ausspruch,  dass  Gott  mit  den  beiden  Buchstaben  He  und|fl 
Jod  die  beiden  Welten  erschuft).  Man  könnte  denken,  dass- 
hier  die  Buchstaben  '»  und  n  in  dem  Worte  'Ti'»  gemeint  seien, ^ 
also  ähnlich  dem  (jN,  es  wird  aber  ausdrücklich  gesagt,  dassi! 
der  Gottesname  u*’  gemeint  sei,  und  zwar  wird  das  mPi'’  n''D  *>3 
Jes.  26,  .4  so  erklärt,  dass  Gott  mit  den  Buch¬ 
staben  von  m'’  beide  Welten  erschaffen,  wie  ähnlich  das  pl}» 
Deut.  32,  18,  1  Sam.  2,2  mit  zusammengestellt  und  mit 
Bildner  erklärt  wird  2).  Zugleich  wird  das  Gen.  2,  4 

'nz:  gelesen,  und  dahin  gedeutet,  dass  Gott  diese  Welt 
(Himmel  und  Erde)  mit  dem  Buchstaben  Pl  geschaffen,  die 
andere  Welt  also  mit  Jod.  So  wird  auch  bei  Raschi  z.  St. 
unter  Anführung  von  Jes.  26,4  diese  Deutung  erwähnt: 
„Mit  diesen  beiden  Buchstaben  des  Gottesnamens  hat  Er  die 
beiden  W^elteu  erschaffen  und  aus  dieser  Stelle  ersehen  wir 
dass  diese  Welt  mit  dem  P  erschaffen  wurde“  —  '33 

NP3  kNP3Z  PiPi  C^iypl^  jN'3  "iPobl  Plj'>  Ct^'p  ibbp. 

Dieser  Passus  wird  nun  auch  von  Lagarde^)  mit  den 
M  Olten  angeführt;  „Hinc  Raschi  ad  Genes.  2,  4  in  nupera 
editione  berolinensi  ab  indocto  editore  mutilatus  et  e  codicibus 
veteribus  supplendus  P1^3  .NP3:  bp  C^iypl.  Unter  der  Berliner 
Ausgabe  ist  ohne  Zweifel  die  von  Berliner^)  gemeint,  in 
welcher  die  Stelle  Raschi's  mit  der  oben  angeführten  —  die 
überhaupt  in  allen  gedruckten  Ausgaben  steht  —  überein¬ 
stimmt:  NPi3  .XP3J  PTP  CP^'PI^'.  Dieselbe  Lesart  findet  sich 
auch  in  der  Raschihandschrift  der  Münchener  Hof-  und  Staats¬ 
bibliothek®),  sowie  im  Anfang  einer  ebenda  befindlichen 
Handschrift,  die  in  Steinschneider^s  Katalog  ^)  erwähnt  wird. 
Ebenso  heisst  es  in  den  oben  erwähnten  Stellen®):  PTP  Cpypi 
Ni  i3  NP3j.  Die  von  Lag'arde  ohne  nähere  Angabe  angeführten 


}  Menachoth  29  b;  Jer.  Cliagiga  II,  77  0;  Bereschith,  r.  12,  10 
zu  Gen.  2,  4;  cf.  Zunz,  die  synagogale  Poesie  des  Mittelalters,  p.  145. 
—  -)  Jalkut  z.  St.  §  942  f.  306b  und  Sam.  §  83  f.  13 d;  auch  Abul- 


walid  —  p.  605.  Z.  4 


erklärt  dieses  mit 


mit 


•ik- 


ia. 


N. 

6  V.  n. 


•  ■')  2,  4.  —  ‘‘)  Psalterium  juxta  Hebraeos  Hieron.  p.  XIV, ^ 

V.  J.  1866.  —  6)  Cod.  5,  f.  2  b.  -  p  Unter  No.  112,  p.  54,  Zj 
—  Jer.  Chagiga  II,  77c  und  Menachoth  29b. 
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I 

liilten  Codices  haben  also  eine  entschieden  falsche  Lesart, 
rudern  ist  durchaus  unhebräisch:  man  sagt; 

b^  —  C^iyn  —  ü.b^V^\,  es  dürfte  aber  schwer 
l^ein,  den  Ausdruck  irgendwo  nachzuweisen.  Auch 

[st  es  etwas  unbegreiflich,  wenn  in  derselben  Note  ferner  zu 
lüb  =  disciplina  undzu  =  auxilium  ein  „non  extat“  hinzu- 
‘^efügt  wird.  Der  Bedeutung  von  didicit,  "lö/,  docuit 

ind  von  1?2D  sustentavit,  adjuvit  liegen  diese  Deutungen  — 
die  auch  in  Eusebius'  Praep.  evang.  X,  4,  XI,  6  und  ähnlich 
vielfach  in  jüdischen  Schriften  verkommen  —  doch  in  der 
That  sehr  nahe. 

19.  Während  das  deutsche  „Mann“  und  „Mensch“  ge¬ 
wöhnlich  auf  den  Begriff  „Denken,  Gedenken,  sich  erinnern“ 
izurückgeführt  wird,  bringen  die  arabischen  Schriftsteller  gerne 
jLwof  und  in  Verbindung,  allerdings  zunächst  mit 

Bezug  auf  Adam.  j^Uif  (j/-b  JJf  heisst  es  im 

Kämüs^j;  dieselbe  Ableitung  findet  sich  bei  Gauhari^),  bei 
Lane  und  im  Muhit  al-Muhit  s.  v.  in  letzterem  wird 

;als  Differenz  zwischen  den  Schulen  von  Basra  und  denen 
von  Kufa  angeführt,  dass  die  ersteren  von  die 

[letzteren  von  herleiten.  Ferner  wird  die  Meinung  erwähnt, 
sei  als  Dual  von  zu  betrachten.  In  dem  sehr 

schönen  Schlusscapital  bei  Dimeski  heisst  es,  dass  der 
Dual  in  auf  den  Dualismus  im  Menschen,  als  geistiges 

jund  körperliches  (thierisches)  Wesen  hindeute.  Aehnlich 
iwird  bei  Philo ^),  bei  Nachmanides  und  Bachja  zu  Gen.  1,  26 
:der  Plural  in  UPIDID  CIN  auf  das  Irdische  und 

Himmlische  im  Menschen  bezogen.  Dieselbe  Erklärung  gibt 
.  auch  Sabbatai  Donolo  in  seinem  Commentar  zum  Sefer  Jezira-^), 
[sowie  Isaak 'Arama  in  seinem  ‘Akedath  Jizchak^).  Auch  in 
iZamahsarfs  Nawäbig  al-Kalim'^)  heisst  es:  i-:? 

wozu  bemerkt  wird:  ....  Les  moralistes  aiment 
a  repeter  que  insan  vient  de  neca,  de  meme  que  kalb  de  sa 

q  ed.  Calcutta  p.  v.  —  q  I  p.  fff.  —  q  ed.  Mehren,  p.  I'aL 
—  q  I,  432.  556.  —  q  ed.  D.  Castelli,  p.  15  fg.,  introduzione  p.  41.  — 
q  UI,  8,  f.  13  a  ed.  Ven.  1547.  —  q  Jonrn.  asiat.  Oct. — Dec.  1875,  p. 
437,  Nr.  280. 
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mobilite,  ta-qallab.  Cette  etymologie,  plus  edifiante  que 


Lc 


scientifique,  est  formiile  dans  le  vers: 

Äii  :^i  ^jujf  Lo, 

«  J  *•  • 

20.  iJas  CT'iyn  als  Bezeichnung  Grottes  kommt  unter 
der  Form  ’n  auch  sonst  häufig  in  jüdischen  Schriften 

"v  01 .  Fine  kurze  Benedictioiij  für  den  Grenuss  einzelner j 
Speisen  vorgeschrieben,  schliesst  mit  den  Worten  "Jl'izl 
).  In  der  Fiturgie  für  den  Feujahrs-  und  \ersöhnungs- 
tag  kommt  ein  alphabetisch  geordnetes  Gebet  vor,  beginnend 
mit  ■’i  welche  letzteren  Worte  bei 

jedem  folgenden  Buchstaben  des  Alphabets  wiederkehren. 
In  der  Hagada  ist  eine  sehr  oft  vorkommende 

Benennung  Gottes,  namentlich  wenn  gleichzeitig  auch  der 
Mensch  erwähnt  wird.  So  wird^j  die  Bundeslade  PP  hz*  IPPX 
U^r2^^Vn,  der  Sarg  Josephs  rjDP  IPPN  genannt,  und  ferner 
werden  beide,  gleichzeitig  aus  Aegypten  geführte,  mit  den 
Worten  bezeichnet  PD  Pn  C^DbiyP  ^P  IPPN  PT. 

Ebenso  werden  2)  mit  Bezugnahme  auf  Jes.  8, 19  und  Jerem.  10, 10 
die  heidnischen  Götter  C^P?2,  Gott  aber  ^P  genannt. 

Dieselbe  Benennung  Gottes  kommt  aber  auch  sonst  vielfach 
vor,  z.  B.  Bereschith  r.  1,  5  zu  Gen.  1,  1,  ibid.  43,  3  zu 
Gen.  14,  15,  60,  14  zu  Gen.  16,  14,  100,  5  zu  Gen.  50,  5, 
Schir  haschirim  r.  7,  1,  Jer.  Chagiga  II,  1.  Eine  ähnliche’ 
zuweilen  im  Talmud  3),  besonders  oft  aber  in  der  Fiturgie 

vorkommende  Benennung  Gottes  ist  Cjpi  ''p,  im  Koran 

3,  1,  woselbst  BaidäwiO  noch  zwei  andere  Stellen 
anführt:  Sur.  2,  256  und  20,  110.  f 

W^ie  nun  emphatische  Ausdrücke  —  auch  in  fremderi 
Gestalt  —  leicht  in  die  Volkssprache  übergehen,  so  ist  es^ 
sehr  wahrscheinlich,  dass,  ähnlich  wie  in  chv^  PP2 
auch  in  dem  Jura,  verpe,  per  Anchialum  des  MartiaD)  dieses 
'»p  enthalten  seD)  jvby  ^PP,  wie  Mangey^)  das  Wort  er-’ 


Pesikta  d.  R.  Kahana  ed.  Buber,  f.  86  b  und  in  den  dort  an¬ 
geführten  Parallelstellen.  —  0  Wajikra  r.  6,  6  zu  Lev.  5,  1.  —  Wie 
z.  B.  Chagiga  13a.  -  0  I,  iff,  Z.  t.  —  q  xi,  95  al.  94.  —  0  So  schon 
Frankel,  Eidesleistung  der  Juden  17.  —  q  Zu  Philo  de  Abrahamo,  II,  34. 
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;lärt,  ist  unhebräisch,  weit  einleuchtender  ist  die  vonForcellini^) 
’ngeführte  Erklärung  mit  D^V  nur  dass  dafür  Cbiyn  'Ti 

u  setzen  ist.  Dass  Martial  „imperitissimus  linguae  hebraicae“ 
gewesen  sei,  ist  natürlich  kein  Einwand,  da  dergleichen  un- 
rerstandene  Betheuerungsformeln,  mehr  oder  minder  entstellt, 
|.ehr  leicht  in  andre  Sprachen  übergehen.  Ein  Beispiel  dieser 
ijb't  ist  zunächst  das  griechische  das  nach  J.  Scaliger^) 

^lichts  Anderes  ist  als  das  phönizische  Dass  das  griechische 
A^ort  —  für  welches  es  ausserdem  keine  genügende  Er¬ 
klärung  giebt  —  genau  den  Vocativ  entspräche,  wie 

pcaliger  meint,  ist  gar  nicht  nöthig  anzunehmen,  denn  selbst 
ibei  einheimischen  Wörtern  tritt  in  dergleichen  Ausdrücken 
l^lt  eine  Veränderung  der  Form  ein,  wie  z.  B.  bei  dem  ganz 
ianalogen  gr  und  anderen  von  Pott^)  angeführten  Wörtern. 
Dass  dem  ’^ßdXe  der  Name  bV-  zu  Grunde  liege,  ist  um  so 
^wahrscheinlicher,  als  ja  in  noch  viel  späterer  Zeit  dieser 
iiName  vorkommt,  wie  z.  B.  in  dem  von  Wetzstein erwähnten 
ja  ba’l  und  ard  ba'D)  und  wie  ja  auch  in  dem  —  in  Italien 
'Sehr  oft  vorkommenden  —  Personennamen  Annibale  sich  der 
sName  des  karthagischen  Feldherrn  und  damit  zugleich  der 
[des  Baal  erhalten  hat. 

Mit  genialem  Blick  vergleicht  Scaliger  dieses  '‘AßdXs 
'mit  dem  aus  dem  Arabischen  stammenden  Oxala  (nach 
jetziger  Schreibweise  Ojala)  der  Spanier  und  dem  ursprünglich 
I  griechischen  Magari  der  Italiener  Dass  das  auch  im  Portu¬ 
giesischen  gebräuchliche  Oxala  das  arabische  sei, 

sagt  schon  Sousa  in  seinen  Vestigios  da  lingua  arabica  em 
Portugal).  In  einer  bekannten  Koränstelle'^)  heisst  es: 

l  «lil  5^1  IAä  ^^nd  wie 

Baidäwi  z.  St.®)  bemerkt,  Avurde Mohammad  selbst  dafür  bestraft, 
dass  er  einmal  das  hinzuzutügen  vergessen,  Avie 


Ü  s.  V.  Anchiale.  —  -)  In  den  Noten  zu  den  Fragmenten  des 
Berosus,  De  emendat.  temporum,  ed.  CoL  Allobr.  1629,  p.  31. 

Etyniol.  Forschungen,  2.  A.  I,  418.  —  ZDMGr.  XI,  489,  D  cf. 
De  Sacy  Clirest.  ar.  I,  v.,  225  fg ,  Dozy,  Supplement  I,  100  s.  v. 
und  ZDMG  XXIII,  693.  —  D  ed.  1789,  p.  135.  —  b  Sur.  18,  23.  — 
b  I,  p.  öl.. 
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für  dieselbe  Unterlassung  auch  Salomon  bestraft  wurdet).  Es] 
ist  also  natürlich,  dass  ein  so  oft  gehörter  emphatischer  Aus^ 
ruf  ebenso  wie  aJJf  Lo  —  in  Form  und  Bedeutung 
etwas  verändert,  eine  weite  Verbreitung  gefunden,  wie  denn] 

auch  bei  Blau  2)  xilf  L^jf,  insallah  „vielleicht“  und^)  halalit  sef 
„sich  verabschieden“,  von  Allah,  also  Adieu  sagen,  angeführt] 
wird.  (Der  Gegensatz  zum  Abschied,  hat  sicF 

unter  modiüzirter  Form  und  Bedeutung  im  italienischen^ 
Salamalecca,  Salamalecche,  im  französischen  Salamalec] 
erhalten.) 

Das  Wort  25.Df  scheint,  ausser  in  Ojalä,  noch  in  einem] 
andien  emphatischen  Ausruf,  und  zwar  als  Assimilation  anj 
ein  spanisches  ^Vort,  enthalten  zu  sein.  Vulga-me  Dios  — -l 
portugiesisch  Valha-me  Dios,  altportug.  Valha-me  Deus  —  ist] 
die  jetzt  gewöhnliche  Schwurformel;  in  früherer  Zeit  war 
Valame  Dios  gebräuchlich.  Letzteres  kommt  mehrmals  iml 
Cid  vor,  sogar  noch  im  Don  Quijote,  wie  denn  z.  B.  der 
Prologo  al  lector  zu  Anfang  des  zweiten  Theils  mit  „Valamej 
Dios  beginnt.  In  Depping  s  Bomancero  castillano  kommenj 
abwechselnd  beide  Formen  vor,  so  z.  B.  II,  418:  iVälgame 
Dios,  que  Ventura!  dagegen  II,  429:  j Valame  Dios,  que  los] 
ansares  vuelan!  Sanchez,  im  Glossar  zu  der  von  ihm  heraus-] 
gegebenen  Sammlung  altspanischer  Gedichte  sagt  s.  v.  Vala:] 
„Lo  mismo  que  valga;  vala  es  regulär,  valga  irregulär“.! 
Beide  .  Formen  haben  aber  keinen  rechten  Zusammenhang^ 
mit  dem  Zeitworte  „Valer“;  es  sind  eben  nur  allgemeine] 
Interjectionen,  wie  denn  auch  im  Diccionario  der  Akademie] 
Valgame  Dios  mit  „Proh  Deus“  wiedergegeben  wird.  Der 
ursprünglichen  Form  „Valame“  liegt  aber  ohne  Zweifel  die^ 
arabische  Schwurformel  zu  Grunde  4).  Valame  Dios] 

ist  also  eine  volksthümliche  Assimilation  des  arabischen 


M  Zamahsari  II,  ftn,  Bohari  ed.  Krehl  II,  Hf.  III,  föo.  Eine 
sehr  hübsche  Sage,  wie  der  Vogel  Strauss  aus  demselben  Grunde  der 
Flugkraft  beraubt  wurde,  wird  in  Brehm’s  „Das  Leben  der  Vögel“  p. 
342  mitgetheilt.  —  ‘-)  Bosnisch-türkische  Sprachdenkmäler  p.  101.  — I 
'b  p.  309.  —  q  Dass  häufiger  vorkomine  als  xUL  wird  in  der  24.^ 

Makame  Ilariri  s  —  I.  —  erwähnt. 
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j'Vortes  an  ein  spanisches.  Im  andalusischen  Dialekte  sagt 
laaii  —  wie  aus  Tornas  Segarra  „Poesias  populäres“  p.  79 
, ufersehen  —  jVärgame  Dios!  entsprechend  der  Vorliebe 
ler  Volkssprache  für  den  Buchstaben  R,  namentlich  in  den 
üdlichen  Ländern^).  Emphatische  Ausrufungen  erhalten  da- 
ilurch  etwas  Energisches,  Sonores  und  so  sagt  man  auch  in 
deutschen  Mundarten  Kurnallje  und  Curjuhn  statt  Canaille, 
Öujon2). 

Das  Wort  x-Üf  hat  sich  aber  noch  in  einem  andren 
Ins-  oder  vielmehr  Zuruf  erhalten  —  in  dem  provenzalischen 
Alababala  oder  A  la  babalä  bei  Honnorat ^).  Das  erstere 
ivird  mit  „sans  redexion,  inconsiderement“  übersetzt,  mit  der 
tiäheren  Erklärung:  „De  Tarabe  ala,  sur,  de  bab,  porte,  et 
le  Allah,  Dien,  ä  la  porte  de  Dien.  Les  Arabes  se  servent 
le  cette  phrase  pour  congedier  les  pauvres“.  Bei  dem 
i5weiten,  mit  dem  ersten  identischen  Ausdruck,  der  zugleich 
|ils  spanisch-catalanisch  bezeichnet  wird,  heisst  es:  „Expression 
hrabe  conservee  a  Marseille,  pour  dire  a  la  garde  de  Dieu, 
[sans  soin,  sans  attention,  dont  la  veritable  Orthographie  est 
jda-bab-allah“.  In  der  That  wird  bei  Dombay^) 

nit  posita  in  Deum  fiducia,  bei  MarceD)  mit  „ä  la  garde  de 
Dien“  und  (s.  v.  Hasard)  „au  hasard“  wiedergegeben 6) 

I  Der  Klang  des  Wortes  ist  wahrscheinlich  auch  bei  dem  von 
liScaliger  angeführten  „Magari“  der  Hauptgrund  für  die  Wande- 
l’ungen  dieser  ebenfalls  emphatischen  Ausrufung.  BeiPatriarchi ') 
jst  Magari  =  Volesse  Dio!  Beato  me!  P.  Monti  führt  in 
beinern  Vocabulario  Magara,  Magari  =  Dio  voglia!  an,  mit 
lier  Bemerkung,  im  12.  Jahrhundert  sei  „Macara“  gebräuchlich 
gewesen.  Wie  Diez®)  sagt,  ist  macäri,  magari,  magara  vom 
gr.  ^aadgiog  (neugr.  ^azdQi)^  Vocat.  fjbaxdgis.  Maüdqv  wird 
übrigens  auch  von  Hesychius  s.  v.  ^'0(p&lov  und  s.  v.  Et^s 
50  wie  von  Suidas  s.  v.  ^OfpsXsQ  angeführt,  von  letzterem 

9  P-  Monti,  Vocabulario  dei  dialetti  di  Como,  p.  XLIII,  p.  21  und 
120.  Diez,  Grramuiatik  der  romanischen  Sprachen,  3.  A.,  I.  203.  401. 

Kehrein,  Volkssprache  im  Herzogthum  Kassau  p.  251.  —  Dictionn. 
Proven9al-Fran9ais,  I,  70.  205.  —  D  p.  112.  —  s.  v.  G-arde.  b  cf. 
Dozy  Suppl  .1,  125a.  —  b  Vocab.  Veneziano  e  Padovano  s.  v.  b  WB, 
II.  43,  3.  A 
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mit  der  Bemerkung:  To  de  ^icr/.aQi  toöv  (XTiccidsvToov  svxtixov 
€7Ti()ufj^>a.  Vassalli^)  erwähnt  ein  maltesisches  mqär,  das  er 
mit  sia  pure  oder  poco  mi  cale  übersetzt  und  vermuthungs- 
weise  von  /.iccxccQiog  herleitet.  Auch  Miklosich  erwähnt  ein 
in  mehreren  Dialekten  vorkommendesMakar=etiamsi.  Während 
übrigens  Korais^)  nur  die  Form  (.laxaqi  hat,  die  er  mit  Flut 
a  Dien!  wiedergiebt,  führt  Somavera als  entsprechend  dem 
italienischen  Magari,  Piacesse  a  Dio  neben  fiaxaoi  auch  die 
Form  ^iiccyaQi  an^  und  ebenso  Jeannaraki  im  Glossar  zu  seinen 


"  Aaiiaea  xQrjTixd:  Es  wäre  dann  dieses  eines  der  vielen 
AVörtci ,  die  mit  etwas  veränderter  Form  aus  der  Fremde  in 
die  Heimath  zurückgekehrt  sind. 

Dass  emphatische  Ausrufungen  und  damit  zugleich  der  in 
denselben  vorkommende  Gottesname  leicht  in  andere  Sprachen 
übergehen,  lässt  sich  auch  sonst  nachweisen.  So  ist  das 
italienische  Madie  si  und  Madie  no  —  abgekürzt  Madesi, 
Modenö  —  wie  Forcellini^)  bemerkt,  aus  dem  Ma  Dia  ent¬ 


standen,  das  bei  Petronius  u.  A.  vorkommt,  welches  J\Ia  Dia  • 
das  griechische  Md  Aid  ist  (neugr.  Md  tov  Asov)  —  eine 
EikLiiung,  die  in  der  dhat  einleuchtender  ist,  als  die  von 
Diez gegebne:  „Eine  Zss.  it.  madio,  sp.  madios,  fr.  maidieu 
erklärt  man  mit  m’aide  dieu,  altfr.  si  m’ait  dieus  =  ita  deus 
me  adjuvet  .  Hierher  gehört  auch  die  spanische  Interjection 
Pardiez,  dem  altfr.  par  diex  —  nfr.  par  Dieu  nachgesprochen, 
womit  Diez^)  mhd.  Ohteiz  aus  altfr.  Oh  Diex  vergleicht. 
Ebenso  liegt  das  deutsche  Got  (Gott)  den  Betheuerungsformehi® 
Vertu-goi,  Mort-goi,  Bigot  zu  GrundeS).  Nach  G.  P.  Marsh  fl 
ist  auch  das  in  vielen  englischen  und  deutschen  Lustspieleifl 
vorkommende  „Jemine!“  heidnisch-römischen  Ursprungsfl 
nämlich  „0  gemini!“  als  Anrufung  von  Castor  und  Pollux* 

-  eine  Herleitung  die  mehr  geistreich  als  wahrscheinlich^^ 
ist,  denn  so  oft  auch  „Edepol“  und  “Ecastor“  vorkommen^B 
ein  Ausruf  wie  „Gemini!“  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Das**' 
Wort  Jemini  ist  eben  so  wie  O  jeh,  0  jerum  und  ähnlich ej! 


b  G-rammatica  de  la  l.  maltese,  2.  A.  p.  32,  §  66.  —  b  D-  Fremd-|H 
Wörter  in  d.  slav.  Spr.  p.  36.  —  b  ’Axay.Ta,  II,  32.  —  ■*)  I  223,  II,  282,^^ 
—  s.  V.  Ma.  ~  b  WB.  s.  V.  Dio,  I,  154.  —  b  H,  162.  ~  b  iöid.  II; 
22o.  226.  Lectures  on  the  Englisli  Laiiguage,  p.  295. 
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AusrufiiDgen  eine  der  vielen  Interjektionen,  in  denen  eine 
heilige  Sache  oder  ein  heiliger  Name  (hier  Jesus),  um  ihn 
nicht  zu  profaniren,  absichtlich  verkürzt  oder  entstellt  wird, 
wie  im  deutschen  Bocks,  Potz,  im  franz.  Parbleu,  Corbleii 
;  (Corps  de  Dieu)  und  im  englischen  —  jetzt  veralteten  aber 
noch  bei  Shakespeare  vorkommenden  —  Snails,  Zounds, 
Ods  Bodikin,  Ods  Pitikins  für  Gods  nails,  Gods  wounds,  Gods 
body,  Gods  pity.  Auch  das  griechische  Ma  roi^  Ttin’a  ist 
vielleicht  eine  solche  Substitution. 

Andere  Entstellungen  beruhen  auf  Missverständniss,  so 
hat  man  schon  oft  behauptet,  das  englische  „O  dear!‘‘  sei 
das  falsch  gehörte  italienische  „0  Dio!“  Uebrigens  wird  auch 
— -  aus  andren  Gründen  —  das  AVort  Teufel  oft  entstellt,  in 
Deixel,  engl.  Diclfens,  frz.  Diantre.  Aber  auch  hier  kommen 
Missverständnisse  vor.  Bei  Honorat  heisst  es  z.  B.  s.  v. 
Tartuffe^):  Un  savant  commentateur  de  Moliere  pretend, 
que  cet  auteur  a  tire  le  mot  Tartufe  de  l’allemand,  oü  il 
signilie  „Diable“.  Hiermit  ist  wahrscheinlich  „Tarteifle“ 
gemeint,  welches  in  französischen  Romanen  zuweilen  als 
deutsche  Verwünschung  vorkommt  —  ein  falsch  gehörtes 
und  falsch  wiedergegebenes  „Der  Teufel!“ 

21.  Für  den  leidenschaftlichen  Charakter  der  halachischen 
Discussionen  und  Debatten  sind  —  wie  ich  das  bereits  oben 
bemerkt  habe  —  diese  Interjektionen  und  energischen  Be¬ 
theuerungen,  bei  denen  sogar  der  Name  Gottes  gebraucht 
wird,  ein  schlagender  Beweis.  Die  vier  von  Luzzatto  an¬ 
geführten  Stellen,  in  denen  □Vl'PNTi  verkommt^)  sind  alle 
halachischen  Inhalts;  in  der  ersten  Stelle  kommt  in  dem¬ 
selben  Satze  auch  das  von  Luzzatto  (einige  Zeilen  weiter) 
angeführte  PiV  CP  vor,  vS‘2N*  Pi:  N‘^vX“.  DPI 

'TP,  Und  ferne  sei’s  den  Nachkommen  des  Abba  bar  Abba 
(Avie  Raschi  bemerkt  der  A^ater  Samuels,  von  welchem  letzteren 
hier  die  Rede  ist)  etwas  derartiges  zu  sagen.  CP/NP  kommt 
ausserdem  noch  in  zwei  anderen  halachischen  Stellen  vor, 
Berachoth  24b  und  Moed  Katon  9  b,  von  denen  namentlich 
die  letztere  sehr  charakteristisch  ist.  Der  Ausspruch  der 

q  II.  2.  1249.  —  q  Kiddiischin  44b,  Nasir  42b,  Synhedrin  72a. 
Chiülin  54  a. 


(rrünbaum,  Ges.  Aufs. 
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und  Augenscliininke  erlaubt  sei 


Miselina,  dass  es  deu  Frauen  gestattet  sei,  au  den  Festtageiii 
sich  zu  schmücken,  wird  in  der  Gemara  dahin  erklärt,  dass^ 
das  Kämmen  der  Haare  sowie  der  Gebrauch  der  Schminke^ 

-  piü  rn2Vr:)  PDpiE:^ 

Als  Illustration  hierzu  wird  erzählt,  dass  die^ 
Frau  des  K.  Chisda  sich  in  Gegenwart  ihrer  Schwiegertöchter 
geschmückt  habe  (nach  Raschi's  Erklärung:  obschon  sie  schoir 
so  alt  war,  dass  sie  bereits  verheiratete  Kinder  hatte).  Ge-, 
legentlich  der  Debatte  über  diesen  Gegenstand  sagte  H.  Huna^ 
zu  K.  Chisda,  dergleichen  sei  nur  jungen  Frauen,  aber  keines-' 
wegs  alten  Frauen  erlaubt,  dass  mithin  R.  Chisda’s  Fraiä 
kein  Recht  dazu  hatte,  am  Festtage  sich  mit  ihrem  Haar-! 
schmuck  und  sonstiger  Kosmetik  zu  beschäftigen.  Dar, 
entgegnete  nun  R.  Chisda:  „Bei  Gott!  (cn^iSTi).  Auch  deine, 
!Mutter  und  auch  die  Mutter  deiner  Mutter  und  auch  eine' 
Frau,  die  an  der  Pforte  des  Grabes  steht  (nn?  by  rn?2iy 
rppp  —  so  nach  der  Leseart  Raschi’s,  in  den  gewöhnlicheid 
Ausgaben  fehlt  das  Wort  nnc)  darf  sich  schmücken,  demi^ 
das  Sprichwort  sagt:  Die  Sechzigjährige  läuft  wie  die  Sechs-: 
jährige  dem  Klang  des  Tamburins  nach  ^p^  PDZ  ]'*n'’Ly  P? 
NlCmP  Es  erinnert  das  einigermassen  an  eine  Stellel 

in  Montesquieu's  Lettres  persanes,  in  welcher  der  Brief-' 
Schreiber  erzählt,  er  habe  eine  sechzigjährige  Frau  gefragt,^ 
wann  denn  eigentlich  eine  Frau  aufhöre  gefallen  zu  wollen,^ 
worauf  diese  erwiderte:  Ja,  da  müssen  Sie  eine  ältere"^ 
Frau  fragen,  ich  selbst  weiss  das  nicht. 

22.  Den  Ausruf  ’T’’"  übersetzt  Luzzatto  —  ab^ 
Aveichend  von  Raschi’s  Erklärung  als  „du  Urheber  dieser 
Behauptung“  —  mit  „Signore  di  questa!“  (terra  seil.),  wo¬ 
nach  dieser  Ausdruck  ebenfalls,  wie  NPr  „Herr  der  Welt“- 
bedeutet,  aber  von  einer  entsprechenden  Geste  begleitet  Avar.* 
Diese  Erklärung  entspricht  auch  dem  emphatischen  und' 
leidenschaftlichen  Charakter  all  dieser  Ausrufungen,  wie^ 
denn  die  lebhafte  Rede  auch  sonst  Amn  der  Gestikulation 
begleitet  AAurd.  Ausserdem  aber  kommt  '»m  '>^'0  an  einer 
anderen  Stelle^)  in  ähnlicher  Bedeutung  Amr;  R.  Simon  bj 


0  B.  Mezia  86  a. 
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Chalafta  —  heisst  es  hier  —  war  ein  wohlbeleibter  Mann; 
eines  Tages  war  ihm  sehr  heiss,  er  bestieg  einen  Berg,  setzte 
sich  nieder  and  sagte  zu  seiner  Tochter:  Meine  Tochter, 
wehe  mir  mit  deinem  Fächer  etwas  Kühlung  zu,  und  ich 
will  dir  dafür  etwelche  Pfund  Narde  geben,  "»jN! 

Plötzlich  erhob  sich  ein  starker  Wind, 
da  sagte  R.  Simon:  Wie  viele  Kikkar  Narde  gehören  dem 
Herrn  von  diesem  (Winde  seil.)!  —  r\ü2. 

Hier  ist  nun  T'l  '''iC  ebenfalls  eine  Bezeichnung  Gottes. 

23.  Das  Wort  kommt  besonders  häufig  in  Ver¬ 
bindung  mit  vor,  wenn  nämlich  eine  Stelle 

w  w 

des  Pentateuchs  angeführt,  also  ähnlich  wie  2^^*,  JLi 

bei  der  Anführung  einer  Koranstelle,  dann  auch  in 

eine  auch  in  späteren  Schriften  oft 
gebrauchte  Abwehrformel  —  abbreviirt  ^'"1  —  neben  dem 
entsprechenden  hebräischen  Gott  behüte  uns! 

Als  Ausruf  kommt  auch  in  dem  Sprichworte  vor: 

N*n“inno  Cl^sS'  —  der  Dieb  ruft  beim  Ein¬ 

brechen  „Barmherziger!“  aus^).  Die  Bemerkung  Sprengers^), 
dass  die  Juden  in  ihren  Gebeten  beständig  den  Rahman  an- 
rufen,  ist  dahin  zu  spezifiziren,  dass  in  einigen  aramäischen 
Gebeten  jeder  Vers  mit  als  Anrufung  beginnt^).  In 

der  Liturgie  kommt  NJCH“:  im  Ganzen  selten  vor,  prnn 
einigemal  im  Tischgebet  (im  deutschen  Ritual  öfter  als  im 
sephardischen  und  italienischen)  sonst  aber  auch  selten.  Um 
so  häufiger  ist  in  der  Liturgie  das  biblische  p3ni  Dirn  (/^), 

diesem  entspricht  gewissermassen  das  Im 

Täg  al-^Arus  (den  Lane  s.  v.  anführt)  wird  die  Wieder¬ 

holung  dieses  Ausdrucks  damit  motivirt,  dass  der  erstere  ein 
hebräischer  sei,  was  insofern  merkwürdig  ist,  als  dergleichen 
Hinweisungen  auf  das  Hebräische  doch  im  Ganzen  selten 

b  Jebamoth  63a.  —  b  Sabbath  84b,  Taanith  9b,  Ketbuboth 
45b.  —  b  Berachoth  63  a  ia  der  Wiener  Talmudausgabe  v.  J.  1860  aus 
dem  B.  ‘En  Jakob  am  Rande  angeführt,  in  den  gewöhnlichen  Talmud¬ 
ausgaben  fehlt  dieser  Satz.  —  b  Leben  und  die  Lehre  des  Moham¬ 
mad,  II,  209.  —  b  cf.  Zunz,  Die  synagogale  Poesie  des  Mittelalters, 
p.  153. 
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Vorkommen’).  Thomas  a.  Novaria 2)  übersetzt  mit 

jV^^ifmitiiiii^^Lound^^^yfmit  In  der  Peschito 

i^d  ein“]  und  jljn  promiscue  mit  j  1  vn aa •  vp  und  wieder- 

g’eg'eben  und  ebenso  das  eXstj fxißv^  oixTiQfioop  und  'noXvüTiXccy'^vo(^ 
des  neuen  Testaments. 


Ps  ist  nun  allerdings  i’ichtig,  wenn  Geig’er  einmal  be¬ 
merkt  3),  dass  im  Gegensatz  zu  —  das  von  Mohammad 

eingeführte  AViderstand  gefunden  und  dass  das  Volk 

diesen  Ausdruck  mit  einem  andren  „Herrscher,  Herr  über 
Alles  vei tauscht  habe.  Dennoch  aber  ist  —  abgesehen 
davon,  dass  das  abgeleitete  auf  ein  häufiges  Vor¬ 
kommen  von  schliessen  lässt  —  letzteres,  das  auch 

im  Miskät  al-MasäbilD)  unter  den  99  Namen  Gottes  aufgezählt 
Aviid,  ein  oft  g'ehörtes  Wort,  da  es  ja  auch  im  Namen 

vorkommt,  welcher  —  wie  in  den  Scholien  zu  Hariri^) 
bemerkt  wird  neben  xDf  iX^  von  Mohammad  als  der 
schönste  Name  genannt  und  unter  denen,  welche  man  den 


Kindern  geben  soll,  noch  besonders  hervorgehoben  ward. 
Dann  auch  wurde  und  wird  auch  im  gewöhnlichen 

Leben  oft  gebraucht,  da  es  in  der  Dingangsformel  vorkommt. 
1  üi  den  häufigen  Gebrauch  desselben  ist  es  sehr  bezeichnend, 
dass,  während  im  Hindustani  —  ähnlich  dem 

persischen  —  für  Opfern  und  Schlachten  ge- 

biaucht  wird,  äAJI  soviel  wie  Anfängen,  Beginnen 

bedeutet,  wie  aus  Shakespear  s.  v.ß)  zu  ersehen.  Welch 
hohen  Werth  Mohammad  auf  diese  Kröffnungsformel  legte, 
ersieht  man  aus  dem  ^  k^x}\ 


bei  BoMri^).  Mohammads  Vorliebe  für  dieses 
sich  auch  in  dem  bei  Tadebi®)  angeführten  Ausspruch 
selben,  in  welchem  die  Pietät  gegen  die  Verwandten 


zeigt 

des- 

an- 


f)  Nach  Nöldeke’s  Ansicht  —  Geschichte  des  Qoräns  p.  88  —  ist 
auch  nL'I  jüdischen  Ursprungs.  —  -)  ed.  Lagarde  p.  4,  Z.  60.  — 

•')  Das  Judenthum  und  seine  Geschichte,  II.  Abth.  p.  43.  _  ■‘j  ed.  Cal- 

cutta.  1,  542  fg.  —  2.  A.  p:  f.  —  p.  256.  —  ’)  ed,  Krehl,  I,  p.  fl, 

cf.  Baidäwi  zu  Sur.  2,  223,  I,  p.  fjv,  Z.  G  _  «)  ed.  Flügel  p.  280. 
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empfohlen  und  mit  den  Worten  bekräftigt  wird^): 

i  I  f  Lj  f  J  I  f 

—  eine  Wortverbindung,  wie  sie  ähnlich  oft  in  hagadischen 
Stellen  verkommt,  so  z.  B.  in  dem  Spruche,  der  Name  Gottes 
'  (n’)  sei  in  Mann  und  Weib  enthalten,  das  Jod  in  das 

He  in 

24.  Mehrere  —  aber  bei  Weitem  nicht  alle  —  um¬ 
schreibende  Benennungen  Gottes,  wie  sie  zumeist  in  haga¬ 
dischen  Stellen  Vorkommen,  werden  von  Dukes  angeführt, 
nämlich  D'’?D‘^iyn  '’Pl,  der  Ewiglebende,  wobei  auch  auf  Sirach 
18,  18  (18,  1?)  verwiesen  wird:  ,^<'t2b])  ''“irr 

'  ,nb)V  ii'H’  ,cb)v  b^i;  b'^  ipnH  ,ub'\v  i^iDip 

’  N2TD  ,0^iy  —  der  Herr,  der  Uralte,  der  Erste, 

der  Fromme,  der  König,  der  Einzige,  der  Reiche,  der  Schenk 
der  Welt-,  iblJ*  der  König,  dessen  der  Friede 

ist;  ri’’ni  welcher  sprach  und  es  ward  die 

i  Welt  und  Allein  die  meisten  dieser  Benennungen 

kommen  nur  als  hagadische  Deutungen  biblischer  Ausdrücke 
vor  und  es  ist  jedenfalls  ein  Unterschied  zwischen  den  ver¬ 
einzelten,  an  das  Schriftwort  anknüpfenden  und  den  oft  wieder¬ 
kehrenden,  stereotypen  Benennungen  Avie  '>n,  N^DPi“! 

und  Cpiyn  nVil  V2.  Zu  diesen  stehenden  Benennungen 

gehört  denn  auch  DIpDP,  auf  welches  Dukes’  Note  sich  be- 
'  zieht.  Mit  diesem  C''p?0,  das  zuweilen  mit  dem  biblischen 
und  in  Verbindung  gebracht  wird®)  habe  ich^) 

das  bei  Philo  und  Anderen  vorkommende  totcoq  verglichen. 
Es  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  sowie  das  Tetragrammaton 
die  zeitliche  Unendlichkeit  Gottes,  so  dieses  □lp?on  die 
räumliche  Unendlichkeit,  die  Allgegenwart  ausdrücken  soll. 
KeiuesAvegs  ist  mit  Dozy  anzunehmen®),  dass  diese  Benennung 
Gottes  aus  der  Bedeutung  „heiliger  Ort“  hervorgegangen  sei. 

b  Ein  ganz  ähnlicher  Spruch  Avird  A^on  Lane  s.  v.  (p. 1056  a) 

H-ls  angeführt.  —  -)  Jalknt  Gen.  §  24f.  8  b  zu  Gen.  2, 

23.  Sota  17  a.  —  b  Rabbinische  Blumenlese,  p.  228,  N.  und  Zur  rabbi- 
nischen  Spruchkunde,  p.  41.  42.  —  b  Ps.  90,  1.  —  Deut.  33,  27. 

cf.  Guide  des  egares,  I,  326.  —  b  ZDMG.  XVI,  399.  416.  —  b 
Israeliten  te  Mekka,  p.  162  —  die  deutsche  Ausgabe  dieses  Buches  ist 
mir  nicht  zugänglich. 
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Bemerkenswertli  ist  übrigens,  dass  bei  den  iiachtaU 
mudiscben  Autoren  wiederum  andre  Benennungen  Gottes 
Vorkommen,  wie  z.  B.  ('r,\)  ebenso  heisst  es 

Sur.  59,  24  ähnlich  dem  letzteren 

Wo)*te  ist  das  oben  erwähnte  als  hagadische  Deutung 

von  "llli.  Andere  sehr  gewöhnliche  Bezeichnungen  Gottes 
sind  CD’n,  “i'nnn’’  .  Diese  Ausdrücke  stehen  dem 

biblischen  Sprachgebrauch  näher  als  die  talmudi sehen  Be¬ 
nennungen,  da  unter  CLiri  dei*  Name  Jahve  gemeint  ist.  C’.:'“ 
entspricht  dem  nur  dass  letzteres  nach 

einer  Bemerkung  Fleischer  s^)  und  Spitta’s'^)  „Gott  ist  er¬ 
haben“  bedeutet,  während  allem  Anschein  nach  mit 

„Er  sei  gepriesen  (erhöht)“  zu  übersetzen  ist. 

25.  Nach  der  Ansicht  Frankehs^)  gehört  die  Form 
rn^ri  dem  babylonischen,  dagegen  PilJlN  dem  jerusalemischeii 
Talmud  an;  beide  Wörter  aber  —  sowohl  rn:iM  als  auch 

—  leitet  Frankel  von  ab.  Zunz  gebraucht 

durchaus  das  Wort  Hagada,  das  er^)  der  Form  nach 

mit  vergleicht,  und  ebenfalls  von  "i^j  „entgegnen, 

erzählen“  herleitet.  Nur  bei  der  vorzugsweise  „Hagada“ 
genannten  Pesach-Hagada  führt  Zunz  5)  die  Formen  nC0  Pi:in 
und  Nn":ix  an^), 

26.  Ein  dem  rijlT  ]2  analoger  Ausdruck,  nämlich 

2'\üü  hat  in  derselben  Bedeutung,  die  übrigens  nicht  die 

ursprüngliche  ist'),  eine  weite  Verbreitung  gefunden.  Nicht 
nur  dass,  wie  Gesenius  1.  c.  bemerkt,  Onkelos  und  der 
^Samaritaner  das  hebr.  Wort  beibehalten,  auch  von  Aquila 
wird  das  2''0'!2  Deut.  23,  2  mit  wiedergegeben,  und 

auch  die  Vulgata  hat:  Manzer,  hoc  est  de  scorto  natus.  Bei 
Du  Gange  wird  sowohl  Mancer,  Manzer  als  auch 

und  zugleich  die  arabische  Uebersetzung  von  P*D?2  als  Pharacli 
alzani  (bjjf  bei  Arabs  Erpen.)  angeführt.  Dass  das 

spätgriechische  ein  sehr  geläufiges  Schimpfwort  ge- 

b  Berichte  über  die  Verhandlungen  d.  k.  s.  Ges.  d.  Wissenschaften. 
1880,  p.  137.  —  b  G-rammatik  d.  arab.  Vulgärdialekts  v.  Aegypten,  p. 
337,  N.  —  b  Einleitung  ir  den  jerus.  Talmud,  f.  49  a.  —  b  G.  V.  p. 

ib.  p.  126  n.  —  ‘’j  [Vgl.  jetzt  Bacher  in  Jewish  Quarterly  Re¬ 
view  IV  406  ü.]  —  ’)  Ges.  thes.  s.  v.  pp^,  Geiger,  Urschrift  p.  52  fg. 
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wesen,  ersieht  man  schon  daraus,  dass  erzählt  wird,  Johannes 
Damascenus  sei  von  Constantin  VI.  statt  seines  Ehrennamens 
Mansiir  May^rjQog  genannt  worden^)  Auch  im  Spanischen 
existirt  das  Wort  Mancer,  nach  dem  Diccionario  der  Akademie: 
el  hijo  de  la  muger  publica,  nothus.  Es  ist  nur  die  Frage 
ob  dieses  Mancer  aus  dem  Lateinischen  entlehnt,  oder  ob 
es  —  wie  z.  ß.  das  früher  von  mir 2)  angelührte  Malsin, 
—  aus  dem  Verkehr  mit  Juden  bekannt  geworden  sei. 

Ein  ebenfalls  semitischer,  mit  synonymer,  Aus¬ 

druck  lind  et  sich  anderswo  wieder.  In  dem  zu  London  1864 
in  dritter  Ausgabe  erschienenen  Slang-Dictionary  wird^)  als 
.,anglo-indian“  d.  h.  als  ein  aus  Indien  stammendes  Wort 
'  „Haramzadeh“  angeführt,  mit  der  beigefügten  Erklärung: 
„a  very  general  Indian  term  of  contempt,  signifying  baseborn  . 
Dieses  Haramzadeh  ist  nun  natürlich 

mehr  in  allgemeiner  Bedeutung  gebraucht  wird.  Bei  Blau^) 

'  wird  Aramzada  d.  i.  in  der  Bedeutung  Räuber  an¬ 

geführt.  Hier  hätte  man  nun  ein  Wort  wie  Harämi  erwartet, 
allein  das  ohnedies  ähnliche  Aramzada  klingt  sonorer  und 


zudem  wird  —  namentlich  im  Türkischen  sehi 

oft  für  Spitzbube,  Schurke  u.  drgl.  gebraucht.  Auch  in  der 
hübschen  Erzählung  in  SaMfs  Gulistän^)  Avird  eine  Räubei- 
bande  mit  titulirt.  Aber  auch  andere 

Idiome  Eingang  gefunden.  Miklosich^)  führt  das  Wort 
Haramija  an,  das  im  Serbischen  und  Kleinrussischen  „lui, 
latro‘‘  bedeutet,  und  leitet  dasselbe  vom  ungarischen  Haramja 
ab.  Allein  das  ungarische  Wort  ist  selbst  entlehnt,  und  so 
ist  vielleicht  auch  .  das  serbische  und  kleinrussische  Wort 
direkt  vom  arabisch-türkischen  herzuleiten. 

27.  Andere  Stellen  in  denen  die  Tochter  Julian  s  unter 


dem  Namen  Cava  vorkommt,  werden  von  Ch.  Romey ')  an¬ 
geführt.  W^as  nun  die  Stelle  des  Don  Quijote  betiifft,  in 


Erscli  u.  Clruber’s  Eucyclopädie,  II.  Sect.  22.  Th.  p.  176  s.  v. 
Johann  v.  Daniascus  —  -)  ZDMG.  XXIII,  666.  —  6  p.  lol.  )  Bos¬ 
nisch-türkische  Sprachdenkmäler  p.  10.  4  &prengei  p.  foö. 

Die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen  p.  20.  —  ')  Histoire 
d’Espagne  III,  31. 
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welcher  die  Kede  von  einem  Vorgebirge  ist,  das  die  „Moros- 
el  (cabo)  de  la  Cava  rumia  nennen,  so  führt  Clemencin  in 
seinem  Commentar  z.  St.  die  Meinung  L.  de  MarmoFs  an, 
wonach  diese  Benennung  auf  einem  iVIissverständniss  beruht, 
da  das  Vorgebirge  vielmehr  Gabor  rumia  d.  h.  „römisches 

Griab  oder  vielleicht  der  Plural  geheissen 

habe.  MitBezn.o’anf  rlpn  PiocAnflioli/^n  T„i:„ 


habe.  MitBezugauf  den  eigentlichen  Namen  derTochter  Julian’s| 
I  loiindn,  bemerkt  Clemencin,  derselbe  sei  gleichbedeutend" 


O  - w  w.  ^ 

mit  Zoraida  (wahrscheinlich  das  Diminutiv  von  und  fährt 


dann  fort,  la  quäl  senora  si  el  caso  fue  cierto  mas  bien 
mereciö  el  nombre  de  desgraciada  que  el  de  mala,  que  le 
diü  lujustamente  la  posteridad.  In  der  That  findet  sich 
nirgends  eine  Angabe,  wonach  diese  herabsetzende  Benennung 
eine  verdiente  gewesen  wäre.  Auch  in  Ibn  ‘Abd-el-Hakims^ 

1)  heisst  es  nur;  (Julian)  ^1^^^ 

(Roderic) 

Jones  weist  übrigens  nach  (p.  56),  dass  diese  Er-| 
Zählung  keine  Erfindung  sei.  | 

28.  So  wie  das  gr.  Jfw^oc  als  „Morus“  öfter  bei  Plautusl 
vorkommt,  so  hat  auch  ein  gleichbedeutendes  semitisches) 
Wort  eine  weite  Verbreitung  gefunden  —  das  talmudischei 
von  welchem  das  spanische  und  portugiesische  Zote, 
das  französische  und  englische  Sot,  das  italienische  Adjectiv, 
zotico  herstammen  aus  einer  der  romanischen  Formen 
stammt  wahrscheinlich  auch  das  holländische  Zot  und  das 
mittelhochdeutsche  Sot,  Sote.  Dasselbe  scheint  aber 

auch  die  englische  Benennung  eines  dummen  Menschen  mit 
„Dunce  veranlasst  zu  haben.  Nach  der  in  den  englischen 
Wörterbüchern  gegebenen  Erklärung  dieses  Wortes  ist  es  der! 
Name  des  Joannes  Duns  Scotus,  mit  dem  Beinamen  Doctorl 
subtilis,  der  hier  ironisch  gebraucht  wird,  wie  man  ähnlich 
statt  „Blockhead“  auch  „Solomon“  sagt.  Man  begreift  aber 
nicht  recht,  wieso  unter  den  vielen  grossen  Gelehrten  und 
subtilen  Denkern  gerade  Duns  Scotus  zu  der  Auszeichnung,' 
gelangte,  dass  sein  Name  in  diesem  Sinne  g’ebraucht  wdrd. 


I 


■j. 


1 


■l 


II.  451 


b  ed.  .Tolm  Harris  Jones,  p.  k  —  q  Diez  WB.  s.  v.  Zote.  3.  A.\ 
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Sun  aber  wird  bereits  bei  Du  Gange  ')  die  Ableitung  des 
kVortes  Sottus  (stolidus,  das  jetzige  Sot)  von  erwähnt, 

Lusserdem  werden  noch  mehrere  Stellen  angeführt,  in  denen 
lie  Lautähnlichkeit  zwischen  Scotus,  Scottus  und  Sottus  zu 
;pottenden  Wortspielen  benutzt  wird,  darunter  figurirt  auch 
1er  Name  Joh.  Scotus.  Dasselbe  Wortspiel  liegt  nun  wahr- 
5cbeinlich  auch  dem  englischen  „Dunce“  zu  Grunde  5  ursprüng- 
ich  sagte  man  Duns  Scotus,  oder  man  dachte  bei  Duns 
zunächst  an  Scotus,  d.  h.  Sottus,  so  dass  Duiice  denselben 
jlJrsprung  hat  wie  Sot.  Dieses  Dunce,  das  nun  auch  aus 
gelehrten  Kreisen  herstammt,  ist  als  Duns,  —  vielleicht  mit 
Wklang  an  „aufgedunsen“  —  in  das  Deutsche  übergegangen, 
,vie  das  auch  in  den  WBB.  von  Adelung  und  Grimm  ange- 
lommen  wird. 

29.  Auch  im  Muhit  al-Muhit^)  heisst  es  vom  zahmen 

•  •  •  •  ✓ 

ksel,  dass  er  bei  schwerer  Arbeit  doch  sehr  geduldig  und 
seiner  Dummheit  wegen  sprichwörtlich  geworden  sei.  Auf 
seine  Geduld  und  Ausdauer  bezieht  sich  wahrscheinlich  die 
7011  Damiri^)  erwähnte  Kunje  desselben  als  Als 

Repräsentant  der  Dummheit  nicht  sowohl  als  vielmehr  der 
Unwissenheit  erscheint  der  Esel  in  dem  Spruch 
I^UavI  welche  Vergleichung  wie  Geiger  nachweist^) 

auch  in  den  jüdischen  Schriften  vorkommt.  Dasselbe  Bild 
gebraucht  Zamahsari  in  den  „goldnen  Halsbändern“  und 
—  wie  in  der  Note  z.  St.  bemerkt  wird  —  im  Kassäf  I,  396. 
Derselbe  Spruch  findet  sich  auch  im  Anwari  Suheili^)  und 
so  ist  denn  wahrscheinlich  unter  das  in  derselben 

Verbindung’  in  Sa'dfis  Gulistän  verkommt^)  nicht  ein  Vier- 
füssler  überhaupt,  sondern  speziell  der  Esel  gemeint.  Auch 
sonst  figurirt  der  Esel  in  gleicher  Weise  bei  Sa  di',  ein  auch 
anderswo  vorkommender  Spruch  ist  der^)  vom 
welcher  —  ähnlich  dem  italienischen  Chi  bestia  va  a  Roma 
bestia  ritorna  oder  dem  deutschen  über  den  Rhein  fliegenden 


ed.  Henschel,  VI,  308.  —  ~)  s.  v.  P-  ^ 

Snr.  62,  5.  —  Was  hat  Mohammed  u.  s.  w.  p.  92.  —  ed.  Barbier 

de  Meynard,  p.  88.  —  '^)  ed.  Ouseley  p.  TaI.  cd.  Sprenger  p. 
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Gänslein  —  als  Esel  nach  Mekka  geht  und  als  Esel  wieder 
zurück  kommt,  wie  an  einer  anderen  Stelle  der  VorziigÜ 
Eines  arabischen  Pferdes  vor  einem  ganzen  Stall  mit  Eseln|| 
hervorgehoben  wird.  Wenn  ferner-)  das 

auf  einen  Hatib  angewandt  wird,  so  ist  darinll 

gewiss  zugleich  eine  Anspielung  auf  dessen  Unwissenheit 
enthalten.  « 

Dass  auch  im  Talmud  der  Esel  Repräsentant  der  Dummheit 
ist,  ersieht  man  schon  aus  den  von  Buxtorf  s.  v.  an¬ 

geführten  stellen.  In  dem  Spruche  Si  fuerunt  prisci  filii 
regum,  nos  sumus  filii  homiuum  etc.,  der  an  verschiedenen 
Stellen  —  bald  in  hebräischer,  bald  in  aramäischer  Form, 
vorkommt,  wird  übrigens  der  Esel  des  R.  Pinchas  b.  Jair 


als  rühmliche  Ausnahme  unter  den  Eseln  erwähnt.  Unrichtig' 

O 


ist  es  hingegen,  wenn  Buxtorf^)  und  ebenso  Winer^)  denn 
Spruch  .NDZW*  pnp  -(-l^n  mit  der  Stelle  : 

Matth,  o,  39  in  Parallele  bringen.  In  den  Stellen,  in  welchen 
dieser  Satz  vorkommt,  werden  für  Volksprichwörter  Analogien 
und  Parallelen  in  Bibelstellen  nachgewiesen,  und  so  wird  zu  ' 
diesem  Spruche  angeführt,  dass  Hagar  auf  die  Anrede  des 
Engels  mit  „Magd  der  Sara“  zur  Antwort  gab  „ich  fliehe  vor 
Sara  meiner  Herrin“  7)  letztere  also  in  der  That  als  ihre 
Herrin  anerkannte.  Der  Sinn  des  Sprichwortes  ist  —  wie 
das  auch  Dukes  bemerkt^)  —  derselbe  wie  in  einem  anderen 
Sprichworte,  das 9)  mit  Bezug  auf  dieselbe  Bibelstelle  angeführt  ; 
wird:  „Sagt  Einer  zu  dir  ‘du  hast  EselsohreiT,  so  kehre  dich 
nicht  daran,  sagen  es  zwei,  so  leg’  dir  einen  Zügel  an“. 
Es  soll  damit  besagt  werden,  das  man  die  Meinung  Anderer 
nicht  gering  achten  soll.  In  demselben  Sinne  und  zugleich 
mit  Bezug  auf  die  Antwort  der  Hagar,  wird  in  dem  D?’’  n-H 
I  von  R.  Nissim  ^9)  üas  Sprichwort  angeführt:  Wenn 

dein  Freund  dich  einen  Esel  nennt,  so  schreie  wie  ein  Esel 

irilN  Cn.  Ganz  ähnlich  ist  ein 


h  p.  IT.  —  -)  p.  löl  —  -j  Sur.  31,  18  —  h  col.  788.  —  “)  s.  v. 
col.  89.  —  'h  Chrestom.  talinud.  et  rabbinicca  p.  3.  —  ’’)  Gen. 
Rabbinische  Blumenlese,  p.  159.  —  ßer.  r.  45,  7.  — 
ecl.  Amsterdam  29a. 
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bei  Xegris^)  angeführtes  Sprichwort:  aov  Isyovv  Trag 

as^äg,  ßdara  rov  Totyor,  nriyaips  —  AVhen  they  teil  you,  you 
are  drimk,  hold  by  the  wall  and  go  on,  Avelcher  Spruch  — 
in  etwas  verschiedener  Fassung  —  auch  bei  Jeannaraki-) 
yorkommt  und  ähnlich  bei  Patriarchi-^) :  Quando  do  o  tre  me 
disen  che  son  imbriago,  vado  a  dormire.  Dasselbe  will  Avohl 
auch  das  SpricliAVort  bei  Burckhardt^)  besagen:  iSy 

•  ^  > 

80.  Luzzatto  führt  diesen  Spruch  mit  Bezug  auf  die 
palästinensische  Endung  an*,  in  demselben  Satze  kommt 
auch  *p3i\*  Amr,  das,  wie  Luzzatto  an  einer  anderen  Stelle  be- 
imerkt^j,  im  babylonischen  Talmud  nur  selten  vorkommt. 
iGfeiger®)  hebt  es  als  Eigenthümlichkeit  hervor,  dass  für 
isie  im  Nomin atiA^  vorkomme  und  ferner'^),  dass  die  Accusativ- 
form,  nn\S',  CV"  IPIN  im  Talmud  für  „jener  Tag,  jene 

Stunde^^  gebraucht  werde.  Letzterer  Ausdruck  bedeutet  aber 
izumeist  „an  demselben  Tage,  zur  selben  Stunde“  und  ist 
also  mehr  ein  emphatischer  Ausdruck,  ähnlich  dem  biblischen 
IriiM  CVn  oder  Das  und  pjN'  als 

Nominative  Vorkommen,  entspricht  der  Vorliebe  der  Volks¬ 
sprache  für  den  Debrauch  des  Casus  ob]io[uus,  AA*as  AAÜederum 
mit  ihrer  Vorliebe  für  den  Emphasis  zusammenhängt,  da  in 
der  Regel  der  Nominativ  Aveniger  ins  Ohr  fällt  als  die  ab¬ 
geleiteten  Casus.  Diese  Vorliebe  zeigt  sich  nun  auch  bei 
dem  persönlichen  Pronomen.  So  sagt  man  in  der  italienischen 
und  englischen  Volkssprache  „Mi“  und  „Me“  statt  Io  I  und 
„Lei“  für  „Ella“.  Bei  Gabr.  Rosaio)  heisst  es  z.  B.:  „LTo  e 
sconosciuto  in  questi  dialetti,  vi  sostitiiiscono  laccusativo  latino 
me“.  Aus  dieser  Vorliebe  ist  Avahrscheinlich  auch  das  franz. 
emphatische  „Moi“  entstanden  5  Moi,  je  ...  •  entspiicht, 
nur  in  umgekehrter  Folge,  dem  lateinischen  Egome  (das  t  m 
egomet  ist  doch  Avohl  euphonischer  Zusatz  AAÜe  d  in  Edepol) 

q  A  Dictionary  of  modern  Greek  Proverbs,  p.  103.  —  ^  "Aafxara 
KQTixiüd,  p.  157.  —  q  Vocabolario  Veneziano  e  Padovano,  ed.  3  p.  104, 
s.  V.  imbriago.  —  q  No.  21.  -  q  p.  69,  §  46.  -  q  Lehrbuch  z.  Sprache 
‘  der  Mischna,  p.  35.  -  q  p  36.  -  q  Nach  Abühvalid  s.  v.  soviel  Avie 
WÄi  A  J  ..Jl  -i.  -  Ban.  5,  30.  -  '«)  Dialetti 

etc.  delle  proAÜnzie  di  Bergamo  e  di  Brescia,  p.  <0. 


380 


Tute.  Die  lendenz^  dem  Pronomen  mehr  Nachdruck  zi 
geben,  gibt  sich  auch  in  Verlängerungen  kund,  wie  in: 
spanischen  Nosotros,  Vosotros,  das  -  im  Gegensatz  zu  noi  altri 
nous  autres  -  die  stehende  Bezeichnung  der  1.  und  2.  Person 
Plur.  ist.  Aehnliche  verlängerte  Formen  der  Personalpronomina 
kommen  im  Hebräischen  wie  im  Neuarabischen  vor.  Hierher 
gehört  wohl  auch  das  wehnä  inalnä  „und  was  geht  uns  das 

an“  bei  SpittaO;  dasdemiüj  ^  ^  Matth.  27,4 

entspricht. 

Das  von  Luzzatto  angeführte  LS’jN  "^2“'  kommt 


ausser  der  einvälinten  Stelle  des  babvlouisohen  Talmud  2)  aueli 
im  jerus.  Talmud^^)  und  in  Bereschith  rabba>)  vor.  Im  baby¬ 
lonischen  Talmud  lautet  die  Stelle  pj’N 

n’n’  i'tac  jcn  nnxS  r,'2,  die  FUsse  des  Menschen 

bürgen  für  ihn,  an  den  Ort,  wo  er  (d.  h.  sein  Leben)  ab¬ 
gefordert  (oder  verlangt)  wird,  dorthin  bringen  sie  ihn;  etwas 
verschieden  ist  die  Fassung  des  Spruches  im  Jerusalem, 
lalmud  sowie  im  Midrasch.  Im  Talmud  wird  der  Spruch 
in  Zusammenhang  mit  der  Erzählung  von  Salomon  und  dem 
Todesengel  angeführt.  Ich  habe  bei  einer  früheren  Ge| 
legenheits)  die  Uebereinstimmung  dieser  Sage  mit  der  bet 
ZaniaMari  II,  |||.,  Baidilwi  (II,  ltv)  und  Kazwini  (I,  äa)  er- 
Avähnt:  ausser  der  Uebereinstimmung  ist  aber  auch  die 
Divergenz  bemerkenswerth.  In  den  letzteren  Stellen  wird 


von  einem  Manne  in  der  Umgebung  Salomon’s  erzählt,  welchen 
der  in  Menschengestalt  vorübergehende  Todesengel  scharf 
fixirte,^  worauf  Salomon,  der  Bitte  des  Mannes  nachgebend, 
denselben  durch  einen  AVind  nach  Indien  entführen  lässt  —  . 
bei  Kazwini  Gerade  dort  aber  sollte  der 

l  odesengel  dessen  Seele  in  Empfang  nehmen.  Im  Talmud 
mt  vmn  zwei  Personen  die  Rede,  nämlich  von  den  1.  Kon.  4, 

3  erwähnten  Schreibern  Salomons.  Nach  dem  jerus.  Talmud 
bemerkte  Salomon,  wie  der  Todesengel  diese  Beiden  zähne¬ 
knirschend  ansall ;  um  dieselben  der  drohenden  Gefahr  zu 
entziehen,  versetzt  er  sie  durch  ein  ausgesprochenes  Wort  | 


p.  298,  §  136,  b.  —  -)  Snkka  53  a. 
Kethuboth  XII,  35b.  —  4^  loO,  2  zu  aen.  49,  33. 
Gres.  Aufs.  113). 


■‘)  Kilaim  IX,  32c. 
")  ZDMG  XXXI,  264.' 
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11  den  Luftraum  —  (2n'’1  "170N*.  Daun  sieht  Salomon 

ibermals  den  Todesengel,  aber  dieses  Mal  lachend,  weil 
salomon  die  Beiden  gerade  dorthin  versetzt  hatte,  wo  jener 
\uftrag  hatte,  ihre  Seelen  zu  nehmen.  Im  bab.  Talmud 
i;endet  Salomon  durch  einen  d.  h.  Dämon  die  Beiden 

lach  der,  Gen.  28,  19  erwähnten  Stadt  il8.  Wie  in  einer 
jinderen  von  Raschi  hier  angeführten  Talmndstelle  gesagt 
[Vird,  konnten  weder  Sanherib  noch  Nebiikadnezar  diese  Stadt 

I 

jirobern,  und  auch  der  Todesengel  durfte  sie  nicht  betreten. 

I^Veim  die  alten  Leute  dieser  Stadt  des  Lebens  müde  waren, 

>ingen  sie  vor  die  Thore  der  Stadt  —  vor  dem  Thore  von 

war  es  aber  auch,  wo  jenen  Beiden  zu  sterben  bestimmt 

Var.  Als  nämlich  Salomon  das  zweite  Mal  den  Todesengel 

jVagt,  warum  er,  der  früher  so  betrübt  drein  geschaut,  jetzt  so 

listig  sei  antwortet  dieser:  Weil  du  sie  gerade 

iiii  den  Ort  hingeschickt  hast,  avo  allein  ich  Macht  über  sie 
♦ 

jiatte.  Darauf  —  heisst  es  Aveiter  —  sagte  Salomon:  Die 
;füsse  des  Menschen  bürgen  für  ihn,  sie  tragen  ihn  dorthin, 
/on  AA^o  aus  er  gefordert  AAurd  — 

Tn’>  PPD.  Der  Tod  des  Menschen 

hls  abzutragende  Schuld  aufgefasst  —  Avie  in  diesem  Sinne 
[mch  das  arab.  gebraucht  Avird  —  sind  die  Füsse  des 
Menschen  die  Bürgen,  welche  für  die  richtige  Zahlung  haften. 
Es  ist  demnach  ungenau,  wenn  Levy  bei  der  Anführung 
dieses  Spruches  hinzufügt:  Bechoroth  48b  steht  VilDrJ  statt 
Dass  die  C^DrO,  also  die  Güter  eines  Menschen  für 
hu  haften,  ist  ein  juridischer  Satz,  der  mit  dem  anderen,  in 
Avelchem  bildlich  gebraucht  AAÜrd,  in  durchaus  keinem 

Zusammenhang  steht.  Bemerkenswerth  ist  nun  allerdings, 
dass  auch  hier  die  Endung  Vii  vorkommt;  Avahrscheinlich  aber 
soll  auch  das  PZn  der  Formel  mehr  GcAvicht  und 

Nhichdruck  A^erleihen.  Unrichtig  ist  es  aber  auch,  wenn 
Kohiit'^)  die  Talmudstelle  mit  den  Worten  anführt  „wie  der 
Todesengei  die  Seelen  der  Geheimschreiber  Salomon’ s  in 


')  In  dieser  Bedeutung  kommt  auch  Beraclioth  62a  und  in 

Pesikta  d.  R.  K.  f.  144a  vor.  —  -)  Chald.  Wß.  s.  v.  lipy,^U,  240.  — 
’)  Angelologie  und  Dämonologie  p.  69  N. 
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dessen  Gegenwart  nicht  zu  nehmen  wagte“.  Der  Todes¬ 
engel  hätte  sich  keineswegs  vor  Salomon  genirt,  aber  er  war 
durch  die  nähere  Bedingung  seines  Auftrages  daran  verhindert. 
Uebrigens  hat  auch  Buxtorf  die  Talmudstelle,  die  er  nach 
Kimchi  anführt  i),  unrichtig  aufgefasst. 

31.  In  den  beiden  von  Luzzatto  angeführten  Stellen'^); 
soll  durch  '>"'>1  der  Gegensatz  zwischen  der  1.  und  2.  Person, 
durch  "in  der  Gegensatz  zwischen  der  2.  und  der  3.  Person 


scharf  hervorgehoben  werden,  was  das  einfache  Suffix  keines-' 
wegs  ausdrücken  würde.  In  der  ersten  Stelle  heisst  es: 

nn  d.  h.  die  Motivirung  meiner  Ansicht 

leite  ich  von  derselben  Bibelstelle  her,  aus  der  mein  Gegner 
die  seinige  herleitet.  In  der  zweiten  Stelle  wird  erzählt, 
es  sei  Jemand  zu  Baba  gekommen  und  habe  ihm  gesagt:  Der 
Herr  meines  Geburtsortes  hat  mir  aufgetragen,  einen  gewissen' 
Mann  umzubringen,  wo  nicht,  so  werde  er  mich  tödten,  und» 
darauf  habe  Raba  erwidert*  Lass  dich  eher  tödten,  als  dass 
du  einen  Andren  tödtest.  Woran  siehst  du  (wieso  weisst  du), 
dass  dein  Blut  röther  ist  als  das  jenes  Mannes?  Vielleicht 


ist  sein  Blut  röther  als  das  deinige:  ■Jl''"  X^ll  Hin 

Ninni  wXCl  P^ID,  d.  h.  dein  Leben 

hat  keinen  höheren  Werth  als  sein  Leben.  Derselbe  Aus¬ 
druck  in  demselben  Sinne  wird  übrigens  als  ein  persischer 
auch  bei  Roebuck angeführt  v|  ^  ^ 

In  gleicher  Weise  wird  im  Targum  und  in  der  Peschito 
das  Wort  'Ti  statt  'P  gebraucht,  wenn  der  Besitz  besonders 
hervorgehoben  werden  soll,  wie  z.  B.  in  dem  Satze  .... 

lAl^O  ^Qjj  „iXk,  .  .  .  . 

^oo(TiJ  A.  Ebenso  wird  der 

Spruch  Lev.  25,  55  CH  'IDV  D'izy  ^xiL^'  'ju  'p  *1-  übersetzt: ; 


ilM  bei  Onkelos:  ['12^  'j2  'P  '1  'IN 

□'IliOl  NyiND  pnn'  D'p^NI  p3N  '12y.  Ebenso  wird  in  beiden 


b  s.  V.  col.  2203.  —  Pesachim  23  a  und  25  b.  -  A  Col¬ 
lection  of  proverbs,  Part  I,  sect.  II  No.  928.  —  cfr.  Vullers  s.  v. 
L  761.  —  5)  Gen.  48,  5. 
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Uebersetzungen  das  ^8  des  Textes  mit  imd  cn8  mit 
wiedergegeben  in:  8-  ’’8  ^2 '-J,  DnTn  '*81  ''jC-P,  ^8^),  ^‘PS'Z 

'2ri8  und  in  mehreren  andren  Stellen. 

In  allen  diesen  Stellen  wird  bei  Arabs  Erpen,  das 
des  Pentateuchs  durch  und  cn8  durch  wieder- 

o-egeben,  und  ebenso  Gen.  31,  43:  oo| 

^£.[.Xx>,  ibid.  33,  9:  (^£-lxx> 

^  LaäUoo,  welches  ^Ucx)  bekanntlich  im  Neuarabischen  oft 
das  Genitivverhältniss  ausdriickt,  in  diesem  Sinne  aber  nie 
bei  Arabs  Erpen,  verkommt 

Eine  andere  neuarabische  Bezeichnung  des  Genitiv- 
'verhältnisses,  die  zugleich  auch  das  zueignende  Suffix  ver¬ 
tritt,  ist  JLo,  nach  Caussin  de  PercevaE)  abgekürzt  aus 


J  In  der  Grammaire  arabe^)  von  Alexandre  Bellemare 

heisst  es”^),  dass  man  ghXyo  und  nur  in  der  aus¬ 

gesprochenen,  also  in  der  Umgangssprache,  gebrauche,  und 
zwar  seltener  als  pLjOo.  In  den  gedruckten  Dialogen 

und  Briefen,  in  denen  man  es  doch  zunächst  erwarten  sollte, 

'kommt  (JL^O  selten  oder  nie  vor:  das  IVort  scheint  nui  dann 

♦* 

gebraucht  zu  werden,  wenn  das  Mein  und  Dein  besonders 
hervorgehoben  werden  soll,  also  ähnlich  wie  ''P'’!  und  '*8'’  i, 
wie  z  B.  in  den  von  Marcel  angeführten  Sätzen 8):  jjjö 
oIxaaJI  Ce  sabre  est  le  Mien,  ä5^‘I  Ceci 

est  ä  moi,  laisse  le,  daneben  auch^)  lÄ-JO,  cela  m  appar- 

tient  —  (äCLJ  ^^7  celui-ci  est  le  mien,  celui-la  est 

le  tien  —  ce  livre  est  ä  moi,  ebenso  bei 

Bombay  p.  29,  §  50.  In  den  von  Bresnier'O)  mitgetheilten 
Briefen  wird  zuweilen  statt  des  einfachen  Suffix  ge¬ 
braucht,  wie  z.  B.  (für  Process)  p.  210, 

LuJLyiLi  p.  115,  p.  212,  allein  die 

beiden  letzten  Wörter,  familia  und  escriban  sind  Fremd¬ 
wörter,  denen  sich  nicht  gut  das  gewöhnliche  Suffix  anhängen 


1)  Exod.  19,  5.  Lev.  25,  23.  —  “)  Haggai  2,  8.  —  b  Gen  15,  13. 
—  4)  4-gJtÄ/j  Gen.  15,  13  ist  ein  Druckfehler.  —  b  Gramm,  arabe  vulg. 
3.  ed.  ^96.  —  ")  idiome  d’Algdrie.  —  b  p.  130.  —  ®)  p.  404,  408.  — 
p.  42,  404,  408.  —  Coiirs  pratique  et  theorique  d.  1.  arabe. 
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Hess,  vielleicht  hat  der  Schreiber  auch  für  ein  fremdes)] 

Wort  gehalten. 

So  wie  nun  mit  das  ,,mein“  besonders  betont 

wird,  so  ist  dasselbe  der  Fall  bei  dem  in  ; 

welches  Henau  als  Beispiel  der  pleonastischen  Periphrasen)' 
des  späteren  Hebraismus  anführt.  Der  Vers  heisst:  Sie  machten 
mich  zur  Hüterin  der  Weinberge  —  meinen  eignen  Weinberge 
aber,  den  hab’  ich  nicht  gehütet  —  Auchj 

das  riüb\i;biL^  njn  ib.  3,  7  (d  as  übrigens  Kenan  nicht 

antührt)  soil  besagen:  Seht  das  Bett,  das  dem  Salomon  ge¬ 
hört!  Sechzig  Helden  rings  um  dasselbe  aus  den  Helden 
Isiaels!  Durch  dieses  äusserliche  Augment  soll  hervor- 
gehobeu  werden,  dass  es  nur  das  Bett  des  Königs  ist,  das. 
diese  Schutzwache  hat;  diese  Periphrase  ist  gleichsam  ein 
kleines  Abbild  der  das  königliche  Bett  umgebenden  Leib¬ 
wache.  Man  kann  überhaupt  nicht  sagen,  dass  diese  Häufung 
überflüssiger  Wörter  eine  Eigenthümlichkeit  des  Hohenliedes  i; 
sei,  wie  das  z.  B.  in  der  syro-hexaplarischen  und  der  philo- 
xenianisch-harklensischen  Uebersetzung  der  Fall  ist,  in  welchen 
fast  durchaus  das  Suffix  nicht  ein  das  Hauptwort,  sondern  an 
das  darauf  folgende  angefügt  wird. 

Diese  Häufungen  und  Zerdehnungen  gehören  überhaupt  . 
mit  zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  Volkssprache,  die  statt 
bedeutungsvoller  Endungen  lieber  besondere  Wörter  gebrauchtjjj 
und  finden  sich  so  auch  —  um  nur  beim  Genitivverhältnis^i 
stehen  zu  bleiben  —  in  den  romanischen  de  und  di  statt  dei^, 
alten  Casusendung,  in  den  deutschen  mundartlichen  „dem  ji| 
Mann  seine  Frau“  oder  „die  Frau  von  dem  Mann“.  Diese  '' 
schleppenden  W^orthäufung’en,  welche  —  im  Degensatz  zur 
präcisen,  strammen  Schriftsprache  —  in  dem  bequemen  Sich- 
gehenlassen  der  \  olksspi’ache  ihren  Ursprung*  haben,  werden 
nun  durch  anderweitige  Weglassungen  und  Abkürzungen  aus¬ 
geglichen.  ho  ist  um  wiederum  nur  beim  Grenitiv  zu 
bleiben  —  im  Maltesischen,  wie  C.  F.  Schlieiiz^)  unter  Hin¬ 
weisung  auf  Gesenius^)  bemerkt,  statt  ^Ucx»  das  abgekürzte 

b  Cant.  1,  6.  —  b  Hist.  cl.  laugiies  semitiques,  4.  ed.  p.  430.  — 
b  Views  ou  the  improvement  of  tlie  Maltese  Language,  p.  110,  113.  — 

■*)  Versuch  über  die  maltesische  Sprache,  p.  12. 
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\J  oder  ^  Bezeichnung  des  Genitivs,  entsprechend  dem 
englischen  „of“. 

32.  Statt  des  '  Qaavva  und  Matth.  21,  9  hat 

Luther  Hosianna,  entsprechend  dem  Ps.  118,  25, 

während  die  griechische  und  syrische  Form  dem  des 

späteren  Sprachgebrauchs  entspricht,  welches  Wort  in  der 
Liturgie  des  danach  benannten  ND*1  unzähligemal  als 

Kefrain  einzelner  Strophen  vorkommt.  Diese  kürzere  Form 
verdient  aber  hier  schon  deshalb  den  Vorzug,  weil  das  Wort 
hier  als  Exclamation,  und  zugleich  als  fremder  Ausdruck, 
verkommt,  hierbei  aber  immer  Verkürzungen  beliebt  sind. 
Dann  aber  auch  tritt  die  eigentliche  Bedeutung  von  NJ 
ganz  in  den  Hintergrund;  es  ist  ein  Ausruf  von  eben  so  all¬ 
gemeiner  Bedeutung,  wie  z.  B.  das  in  deutschen  Schriften 
vorkommende  Halleluja,  bei  welchem  man  auch  nicht  an 
„Lobet  Gott“  denkt.  So  wird  denn  auch  in  Steph.  Thes. 
s.  V.  die  Erklärung  des  Suidas  mit  66^a  —  ent¬ 

sprechend  dem  öo^a  in  der  Parallelstelle  Luc  19,  38  —  an¬ 
geführt,  ferner  die  von  Theophil  gegebene  Erklärung,  wonach 
das  Wort  v^vov,  ipaXpjOV  oder  —  was  richtiger  sei  —  (yooöov 
bedeutet.  In  diesem  Sinne  bemerkt  auch  Abulfarag  in  seinen 
—  vor  Kurzem  von  Spanuth  edirten  —  Scholien^)  zu  Matth.  21, 9 

iuj  Bei 

Payne  Smith  —  welcher  übrigens  als  die  Lesart  der 

jerusalemischen  Uebersetzung  anführt  —  werden  s.  v.  pLlxol 
(1,  1630)  ebenfalls  die  verschiedenen  syrischen,  so  wie  die 
entsprechenden  arabischen  Erklärungen  mit 
erwähnt. 

Auch  bei  den  Arabern  heisst  der  Palmsonntag 
Dimeski^)  sagt  mit  Bezug  auf  dieses  Fest: 


u-UJi,  ....  ^UäÜ 

jJL'l  ÄjJo  Die  Erklärung  mit 

entspricht  nun  ganz  dem  der  Syrer.  Wie  übr4 


’)  p,  46.  —  -)  ed.  Mehren  p.  t'v.. 
Grünbaum,  Ges.  Aufs. 
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aus  Hamakers  Noten  zu  Wakidi  ersichtlich  ist,  findet  sich 
dieselbe  Erklärung  von  auch  in  einer  Hand¬ 

schrift  des  Makrizi.  Hamaker  verweist  auf  einzelne  Stelleu 
in  Abulfarag’s  Hist.  dyn.  und  Chron.  syr.,  in  denen  die 
syrische  und  arabische  Form  vorkommt,  und  ist  der  Ansicht^ 
dass  die  letztere  eine  entstellte  Form  der  ersteren  sei.  Ir? 
Bezug  auf  die  doppelte  Bedeutung  des  Wortes  als  Weide 
sowohl  wie  auch  als  Fest  verweist  Hamaker  auf  das 
bei  Buxtorf  Col.  992.  Abulfedä  -)  nennt  diesen  Festtag 

was  dem  jüdischen  entspräche, 

erklärt  übrigens  den  Ursprung  des  Festes  so  wie  dieser  Be¬ 
nennung  ebenso  wie  Makrizi  und  DimesM.  Bei  Albirüni^) 
heisst  das  Fest  au  einer  anderen  lückenhaften  Stelle^) 


findet  sich  der  Satz:  L<Aj| 

wozu  den  Gegensatz  bildet.  Ln 

Muliit  al-Muhit  wird  ausser  der  Form  ,  .wjoLjt-w<^)  auclU) 
angeführt  und  dazu  bemerkt:  Jk.o 

^  Auch  Ewald®)  sagt: 

scheint  der  arabische  Plural  von  nn^'lH  zu 
sein“,  es  liegt  aber  näher  entweder  mit  Hamaker  das  Wort 
als  das  syrische  pA.A.oi  oder  als  das  hebr.  NWn  in  der 
späteren  Bedeutung  anzunehmen.  Jedenfalls  ist  auch  das 
syrische  Wort  —  da  es  im  Syrischen  keine  Wurzel  hat  — 
ein  hremdwort,  dem  jüdischen  Sprachgebrauche  entnommen. 

•  .  ^luhit  heisst  es  ferner 9):  iUjOotxcJf 

es  scheint 

hier  also  dieselbe  Uebertragung  von  dem  Feste  auf  den 
Weiden-  oder  Palmenzweig  Statt  gefunden  zu  haben  wie  in 

und  An  einer  anderen  Stelle  des  Muliit— 

al-MuhiU^j 

als  gleichbedeutend  mit 

b  p.  167  f.  —  b  Hist,  auteisl.  p.  166.  —  ^  p.  r.t  Z.  8  u.  9.  —  *)  p. 
r «A,  Z.  2.  —  p.  Z.  11.  —  b  p.  l.u.  —  b  p.  11*.  —  b  Zeitschrift] 
für  die  Kunde  des  Morgenlandes.  III,  241,  K  —  b  s.  v.  p.  f.io.l 

—  ^b  8.  V.  p.  iff. 
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angeführt,  wie  denn  tX^  in  der  bei 

Payne  Smith  1.  c.  angeführten  Stelle  des  Bar  Ali  vorkommt. 
Man  wäre  fast  versucht,  dieses  seltsame  Wort,  das  auch  bei 
Lane  s.  v.  angeführt  wird,  für  eine  Uebersetzung  des 

hebr.  “-“ly  zu  halten.  Das  biblische  r\2")V  bedeutet  Wüste, 
mit  dem  Artikel  die  Niederung  und  entspricht  also  dem 
bei  Lane:  Desert  or  a  tract  of  land  level  and  far 
extended.  Im  Talmud  i)  ist  r\22Vy  Ph  Hlü'iy  spezielle  Benen¬ 
nung  der  Lev.  23,  40  erwähnten  8rü  (der  biblische 

Plural  ist  C^22V)-  In  der  Mischna  (1.  c.)  heisst  der  siebente 
Tag  des  Laubhüttenfestes  —  sonst  N21  DV 

Ti-iy  bl!/,  und  so  wäre  vielleicht  das  biblische  n2"^y 

zugleich  in  der  talmudischen  Bedeutung  desselben  Wortes. 

33.  Es  ist  das  die  oft  angeführte  Stelle 2)  von  den  vier 
Personen,  die  in  das  DTID  eingingen  — 

Der  Ausdruck  D"“10  ist  die  allegorische  Bezeichnung  der 
theosophisch-metaphysischen  Spekulation.  Auch  Maimonides 
nimmt  das  Wort  in  diesem  Sinne  und  gebraucht  es  selbst^), 
wie  er  auch  dasselbe  5)  mit  wiedergibt.  Ebenso 

erklärt  Immanuel  Romi  in  seinem  Commentar  zu  den  Proverbien^) 
mit  n?22nn.  Grätz^)  sieht  in  D"I"10  zugleich 

eine  Anspielung  auf  den  Baum  der  Erkenntnis s  im  Garten 
Eden.  Auch  Hottinger^)  sagt  ....  neque  Paradisus  neque 
ingredi  illum  ad  litteram  exponendum  est,  sed  potius  de 
subtili  et  coelesti  cognitione,  secundum  quam  magistri  arcanum 
operis  currus  intellexerunt 

Sehr  auffallend  ist,  dass  D.  Cassel  in  seiner  Ueber¬ 
setzung  des  Kuzari^O)  von  der  gewöhnlichen  Erklärung  ab¬ 
weichend,  mit  „geheime  Auslegung  der  Schrift^'*  erklärt 


q  Mischna  Sukka  III,  3.  4.  IV,  1.  3  und  öfter.  —  ’)  Chagiga 
14b,  T.  jerus.  ibid.  II,  77b,  Schir  hascbirim  r.  1,  4.  —  h  Mischne  Thora, 

H.  Jessode  lia-Thora  IV,  13.  —  q  ibid,  VII,  1.  —  Guide  des  egares 

I,  c.  32,  f.  32  a.  —  q  25,  16,  angeführt  von  Dukes,  Rabb.  Blumenlese, 
p.  268.  —  q  Geschichte  der  Juden,  IV,  117.  —  q  Discursus  gemaricus, 
p.  97,  angeführt  in  Franck’s  Kabbala,  Uebersetzung  p.  42,  N.  - 

Operis  currus  ist  ohne  Zweifel  die  Uebersetzung  von  7122”!^ 
bekanntlich  die  taliuudische  Bezeichnung  der  Vision  des  Ezechiel, 
zu  III,  65,  p.  288  der  2.  A. 
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und  zwar  mit  Bezug  auf  die  Auflösung  des  Wortes 
in  -lic,  Zunächst  aber  sind  diese  Wörter 

nicht  eine  Auflösung  des  Wortes  vielmehr  hat  man 

aus  den  Initialen  der  vier  Wörter  als  vox  memorialis  das 
Wort  Dn"10  gebildet,  wie  ähnlich  y'ni!  “i"^n  zur 

Bezeichnung  der  Bibel,  des  Talmud  und  der  sieben  Planeten; 
der  Anklang  an  ein  bekanntes  Wort  ist  ein  zufälliger.  Ueber- 
haupt  aber  ist  dieses  Notarikon  späteren  Ursprungs  wio 
denn  der  Ausdruck  “IID  ^0  bv  zur  Bezeichnung  der  vierten 
Erklärungsweise  erst  in  späteren  kabbalistischen  Schriften 
vorkommt. 

Diese  entschieden  unrichtige  Erklärung,  die  Cassel  von 
dem  Worte  D~“!0  giebt,  hat  übrigens  auch  in  dem  berühmten 
Aufsatze  von  E.  Deutsch  „On  the  Talmud“  Aufnahme  ge¬ 
funden. 

34.  Sprenger  erwähnt'^)  noch  andere  Wörter  hebräischen 
oder  aramäischen  Ursprungs,  die  bereits  vor  Mohammed  im 
Gebrauche  waren;  es  sind  das  zunächst  die,  ebenfalls  zum 
Kreise  religiöser  Vorstellungen  gehörigen  Wörter 
Dass  aramäischen  Ursprungs  ist,  lässt  sich  auch  daraus 
schliessen,  dass  in  declinavit,  inclinavit  die  Grundbedeutung: 
des  Wortes  enthalten  ist,  wie  denn  Spitta^)  auch  das 

niit  „Gott  neige  sich  über  ihn  und  grüsso 
ihn“  übersetzt,  also  ähnlich  dem  ‘j:n'>  Gen.  43,  29,  von 

(jN,  dessen  Grundbedeutung  neigen,  beugen  ist.  Von  der 
gebückten  Haltung  beim  Gebete  hat  doch  wohl  letzteres  selbst 
seinen  Namen,  wie  ähnlich  “inz  im  Kal  „knien,  niederknien 
zum  Gebet“,  im  Fiel  „Segnen''  bedeutet,  von  “ns  Knie,  und 
wie  die  Gott  oder  einem  Menschen  dargebrachte  Huldigung* 
ebenfalls  durch  die  begleitende  Geste  “np,  mnnt^’n  und 
(syr.  ausgedrückt  wird.  Im  Talmud  ist  die  gebeugte 

Stellung  eines  der  Erfordernisse  des  Betens,  gleichzeitig  wird 
der  Unterschied  zwischen  nxinnr^n,  nTp  angegebeiP)^ 

wie  ähnlich  bei  den  Arabern  „Beten^'  auch  durch  und 


9  Zunz,  G.  V.  p.  409  und  p.  59.  —  III,  527.  —  1.  c.  p.  337. 

—  9  Berachoth  28  b,  34b,  cf.  MaimoDides,  Mischne  Thora  H.  Tefilla, 
V,  1.  10.  3. 
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Ocrpww  allsgedrückt  wird,  und  so  wie  verschiedene  ' 

Arten  von  Gebeten  bezeichnen.  So  heisst  es  bei  Zamapari 


zu  Sur.  2,  119^) 

ww 

und  im  Muhit  al-Muhit^): 

mit  Bezug  auf  die  Ableitung  des  Wortes  von  Xo, 
Avährend  mit  Bezug  auf  das  Wort  Sur.  22,  41  gesagt 

wird:  Ü^JLo  J^*^,  also  das  aramäische 

Von  der  geneigten  oder  gebückten  Haltung  des  Körpers  ist 
auch  das  Wort  Supplicare  hergenommen  und  ähnlich,  nach 
Orimm’s  Vermuthung'^)  die  Wörter  Bitten  und  Beten. 

Sprenger  erklärt  auch  5)  das  Wort  das  ursprünglich 

und  eigentlich  den  „Umgang“  bezeichne,  für  ein  hebräisches 
Wort  unter  Anführung  von  Gesen.  Thes.  s.  v.  !lin.  In 
einem  früheren  Aufsatze®)  habe  ich  die  Vermuthung  ausge' 


sprechen,  dass  iP!  in  der  Bedeutung  von  ein  ächt 

hebräisches  W^ort  sei  („nicht“  ist  dort  ein  Druckfehler^  beimeinei 
damaligen  grossen  Entfernung  vom  Druckorte  konnten  mir 
die  Revisionsbogen  nicht  zugeschickt  werden),  dessen  Be¬ 
deutung,  zugleich  mit  der  Sache  selbst,  sich  bei  den  Samari¬ 
tanern  erhalten  habe.  Der  Hauptzweck  einer  Wallfahrt  ist 
der  Riindgang,  das  ol^,  das  ja  auch  bei  dem  Pilgerfeste 
zu  Mekka  eine  so  hervorragende  Rolle  spielt.  Die  ursprüng¬ 
liche  Benennung  hat  sich  in  circuitus,  circuitio  er¬ 

halten,  und  er  wäre  möglich,  dass  sich  das  talmudische 
'ly'i'iJOP ’^)  speziell  auf  dieses  Versammlungsfest  der  also 

der  Araber®)  beziehe.  Dass  2n  den  Umgang,  die  Umwand¬ 
lung  bezeichnet,  ersieht  man  aus  dem  Exod. 

5,  1.  Die  Feier  eines  Festes  konnte  damit  nicht  gemeint 
sein,  denn  ein  Fest  feiern  konnte  man  auch  in  Aegypten, 
man  brauchte  dazu  nur  einige  freie  Tage.  Wenn  nun  Pharao 


T.  I,  p.  br.  —  -)  cf.  Baidäwi  zu  S.  9,  j13,  I,  b 

p.  —  b  D.  Mythol.  4.  A.  p.  25,  WB.  II,  51,  D.  Grainni^  II, 
25,  Kleinere  Schriften  II,  207.  —  b  IR’  ^^8  fg.  —  *^)  ZDMG.  XXIK, 
631.  —  7^  Aboda  Zara  11b.  —  b  Bernstein  zu  Kirsch’s  Chrestomathie, 

p.  196,  und  Roediger,  Syr.  Chrestom.  Gloss.  s.  v. 
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über  diesen  beabsichtigten  Strike  so  erbost  ward,  so  war  die 
Ursache  die,  dass  man  eine  Wallfahrt  veranstalten  ^ wollte, 
zugleich  mit  dem  Rundgang  um  einen  heiligen  Berg  oder 
sonst  eine  Lokalität,  das  wäre  also  nicht  nur  ein  „Ausstehen“ 
der  Arbeitenden,  sondern  auch  zugleich  ein  Auswaiidern  der¬ 
selben  gewesen,  ein  Exodus  en  miniature.  Welche  wichtige 
Stelle  die  Ceremonie  des  Umkreisens  bei  den  Arabern  ein¬ 
nahm,  ersieht  man  schon  daraus,  dass  wenn  von  der  Ver- 
ehiung  eines  Idols  die  Rede  ist,  stets  das  Umkreisen  erwähnt 
wird  wie  in  den  von  KrehU)  angeführten  Stellen,  und  wie 
Baidäwi  und  Zamahsari  zu  Sur.  53,  19  sogar  den  Kamen  der 
Allat  vom  Umkreisen  herleiten 

Dieser  Gebrauch  herrschte  denn  auch  nach  Einführung  des 
IslÄm;  so  sagt  bei  Tabari^)  Gott  zu  Adam,  er  solle  das  heilige 
Haus  umwandeln,  so  wie  Gottes  Thron  (von  den  Engeln) 

umwand  eit  wird:  oLki  UjT  xj 

Für  die  weite  Verbreitung,  das  hohe  Alter  und  die 
Wichtigkeit  dieser  Ceremonie  des  Umkreisens  spricht  auch 
der  Umstand,  dass  man  besondere  Benennungen  für  dieselbe 
hatte,  bei  den  Römern  das  Amburbium  so  wie  die  öffentlichen 
und  pii\aten  Ambarvalia,  welche  letztere  in  einem  berühmten 
Gedichte  Tibull  s"^)  sehr  anschaulich  geschildert  werden ^  bei 
den  Indern  Pradaksüna,  das  oft  vorkommende  Rechtsumwan¬ 
deln,  namentlich  des  Altars  5). 

Das  festliche  Umwandeln  des  Altars  findet  nun  auch 
seinen  Ausdruck  in  dem  biblischen  ""  His*  PüDCNi  6),  aber 

auch  ;;r)  kommt  in  dieser  Bedeutung  vor.  Das  Iin  injs*  CPiin} 
Lev.  23,  41  wird  von  Nachmanides  z.  St.  im  Sinne  von  Um¬ 
kreisen  -  n?pm  21::d  py  -  erklärt,  allerdings  nur  mit  Be¬ 
zug  auf  den  Kreislauf  des  Jahres,  nji^Ti  HDipn,  welchen 
Ausdruck  Abülwalid^)  mit  erklärt;  allein  die 

Nebenform  von  pip,  nämlich  pp:i  findet  sich  in  •'I0p.3'>  Jes. 
29,  1,  in  welchem  Ausdruck  .in  wahrscheinlich  die  Bedeutung 


')  Religion  der  vorislamischen  Araber,  p,  63.  67.  69.  72.  _ 

Annales  I,  It'i'.  —  ■')  cfr.  Ibn  el-Atir  I,  Fa.  —  Eleg.  II,  1.  _ 

Weber,  Indische  Studien,  V,  192,  221,  Rämäyana  ed.  Gorre'aio  VI 
56,  Petersburger  WB.  IV,  1016.  lU,  484.  —  »J  Ps.  26,  6.  —  ’)  s.  v.  r^ip! 
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Rundgang,  Rundtanz  hat.  Dieselbe  Bedeutung  hat  aber  wahr¬ 
scheinlich  auch  in  der  Stelle  Ps.  118,  27. 

Die  Hiphilform  des  Wortes  kommt  in  einer  Mischna- 
stelle  vor,  in  welcher  vom  Umwandeln  des  Altars  die  Rede 
ist.  Es  wird  nämlich  berichtet  i),  dass  man  am  Laubhütten¬ 
feste  jeden  Tag  den  Altar,  der  zuvor  mit  Bach  weiden  — 
—  bekränzt  worden,  einmal  umwandelte  ‘TD:: 

riZTCn  PN),  wobei  man  den  25.  Vers  des  118.  Psalms  (NJ^^ 
Nj  sagte;  am  siebenten  Tage  aber,  dem  DV 

PiDPy  wie  er  in  Mischna  IV,  3  genannt  wird,  geschah  die 
Umwandlung  siebenmal,  und  zwar  trug  man  dabei  immer 
(nach  der  Gemara  und  den  Erklärern  z.  St.)  den  Palmzweig 
und  die  Bachweide  in  Händen.  Auf  diese  PiDpn,  wie  das 

nomen  actionis  heisst,  bezieht  sich  das 

des  Canon  Masudicus  in  Sachau’s  Noten  zu  seiner  Ueber- 
setzung  des  Birüni^).  In  der  Parallelstelle  des  jerus.  Talmud^) 
heisst  es,  die  siebenmalige  Umwandlung  habe  zur  Erinnerung 
an  die  siebenmalige  Umwandlung  von  Jericho  Statt  gefunden^). 
In  der  Gemara^)  wird,  wie  gewöhnlich,  der  Gebrauch  den 
Altar  mit  Bachweiden  zu  bekränzen,  auf  einen  Bibelvers  zu¬ 
rückgeführt,  auf  die  Stelle  CTOVZ  :in-nDvX*^).  erklärt 

Raschi  zur  Talmudstelle  mit  „Bäume“  (Gesträuch,  Zweige) 
und  mit  „umringen'^;  das  Wort  wird  weiter  nicht 

erklärt. 

Es  kann  nun  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  das  jH  in 
diesem  Verse  sich  auf  das  Umkreisen  des  Altars  beziehe. 
Im  Midrasch"^)  wird  mit  dem  nUiCn  n.S  das  oben  er¬ 
wähnte  inZTD  nx  in  Verbindung  gebracht.  Die  Stelle 

n»T^n  nijPp  PV'  Cnny«  IPDN  bedeutet  nun  wahrscheinlich: 
Knüpft  den  Reigen  mit  Laubgewinden  (oder  mit  Zweigen  oder 
mit  Verschlingungen)  bis  hin  an  die  Ecken  des  Altars.  Dei 
ganze  Psalm  wird  —  mit  den  vorhergehenden  fünf  Psalmen 


1)  Mischua  Sukka,  IV,  5,  bei  Dachs  p.  323.  —  -)  p.  431  zu  p. 
270,  L.  .39.  —  '^)  Sukka  IV,  54  c.  —  b  Dozy,  De  Israeliten  te  Mekka  p. 
347,  sieht  in  dem  siebenmaligen  Umgang  in  Mekka  ebenfalls  eine  Ei- 
innerungsfeier  des  Umzugs  um  Jericho.  b  Mischna  IV,  5  des 
bab.  Talmud  (45a).  —  b  Ps.  118,  27.  —  b  Wajikra  r.  .30,  5. 
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—  noch  jetzt  in  der  Synagoge  an  hohen  Festtagen  recitirti), 
und  zwar  werden  die  Verse  25—28  wiederholt.  Ohne  Zweifel 
war  dieser  Psalm  ein  Festgesang,  der  bei  dem  Besuche  des 
Tempels  an  den  Festtagen  gesungen  wurde  und  das  :in  ^ 
ist  eine  frohe  Aufforderung,  ein  Zuruf  des  Chors  der  Wall-?  ] 
fahrenden.  Die  Festlichkeit  hatte  überhaupt  einen  besonders  | 
freudigen  und  frohen,  einen  dithyrambischen  Charakter,  wie^  ^ 
das  auch  aus  anderen  Schilderungen  der  Mischna^)  ersichtlich 
ist  und  wie  das  Laubhüttenfest  —  das  xar  —  von 

Plutarch  mit  dem  Dionysosfeste  identifizirt  wird.  C'HZy  kann 
auch  die  um  den  Altar  geschlungne  Kette  der  ringsum  sich  i 
Bewegenden  bezeichnen;  es  können  vielleicht  auch  Stricke 
gemeint  sein;  so  erwähnt  auch  Bötticher  3)  nach  Livius  einen 
bei  Processionen  vorkommenden  Chortanz,  wobei  die  Tanzenden 
ein  Seil  in  Händen  hatten.  In  ähnlichem  Sinne  übersetzt 
auch  Symmachus^)  die  Stelle:  ^vpd.ijaars  iv  TiavsyvQei  nvxaa-  i 
pjCCTcc,  Für  die  Sache  selbst  führt  Dachs  mehrere  Stellen  aus  , 
griechischen  und  römischen  Autoren  an,  in  welchen  sowohl 

von  dem  Bekränzen  als  auch  von  dem  Umkreisen  der  Altäre 
die  Rede  ist. 

1 

Auch  Barhebräus  in  seinen  Scholien^)  erklärt  das 

womit  die  Peschito  das  :n 

C  übersetzt,  mit  den  Worten:  „Durch  die  Versammlung 
der  Männer  und  F rauen,  welche  ähnlich  den  aneinander  ge¬ 
reihten  Perlen  einer  Perlenschnur  einander  die  Hände  reichend 
Reihen  bilden  vom  äusseren  Thore  des  Tempels  bis  zu  den 
Ecken  des  Altars‘‘  —  ,^5^  ^ 

•  • 

Noch  heute  herrscht  der  Gebrauch,  dass  man  —  zur 
Erinnerung  an  jene  Umwandlung  des  Altars  —  am  siebenten 
Tage  des  Laubhüttenfestes  in  der  Synagoge  einen  Umzug 
hält,  wobei  denn,  wie  in  früherer  Zeit,  die  Weide, 
eine  besonders  hervorragende  Rolle  spielt,  wie  auch  in  der^n 

')  Burtorf,  s.  V.  col.  613  fg.  -  =)  V,  1.  4.  Dachs  p.  414  fg.  B 
-  ■')  Kl.  Schriften  ed.  Sillig,  II,  281.  -  *)  Bei  Dachs  p.  326  nebst  der  B 
Uebersetzung  der  LXX  und  Luther’s  angeführt.  —  *)  Ed.  Lagarde  p.  223. 
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Liturgie  dieses  Tages  das  Wort  (==  NO  den 

beständig  wiederkehrenden  Refrain  der  einzelnen  Gebetstellen 
bildet.  Dieser  Tag  heisst  desshalb  in  der  (oben 

angeführten)  Mischna  712^])  Auch  im  Midrasch 

ist  r\22V  das  gewöhnliche  Wort  —  syr.  —  während 

allerdings  der  siebente  Tag^)  GV  heisst.  In  der  Gemara 

und  in  den  späteren  Schriften  ist  gebräuchlicher;  so 

führt  Dachs eine  Stelle  des  MahariD)  an,  in  welcher  es 
heisst:  Man  nennt  die  Feststräusse  weil  man  sie 

bewegt,  während  man  die  genannten  Gebete  spricht. 

Buxtorf^)  führt  einzelne  dieser  Gebete  so  wie  mehrere  Talmud¬ 
stellen  an,  in  denen  NOVl^in,  Plur.  noyti'in  vorkommt. 

Dieser  siebente  Tag  des  Laubhüttenfestes  wird  auch 
von  Albirüm^)  erwähnt,  in  der  Stelle: 

^LwJl  JLiaJl  ^ 

Lil^nC  y  g  2f,Xjo 

^ 

Statt  U!^  heisst  es  p.  Z.  2  und  ebenso  bei 

Abullidä'^),  entsprechend  dem  oben  erwähnten  r\22V-  Die 
Beziehung  des  Laubhüttenfestes  auf  die  Wolken,  welche  die 
Israeliten  beschatteten,  die  sich  auch  bei  Abulfidä  findet,  — 
jjCxJU  \jdXhy  heisst  es  Sur.  2,  54  —  entspricht  der 
hagadischen  Deutung  der  Worte  OG  PN  PIGDG 

Lev.  23,  43  dahin,  dass  darunter  die  Wolken  Gottes®)  zu 
verstehen  seien,  welche  die  Israeliten  schützend  umgaben^). 
(Die  "IGG  waren  zu  Ehren  Aaron’s  da  und  verschwanden 
bei  seinem  Tode’®).  Darauf  bezieht  sich  Albirüni  p.  fAt,  14; 


z.  B.  Wajikra  r.  30.  —  ‘^)  ibid.  37,  2.  —  ")  p.  332.  —  *)  R. 
Jakob  Levi.  —  De  abbreviationibus,  s.  v.  ^"11;  P-  Sachau 

p.  tw,  Z.  7  fg.  Uebersetzung  p  270.  431.  —  5  Hist,  anteisi.  p.  162. 

niGG  OJy>  jerus.  Targum  z.  St.  03y  fl^GOG*  —  Pösikta 

d.  R.  Kahana,  f.  186b,  188b,  Sukka  11b.  —  Bemidbar  r.  19,  20.  Rosch 
haschana  3  a,  T.  jerus.  zu  Num.  21,  1. 
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ebenso  bezieht  sich  p.  3  auf  den  Miriamsbrunnen)  ^). 
Unter  dem  ist  der  in  der  Synagoge  befindliche  Schrein 

gemeint,  der  zur  xVufbewahrung  der  Gesetzesrolle  dient,  ge¬ 
wöhnlich  pN  oder  rnpn  irN,  im  Talmud  nZ’P  genannt.  Das 
pÄjf  icyi  ^  bezieht  sichl 

also  aut  den  Gebrauch  in  der  Synagoge,  an  diesem  Tage  ( 
einen  Umzug  zu  halten.  Auch  in  einer  von  Dachs  2)  aus  dem 
Smag"^)  angeführten  Stelle  heisst  es,  dass  man  den  jnx  oder  sonst 
einen  Gegenstand  umwandle  "IHN  "^ü"!  IN  pNH  C’i'*  ^22 
Der  |rN  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  die  geschlossene 
Nische  für  die  Thorarollen,  entspricht  aber  mehr  dem 
der  Moschee  —  wie  er  denn  auch  in  der  Richtung  der  Kibla 
ist,  d.  h.  gen  Jerusalem,  in  Europa  also  im  Osten  der  Synagoge 


als  dem  In  der  That  bewegt  sich  der  Umzug  nicht 


r 


um  den  den  man  garnicht  umwandeln  kann,  sondern  um 

die  inmitten  der  Synagoge  befindliche  zum  Thoravorlesen 
bestimmte  Erhöhung,  die  in  den  jüdischen  Schriften  ; 
oder  bei  den  Juden  Deutschlands  Almemor  genannt 

wird.  Dass  dieses  Almemor  nichts  Anderes  ist  als  das  arabische^ 
bemerkt  schon  WagenseiD)  und  zwar  mit  Bezug  auf 
eine  Stelle  Raschi’s^),  in  welcher  das  talmudische  mit 

dem  in  Frankreich  gebräuchlichen  Worte  erklärt^ 

wird.  Unter  dem  des  Smag  so  wie  unter  dem  ' 

bei  Albirüni  muss  also  nothwendig  eben  diese  —  no’’2  oder  ' 
Almemor  genannte  —  Erhöhung  gemeint  sein,  wozu  denn  i 
auch  das  passt 6).  In  einer  anderen  Stelle  beUi 

Dachs heisst  es,  dass  man  den  und  im  Schulchan^i 

Aruch®),  dass  man  die  ri^'’2  —  immer  mit  Bezug  auf  diese^ 
Umwandlung  —  umwandle.  ^ 

Dozy9)  führt  als  Analogie  zum  siebenmaligen  Umzug^ 
in  Mekka  zwei  Stellen  aus  Isr.  Jos.  Benjamin’s  Reise-^ 
beschreibung  an.  In  der  einen  Stelle  ist  von  einem  lokalen] 
Gebrauch,  in  der  zweiten  vom  Umzuge  am  Tage  der  Ge-^ 


b  Ztsclir.  des  D.  Palästinavereins  VI,  200.  —  -)  p.  331.  —  ^  d.  li: 
y'OD  oder  pn:  niJO  —  V  Sota  1134.  —  »)  gukka  51b.  —  cf. 
fAip,  Z.  3.  —  ')  p.  ,333.  —  ®)  Orach  Cliajim  §  660.  —  ^  i-  C-  P-  i25.| 
127.  —  10)  Benjamin  II,  8  Jahre  in  Asien  und  Afrika,  2.  A.  p  * 

J)  P.  274. 
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setzesfreude  {rr^D  nn^r)  die  Rede.  Dieser  Umzug  wird  nun 
auch  im  Abendlande  gehalten,  und  zwar  ebenfalls  um  den 
Almemor  („Altar“  bei  Benjainin  ist  unrichtig),  er  hat  aber 
bei  Weitem  die  Bedeutung  nicht,  wie  der  am 
wie  er  denn  auch  zuerst  in  den  Glossen  zu  Orach  ChajimB 
erwähnt  wird.  Dieser  Umzug  wird  mit  den  Thorarollen  ge¬ 
halten,  als  Freudenbezeugung  für  die  Vollendung  des  Thora- 
cyclus,  dessen  letzter  Abschnitt  an  diesem  Tage  vorgelesen 
wird.  Auch  werden  mehr  Personen  als  sonst  zur  Thora  auf¬ 
gerufen  —  d.  h.  zum  Vorlesen  derselben  —  welche  alsdann 
die  gewöhnliche  Benediction  sprechen,  die  mit  den  Worten 
schliesst.  Gelobt  sei  Gott  der  uns  die  Thora  gegeben.  Dieser 

Festtag  wird  auch  von  Abulfidä  (1.  c.)  erwähnt: 

wozu.  Fleischer 2) 

bemerkt:  seil,  a  ludaeis  arabice  loquentibus,  nam  hebraice 
dicitur  ri“lin  bei  Albirüni  heisst  derselbe  ebenfalls 

tX-^c.3).  vVie  übrigens  aus  Zunz’  „Ritus  des  synagolen 

Gottesdienstes“  (p.  87)  zu  ersehen,  stammt  der  Name 
rnipi  aus  verhältnissmässig  später  Zeit. 

Neben  der  Wolkensäule  —  jJp  nach  Exod.  13,  21. 
22,  an  anderen  Stellen  ”1121  '>jjV  —  die  Aaron  zu  Ehren  (oder 
seines  Verdienstes  wegen  ^1212)  da  war,  wird  Ta  anit  9  a 
auch  der  Brunnen  zu  Ehren  Miriam’ s  sowie  das  Manna  zu 
Ehren  Moses’  erwähnt,  welche  drei  Dinge  mit  dem  Tode  der 
drei  Personen  auf  hörten.  Bei  Albirüni  4)  werden  neben  dem 
Brunnen  und  dem  Manna  auch  die  Wachteln  erwähnt,  wahr¬ 
scheinlich  mit  Bezug  auf  Sur. 

2,  54.  Dass  nun  die  Laubhütten  eine  Erinnerung  an  jene 
beschattenden  und  beschützenden  Wolken  sein  sollen  auch 
Saadias  übersetzt  das  ni2D2  in  der  Stelle  Lev.  23,  43  mit 

—  wird,  deutlicher  als  bei  Albirüni in  der 

erwähnten®) Stelle Abulfida’s'^) gesagt : 


1)  §  669.  —  '9  p.  236.  —  b  p.  t^vv,  Z.  16.  —  9  p.  4.  — 
9  p.  tvv,  14.  —  9  Oben  S.  393.  —  9  Hist,  anteisl.  p.  162,  Z.  7. 
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^  i^bl  ^JJ|,  wie  ebenso  bei  Makrizi^), 

der  von  dem  sagt:  ^  Jlijo*  äClj 

j*UiJb  fvißLl  ^JJ(  In  der  vorhergehenden 

Stelle  2)  sagt  nun  Makrizi,  dass  die  Juden  während  der  sieben 
Tage  des  Festes  in  Lauben  wohnen,  die  aus  den  grünen  ij 
Zweigen  der  Palmen,  Oliven-  und  anderer  Bäume  bestehen, J 
deren  Blätter  nicht  abfallen,  während  es  bei  Albirüni'*)  • 
heisst,  dass  man  während  der  7  Tage  unter  Lauben  aus  Rohr,  « 
Weiden  und  Ähnlichem  wohne  o>blf  ^Liib  ' 

und  ebenso  bei  Abulfidä^):  1  'ihX.wj 

o^kÄlb.  Zu  der  Stelle  Makrizi’s  führt 
nun  De  Sacy^)  die  talmudische  Deutung  des  Wortes  mn  ' 
Lev.  23,  40  mit  r]yrr:  sowie  eine  ent¬ 

sprechende  Stelle  des  Plinius^)  an.  Nun  aber  ist  in  jener 
Pentateuchstelle  nicht  von  Laubhütten,  sondern  —  nach  der 
Ansicht  der  Rabbaniten,  die  sich  auch  bei  Josephus®)  findet 
vom  Feststrausse  die  Rede.  Die  Divergenz  zwischen  der 
Angabe  Makrizi’s  und  der  Albirünfs  und  Abulfida  s  scheint 
nun  darauf  zu  beruhen,  dass  Ersterer  den  Gebrauch  der 
Karäer  —  die  er  in  demselben  Satze,  gelegentlich  des  Fastens 
Gedalja,  sowie  an  anderen  Stellen  9)  erwähnt  —  im  Sinne  hat. 
Wie  nämlich  Munk^o)  Geiger  •’)  bemerken,  erklären  die 
Samaritaner,  Sadducäer  und  Karäer  die  Stelle  Lev.  23,  40 
dahin,  dass  die  hier  genannten  Pflanzen  für  die  Laubhütten 
verwendet  werden  sollen,  indem  sie  diese  Vorschrift  mit 
Nehem.  8,  15  fg.  in  Zusammenhang  bringen. 

Dei  achte  Tag  des  Laubhüttenfestes,  im  Pentateuch ' 2^  , 
niijy,  wird  von  Makrizi  genannt.  De  Sacy^^)  j 

übersetzt  diesen  Ausdruck  mit  la  fete  de  la  demeure  dans 
le  lieu  saint  und  sagt  —  unter  Anführung  der  betr.  Stelle  . 


b  De  Sacj,  Chrestom.  arabe  1,  If,  Z.  3.  —  b  p.  ir  1f.  — 
0  ibid.  Z.  8.  —  b  ibid.  Z.  6.  -  ^  p.  si6,  N.  24.  —  «j  Sukka  35  a 
und  an  anderen  Si?ellen.  —  ’)  XVI.  19.  20.  -  b  Ant  3  10  4  ed 
Havercamp.  1,  175.  -  b  p.  ü.  1..  L.  i.f.  -  ^b  Palestine  p!  ISSb.' 

—  'b  ZDMG  XX.  544  fg.  _  ^b  Lev.  23,  36,  Num.  29,  35.  —  ^b  P- 
lr,  Z.  2  V.  u.  -  ‘b  p.  289.  - 
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des  Kämris  —  in  der  Note  hierzu  i):  Le  mot  arabe  oiXXß.r 
signifie:  demeurer  a  prier  et  a  faire  des  Oeuvres  de  d^votion 
dans  une  mosquee.  In  demselben  Sinne  erklärt  auch  Lane 
s.  V.  nach  dem  Tag  al-^arus  das  Wort.  Bei  Bohäri^)^ 

ist  ein  besondrer  Abschnitt  üb  er  schrieben 

und  ankinipfend  an  die  Stelle  Sur.  2,  183: 

Lcj  zu  welchem  Satze  Zamahsari^)  be¬ 
imerkt:  3 

! 

[  x4uch  Abulwalid  s.  v.  erklärt  ^<'>n  Lev.  23, 

^36  und  rnnyi  pN  Jes.  1,  13  mit  oLXIXäI,  indem  er  ferner^) 

; —  entsprechend  den  angeführten  Erklärungen  von  joiXiXfcl 
und  ^5  Lt  —  sagt:  läCwLLjf 

.HDVD  Ciri  ^  JU  ur  Iwft5  Lt  IAajü»' 

’’’  J<inn  Ü.V2  Der  letzte  Tag  des  Festes  wird 

nämlich,  wie  Abulwalid  ferner  sagt,  DD^V  genannt,  von  "lijy 


—  das  er')  mit  erklärt  — ,  weil  er 

die  Wallfahrenden,  die  sonst  vielleicht,  eben  weil  es  der 
letzte  Tag  ist,  die  Heimreise  antreten  würden,  noch  zurück¬ 
halten  soll. 

Auch  Raschi  bemerkt  —  nach  dem  Midrasch  —  zu  dem. 
Lev.  23,  36:  Gott  sagt:  Ich  halte  euch  noch  bei  mir 
zurück  C2^^s  gleich  einem  Könige,  der  seine 

Söhne  auf  so  und  so  viel  Tage  zu  einem  Festmahl  einge¬ 
laden,  und  der,  als  die  Zeit  der  Abreise  gekommen  ist,  zu 
ihnen  sagt:  Meine  Kinder,  ich  bitte  euch,  verweilt  noch  einen 
Tag  länger,  die  Trennung  von  euch  fällt  mir  sehr  schwer. 
Ihn  Ezra®)  erklärt  —  unter  Vergleichung  des  auch  von. 

Abulwalid  angeführten  —  3,1s  Abgeschiedenheit 

von  weltlichen  Geschäften  (Cpl^n  ^pDV  ähnlich  heisst 

es  bei  Lane  1.  c. :  >  jLsoÄl  is  thus  termed,  because  it  is  the 


*)  p.  316,  N.  23.  —  -)  I.  p.  o*r-ö^i  ed.  Krehl.  —  I,  — 
Ü  543,  Z.  4.  —  5)  Z.  7.  —  «)  1.  Sam.  21,  8.  —  ')  p.  542,  Z.  27.  — 
*’)  Zu  Lev.  23,  36. 
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mtholding  oueself  from  the  customary  exercises  of  freedoin 
of  actioii  in  the  disposal  or  management  of  affairs. 

Mit  Bezug  auf  das  Wort  nnijy  führt  de  Sacyi)  die  von 
David  de  Pomis  erwähnte  Erklärung  Kimchfs  an,  dieser  Tagj 
werde  so  genannt,  ^npH  Dipcz  quod  ■ 

populus  retinetur  in  loco  congregatioiiis  und  fügt  hinzu:  c’est 
cette  interpretation  qu’a  suivie  Makrizi.  De  Pomis  gibt  aber 
noch  eine  andre  Erklärung  des  Wortes,  wonach  der  letzte 
Festtag  misy  genannt  werde  —  d.  h.  Zurückhaltung  von  der 
Arbeit  p  niom  r\V':r2  hvizz  —  ab  operibus 

cessatio,  weil  man  sonst  leicht  denselben  als  W^erktag  be¬ 
trachten  könnte.  Auch  in  Kimchi’s  Wurzelwörterbuch“)  ist 
unter  den  Erklärungen  des  Wortes  auch  die,  dass  an 

diesem  Tage,  nachdem  das  eigentliche  Fest  zu  Ende  war, 
die  Wallfahrer  noch  zurückgehalten  wurden,  um  denselben 
als  heiligen  Tag  zu  feiern  —  '>2^  \s*  i 

ti^np  CVi  I  iniN  m-on  Ijn  welche  Erklärung  i 

sich  auch  in  Sah  b.  Melech^s  hhzü'^)  findet. 

Die  von  De  Sacy  angeführte  Erklärung  Kimchi’s  er-  ' 
wähnt  auch  Gesenius^),  der  aber  das  Wort  PilZV  nicht 
in  diesem  Sinne,  sondern  —  unter  Vergleichung  von  i* 

mit  Concio,  Coetus  erklärt,  entsprechend  der 


chaldäischen  und  syrischen  Uebersetzung  p  t 

Auch  Arabs  Erpen,  übersetzt  mit 

während  Saadias  dafür  das  W^ort  gebraucht. 

Abulwalid  erwähnte)  noch  ein  andres  Anknüpfend, 

an  seine  Erklärung  dieses  Wortes  sagt  er  ferner:  (jcso 

III  iJf  1^^.  Hier  ist  es 

also  der  Umstand,  dass  das  Wochenfest  nur  Einen  Tag  lang 
dauert,  w^as  die  Nichtbeachtung  desselben  zur  Folge  haben 
könnte.  Es  ist  also  DPijy  nach  talmudischem  Sprachgebrauch  j 
gemeint.  Es  ist  in  der  That  ein  merkwürdiges  Beispiel  von! 
der  BegrifFsveränderung,  welche  biblische  Ausdrücke  im  tal- 


9  p.  316,  N.  22.  — 
Thes.  s.  V.  P-  1059. 


')  s.  V.  zu  Nuni.  29,  35.  — 

—  Arnos  5,  21  —  6;  1.  c.  Z.  14. 
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niudischen  Sprachgebrauch  erfahren  haben,  dass  in  letzterem 
kSHTiV,  die  Benennung  des  Wochenfestes  ist,  das  als 

Schluss  des  Pesachfestes  betrachtet  wird  —  auch  mit  Bezim 

O 

auf  die  Ernte  — ,  während  der  achte  Tag  des  Laubhütten¬ 
festes  :in  heisst,  wie  z.  B.  Sukka  48a,  T.  jerus.  ibid. 

V,  55  d,  Pesikta  d.  E.  Kahana  192  b.  In  den  nachtalmudischen 
Schriften,  in  der  Liturgie,  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
und  so  z.  B.  auch  in  den  jüdischen  Kalendern  herrscht  da¬ 
gegen  wiederum  der  biblische  Sprachgebrauch,  und  so  heisst 
das  Wochenfest  ÜH  oder  und  der  achte  Tag 

des  Sukkothfestes  :in  oder 

rrnJV  ^ils  Benennung  des  Wochenfestes  kommt  nun  auch 
bei  Makrizi  unter  der  Form  vor,  zugleich  aber  mit 

der  Bemerkung,  dass  diese  Benennung  späteren  Ursprunges 
sei.  Mit  Bezug  auf  den  Monat  Siwan  —  dessen  Name,  wie 
De  Sacy  p.  320,  N.  36  bemerkt,  nur  in  Folge  eines  Ver¬ 
sehens  ausgefallen,  und  der  allerdings  bei  Albirüni-)  der 
Erwähnung  des  Wochenfestes  vorangeht  —  sagt  nämlich 
Makrizi  (p.  .... 

De  Sacy  bemerkt  hier¬ 
zu^)  —  unter  Hinweisung  auf  die  Noten  in  Havercamp’s 
Ausgabe  des  Josephus  I,  p.  179  —  dass  die  Benennung  des 
Wochenfestes  mit  schon  alt  sei.  In  jenen  Noten  werden 

mit  Bezug  auf  das  ^Aaaqd^a  des  Josephus^)  mehrere  Talmud¬ 
stellen  angeführt,  in  denen  die  Benennung  des  Wocheii- 
festes  mit  sowie  die  des  8.  Tages  des  Sukkoth¬ 
festes  mit  (d'’)  vorkommt. 

Der  letztere  Tag  wird  bei  Albirüni^)  —  entsprechend  eini¬ 
gen  der  oben  erwähnten  Erklärungen  —  genannt, 

wie  wenigstens  zu  vermuthen  ist,  denn  die  Stelle  ist  —  wie 
das  auch  Sachau  in  den  Noten  zu  seiner  Uebersetzung^)  be¬ 
merkt  —  coiTupt,  da  auch  der  siebente  und  der  achte  Tag 
mit  einander  verwechselt  werden.  Bei  Annahme  einer  Lücke 


ist  vielleicht  auch  das  räthselhafte 


cf.  Munk  Palestiue,  p,  187,  N.  —  9  P-  ^9.  —  9  P- 
y.  38.  —  'i)  Antt.  3,  10,  6.  —  9  P-  15.  —  9  P-  431,  zu  p.  270, 1.  39. 
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oder  aqua  murmurans,  zu  lesen  und  bezieht  sich 

möglicher  Weise  auf  die  Ceremonie  der  Wasserlibation  (TD'*} 
zu  Avelcher  man  das  Wasser  aus  der  Quelle  Siloah  I 
schöpfte  1).  Das  Jes.  8,  6  übersetzt 

Gesenius^j:  aquae  Siloae  euntes  cum  leni  murmure,  nach! 
Anführung  einer  Stelle  Abulwalid's,  die  übrigens  in  Neu- 
bauer’s  Ausgabe^)  nach  einem  zweiten  MS.  vollständiger  mit- 
getheilt  wird. 

Das  Wochenfest  wird  bei  Albirüni 


und 


genannt^).  Mit  Bezug  auf  die  Zeit  zAvischen 
dem  Pesach-  und  dem  Wochenfeste  heisst  es 5):  |♦L( 


2ÜJI  lU5^  LKljfjftJl  [V^-6-^  uOyK 

Bei  Makrizi  folgt  in  der  oben  angeführten  Stelle  nach 


r 


der  Satz:  (Jol^j 

L^.  Es  wäre  möglich,  dass  unter  diesem 
nicht  die  Wochen,  sondern  —  ähnlich  dem  späthebr. 
statt  —  das  Fest  selbst  gemeint  sei,  denn  dass 

während  der  sieben  Wochen  zwischen  dem  Pesach-  und  dem 
Wochenfeste  Gesetze  gegeben  worden  seien,  wird  nirgends 
erwähnt;  der  Tag  der  Gesetzgebung  war,  der  Tradition  zu¬ 
folge,  der  sechste  Tag  des  Siwan,  wie  es  übrigens  auch  bei 
Makrizi,  zwei  Zeilen  weiter,  mit  Bezug  auf  Axt 

—  als  zweite  Benennung  des  Axt  —  heisst:  iuJy 

In  den  oben  erwähnten  Noten  zu  Havercamp’s  Ausgabe 
des  Josephus  bemerkt  Bernard  —  der  auch  die  Stelle  Makrizi’s 
antührt  -  -  dass  5^«o-ül!|  als  Benennung  des  Wochenfestes 

auch  bei  Mashidi  vorkomme  und  ebenso  in  der  Londoner 
Polyglotte  Act.  ap.  2,  1  auch  in  der 


')  Mischna  Sukka  IV,  8,  Dachs  p.  366  fg.,  Winer  II,  8.  — 
-)  Thes.  s.  V.  p.  76b.  —  q  p.  36,  Z.  14  fg.  —  q  p.  t^Af,  Z.  15,  20. 
22.  —  q  Z.  22. 
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I  Ueberschrilt  —  in  der  Ausgabe  von  Erpenius 

als  Uebersetzung  von  Pentecote  findet 

!  sich  auch  bei  Berggren  s.  vA),  bei  Humbert^)  und  Dozy^)^ 
welcher  gleichzeitig  bemerkt,  dass  früher  in  Spanien  (und 
l  noch  jetzt  in  Marokko)  der  St.  Johannistag,  den  auch  die  Mauren 
feierten,  genannt  wurde.  Bei  Albirüni^)  wird  das 

^  Pfingstfest,  syrisch  Jlaä  genannt, 

i  ähnlich  Abülfidä^). 

l  35.  In  einem  früheren  Aufsatze  dieser  Zeitschrift  ß)  habe 
•i  ich  gelegentlich  des  Flusses  Sambatjon  mehrere  Wörter  an- 
j  geführt,  in  denen  vor  dem  B  oder  P  ein  M  eingeschaltet 

t  wird,  wie  71*^21!^,  TS'P  Xafjundg,  vv^Tcavop. 

i  Lagarde^)  führt  ebenfalls  die  Wörter  und  dJüJ>  an,  zur 

I  Unterstützung  seiner  Ansicht,  es  sei  Ü’  antiquissimo 

'  tempore  dies  deae  quae  vitae  finem  imposuit.  Diese  Göttin 
'  hiess  nämlich  Sambata :  sie  wurde  mit  dem  ihr  ähnlichen 
'  Saturn  verschmolzen,  und  von  ihr,  nicht  von  dem  Zeitworte 
!  D2Z%  hat  der  Sabbath  seinen  Namen.  Wenn  aber  diese 
I  Göttin  je  existirt  hätte,  so  müssten  sich  doch  wohl  Spuren 
j  ihres  Daseins  vorfinden,  was  aber  keineswegs  der  Fall  zu 
sein  scheint,  und  so  ist  die  Herleitung  des  Hauptwortes 
I  vom  Zeitworte  [*121^  —  namentlich  nach  der  Darstellung  bei 
1  Ewald®)  —  weitaus  einfacher  und  einleuchtender  als  die  von 

f  dieser  Dea  ignota.  Ueberhaupt  aber  sieht  man  nicht  ein, 

.!  warum  denn  durchaus  der  Sabbath  mit  dem  Saturn  in  Zu- 
I  sammenhang  stehen  soll.  Es  war  ja  doch  sehr  natürlich 
^  —  wie  das  auch  Ewald und  Winer^*^)  bemerken  —  dass 
man  für  ein  ackerbautreibendes  Volk  den  letzten  Tag  der 
'  Woche  zur  Ruhe  bestimmte;  dazu  brauchte  man  weder  Saturn 
noch  sonst  einen  Gott.  W  enn  die  Sabbathfeier  Bezug  auf 
'  eine  heidnische  Gottheit  hatte,  so  war  es  in  oppositioneller 
Weise,  wie  denn  z.  B.  Munk  —  der  ähnlich  wie  Ewald  ri2t^ 
mit  Cessator  wiedergibt  —  die  Vermuthung  ausspricht,  dass 


')  p.  622.  —  -)  Guide  etc,  p.  154,  —  h  Supplem.  II,  181,  —  q  p. 
12,  13.  -  q  p.  166,  Z.  7  V.  u.  —  q  XXIIl,  627,  N.  - 

')  Psalterium  juxta  Hebr,  Hieron.  p.  158.  —  q  Lehrbuch  d.  hebr.  Spr. 
8.  A.  p,  401,  §  155,  p.  545,  §  212.  —  q  Alterthümer,  p.  115.  —  ‘q  H,  347. 

Grünbaum,  Ges.  Aufs. 
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das  Verbot  des  Feueranzüudens  mit  einer  heidiiisclien 
Ceremonie  in  Zusammenhang  stehe,  deren  Nachahmung  Moses 
verhüten  wollte  i).  Der  Gedanke,  dass  der  Sabbath,  Dies 
Saturni,  auf  den  Saturn  Bezug  habe,  stammt  von  den  riimischeii  . 
Schrifstellern  lier,  die  sich  darin  gefielen,  die  Sabbathfeier,®' 
von  der  sie  ja  überhaupt  eine  falsche  Vorstellung  hatten,  mit^. 
dem  trägen  und  traurigen  Saturn  in  Verbindung  zu  bringen,  i 
wie  das  in  besonders  gehässiger  Weise  von  Rutilius  NumatianusB 
geschieht  2).  Ebenso  wurde  behauptet,  dass  die  Christen  deii*^ 
Sonnengott  verehrten,  weil  sie  nämlich  den  Dies  Solis  feierten 
und  auch  beim  Gebet  sich  gen  Osten  hin  wandten^).  Auch 
die  Benennung  des  Saturn  als  die  Lagarde  zur 

Unterstützung  seiner  Ansicht  anführt,  hat  mit  dem  Sabbath 
durchaus  Nichts  zu  thun.  In  dem  erwähnten  Aufsatze  habe 
ich  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  oder  \srzr 

nicht  vom  Hauptworte  sondern  vom  Zeitworte  ab¬ 

zuleiten  sei,  und  dass  dieser  Planet  also  der  Ruhende, 
Pausirende  genannt  werde  —  eine  Ansicht,  die  ich  später 
im  Commeiitar  zu  Maimonides’  Mischne  Thora 5)  wiederfand: 

hzü  ppv  pp  pzvl^’z  n.snj  nipi  ppzz  ipyi^p-^:*  jz  Nnp:  \pzz* 

pyzi^Ti.  Der'  Form  nach  entspricht  so  ^PZl^-  der  Benennung 
des  Morgensterns  mit  \N‘pPZ,  "»pPZ,  der  Blitzende,  Glänzende ‘’p, 
der  Sache  nach  der  Benennung  des  Saturn  mit  naclr 

der  Erklärung  Abulwalid’s  und  des  R.  Tanchum  Jeruschalmi^)! 
sowie  der  indischen  Benennung  mit  Caiii,  Canaigcara  (deri 
langsam  Einherschreitende)  ^). 

36.  Baidawi^O  bemerkt  zu  dem  Worte  Sur.  62:' 


Uilj.  Auch  Geseniusi 


vergleicht^')  PP':i*y  mit  kÄ4..:pJ(  während  im  Nachtrag  zuJ 

Abulwalid’s  Kitäb  al-UsüU'-'')  das  C1^*  l>;ppi'^)  ebenfalls  —  ent- 


\)  Palestine,  p.  182.  —  Itinerarium,  1.  I,  vs.  389  fg.  —  Ter- 
tullian  Apolog.  cap.  16.  —  ■‘)  p.  628,  N.  —  H.  Jessode  ha-Thora, 
in,  1.  —  Geiger,  Lehr-  und  Lesebuch  zur  Sprache  der  Mischna,  I, 
48,  Chwolson,  Ssabier,  II,  237.  — '  ')  Kitäb  al-Usül  s.  v.  P-  192,  Z. 
11.  —  Roediger  de  origine  et  indole  arab.  interpr.  p.  9.  —  Ewald 
Alterthümer,  p,  114,  N.  Weber,  Akademische  Vorlesungen,  2,  A.  p.  267, 
Albirüni  p.  Hf,  Petersburger  WB.  VII,  58.  —  II,  PPP,  Z.  v.  — 
Thes.  p.  1059b.  —  P-  799,  Z.  13.  —  1  Kön.  21,  9.  12.  Jer.  36,  9. 


403 


sprechend  dem  talmudischen  Vereinigung  der 

Adern  —  in  diesem  Sinne  erklärt  und  Clii  mit  ^4^  übersetzt 
wird,  was  namentlich  zu  Joel  1,  14  passt,  an  welcher  Stelle 
nnijy  als  Parallele  zu  vorkommt.  Man  sollte  nun  denken, 
dass  diese  einfache  Erklärung  des  Wortes  jede  andere 

überflüssig  machen  müsse,  dennoch  aber  findet  sich  eine 
solche  bei  Mas^üdi'):  wie 

^uch  bei  Lane  s.  v.  thus  named,  because 

Ood  collected  thereon  the  materials  of  which  Adam  was 
created.  Bei  Tabari^)  wird  sogar  ein  Hadit  angeführt,  wo¬ 
nach  Mohammad  auf  die  Frage  Lo  geantwortet: 


1*^1  (oder  Aehnliches). 

Bei  Albirüni^)  wird  als  Grund  der  Sabbathfeier  bei  den  Juden 

angegeben  ^  ^ 

lÜLA-b^xif,  wie  es  in  der  Thora  heisse  (also  nicht 

man  vergl.  die  folgende  Anmerkung)  und  darauf  folgt: 


üx4.^x}i  j^L4.X£.  ijdxj 

Gesen.  Thes. 

heisst  es  nun"^)  mit  Bezug  auf  Gen.  2,  3,  Exod.  20,  11.  31,  17: 
Hoc  aemulantur  Muhammadani,  diem  Veneris  ÄÄ4..sxil 
appellari  autumantes,  quia  Deus  eo  die  creationem  coeli  et 
terrae  compleverit  Vid.  Golius  ad  Alferg.  p.  15, 

MasTidi  ex  translatione  Sprengeri,  voL  I,  p.  45.  Es  ist  aber 
vielleicht  noch  ein  andrer  Grund  darin  zu  finden,  dass  der 
Name  schon  vor  Mohammad  als  Bezeichnung  des  Ver- 

sammliingstages  existirte  und  dass  man  durch  die  zweite  Er¬ 
klärung  dem  M^orte  einen  anderen  Ursprung  und  ein  anderes 
Gepräge  geben  wollte,  um  den  jetzigen  von  dem 

früheren  zu  unterscheiden. 

wird  übrigens  auch  im  Sinne  von  „Woche“  ge¬ 
braucht,  was  im  Muhit  al-MuhiU)  als  pars  pro  toto  erklärt 


wird 


’)  III.  429.  —  ‘q  Annales  I,  !lf.  —  d)  ed.  Sachau  p.  {"»x,  Z.  1 
fg.  —  0  s.  V.  P2l^S  P-  1360b,  Note.  —  s.  p.  fA‘1. 

26* 
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t-twas  Aehnliches  ist  es,  wenn,  wie  Pott  be¬ 
merkt^),  das  Wort  Nedele  im  Böhmischen  den  Sonntag,  da¬ 
gegen  im  Lithauischen  als  Nedele,  Lett.  Nedela  —  gleichsam 
als  ob  alle  Tage  Sonntag  wäre  —  die  Woche  bezeichnet. 
„Dieser  Widerspruch“  —  sagt  Pott  —  „wie  schon  von 
Xylander,  Alban.  Sprache  S.  303  andeutet,  löst  sich  dadurch, 
dass  der  Name  für  den  Sonntag  als  Anfang  und  Repräsentanten 
der  Woche  füglich  für  diese  selbst  gesetzt  werden  konnte 
„„so  und  so  viel  Sonntage““  besagt  nichts  mehr  und  nichts 
weniger  als  „„so  und  so  viel  Wochen““,  etwa  wie  in 
„,.16  Sommer  zählt’  ich  kaum““  der  Ausdruck  für  den  un¬ 
trennbaren  Theil  des  Jahres  dieses  selbst  in  seiner  Ganzheit 
vertritt“.  Eine  gewisse  Analogie  hierzu  bietet  das  hebräische 
das  eigentlich  den  Neumond,  den  ersten  Tag  des  Monats, 
daun  aber  auch  den  ganzen  Monat  bezeichnet.  Auch  hat 
man  schon  mehrfach  die  Benennung  des  Jahres  von  der  einer 
einzelnen  Jahreszeit  abgeleitet^),  von  welcher  Zusammen¬ 
stellung  übrigens  M.  Heyne  ‘^)  sagt,  dass  sie  wegen  mangelnder 
genauer  Entsprechung*  der  \  ocale  nicht  als  unbestritten 
gelten  könne. 

Ebenso  wie  wird  auch  für  „Woche“  oder 

songt  einen  Zeitabschnitt  gebraucht,  wie  auch  das  in 

Ges.  thes.  s.  v.  mit  verglichen  wird.  So  heisst  es- 

im  Tag  al-  Anis  s.  v.  —  welche  Stelle  Laue  s.  v. 

anführt  — :  Ui  3 

w 

o*.A-wJU  (3(pl  Zu 

für  „Jahr“ 


dem  hier  erwähnten  Gebrauch  des  Wortes 


linden  sich  einzelne  Beispiele  in  den  von  Lane  s.v. 

und  s.  V.  ,^1®)  angeführten  Stellen.  In  gleicher  W^eise  wird 


0  Ztschr.  f.  d.  Kunde  des  Morgenlandes,  III,  48.  —  -)  Grimm, 
Geschichte  der  deutschen  Sprache,  p.  53,  ßenfey- Stern,  Monatsnamen 
p.  227,  Lexer  Mhd.  WB.  s.  v.  Jar.  —  In  Grimm’s  Wörterbuch  s.  v. 
Jahr,  IV,  2  p.  2230.  -  *)  p.  1361  a.  —  p.  vo,  Z.  1  fg.  —  «)  I,  4,  p. 
1288  a.  —  I,  2,  726b.  —  «)  I,  1,  109b. 
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in  den  Schriften  der  Inder  „hundert  Herbste und  „hundert 
Winter“  für  „100  Jahre“  gebraucht^). 

Ebenso  wie  wird  aber  auch  im  Sinne  von 

,,Jahr'‘  gebraucht,  so  Sur.  28,  27  und  in  den  von  Lane  s.  v. 
und  Mas‘üdi^)  angeführten  Stellen. 

Hierher  gehört  auch  der  Gebrauch  des  Wortes  ,,Tag‘‘ 
für  „Tag  und  Nacht^^,  wie  denn  CV  in  beiden  Bedeutungen 
schon  im  ersten  Capitel  der  Genesis  vorkommt,  welche  Stellen 
Abulwalid'^)  anführt,  indem  er  sagt:  DV  xisAi 

.^y‘juo  LäAjI  ^oLo^.  ^  ySÜ  Lo  l.^A/0 

■(ibid.)  Im.s'  C1’  "^.p^  r,*'!  21V  Auch 

in  der  von  Gesenius”^)  angeführten  Stelle  Kimchi’s  —  im 
Wurzelwörterbuche  s.  v.  CV  —  werden  diese  beiden  Verse 
als  Beispiele  angeführt.  Wenn  übrigens  Gesenius  gleichzeitig 
bemerkt,  dass  die  syrische  Uebersetzung  das  erste  D'i'»  mit 
das  zweite  mit  wiedergiebt,  so  findet  sich  die¬ 

selbe  Unterscheidung  bei  Saadias  und  Arabs  Erpen.,  welche 
UV  im  engeren  Sinne  nicht  mit  sondern  mit  ^1-^  über¬ 
setzen,  so  in  den  erwähnten  wie  auch  in  anderen  Stellen,  z.  B. 
Gen.  1,  14*,  8,  22;  81,  40.  Dass  den  eigentlichen  Tag 
bezeichnet,  findet  sich  auch  im  Kämüs®),  so  wie  bei  Kazwini^) 
und  Albirüni.^o) 

Aber  auch  das  Umgekehrte,  dass  ,,Nacht‘^  der  Ausdruck 
für  ,, Nacht  und  Tag^^  ist,  kommt  vor.  Auf  der  Vorstellung 
beruhend,  dass  die  Nacht  dem  Tage  vorangehe,  findet  sich 
nämlich  —  wie  Zimmer  p.  360  nachweist  —  eine  Zählung 
nach  Nächten  im  indischen  und  germanischen  Alterthum  wie 
auch  im  Avesta.  In  der  von  Zimmer  aus  dem  Rigveda  an¬ 
geführten  Stelle,  in  welcher  „Nächte  und  Herbste^^  für  ,,Tage 
und  Jahre‘^  gebraucht  wird,  ist  also  wie  unter  ,,Herbst^‘  das 

b  H.  Zimmer,  Altindisches  Leben,  p.  400  fg.,  p.  287,  N.,  cf. 
PeterHburger  WB.  Vll,  51.  52.  93.  1620,  ßopp  Gloss.  384a.  -  -)  I,  2, 
514c.  —  0  III,  207.  IV,  141.  —  b  s*  v.  DV,  p.  279,  Z.  H.  -  0  Oen. 
1,  5.  —  ihn  nach  dem  MS.  von  Rouen  statt  des  QV  im  Texte. 
—  0  Thes.  s.  V.  nv,  p.  583b.  —  0  Ges.  thes.  s.  v.  riVPO’  P-  858b.  - 
■9)  I,  ir.  -  p.o. 
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Jahr  so  unter  „Nacht^‘  Nacht  und  Tag  gemeint.  Dasselbe 
ist  auch  der  Fall  bei  dem  englischen  Sennight  und  Fortnight,  | 
in  welchen  Wörtern  sich  die  altgermanische  Zählung  erhalten  i 
hat,  sowie  in  allen  anderen  Ausdrücken. 

Die  arabischen  Dualformen  . 

das  persische  ^ 

();;  Jas  türkische  das 

giiechische  JSvx^ijfJSQoi’y  die  indischen  ahörätra,  divani^a, 
diväratra,  aharni9a,  naktandina,  rätrindivai)  -  Alle  in  der 
Bedeutung  „Nacht  und  Pag“  können  wohl  als  Beweis  dafür 
gelten,  dass  es  kein  Wort  giebt,  um  die  Zeit  von  24  Stunden 
zu  bezeichnen.  Dass  in  fast  allen  diesen  Ausdrücken  das 
Wort  für  „Nacht“  dem  für  „Tag“  vorangeht,  beruht  wahr¬ 
scheinlich  wiederum  auf  der  Vorstellung,  dass  die  Nacht  das 
frühere  sei.  Auch  Albirüni  2)  sagt,  dass  die  Araber  bei  ihrer 
Zeitrechnung  den  Tag  auf  die  Nacht  folgen  lassen  und  dass^ 
diejenigen,  die  mit  ihnen  darin  übereinstimmen,  als  Grund 
anführen,  dass  in  der  Ordnung  der  Dinge  das  Dunkel  dem 
Lichte  vorangehe  und  dass  das  Licht  erst  entstand,  als  die 
Finstermss  bereits  vorhanden  war.  Auch  bei  den  Indern 
wird  —  wie  aus  Zimmer  1.  c.  zu  ersehen  —  als  Analogie 
für  das  Vorhergehen  der  Nacht  angeführt,  dass  ja  auch  aus 

dem  Dunkel  und  der  Kälte  das  Licht  und  die  zeugende 
Wärme  entstand. 


37.  Im  Koran  (Sur.  7,  52.  10,  3.  25,  60.  32,  3.  57,  4) 
hmsst  es:  ^  ^ 

ßei  Tabari^)  wird  als  Hadit  ein  Ge¬ 
spräch  zwischen  Mohammad  und  den  Juden  mitgetheilt. 
Auf  die  Frage  der  Letzteren,  was  Gott  nach  dem  sechsten 
Schöpfungstage  gethan  habe,  habe  Jener  geantwortet: 

worauf  die  Juden  sagten,  es  müsse  heissen 
jvJ;  darüber  sei  Mohammad  in  Zorn  gerathen,  und  so 
sei  ihm  die  (oben  angeführte)  Stelle  Sur.  50,  37  4)  offenbart 

0  Bopp  Gloss.  31b,  187  a,  187  b,  Petersb.  WB.  I,  573,  IV.  7,  VI, 
319.  —  2)  p  2.  1  fg.  —  Annales  I,  cf.  Trad.  Zotenberg  L  22,. 
—  )  8ur.  30,  37  m  der  Note  zu  Tabari  ist  wohl  ein  Druckfehler. 
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worden.  Erw^ähnenswerth  ist  es  übrigens^  dass  Maimonides^) 
das  Gen.  2,  2  sowie  Exod.  20,  11  nicht  mit  „ruhen 

sondern  mit  „auf hören“  (^r)  erklärt  unter  Vergleichung  mit 
Hiob  32,  1  und  1  Sam.  25,  9.  Gleichzeitig  führt 
Maimonides  eine  Midraschstelle  an^),  in  welcher  obiges 
in  transitivem  Sinne  gedeutet  wird*.  Gott  liess  das  Werk 
seiner  Hände  —  die  Welt  —  ruhen  1 '7  (Hj^). 

Maimonides  gebraucht  hier  den  Ausdruck 

wie  auch  bei  Abulwalid^)  unter  den  Erklärungen 
der  verschiednen  Formen  von  vorkommt.  Saadias 

übersetzt  nun  ebenfalls  m'»!  und  in  transitivem  Sinne 

mit  dagegen  das  mit  Bezug  auf  Menschen  gebrauchte 

mit  und  Aut  diese  Auf¬ 

fassungen  des  Wortes  rü'’'!  bezieht  sich  vielleicht  auch  das, 
was  R.  Tanchum  Jeruschalmi  in  der  von  Goldziher'^)  er¬ 
wähnten  Stelle  sagt.  Zu  dem  Jos.  21,  42  bemerkt 

derselbe,  es  sei  —  im  Gegensätze  zu  dem  i  u^l  Exod.  10,  14 
in  transitivem  Sinne  zu  nehmen,  dann  heisst  es 

ferner:  ^d:>^vh  JLh  CV2  ^ 

^  Auch  in  der  21.  Abhandlung  der  lauteren  Brüder  9) 
heisst  es:  ^  Kalonymos 

b.  Kalonymos  10)  mit  dem  biblischen  nV2  nri  wieder¬ 

gibt.  Um  so  merkwürdiger  aber  ist  es,  dass  in  einer  später 
des  Näheren  zu  besprechenden  jüdisch  -  arabischen  Ueber- 
setzung  des  Dekalogs  die  Bibelstelle  mit  der  Koranstelle 

wiedergegeben  wird. 

38.  Dass  Mas‘üdi  das  Wort  für  ein  arabisches 

Wort  erklärt,  kann  nicht  auffallend  sein,  da  sogar  hebräische 


1)  Guide  des  Egares,  1,  cap.  67,  p.  297  fg.,  Text  f.  85  b  fg. 

2\  Per.  r.  10,  9.  _  Entsprechend  dem  gewöhnlichen  Üebergang  voii 

Ruhe“  bedeutet  ppu  auch  Beruhigung,  Zufriedenheit,  Annehmlichkeit. 
L  p.  701.  -  Exod.  20,  11.  31.  17.  -  «)  Ex.  23,  12.  31,  17.  Deut 
5,  14  und  sonst.  —  ')  Studien  über  Tanchum  Jeruschalmi  p.  7. 

ed.  Haarbrücker  p.  34.  —  ed.  Dieterici  p. 

C'i'in  ed  Berlin  f.  31b.  Der  Sprechende  ist  hier  ein  Jude,  so  dass  es 
ganz  sachgemäss  ist,  wenn  derselbe  den  biblischen  Ausdruck  gebraucht. 
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1  ersoiiennanien  aus  dem  Arabischen  hergeleitet  werden.  So 
wird  von  Sahrastäni')  der  Name  0^4^  von  oLff  abgeleitet, 
weil  Moses  gesagt  habe  dCJl  ÜAä  ÜI,  ebenso  bei  Baidawi  2). 

Den  Namen  (.od  führt  Mas'üdi  auf  jvJiJI  zurück  s).  Bei  Tabari 
wird  ferner«)  der  Name  von  der  seines  Bruders 

von  hergeleitet.  Das  C’J2n  li'i'Sn''l5)  wird 

m  der  Hagada«)  wie  gewöhnlich  des  Näheren  detaillirt;  bei 
Tabari  wird  das  L^Äkj  ^  darauf  bezogen, 

dass  Jakob  zuerst  aus  dem  Mutterleib  hervorgehen  wollte, 
dass  er  aber  auf  die  Drohung  Esau’s,  dass  er  sich  dem  auf 
jede  mögliche  M'^eise  widersetzen  würde,  demselben  den  Vor¬ 
rang  überliess,  ebenso  bei  Ibn  el-Atir  1,  Ai.  Bei  Jäküt?)  wird 
ausser  von  davon  hergeleitet,  dass  Isaak  ge¬ 
sagt  habe  v“*-  Der  Name  wird  beiTa- 

bari  p.  rai  und  Ibn  el-Atir  p.  1.  damit  erklärt,  dass  er  auf 
der  Flucht  vor  Esau  bei  Nacht  reiste  —  Jy^üb 

Der  Name  wird  8)  auf  zwei  koptische  WörtMzurück- 


geführt:  yo  SÄIayLlb  „b  ^ 

Li.  In  Zotenberg’s  Ausg.  (1 299)  sowie  bei  6awäliki  p.  ira  sind 
es  zwei  hebräische  Wörter.  MTe  bei  dem  Namen  Jakob  so 
berührt  sich  auch  sonst  zuweilen  die  arabische  Erklärung 
mit  der  biblischen  Etymologie  oder  mit  der  hagadischeu 
Deutung.  So  wird  bei  Tabari»)  der  Name  ‘Og  ben-‘Onk  mit 
in  Zusammenhang  gebracht,  was  an  die  hagadische 
Deutung  des  pojJH  ’-i’8’>0)  und  des  C’pjj;  ij;ii)  erinnert,  dass 
sie  mit  dem  Halse  die  Sonne  berührten  —  pjijj  n’ritt’ 
nx  oder  ucnn 


AD  ~  2,  59,  cf. 

Abulfida  Hist,  anteisl.  p.  158,  Z.  4  fg.  und  Gawäliki  ed.  Sachau  p. 

föv.  —  •*}  I,  52,  ebenso  Tabari  trad.  Zotenberg  1,  77,  Annales  1,  AA, 

Z.  8.  -  4)  Annales,  I,  t"dA.  -  Gen.  25,  22.  —  ß^r.  r.  63.  6.  — 

’)  s  V.  _  8)  Annales  I,  Z.  5.  -  «)  Trad.  Zotenberg 

L  D  ’t4  ■  ~  Sota 

b,  Bemidbar  r.  16,  11.  Die  Erzählung  von  Moses  Kampf  mit  ‘Og  bei 

labari  1.  c.,  Annal.  I,  d**,  Ibn  el-Atk  I,  I1"a,  Kazwini  I,  findet  sich 

ebenso  ßerachoth  54  b  und  Targum  Jerus.  zu  Num.  21,  35. 
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39.  Derartige  Nachbildungen  griechischer  Ausdrücke 
sind  ferner:  Agnominatio  für  ParonomasiCj  Consensus  für 
Harmonie  oder  für  Sympathie,  Inaequalitas  für  Anomalie, 
Individua  oder  Corpora  individua  für  Atome,  Inversio  bei 
Cicero  für  Ironie,  bei  Quiiitilian  für  Allegorie,  Notatio,  Veri- 
oquium  und  Origiiiatio  für  Etymologie,  Translatio  für  Meta¬ 
pher,  auch  für  Metathesis  ^).  Bemerkenswerth  ist  auch  das 
vmii  Augustin  statt  MovoXoyia  eingeführte  Soliloquium  „fortasse 
iuro  nomine  sed  ad  rem  demonstrandam  satis  idoneo“  -), 
A^elches  aber  in  der  That  ein  Soliloquium  auch  insofern  ist, 
ils  es  später  nur  bei  Einzelnen  vorkommt,  wie  z.  B.  in 
[sidorus  von  Sevilla  „Synonyma  sive  soliloquia“,  während 
Monolog  das  in  allen  Sprachen  gebräuchliche  Wort  ist. 

I  >  • 

Übrigens  sind  die  oben  angeführten  Nachbildungen,  wie  sie 
bei  Cicero,  Quintilian  u.  A.  Vorkommen,  ebenfalls  mehr  ver¬ 
einzelte  puristische  Versuche,  die  wie  es  scheint  keine  weitere 
Verbreitung  fanden,  während  die  sonst  gebräuchlichen  grie¬ 
chischen  Ausdrücke  in  der  römischen  Literatur  fortlebten 
and  sich  erhielten.  Aehnlich  sind  auch  die  deutschen  Nach¬ 
bildungen  wissenschaftlicher  Ausdrücke,  die  eine  Zeit  lang 
Mode  waren,  wiederum  verschwunden.  Man  hat  es  glück¬ 
licher  Weise  nicht  nöthig,  bei  irgend  einer  wissenschaftlichen 
4rbeit  sich  auf  die  entsprechenden  deutschen  Wörter  zu  be¬ 
sinnen,  wde  denn  auch  J.  Grimm  gleich  in  der  üeberschrift 
der  Abhandlung  „Ueber  das  Pedantische  in  der  deutschen 
Sprache“  ein  Fremdwort  gebraucht  (das  übrigens  auch  schwer 
durch  einen  deutschen  Ausdruck  wiederzugeben  gewesen 
wäre),  während  er  allerdings  an  andren  Stellen  „Auslauf“ 
statt  „Excurs“  sagt^).  Während  nun  in  deutschen  Schrif¬ 
ten  derartige  Nachbildungen  nur  vereinzelt  Vorkommen, 
zeigen  die  Holländer  eine  grosse  Vorliebe  für  derartige  Uber¬ 
oder  auch  Ersetzungen,  indem  sie  die  fremden  Wörter  durch 
heimische  ersetzen.  In  Holland  gibt  es  nicht  nur  Hoch¬ 
schulen  sondern  auch  Hochlehrer  (Hoogleerars)  und  so  haben 

I- - 

cf.  Forcelliiii  s.  vv ,  woselbst  die  einzelnen  Belegstellen  an¬ 
geführt  werden.  —  Soliloquia  II,  7,  Forcellini  s.  v.  —  •'*)  J.  H.  Voss 
„  Aussch  weifung“ . 
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auch  die  einzelnen  Wissenschaften  holländische  Namen 
Statt  Chemie,  Mathematik,  Metaphysik,  Cptik,  Philosophie, 
Grammatik  sagt  man:  Scheikunst  oder  Scheikunde  (Scheide- 
kirnst),  Wiskunst  (Mathesis),  Bovennatuurkunde,  Gesigtkunde. 
Wijsbegeerde,  Spraakkunst.  In  der  Spraakkunst  g’ebraiicht 
man  statt  Consonant,  Artikel,  Subject,  Interjection.  Neutrum, 
Praeposition,  Positiv,  Comparativ,  Superlativ  die  Ausdrücke: 
Medeklinker  (Mitklinger),  Lidwoord  (Gliedwort),  Onderwerp, 
Tusschenwerpsel  (Zwischeiiwurf),  onzijdig  Naamwoord,  Voor- 
zetsel,  stellende,  vergrootende,  overtrefFende  Trap.  Allen 
diesen  Ausdrücken  sieht  man  es  deutlich  an,  dass  sie  buch^ 
stäbliche  Uebersetzungen  der  lateinischen  Benennungen  sind. 
An  das  oben  erwähnte  Individuum  für  Atom  erinnert  Ondeel 
(aio^aog).  Während  man  nun  in  anderen  Sprachen  jedenfalls 
abgeleitete  und  zusammengesetzte  Wörter  durch  das  Fremd¬ 
wort  ausdrückt,  da  eine  Uebersetzung  desselben  zu  schwer- 
tällig  wäre,  sagt  man  im  Holländischen  füi*  experimeiitiren 
proefondervinden,  für  experimental  proefondervindelijk,  eben¬ 
so  W^ereldwijse  für  Philosoph  (wie  man  im  vorigen  Jahr¬ 
hundert  in  Deutschland  Weltweiser,  Weltweisheit  sagte), 
W  ereldstreek  für  Zone  und  Klima,  W^ereldbeschouwing  für 
Contemplation,  Geheelal  für  Universum,  Weltall  (Geheei 
bedeutet  „ganz‘‘).  Es  ist,  als  wollten  sich  die  Holländer  da¬ 
für  revanchiren,  dass  sie  bei  der  Veröffentlichung  wissen¬ 
schaftlicher  Werke  sich  von  jeher  einer  fremden  Sprache  be¬ 
dienen,  früher  der  lateinischen,  jetzt  der  deutschen  und  fran¬ 
zösischen  Sprache. 

40.  Rink  und  Scating-rink  sind  auch  in  America,  dem 
Woi  te  wie  der  Sache  nach,  erst  seit  ohngefähr  15  Jahren  in  , 
Gebrauch,  wie  denn  auch  beide  Wörter  weder  bei  Webster 
noch  bei  Bartlett  angeführt  werden.  Rink  ist  überhaupt  kein  . 
englisches,  sondern  ein  schottisches  Wort,  das  —  nach 
Jamieson  dem  englischen  „Course“  entspricht. 

41.  In  beiden  Stellen  des  Midrasch  kommt,  zum  Theil 
mit  Bezug  auf  das  C^r“in  Cant.  1,  10,  das  Wort  T"ln  unter 
verschiedenen  I  ormen  vor.  Mussaiia  ^)  sagt,  das  Wort  bedeute,. 

t 

b  s.  v.  nn- 


1 

4 


I 
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ähnlicli  dem  biblischen  C'>T^"in  „in  Ordnung  aneinander  reihen“, 
wie  auch  der  Ausdruck  (gereimter  oder  rhythmisch 

geordneter  Gesang)  davon  herstamme.  Sachs,  welcher^) 
ebenfalls  dieses  des  Midrasch  anführt,  bemerkt  hierzu, 

es  sei  die  früheste  Quelle  für  Tl“^n,  Strophe.  Auch  Kimchi 
im  Wurzehvörterbuche  führt  s.  v.  Tin  das  Wort  pin  =  Reim 
an.  Bei  Abulwalid^)  heisst  es  unter  Tin  mit  Bezug  auf  da~s 
biblische  CITiriT  l.^licLo^  CITin  0.4..W 

hz'  Pinne  IcXio  :Lo 

(SJULa*;  ^  ^UxäÜ  Maimonides 

jsagt  —  in  einer  von  Munk,  Guide  des  egares  I,  420  ange¬ 
führten  Stelle  —  inn  entspreche  dem  arabischen  das 

iwäre  also  Reim,  gereimte  Prosa.  Das  Wort  inn  scheint 
■übrigens  zugleich  eine  Nachbildung  von  zu  sein,  das 

bei  Abulwalid  zweimal  vorkommt,  und  dessen  Doppelsinn  in 
der  neunten  Makame  Hariri’s  in  witziger  Weise  benutzt  wird. 
(Übrigens  führt  auch  Buxtorf  a.  a.  O.  TTin  an,  das  er  mit 
Rhythmus,  Reimen  übersetzt.  Andere  Stellen  über  TIP  und 
dessen  Derivate  werden  in  Steinschneiders  Jewish  Litera- 
(ture^)  angeführt. 

Den  Gegensatz  zu  Tin  bildet  in  derselben  Midrasch- 
i  stelle  das  5)  Wort  Plp;  letzteres  bezeichnet  das  Eindringen 
in  die  Tiefe  der  Thora  oder  Halacha,  die  Ergründung  des 
'  Sinnes.  Nach  der  Erklärung  des  Commentars  HjHD  11^172 
'  bedeutet  nip  bohren,  also  wie  Einer,  der  wie  mit  dem  Bohrer 
(nipD)  in  eine  Sache  eindringt.  Zu  dem  biblischen  mp  be¬ 
merkt  Gesenius  Q :  Eadem  radix  chald.  syr.  et  arabice  etiam 
terebrandi  vim  habet,  unde  conjicias,  illam  vim  profectam 
esse  ab  illa  ignis  accendendi  ratione,  quae  lignum  terebrando 
üebat.  Das  Wort  nip  in  der  Midraschstelle  ist  um  so 
passender,  als  die  Ergründung  des  verborgenen  Sinnes  einer 
Stelle  in  der  That  dem  =  extudit  ignem  ex  igniario  nicht 

ferne  steht  und  als  ja  hier  überhaupt  die  Vergleichung  der 


b  Die  religiöse  Poesie  u.  s.  w.  p.  175,  N.  —  f  p.  247,  Z.  19  fg. 
—  h  Das  angefühi'te  S[y  PTTTin?2  findet  sich  Mischna  B.  Mezia 

II,  1,  fol.  21a.  —  p.  335.  —  f  Auch  von  Buxtorf  1.  c.  angeführt.  — 
b  Thes.  s.  V.  p.  1192  b. 
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Tlioia  mit  Feuer  vmrkommt.  Auch  Hariri  gebraucht  melir- 
raals  das  Wort  'n  metaphorischem  Sinne.  ■' 

42.  Die  hagadische  Auslegung  des  B.  Ruth  bietet  noch  |f 
andere  Beispiele  der  Gemüthlichkeit,  welche  —  in  Zusammen-  “ 
hang  mit  dem  volksthiimlichen  Charakter  —  überhaupt  einen  f 
Grundzug  der Hagada  bildet.  Dahin  gehört  es  denn  auch,  wenn  * 
die  biblischen  Personen  ihrer  erhabnen  Ferne  entrückt,  wie 
Personen  der  lebendigen  Gegenwart  dargestellt  und  somit,,.' 
den  Zuhörern  der  hagadischen  Vorträge  näher  gebrach® 
werden;  sie  erhalten  so  etwas  Trauliches  und  Vertrautesjf 
Im  Midrasch  zum  B.  Ruth  wird  nun  die  Stelle  „Siehe!  Dein® 
Schwägerin  ist  zu  ihrem  Volke  und  zu  ihren  Göttern  zurück® 
gekehrt“,  so  wie  das  folgende  i)  dahin  gedeutet,  dass  Ruthji' 
dem  heidnischen  Glauben  entsagen  und  den  der  Israeliten 
annehmen  wollte,  und  dass  Noemi  ihr  die  mit  dieser  Ent-  f 
sagung  noch  sonst  verbundnen  Entsagungen  vorstellte.  Nun  ' 
aber  gelten  im  Talmud  Theater  und  Circus  als  etwas  ent-  ' 
schieden  Heidnisches,  mithin  Antijüdisehes,  wie  denn  bei-  f 
spielsweise  2)  Bet-  und  Lehrhäuser,  Circus  und  Theater  als  " 
diametrale  Gegensätze  erwähnt  werden.  Der  Besuch  des  ’ 
Circus  und  des  Theaters  wird  als  Götzendienst  betrachtetS),  i* 
und  es  ist  für  die  Ähnlichkeit  der  beiderseitigen  Anschauung  = 
höchst  charakteristisch,  dass  der  erste  Vers  des  ersten  " 
Capitels  der  Psalmen  im  Talmud^)  ganz  in  derselben  Weise  ' 
wie  bei  Teitullian^)  auf  den  Besuch  des  Circus  und  des  ' 
Theaters  bezogen  wird.  Es  ist  also  natürlich,  dass  Noemi,  ; 
um  den  Gegensatz  zwischen  Judenthum  und  Heideiithum  " 
recht  anschaulich  darzulegen,  Theater  und  Circus  erwähnt.  ' 
So  sagt  sie  denn  zu  Ruth :  Meine  Tochter,  die  Töchter  Israels  ' 
gehen  m  kein  Theater  und  in  keinen  Circus  der  Heiden  —  ' 

mNcpip  Pk'  p-n  px  ' 

CnPtf  —,  worauf. Ruth  erwidert;  ’rPn  ^tS’N  Ptt,  d.  h.  also:  ' 
Nun,  so  will  ich  auch  nicht  hingehen.  Ferner:  Meine  Tochter,  ' 
die  löchter  Israels  pflegen  in  keinem  Hause  zu  wohnen,  an 


)  1,  lofg.  —  Ber.  r.  67,  3.  —  “)  z,  ß.  Aboda  Zara  18b.  — 
)  Aboda  Zara  1.  c..  Jalkut  z.  St.,  cf.  Sachs  Beiträge  I,  123.  II.  121.  — 
De  spectaculis,  cap.  3,  ed.  Oehler  p.  22.  ■ 
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lern  keine  PTIT^  ist.  Ruth  antwortete  hierauf: 
ind  giebt  dann  schliesslich  ihren  festen  Vorsatz  in  den  Worten 
:und:  '''^V  JEbenso  ist  es  sehr  gemüthlich^ 

renn  das  „Lege  deine  Gewänder  an“  Ruth  3,  3  im  Midrasch 
..  St.  auf  die  Sabbathkleider  bezogen  wird').  In  ganz  ähn- 
icher  Weise  heisst  es  in  einigen  der  von  Stalder-)  mitge¬ 
heilten  mundartlichen  Ueb  er  Setzungen  der  Parabel  vom  ver- 
prenen  Sohne  zu  Vs.  22:  Bringet  my  beschti  Suntig-Chutle^) 
>der^):  Bringet  istanty  myna  nüw  Suntigrock  —  mi  hübschist 
^urtigtschoppe^).  Demselben  gemüthlichen  Anachronismus  be¬ 
gegnet  man  auch  bei  den  holländischen  Bildern,  auf  denen 
)iblische  Personen  im  Schlafrock  und  mit  anderen  modernen 
Utributen  dargestellt  sind. 

Aber  auch  die  Gottheit  selbst  tritt  in  ein  vertraulich- 
»•emüthliches  Verhältniss  zu  den  Menschen.  So  wird  z.  B. 
erzählt  (Sab.  89a):  Als  Moses  zur  Höhe  (zum  Himmel)  empor- 
üieg,  fand  er  Gott  damit  beschäftigt,  die  Buchstaben  der  Thora 
nit  Kronen  zu  versehen 6).  Da  sagte  Gott  zu  ihm:  „Ist  es 
n  deinem  Lande  nicht  Sitte,  dass  man  Jemanden  grüsst, 
Moses?“  —  ]'’N  Pil^'D  —  worauf  Moses  (sich  ent¬ 

schuldigend)  antwortete:  „Grüsst  je  ein  Sklave  seinen  Herrn?“ 
„Nun“  —  sagte  Gott  —  „du  hättest  mir  aber  doch  ein  Wort 
ler  Aufmunterung  sagen  können“.  Auch  das  in  der 

oben  erwähnten  Stelle  kommt  ungemein  häufig  vor,  so 
namentlich  in  den  gemüthlichen  Gesprächen,  die  Gott  mit 
Abraham,  Moses,  David  und  vielen  anderen  Personen  hält. 
So  nennt  auch  Gott  die  Thora  „meine  Tochter“,  Israel  „meine 
Kinder“  und  in  einer  Stelle^)  heisst  es:  Jeden  Tag  geht  ein 
Bath  Kol  aus  mit  dem  Rufe:  Die  ganze  Welt  wird  um 
meines  Sohnes  Chanina  b.  Dosa  willen  erhalten  und  mein  Sohn 
Chanina  begnügt  sich  mit  einem  Masse  pIDlPn  (Johannisbrot¬ 
baumschoten)  von  einem  Freitag  bis  zum  anderen.  Eine  sehr 
merkwürdige  Stelle  dieser  Art  ist  die  Berachoth  7  a  angeführte 


')  ‘'PÜD-  —  9  Landessprachen  der  Schweiz,  p.  273  fg.  — 

■*)  p.  280.  —  9  p.  282.  —  “)  Feiertagsjoppe  p.  292.  —  CPPD? 
anderswo  j^^p,  die  Verzierung  einzelner  Buchstaben  nach  Raschi’s. 

Erklärung,  —  Berachoth  17  b. 
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ßaraitha,  woselbst  R.  Ismael  b.  Elischa  (der  Hohepriester 
war)  erzählt:  Einmal  j^ing  ich  hinein  (in  das  Allerheiligste 
am  Versöhnungstag)  um  das  Räucherwerk  darzubringen,  und 
da  sah  ich  n’  den  Gott  Zebaoth,  sitzend  auf  hohem 

und  erhabenem  Thron.  Und  er  sprach  zu  mir:  Mein  Sohn 
Ismael,  segne  mich!  Und  ich  sprach:  Möge  es  dein  Wille 
sein,  dass  dein  Erbarmen  deinen  Zorn  überwinde  — 

IDVT  PN  und  dass  du  deinen  Söhnen 

gegenüber  die  Eigenschaft  des  Erbarmens  vorwalten  lassest. 
In  der  unmittelbar  vorhergehenden  Stelle  heisst  es,  dass 
Gott  bete  und  zwar  ist  sein  Gebet:  Möge  es  mein  Wille 
sein,  dass  mein  Erbarmen  meinen  Zorn  überwinde.  Auch  i 
in  einigen  (wie  es  scheint  aus  später  Zeit  stammenden) 
liturgischen  Stücken  kommt  derselbe  Ausdruclv  vor:  < 

nvS‘  "jV-ni  Dieser  talmudische  Passus  hat  nunv 

eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem,  was  KrehU)  aus  deni 
Commentar  des  Bulaker  Bohari  anführt,  dass  Gott,  nachdem' 
er  die  Schöpfung  vollendet,  in  sein  Buch  eingeschrieben 

oder  wie  es  in  der  zweiten  Stelle! 
heisst  Aber  auch  zu  einer  anderen- 

von  KrehU)  angeführten  Stelle,  in  welcher  es  heisst,  dass:' 
der  über  das  Gebären  gesetzte  Engel  der  Empfängniss  rück-*^ 
sichtlich  des  Embryo  in  seiner  primitivsten  Gestalt  bei  GotU^ 
anfragt,  was  mit  Bezug  auf  das  Geschlecht,  den  Lebens¬ 
unterhalt,  die  ewige  Seligkeit  mit  demselben  geschehen  solle  — 
auch  hierzu  findet  sich  eine  Parallele  im  Talmud 3),  in  welcher, 
dieselbe  Frage  von  dem  Engel  der  Empfängniss,  welcher] 
n'P'’‘P  heisst ■^),  an  Gott  gerichtet  wird:  NhD  PiC  P 

und  zwar  ist  die  Frage:  ob  daraus  ein  starker  oder  schwacher, 
ein  weiser  oder  ein  thörichter,  ein  armer  oder  'ein  reicher. 
Mensch  werden  solle,  nur  ob  fromm  oder  gottlos^)  ivird  nicht 
gefragt,  nach  dem  Spruche:  Alles  ist  dem  Himmel  anheim 
gegeben  (steht  in  Gottes  Hand),  nur  die  Gottesfurcht  nicht 
—  yip  C'^rzz'  n''2  ^rp.  Letztere  Talmudstelle 

,  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  kgl.  sächs.  Gesellschaft 

der  JVissenscliaften,  1870,  ßd.  XXII,  p.  49.  51.  -  ibid  p.  78.  79.  - 
h  Nidda  16b.  —  Mit  Bezug  auf  Hiob  8.  3.  —  piPi». 
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lindet  sich  übrigens  auch  in  dem  von  WagenseiP)  mitge- 
Iheilten 

1  43.  Wie  Halacha  unJ  Hagada  einander  berühren  und 

jioch  wiederum  divergiren  —  davon  gibt  eine  Stelle  Raschüs^) 
|in  sehr  deutliches  Bild.  Es  wird  dort  nämlich  erzählt,  man 
l  abe  dem  R.  Tanchum  (wie  aus  dem  Zusammenhang  erhellt, 
Is  derselbe  im  Begriff  war,  einen  homiletischen  Vortrag  zu 
lalten)  die  Frage  vorgelegt,  ob  es  erlaubt  sei,  am  Sabbath 
iin  Licht  auszulöschen,  wenn  es  für  einen  Kranken  geschieht. 
3ie  Frage  wurde  von  Jemand  aus  dem  Volke  vorgelegt, 
de  das  schon  die  aramäische  Fassung  zeigt:  HlD-b  IHD 

V2pü  NPIJP.  Hierauf  wird  ein  hagadischer 
’if ortrag  desselben  R.  Tanchum  mitgetheilt,  der  mit  einer 
.Apostrophe  an  den  König  Salomon  beginnt'^)  und  der  -  wie 
kaschi  bemerkt  -  mit  der  vorgelegten  Frage  einigermassen 
|u  Zusammenhaug  stand.  Am  Schlüsse  desselben  sagte  der 
li-^ortragende :  Was  nun  aber  die  vorgelegte  Frage  betrifft, 
[jo  wird^)  die  Seele  des  Menschen  ein  Licht  Gottes  genannt; 
ijaan  darf  also  ein  irdisches  Licht  auslöschen,  wenn  es  in 
■1er  Absicht  geschieht  um  das  göttliche  Licht  zu  erhalten  6). 
Hierzu  bemerkt  Raschi:  „Dass  man,  um  Jemand  aus  einer 

I Lebensgefahr  zu  erretten,  die  Sabbathgesetze  brechen  darf,  hat 
leine  (halachische)  Begründung  in  dem  Ausspruche  CPiZ  '»m 
iCrC  dass  aber  der  Vortragende  einen  anderen  Vers 

iia  diesem  Sinne  deutete,  geschah,  um  diese  Lehre  hagadisch, 
L  h.  in  anmuthender  und  anziehender  Weise  darzulegen'), 
Henn  unter  den  Zuhörern  waren  auch  Frauen  und  ungelehrte 
keilte®),  und  die  Vortragenden  waren  desshalb  bestrebt,  deren 
iWfmerksamkeit  (Herzen  —  Sinn)  zu  fesseln  und  anzuziehen 
—  C2ZP  nx  vni“.  —  Die  halachische 

leffel,  welche  Raschi  erwähnt,  findet  sich  unter  verschiedener 


M  Sota  p.  71  fg.  —  ')  cf.  SteinschnGider,  Catal.  libr.  hebr.  in  bibl. 
fodl.  No.  3576.  —  ")  Sabbath  30b.  —  b  jN  inCDP  ]vX  PjN 

irVnPZu-  —  ln  Verse  'P  P3  Pi’ov.  20,  27.  — 

'  P''DpP  SlP  IPJ  CPl  Pl^’2  pj  rozn  ZOID  —  dem  Gn  nz'p 

sntspricht  xat  a/^a,  im  N.  T.  PI2PP 

:Sp  PN*  PDi^n?:p  PPNXD-  —  ")  pNP 


416 


Anwendung  an  mehreren  Talmudstellen  i),  in  denen  die  Worte 
Lev.  18.  5  dahin  gedeutet  werden,  dass  die  Gebote;' 
dem  Menschen  gegeben  worden  seien,  damit  er  durch  sie 
lebe,  dass  sie  aber  keine  Geltung  haben,  wenn  die  Aus¬ 
übung  derselben  seinen  Tod  herbeiführen  würde,  was  denn 
der  Talmud  in  gewohnter  prägnanter  und  antithetischer  Kürze 
mit  den  Worten  ausdrückt:  cnn  cnz 


44.  Der  Pentateuch  gebraucht  2)  im  Sinne  von  „sich 
durch  ein  Gelübde  binden“  und  für  „vom  Gelübde 

entbinden,  das  Gelobte  auflösen^)^  Der  Talmud  gebraucht 
dem  entsprechend  cm:  und  ähnlich  cnij  —  als 

Gegensatz  zu  “IDN  —  für  „Lösung  der  Gelübde“;  in  der 
Liturgie  kommen  "IDX  und  in  der  hebräischen  wie  in 
dei  aramäischen  Form,  ebenfalls  als  synonyme  Ausdrücke 
neben  einander  vor  für  „Gelübde,  Angelobung,  Gelöbniss“. 
Fs  ist  überhaupt  eine  diesem  Sprachgebiete  eigenthümliche 
Erscheinung,  dass,  obschon  die  alten  Wörter  eine  neue  Be¬ 
deutung  erhalten  oder  neue  Wörter  an  deren  Stelle  treten, 
dennoch  die  früheren  Wörter  in  ihrer  ursprünglichen  Be¬ 
deutung  daneben  fortbestehen,  dass  also  das  berühmte  horazische 
Ut  silvae  foliis  pronos  mutantur  in  annos, 

Piima  cadunt;  ita  verborum  vetus  interit  aetas 
hier  kaum  Anwendung  findet.  Diese  Erscheinung  findet  ihre 
einfache  Erklärung  in  dem  Umstande,  dass  das  alte  Buch, 
clie  Bibel,  nicht  veraltet,  sondern  in  ewiger  Jugend  fortlebt 
und  der  stets  lebendige  Quell  ist,  aus  dem  fortwährend  ge¬ 
schöpft  wird.  So  nur,  weil  nämlich  die  Bedeutung  der  bib¬ 
lischen  Wörter  dem  Sprachbewusstsein  stets  gegenwärtig  ist , 
und  weil  keine  Grenzlinie  zwischen  dem  alten  und  dem 
neuen  Wortsinne  existirt,  so  nur  ist  es  erklärlich,  dass  z.  B. 
das  biblische  cmON  Tn^5),  womit  das  Lösen  der  Gefangenen 
gemeint  ist,  hagadisch  im  Sinne  des  talmudischen  “'MH,  ICX 
gedeutet  werden  kannQ.  Ganz  neue  talmudische  Ausdrücke, 


:l 


b  Synhedrin  74  a,  Joma  85b  und  sonst  noch.  —  -)  Num.  dO, 

f'f-  16-  —  b  übersetzt  Onkelos  und 
die  Peschito  mit  der  jerus.  Talmud  hat  neben  auch  — 

b  Ps.  146,  7.  -  b  Wajikra  r.  22,  10;  Jalkut  zu  Ps.  146,  §  888  f.  130c; 
Levy,  Neuhebr.  WB.  s.  v.  L  132. 
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welche  im  Sprachgebraiiche  die  biblischen  Bezeichnungen 
verdrängt  haben,  sind  z.  B.  IJ’XI  statt  des  biblischen 

.nynn  cv^),  riPiS'  statt  "nnn  und  oin  für  niDV  yv 

Statt  der  biblischen  Bezeichnung  der  Festtage  als  cnyiD 
nennt  der  Talmud  die  drei  ursprünglichen  Wallfahrtsfeste 
im  Singular  die  Festtage  überhaupt  heissen 

im  Singular  DV,  welcher  Ausdruck  nur  ein¬ 
mal,  mit  Bezug  auf  das  Purimfest,  in  der  Bibel  verkommt^). 
Merkwürdig  ist,  dass  in  der  Mischna  Bezeichnung  der 

Halbfeiertage  ist,  d.  h.  der  Tage  zwischen  den  (oder  ur¬ 
sprünglich  dem)  ersten  und  den  letzten  F esttagen  ^),  wovon 
der  Tractat  |L^:p  "pD  seinen  Namen  hat;  in  der  Gemara  und 
in  den  späteren  Schriften  ist  dafür  T;)ür\  oder  l]))ü  l^in, 
also  die  Werktagswoche  des  Festes,  gebräuchlich.  Bei  den 
einzelnen  näheren  Bestimmungen  kommt  nun  aber  doch 
!  wieder  der  biblische  Ausdruck  zur  Anwendung.  So  werden 
die  Einzelheiten  mit  Bezug  auf  das  Schofarblasen  am  POt^Ti 
,  also  am  (neuen)  Neujahrstage  von  dem  biblischen  nyiPD 
und  n>nn  hergeleitetß)  die  mit  Bezug  auf  das  jnpnN* 

von  dem  Ausdruck  Pin  Lev.  23,  40'^).  Ebenso  wird 8)  der 
Ausdruck  D)2V  yV  Lev.  23,  40  angeführt,  um  davon  her¬ 
zuleiten,  dass  darunter  nur  das  DPn  gemeint  sein  könne. 
Namentlich  in  der  Liturgie  kommen  die  Festtage  sowohl 
.  unter  ihrer  biblischen  als  ^  unter  ihrer  talmudischen  Benennung 
^  neben  einander  vor,  und  dasselbe  ist  auch  bei  vielen  anderen 
Ausdrücken  der  Fall.  Im  jüdischen  Sprachgebrauche  ist 
nun  CP  das  gewöhnliche  Wort  für  Festtag,  aber  ebenso 
gewöhnlich  ist  die  Benennung  der  Zwischen-  oder  Halb¬ 
feiertage  mit  pyicn  ^in,  in  welchem  Ausdrucke  also  das 
biblische  Wort  sich  erhalten  hat.  Ebenso  kehrt  das  biblische 
in  dem  Worte  :n  IPDN  wieder,  wie  der  Tag  nach  einem 


b  Lev.  23,  24,  Num.  29,  1.  —  -)  Lev.  23,  40.  —  b  Nach  Exod. 

,  23,  14.  —  Esther  9,  19.  —  0  ioQZTjs  ^soovar^g,  cfr. 

Pococke  Not.  misc.  p.  82.  —  Rosch  haschana  29b,  32b,  33b.  34a. 

'  ')  cf.  Rapoport  Erech  Millin,  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  eine  der 

Deutungen  von  pppl  erwähnt  auch  Makrizi  bei  De  Sacy,  Chrestom. 
arabe  I,  316,  woselbst  auch  Ihn  Ezra’s  Erklärung  angeführt  wird.  — - 
0  Sukka  32  b. 

Grünbau m,  Ges.  Aufs. 
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Feste  genannt  wird.  Im  Talmud  i)  kommt  nur  der  Ausdruck 
vor  2),  von  welchem  Raschi  z.  St.  zwei  Erklärungen  • 
giebt;  nach  der  zweiten  ist  damit  der  Tag  nach  dem  Feste 
gemeint  und  in  diesem  Sinne  wird  auch  der  Ausdruck  :in 
in  den  späteren  Schriften  gebraucht,  z.  B.  im  Orach  Chajim^),  ' 
in  den  Minhagim  des  R.  Jakob  Levi^)  gleich  auf  der  ersten  Seite 
und  sonst  oft.  Das  Wort  ist  ein  so  bekanntes,  dass  es 
auch  in  jedem  hebräischen  Kalender^)  vorkommt.  Den  Tag»; 
nach  dem  Feste  umgiebt  noch  ein  heiterer  Schimmer,  er  ist 
ein  Nachhall  der  festlichen  Tage,  ein  freundlicher  Abglanz  i 
derselben,  wie  er  denn  auch  in  der  Liturgie  und  sonst  noch 
nicht  als  ein  gewöhnlicher  Wochentag  behandelt  wird,  Dieses  i 
nDN  scheint  also  eine  witzige  Anwendung  des  biblischen  1 
Ausdrucks 6)  zu  sein,  gleichsam:  Bindet  das  Fest  an,  dass  i 
es  nicht  so  rasch  entfliehe  oder  der  Tag  wird  ein  ,,  Ange-  i 
binde  des  Festes“  genannt,  aber  unter  Beibehaltung  des  i 
biblischen  Ausdrucks  wie  auch  das  Zeitwort  "IDN  im  bib-  h 
lischen  Sinne  gebraucht  wird. 

So  macht  sich  denn  überhaupt  auf  diesem  Gebiete  ein  l 
sehr  wesentlicher  Unterschied  bemerkbar  zwischen  der  späteren  i 
Periode  des  Hebräischen  und  der  anderer  Sprachen.  Denn  i 
im  Talmud  ist  es  keine  neue  Religion,  welche  auftritt,  es 
ist  nur  die  Fortbildung  und  Weiterentwicklung  der  alten  h 
religiösen  Anschauung,  der  Thora.  In  den  anderen  Sprachen 
sind  mit  den  ganz  neuen  Begriffen  auch  neue  Wörter  ein¬ 
gewandert  oder  die  alten  heimischen  ^Vörter  verlieren  ihre 
ursprüngliche  Bedeutung,  um  einer  fremden  Platz  zu  machen. 

So  ist  z.  B.  ein  grosser  Unterschied  zwischen  dem  römischen 
Coelum  und  dem  Coeli  der  V  ulgata  oder  dem  emphatischen  ' 
„0  Ciel!“  der  Franzosen.  Letzteres  ist  dem  Worte  nach 
das  lateinische  Coelum,  aber  dem  Begriffe  nach  ist  es  durch¬ 
aus  verschieden  —  in  der  That:  Toto  coelo  differunt  Bei 
diesem  Ciel  und  Coeli  denkt  man  unwillkürhch  an  das  „Nil 
praeter  nubes  et  coeli  numen  adorant“  des  JuvenaU);  denn 


b  Sukka  45  b.  -  cf.  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  D 

der  Glosse  zu  §  429,  2.  -  mS.  -  «)  Ps.  118.  27.  - 

’)  14,  97. 
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-das  —  dem  „Ciel“  zu  Grunde  liegende  —  Coeli  entspricht 
dem  und  Ovqccvoi  des  späteren  Sprachgebrauches  im 

des  B.  DanieGj,  in  jZ.o.^l^sn  ßadils'ia 

TMV  ovqctVMV.  Die  Pluralform  ovqavoi  kommt  auch,  ab¬ 
wechselnd  mit  ovqccvog  (letzteres  in  Verbindung  mit  yrj,  also 
im  physikalischen  Sinne)  mehrfach  in  der  neugriechischen 
Bibelübersetzung  vor.  üeberhaupt  aber  macht  sich  der  Ein¬ 
fluss  des  kirchlich-religiösen  Elements  auf  die  Sprache  viel¬ 
leicht  nirgends  so  bemerkbar  wie  im  Neugriechischen  (das 
auch  viele  hellenistische  Wörter  aufgenommen  hat),  was  zum 
Äum  Theil  daher  kommen  mag,  dass  die  alte  Literatur  eine 
sehr  reiche  ist,  so  dass  man  bei  jeder  neuen  Bedeutung  eines 
Wortes  unwillkürlich  an  die  frühere  Bedeutung  desselben 
denkt.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  vom  Einflüsse  des  kirchlich- 
religiösen  Elements  auf  den  Sprachgebrauch  ist  das  vom 
ITntergehen  der  Sonne  gebrauchte  neugriechische  ßaailemo 
{Baailsv^a).  Den  Anfang  eines  Gedichtes  bei  Fauriel  „'0 
^hoQ  ißaallevs^^  übersetzt  Goethe 2)  sehr  glücklich  mit  „Aus- 
geherrschet  hat  die  Sonne es  ist  aber  klar,  dass  Jas  ßaaiXevo) 
mit  dem  altgriechischen  Worte  in  ebenso  losem  Zusammen¬ 
hänge  steht,  wie  das  neugriechische  Ilios  in  demselben  Satze 
mit  dem  alten  Helios,  ln  der  That  sagt  auch  Korais^),  dieser 
Gebrauch  des  Wortes  ßaaiXsvoy  sei  davon  herzuleiten,  dass  in 
der  Kirche  beim  Vespergebet  {^EaTteqivoc)  der  93.  (92.)  Psalm 
gesungen  wird,  der  mit  den  Worten  beginnt:  O  Kvqiog  sßcccSi- 
Xsvüev  svTiqsTteiav  sPsdvüaTO. 

Das  Wort ' Eansqivog  in  der  speziellen  Bedeutung  Vesper- 
gebeP^)  erinnert  an  das  späthebräische  nnJD  (n'^0n)  für 

Vesper-  und  Abendgebet,  sowie  an  für 

Aehnlich  diesem  n''2"iy  werden  auch  sonst  viele  Wörter 
von  ursprünglich  allgemeiner  Bedeutung  in  spezifisch  religiösem 
Sinne  gebraucht.  Manche  derselben  haben  erst  in  nach- 
talmudischer,  mitunter  sehr  später  Zeit  diese  synagogal- 
religiöse  Bedeutung  erhalten.  Ein  Wort  dieser  Art,  das  ur- 


4,  23.  —  '9  Bei  jEllisen,  Versuch  einer  Polyglotte  der  euro¬ 
päischen  Poesie.  I,  360.  —  'Aiaata^  II,  79.  —  9  ü’z.  vepres,  auch 
das  deutsche  „vespern“  ist  kirchlichen  Ursprungs. 
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spiünglich  dem  Nomaden-  und  Lagerleben  angehörte^  jetzt 
aber  nur  synagogale  Bedeutung  bat,  ist 

Das  bil)lische  mane  surrexit  ist  vom  Beladen 

der  Kameele  hergenoinmen^).  Im  Talmud  bedeutet  PiCrC'nZ} 
„mane“,  wie  aus  Buxtorf  s.  v.  und  aus  Levy  s.  v. 

1  i  3)  ersichtlich  ist.  Abulwalid^)  führt  auch  das,  Wort 
an,  das  in  diesem  Sinne  in  der  Mischna  BikkurimS) 
vorkommt,  als  gleichbedeutend  mit  lp2b,  s^Jo.  Ein  Wort 
sehr  spätei  Entstehung  ist  nun  zur  Bezeichnung'  einer 

Art  von  Frühgottesdienst,  der  am  Sabbath  (in  Nebensynagogen 
oder  privatim  im  Wohnhaiise)  getrennt  von  dem  in  der 
Synagoge  abgehalten  wird.  Diese  beschränkt  sich 

auf  den  ersten  und  wichtigsten  Theil  der  Sabbathliturgie,  da& 
eigentliche  Morgengebet  der  Zweck  dabei  ist,  dass> 

man  mit  dem  „Anbeissen‘‘  nicht  allzulang  zu  warten  braucht 
(da  man  vor  dem  Gebete  Nichts  geniessen  darf).  Nach  dem 
Imbiss  geht  man  in  die  Synagoge,  zum  zweiten  Theil  des 
(allgemeinen)  Gottesdienstes,  dem  Zusatzgebete  Diese 

Bedeutung  des  Wortes  hat  P.  de  Lagarde^)  falscK 

aufgefasst.  Er  übersetzt  nämlich  die  Stelle,  in  welcher  das 
AVort  ^mrkommt,  dahin,  „dass  er  sich  beeilte  mit  Schacharit 
Jom  Kippur  zur  rechten  Zeit  fertig  zu  werden'*.  Am  Jom 
Kippur  (richtiger  Jom  ha J^Cippurim),  also  am  Versöhnungs¬ 
tage,  fängt  der  Gottesdienst  mit  dem  ersten  Tagesgrauen  an, 
von  einer  kann  also  keine  Rede  sein,  auch  hätte 

diese  keinen  Zweck,  da  man  ja  doch  fastet.  In  der  be¬ 
treffenden  Stelle  ist  vielmehr  von  einem  Sabbath  die  Rede, 
der  zugleich  der  Rüsttag  oder  A^orabend  des  Pesachfestes 
war,  dessen  erster  Tag  also  auf  einen  Sonntag  fiel.  Am 
Rüsttage  des  Pesachfestes  —  nDS:.  —  darf  man  aber 
gesäuertes  Brod  nur  in  den  ersten  Morgenstunden  essen, 
spater  ist  dessen  Genuss  talmiidisch  verboten;  man  isst  aber 
auch  kein  ungesäuertes.  Brod  und  wartet  damit  bis  zum  Abend, 
der  gesetzlich  vorgeschriebneii  Zeit.  Jener  Rabbiffer.  beeilte 

wo  ~  Neuhebr: 

WB.  I,  497.  —  s.  V.  p.  722,  Z.  1.  -  ö)  m,  2,  cf.  Zedner, 

Auswahl  histor.  Stücke,  p.  3.  -  Imbiss,  cf.  Frisch  WB.  I-79a' 

(Inmm  WB.  I,  292  s.  v.  Anbeissen.  -  ’)  Symmicta  I  160  •  ' 
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sich  also  au  diesem  Sabbath,  um  mit  der  noch  vor 

dem  Abläufe  der  für  den  Genuss  des  gestatteten  Frist 
fertig  zu  werden. 

45.  Eigenthümlich  ist  der  Gebrauch  des  Wortes 
in  der  von  Payne  Smith  s.  v ^)  aus  Bar  Hebraeus  angeführten 
Stelle;  cn.  Diesem  j.joj  ganz 

analog  ist  das  HDN  im  jerus.  Targum  (I  und  II)  zu  der  Stelle 
-r"]'  CH”;  Deut.  24,  6  die  zunächst  im  gewöhnlichen 

:  Sinne,  dann  aber  auch  mit  pti-nniD  pPH  IDiX  12: 
übersetzt,  also  auf  das  Nestelknüpfen  bezogen  wird  ^).  Damit 
.wird  zugleich  das  folgende  Nin  ''0  in  Zusammenhang 
gebracht,  „weil,  Aver  dieses  thut,  das  Leben  zerstört,  das 
sonst  (aus  diesör  Verbindung)  hervorgegangen  wäre“  —  GlIN 
.Nin  Tnyi  so  im  2.  jems.  Targum, 

im  1.  „weil  wer  dieses  thut,  das  zukünftige  Leben  läugnet“. 
'Das  Wort  bDH  ligavit,  wird  also  ebenso  wie  "IDn^)  im  Sinne 
!  yon  fascinavit  genommen,  wie  ähnlich  AÄJt  im  Neuarabischen 
speciell  vom  Nestelknüpfen  gebraucht  wird^).  Geiger^)  führt 
als  Analogie  eine  Midraschstelle,  Bereschith  r.  20,  7  zu 
Gen.  3,  16,  an,  in  welcher  dasselbe  binpii  auf  das  eheliche 
Beiwohnen  bezogen  wird.  Der  —  manchen  Pentateuch- 
lausgaben  beigedruckte  —  Commentar  zum  jerus.  Targum 
A^ergleicht  mit  dieser  Deutung  sehr  passend  das  iHlO  Hiob  31, 
10,  das  auch  Abulwalid  s.  v.  jni^  mit  Bezug  auf  das  folgende 
'  pnx  nVyi  als  erklärt^).  Der  Com¬ 

mentar  ";^s1n  HD'’  führt  zur  erwähnten  Stelle  des  Bereschith 
rabba  einen  Spruch  aus  dem  jerus.  Talmud  an:  Diejenigen, 
welche  den  jungen  Ehemann  fesseln  —  j''Jnn  pDNH  p'?n  — 
übertreten  das  Verbot  0011  C'Til  ^101^  nS,  die  Stelle  des  jerus. 
Talmud  Avird  aber  nicht  näher  angegeben.  Ungenau  ist  Aug. 
Wünsche’s  Uebersetzung'^).  Die  (obenerwähnte)  Deutung  der 
Aufeinanderfolge  zweier  Verse  —  n'10'’?0D  oder  C'’01?0D,  d.  h. 
nach  talmudischem  Sprachgebrauch,  die  einander  nahen  odm' 

I,  321.  —  0  cf.  Sachs,  Beiträge,  I,  60,  Levy,  Chald.  WB.  s.  v. 
1DX,  I,  oO.  —  0  G-es.  thes.  s.  v.  —  b  Cache  s.  v.,  Kazimirski  s.  v. 

’  II,  314a.  —  1  Urschrift  p.  479.  —  0  cf.  Ges.  thes.  s.  y. 

auch  hei  Berggren  wird  Cocu  mit  wiedergegeben.  Der 

Midrasch  Bereschit  Rabba,  p.  91. 
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die  sich  einander  begründenden  —  die  der  Commentar  er¬ 
wähnt,  bezieht  sich  auf  Deut.  24,  Vers  5  und  6.  Auch  der 
von  Wünsche  angeführte  Ibn  Ezra,  den  allerdings  auch  der 
Commentar  i  iJinr  aiiführt  —  es  ist  die  Erklärung  Ibuii 

Ezra’s  zu  Deut.  24,  6  gemeint  —  sagt  gerade  das  Gegentheil 
von  dem  in  seinem  Namen  erwähnten,  indem  er  diese  Er¬ 
klärung  von  ^b  für  grundfalsch^)  erklärt.  2) 

Während  nun  die  Ausdrücke  Nestel-  und  Senkelknüpfen,  i 
nouer  l’aiguillette  sich  darauf  beziehen,  das  heimlich  ein  i 
Knoten  geknüpft  wird 3),  ist  in  den  oben  angeführten  Stellen 
die  Person  selbst  Objekt  der  Handlung.  Dasselbe  ist  auch 
der  hall  bei  dem  von  Fleischer“^)  angeführten 

Diese  Art  magischer  Hemmung  wird  auch  im  Sefer  i, 
Chasidim^)  so  wie  in  dem  oben  angeführten  Commentar  zum 
jeius.  dargum  erwähnt.  Im  Neuarabischen  existiren  nicht 
nur  besondere  Ausdrücke  für  nouer,  sondern  auch  für  denouer 
Taiguillette,  wie  aus  Berggren  s.  v.  Aiguillette^)  ersichtlich 
ist.  Dass  der  Glaube  an  diesen  Zauber  auch  anderswo 
herrschte,  ersieht  man  aus  Tibull  I,  6,  5^),  wozu  Brouckhuis  i 
andeie  ähnliche  Stellen®)  so  wie  das  später  gebräuchliche 
„maleüciati“  anführt.  Auch  dass  der  Neuvermählte  den  Nodus 
herculeus  auflöste  9)  geschah  wohl  nicht,  wie  Rossbach  meint,  „ 
um  damit  den  Neid  und  bösen  Blick  im  Allgemeinen  zu  ent¬ 
kräften,  es  war  vielmehr  ein  magisches  Gegenmittel,  und 
zwar  ein  prophylaktisches,  gegen  eine  derartige  Ligatioi^ 
Dass  beim  Zauberwesen  die  Nodi  eine  grosse  Rolle  spielten, 


1  i*  ')  Audi  an  Gincr  andersn  StGÜG  —  EiiilGitung" 

p.  X  —  in  wGlchGr  Gin  Spruch  Ibn  Ezra’s  angeführt  wird,  wäre  eine 
nähere  Angabe  der  Stelle  sehr  erwünscht  gewesen,  da  Ibn  Ezra  im 
Allgemeinen  kein  Freund  der  hagadischen  Auslegung  ist,  ebensowenig 
wie  der  gleichzeitig  angeführte  Joseph  Salomo  del  Medigo.  —  '^)  Grimm, 
D.  Mythologie,  4.  A.  II,  983;  Scheible,  das  Kloster,  VI,  203  fg.,  Kaempfer 
Amoemt  exot.  p.  653  fg.  —  Catal.  11.  mss.  in  bibl.  senat.  Lips.  p. 
410a.  ~  5)^  §  391.  -  6)  p.  25.  -  ed.  Heyne  I,  5,  41.  —  S)  Ovid. 
amor.  111,  7,  27.  75,  Herodot  II,  181,  Celsus  de  medic.  herbar.  c.  7.  — 

■)  Forcellini  s  v.  Nodus,  Rossbach,  lieber  die  römische  Ehe  n.  278  ür  _ - 

XardSeauog. 
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ersieht  man  aus  den  von  Brouckhuis  zu  Tibull^)  und  den 
von  Voss  zu  Virgil  2)  angeführten  Stellen. 

Dass  der  Glaube  an  diese  Behexung  eine  so  weite  Ver¬ 
breitung  gefunden,  ist  am  Ende  nicht  auffallend,  denn  es 
liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  man  die  unerklärliche 
Hemmung  einer  Lebensfunktion  auf  einen  Zauber  zurückführt. 
Merkwürdig  aber  ist,  dass  ein  anderer  von  Fleischer  erwähnter 
Brauch  ebenfalls  in  jüdischen  Schriften  vorkommt,  auch  in 
Praxi  ausgeübt  wird,  wenn  auch  jetzt  nicht  mehr  so  allgemein 
wie  früher.  In  der  Stelle  bei  Fleischer  3)  wird  nämlich  die 
Vorschrift  gegeben,  man  solle  sich  die  Nägel  in  der  Weise 
schneiden,  wie  es  der  Prophet  zu  thun  pflegte-,  man  fängt 
demnach  bei  der  rechten  Hand  mit  dem  kleinen  Finger  an, 
darauf  folgt  der  Mittelfinger,  dann  der  Daumen,  Ohr-  und 
Zeigefinger.  Bei  der  linken  Hand  beginnt  man  mit  dem 
Daumen  und  fährt  mit  lieber springung  des  nächsten  Fingers 
so  fort,  bis  —  nicht  der  Reihe  nach  —  alle  10  Nägel  ge- 
oder  beschnitten  sind.  Als  vox  memorialis  dienen  die  An¬ 
fangsbuchstaben  der  Benennungen  der  einzelnen  Finger : 

Eine  durchaus  ähnliche  Vorschrift  findet 
sich  in  den  Glossen  zum  Schulchan  Aruch^)  im  Namen  des 
Abudraham  und  des  man  solle  nämlich  beim 

Schneiden  der  Nägel  am  Freitag  5)  an  der  linken  Hand  mit 
dem  Goldfinger,  an  der  rechten  Hand  mit  dem  Zeigefinger 
anfangen  und  dabei  immer  einen  Finger  überspringen.  Um 
die  Reihenfolge  dem  Gedächtnisse  einzuprägen,  werden  auch 
hier  —  nicht  die  Initialen  der  Fingernaraen,  sondern  —  die 
Zahlen  angeführt,  welche  die  einzelnen  Finger  repräsentiren, 
für  die  Linke  d.  h.  also  4,  2,  5,  3,  1,  für  die  Rechte 

oder  2,  4,  1,  3,  5.  Bei  diesem  seltsamen  Brauch 
muss  nothwendig  eine  Entlehnung  stattgefunden  haben,  denn 
es  lässt  sich  durchaus  kein  Grund  dafür  ausfindig  machen, 
es  müsste  denn  allenfalls  sein,  dass  die  weitverbreitete  Voi- 
liebe  für  die  ungeraden  Zahlen  auch  hier  mit  im  Spiele  wäre. 


1)  I,  9,  5,  al.  I,  8,  5.  —  -)  Ecl.  8,  77  fg.  —  ")  1.  c.  p.  431.  — 
Ü  Orach  Chajim,  §  260.  —  Dem  Sabbath  zu  Ehren  -  aber  auch  bei 
den  Arabern,  cf.  Kazwini  I,  3ö. 

^  •  f 
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da  bei  dieser  Reihenfolge  die  Finger  —  die  ältesten  Zahl-  < 
Zeichen  die  es  gibt  —  gewisserinassen  durch  das  lieber-  < 
springen  die  ungeraden  Zahlen  repräsentiren.  I 

Das  Ueberspringen  der  Finger  beim  Nägelschneiden  1 
findet  sich  noch  in  einer  dritten  Stelle  als  Vorschrift.  In  J 
Spiegels  Uebersetzung  des  Avesta  wird  p.  224,  Note  4^)  s 
aus  Anquetil  ZAv.  II,  117  angeführt:  Lorsqu'on  se  coupe  les  i 
ongles,  on  commence  par  celui  qui  est  pres  du  petit  doigt  ^ 
.  .  .  on  logne  ensuite  ....  1  ongle  qui  est  pres  du  grand  doigt,  J 
puis  Tongle  du  petit  doigt,  celui  du  grand  doigt  et  celui  du  ' 
pouce  qui  est  au  milieu. 

In  derselben  Note  sowie  im  Texte  werden  noch  einige  ] 
andere  beim  Schneiden  der  Haare  und  Nägel  zu  beobachtend  i’ 
Vorschriften  gegeben,  darunter  auch  das  Begraben  derselben,  ji 
Hiermit  hat  es  eine  gewisse  Aehnlichkeit,  wenn  im  Talmud’^) 
yon  den  abgeschnittnen  Nägelfragmenten  gesagt  wird:  Wer  j 
sie  verbrennt  ist  ein  sehr  frommer,  wer  sie  vergräbt,  ein  I 
frommer  Mann,  wer  sie  wegwirft,  ist  ein  Gottloser;  es  wird  1 
aber  zugleich  als  Grund  dafür  angegeben,  dass,  wenn  eine 
schwangere  Frau  über  die  abgeschnittenen  Nägel  —  die  in  N 

derselben  Stelle  als  etwas  Hässliches  (dW^)  bezeichnet  werden  i 
hinweggeht,  sie  leicht  abortirt.  IVie  Raschi  z.  St.  be¬ 
merkt,  hat  das  Verbrennen  derselben  den  Vorzug  vor  dem 

Vergraben,  dass  sie  alsdann  nicht  wieder  zum  Vorschein  !i 
kommen  können. 

1 1 

Anderes  Hierhergehörige  findet  sich  in  der  Zeitschrift 
Melusine  II,  481  fg.  ] 

46.  An  die  Bedeutung  des  Wortes  (^,  solvit,  i 

dissolvit  knüpft  sich  die  von  devertit,  habitavit,  vom  Lösen 
und  Aufbinden  derLastthiere  und  des  Gepäckes  hergenommen^); 
Roediger4)  vergleicht  damit  xara^veir.  Von  der  Bedeutung  ' 
solvere  stammt  ferner  die  Benennung  des  Frühstücks  oder  J 
des  Imbisses  mit  LevyS)  vermuthet,  die  Benennung  ' 

rühre  vom  rituellen  Brauche  her,  wonach  man  die  Mahlzeit 

')  Zu  Vend.  17,  10.  —  q  Moed  Eaton  18a,  Nidda  17a.  —  i 
)  Ges.  thes.  p.  1479,  Bernstein’s  Glossar  zu  Kirsch’s  Chrestomathie  s. 

V.  jj-A..  )  Im  Thesaurus  s.  v.  und  im  Glossar  zu  seiner  .syrischen 
Chrestomathie.  -  q  Chald.  WB.  II,  517. 
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dadurch  einleitete,  dass  man  ein  ganzes  Brod  anschnitB) 
oder  vom  Brauch  der  Orientalen,  sich  vor  der  Mahlzeit  den 
Gürtel  zu  lösen  ^).  Die  von  Bernstein  angeführte  Erklärung 
Bar  Bahul’s  „solutionem  jejunii  famisque  significat“  erklärt 
Levy  für  nicht  einleuchtend,  allein  dieses 

scheint  schon  desshalb  richtig  zu  sein,  weil  es  den  anderwärts 
üblichen  Ausdrücken  für  Frühstück,  Imbiss  analog  ist*,  im 
Arabischen  j^SLoJ(  im 

Englischen  to  breakfast,  spanisch  desayunar,  italienisch  asciol- 
vere,  von  solvere  jejunium'^),  mundartlich  —  bei  Monti  u.  A. 

—  sciolvere;  nach  Muratori  —  Ant.  Ital.  Bd.  II,  Diss.  33, 
p.  1089  —  gebrauchen  die  Rustici  noch  jetzt  das  lateinische 
Wort  in:  E  tempo  di  solvere,  andiamo  a  solvere,  es  wäre 
aber  auch  möglich,  dass  dieses  solvere  nur  die  nachlässige 
Aussprache  von  sciolvere  ist. 

Das  chaldäische  Nlli’  wird  auch  von  Abulwalid^)  ange¬ 
führt,  indem  er  zu  dem  Jer.  15,  11  bemerkt: 

ptOp  JyiJ  übrigens  auch  in 

Gesen.  ThesA)  mit  chald.  NPli’  verglichen  wird.  Ferner 

führt  Abulwalid  das  n'TlPn  n«  j\X  der  Mischna 

an^)  so  wie 

Es  ist  —  was  beiläufig  zu  bemerken  gestattet  sein  möge 

—  sehr  zu  bedauern,  dass  sowohl  Levy  in  seinen  WBB.  wie 
auch  Kohut  in  seinen  —  mitunter  sehr  langen  --  Zusätzen 
zum  Aruch  das  Kitäb  al-Usül  durchaus  unberücksichtigt  lassen. 
Dasselbe  verdient  aber  schon  wegen  der  Vergleichungen  der 
hebräischen  mit  den  aramäischen  und  talmudischen  Wörtern 
angeführt  zu  werden.  Ein  Beispiel  aus  vielen  ist  das  s.  v. 

q  Das  Anbrcchen  —  nicht  Anschneiden  —  des  Brodes  heisst  im 
Talmud  im  Syrischen,  entsprechend  dem  griechischen  mlaoev, 

wie  Matth.  14,  19;  15,  96;  26,  26. und  öfter;  das  hebräische  yxjn 
ist  das  gewöhnliche,  das  aram.  üas  seltenere  Wort,  wie  das  auch 

Buxtorf  —  s.  V.  col.  2528  —  bemerkt.  —  ")  In  der  angefühiten 

Talmudstelle  —  Sabbath  9b  —  wird  dieser  Branch*  übrigens  nur  von 
den  Babyloniern  erwähnt.  —  q  Berggren  s.  v.  Dejeuner,  p.  291,  Dozy 
Supplement  s.  v.  II?  465a.  —  Diez,  WB.  s.  v.  q  s.  v. 

p.  749.  6)  Mit  dem  letzteren  ist  die  Stelle  Dan.  5,  12  gemeint.  — 

q  p.  1480b.  —  q  Sabbath  XX,  3  fol.  140a.  —  ")  Mischna  Berachoth 
III,  5,  f  22b,  cf.  Ges.  thes.  1481a,  Buxtorf  c.  2526. 
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bemerkte:  ^  p 

12  rutrdi  ^  .^Ltcf^ 

2\s‘2  i^'':i  p  -n^^nJf.  122  nr:^ü  I^U  -pi': 

.1^*’^  p2P^?2'’jn(l  LöjI^).  Statt  P'':i  p2  muss  es  heissen 

p2  wie  in  der  von  Gesenius2)  angeführten 

Stelle;  so  ist  nämlich  der  Wortlaut  der  von  Aruch^)  ange¬ 
führten  Talmudstelle“*);  hingegen  entspricht  das  P’':i  pz  im 
letzten  Satze  der  gewöhnlichen  Lesart  5),  während  Aruch 
l/**:  '*j22  hat;  dieses  ist  aber  wohl  ein  Schreib-  oder  Druck¬ 
fehler,  wie  die  Erklärung  mit  )b]12  p  (nicht  ’>:z)  vermuthen 
lässt.  Andererseits  ersieht  man  aus  dieser  Stelle  Abulwalid’s, 
dass  es  in  S.  Parchon’s  WB.  s.  v.  ^^^6)  g^att  mi  p  heissen 
muss  nn  ]2.  Ferner  führt  Abulwalid  viele  Stellen  aus  Tal¬ 
mud  und  Targum  an,  die  oft  andere  Lesarten  bieten  als  die 
gewöhnlichen  Ausgaben.  Ein  Beispiel  aus  vielen  ist  das  s.  v. 
n'»n’^)  bemerkte:  iÜoLftJf  Jo|^*  n:n  ^28) 

rpm  vzN  2i22n  bv  pc.so  pn:  22  lyU  n^n 
crh  |\s-2'  pb2  LöjI 

mmp2  nvn.  Das  von  Abulwalid  sehr  oft  gebrauchte 
kommt  auch  bei  R.  Tanchum  Jeruschalmi  vor 9),  und  kann 
als  fernerer  Beweis  dafür  dienen,  dass,  wie  Goldziher  be¬ 
merkt,  diesem  Ausdruck  durchaus  keine  Pietätlosigkeit  zu 
Grunde  liegt.  Die  erste  aus  dem  Talmud  —  wie  gewöhn¬ 
lich  ohne  nähere  Angabe  —  angeführte  Stelle  findet  sich 
Kidduschin  74  a;  ohne  Zweifel  bedeutet  eigentlich  und 
zunächst  Hebamme,  in  welcher  Bedeutung  das  Wort  am 
]\Ieisten  vorkommt,  wie  denn  auch  Raschi  mit  Bezug  auf 
das  des  Onkelos,  das  Wort  für  gleichbedeutend  mit 

erklärt;  demnach  ist  die  von  Buxtorf^i)  gegebene  Er¬ 
klärung  der  von  Levy^^^,  wonach  Gebärerin  die  ursprüngliche 
Bedeutung  wäre,  vorzuziehen.  Die  zweite  Talmudstelle  ^3)  wird 
auch  von  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  angeführt.  Abul- 

b  p.  133.  —  2)  Thes.  s.  v.  p:|,  p.  283  a.  —  s.  v.  No.  3.  — 

■*)  Jebamoth  120a,  B.  Mezia  27b.  —  Nedarim  39b.  —  ed.  Stern 
f.  12b.  p.  222.  ®)  Ex.  1,  19.  —  Goldziher,  Studien  über 

-Tanchum  Jeruschalmi,  p.  34.  —  Exod.  1,  19.  —  s.  v.  col. 
745.  -  i-'j  Neuh.  WB.  I,  41b,  Chald.  WB.  I,  252  b.  —  Sabbath 
31a.  —  1^)  col.  1435  und  Chald.  WB.  II,  144a. 


427 


walid  hat  aber  die  Lesart  d.  h.  Warum  sind  die 

Köpfe  der  Babylonier  nicht  rund,  was  ohne  Zweifel  die 
richtige  Lesart  ist,  die  sich  auch  —  wie  aus  Rabbinowicz 
Dikduke  Soferim  z.  St.  ersichtlich  ist  —  in  der  Oxforder 
Handschrift  findet  und  bei  Raschi  z.  St.  ebenfalls  erwähnt 
wird.  Als  Grund  für  diese  Anomalie  der  babylonischen  Köpfe 
wird  nun  angegeben,  dass  sie  keine  klugen  (geschickten) 
Hebammen  haben.  Ein  anderes  Beispiel  verschiedner  Lesart 
bietet  das  oben  erwähnte 

47.  Mit  Bezug  auf  diese  Bedeutung  des  Wortes  ^00 
sagt  Levyi):  „Dieser  Tropus  scheint  dadurch  entstanden, 
dass  man  beim  Eingraben  oder  Behauen  des  Steines  oder 
Metalles  an  das  Wegwerfen  der  unbrauchbaren  Kruste  oder 
des  Unnützen  überhaupt  dachte“.  Das  ist  aber  schwerlich 
richtig;  die  Bedeutung  des  Wortes  ^IDS  als  „gesetzlich  un¬ 
gültig“  ist  vielmehr  vom  Zeitwort  in  der  Bedeutung 

Schneiden,  Abschneiden  in  der  allgemeinen  Be'deutung  her¬ 
zuleiten.  Im  Targum  und  im  Talmud  wird  im  über¬ 

tragenen  Sinne  gebraucht  und  zwar  zumeist  3)  mit  Bezug  auf 
Opferthiere  und  Münzen.  Das  Opfer  muss  D'lü  12 
sein,  ‘iP'iDS  bezeichnet  also  den  Fehler,  das  Gebrechen  im 
eigentlichsten  Sinne  dieser  deutschen  Wörter  und  wie  man 
im  Späthebräischen  jnDH  für  „Fehler“  sagt.  Auch  der  Wert 
einer  Münze  wird  zunächst  durch  Beschneiden  oder  durch 
ein  Deficit  am  Gewichte  verringert.  Dieselbe  Vorstellung^ 
liegt  dem  Spruche  SdID  hz  — ^  oder^lDD  , 

zu  Grunde;  ersterer  —  auch  als  Sprichwort  gebrauchter 
Spruch  soll  besagen,  dass  es  gewöhnlich  der  eigene  Fehler, 
das  eigene  Gebrechen  ist,  was  man  an  Anderen  tadelt  oder 
bemängelt.  ist  so  ganz  analog  dem  talmudischen  C:©; 

in  der  von  Buxtorf  s.  v.  angeführten  Vergleichung 

nD:i0  M0  „Wie  eine  Perle 

von  unschätzbarem  Werthe,  wer  sie  lobL  verringert  ihren 


Chald.  WB.  II,  277.  —  Ges.  thes.  s.  v.  — 

Wie  aus  den  bei  Levy  1.  c.  und  bei  Sachs,  Beiträge  II,  80  an¬ 
geführten  Stellen  ersichtlich  ist.  —  Auch  bei  Buxtorf  s.  v. 
col.  1694. 
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Preis  ist  frangere,  rumpere,  der  Gregensatz  zu 

Ähnlich  sind  die  Ausdrücke  Verletzen,  Hecheln,  die  Ehre 


abschneiden,  carpere,  rodere,  arab.  das 

aramäische  das  englische  Backbiter,  welches  ahn-  ' 

lieh  wie  zugleich  ausdrückt,  dass  es  im  Kücken  der 

verlästerten  Person  geschieht. 

Hierher  gehört  wohl  auch  das  biblische  bhn  für  Ent¬ 
weihen,  welches  ähnlich  wie  violare,  schwächen  (eine  Jung¬ 
frau)  den  Gegensatz  zur  Integrität,  zum  C^n,  CP,  aus¬ 
drückt.  Diese  Grundbedeutung  des  Wortes  ergibt  sich 
namentlich  aus  der  Stelle  n^^nm  n0:n  “(Z*1m  "»Z  Exod. 

20,  22.  Die  Altarsteine  sollen  -  wie  es  an  einer  andren 
Stelle^)  heisst  —  C^^Z.v  sein,  d.  h.  wie  Ibn  Ezra  zu 

Exod.  20,  22  bemerkt,  Steine  so  wie  sie  erschaffen  wurden 
niNPZj  [nii*  lOZ.  Der  Stein  im  Naturzustände,  so  wie  er 


aus  Gottes  Schöpferhand  hervorgegangen,  ist  etwas  Heiliges; 
das  Behauen  durch  Menschenhand  entweiht  und  entheiligt 
ihn.  In  diesem  Sinne  erklärt  »auch  Philo  die  Pentateuch¬ 
stelle  und  so  vergleicht  auch  Meier mit  C’JZN  den 

informem  lapidem,  den  die  Araber  verehrten.  Das  Wort 
bezeichnet  also  zugleich  das  Verletzen  und  Brechen  im  eigent¬ 
lichen  wie  im  übertragenen  Sinn  das  Entheiligen,  wie  denn 
ähnlich  dem  Worte  „heilig“  der  Begriff  „ganz,  vollständig, 
unversehrt“  (heil)  zu  Grunde  liegt. 

Aehnlich  wie  wird  auch  yp:  im  Talmud  in  der  Be¬ 
deutung  detraxit  gebraucht,  so  in  dem  82,  d.  h. 

der  Hinzufügende  verringert  4),  durch  irgend  eine  Zuthat  ver¬ 
liert  oft  eine  Sache  an  Werth  und  Gehalt. 

Das  ist  denn  namentlich  auch  der  Fall,  wenn  man  zum 
Weine  Wasser  hinzugiesst,  welches  Plus  doch  eigentlich  ein 
Minus  ist.  So  wird  denn  auch  die  Schwächung  des  Weines 
durch  „schneiden“  ausgedrückt,  wie  in  der  Stelle  INZD 
evoz^),  zu  welchem  Ausdruck  Gesenius^)  mehrere  Analogien 


Ü  Beut.  27,  6,  Jos.  8,  31.  —  -)  Frgm.  ed.  Mangey,  II,  677.  — 
ZDMG.  XVII,  631.  —  ‘^)  cf.'  Levy  Neuh.  WB.  s.  v.  y-iy  I,  362b, 
ganz  ähnlich  bei  Freytag  Ar.  Prov.  II,  390,  No.  250. 

—  0  Jes.  1,  22.  -  Thes.  p.  772. 
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anführt  wie  u.  a.  (franz.  couper  le*  vin).  In  der  Note' 

zu  Abulwalid  s.  v.  heisst  es;  JLü^  .  . 

im  Nachtrag  2)  wird  zur  Stelle  des 

Jesaias  bemerkt:  gLlaiüf  ^LJü  g^JaÄx) 

»  \  ^ 

42^1 (3  ^L*Jü.  ‘PmD  ist  im  Talmud 

und  in  den  späteren  Schriften  der  gewöhnliche  Ausdruck 

für  die  gesetzliche  Beschneidung  ^)r\'0  ist  der  Beschnittene 

und  somit  bedeutet  „beschnittener  Wein“  dasselbe  wie  der 

scherzweise  gebrauchte  Ausdruck  „getaufter  Wein“. 

48.  Sehr  malerisch  und  drastisch  ist  auch  die  Be¬ 
zeichnung  des  Undankbaren  mit  nuiJO  '’IDD,  quasi  subactus 
et  suppressus  a  bono^  wie  Buxtorf“*)  den  Ausdruck  richtig' 
erklärt,  also  Einer,  für  den  die  empfangene  Wohlthat  etwas 
Niederdrückendes,  Deprimirendes  hat.  Wenig  einleuchtend 
ist  Levy’s  Erklärung^)  vom  arabischen  Ia^  abgewendet,  sich 

/ 

vom  Guten  wegwendend,  was  keineswegs  den  Undankbaren 
kennzeichnet.  Jedenfalls  liegt  das  hebr.  Pi^D,  näher  als 
das  arabische  Wort,  auch  würde  alsdann  das  Part.  pass, 
nicht  passen. 

49.  Andere  Ausdrücke  dieser  Art  sind  „Buckel“  für 

Rücken  und  „Schlafittchen“  (Schlagfittich)  in  der  Redensart 
„Einen  am  Schlafittchen  packen“.  Volksthümlich  sind  wohl 
auch  sehr  hübsche  Benennungen  der 

Glieder  finden  sich  auch  in  den  verschiednen  Gaunersprachen, 
wie  sie  von  Ascoli^)  nach  Biondelli,  Erancisque  Michel  u.  A. 
angeführt  werden,  so  z.  B.  Knowledge-box  für  Kopf,  Ivories 
und  Soeurs  blanches  für  Zähnet),  Sky-light  für  das  Augen- 
paar^)..  Letzteres  englische  Wort  bedeutet  aber  keineswegs 
„Lumiere  du  ciel“  wie  es  Erancisque  MicheE*^*)  oder  „Lume. 
del  cielo“  wie  es  Ascoli  übersetzt*,  Sky-light  heisst  in  Eng¬ 
land  und  America  das  an  dem  —  horizontalen  —  Dache 


q  p.  366,  N.  93.  —  q  p.  794,  Z.  30..  -  q  In  der  Bibel  — 
q‘s.  V.  col.  1070.  —  q  Neuhebr.  WB.  II,  378.  —  q  Bei  Preytag 

1.  c,  n;  663,  No.  265.  —  q  Studj  critici,  Pasc.  III,  1861.  —  q  p.  114. 
136.'  —  q  p.  142:  —  'q  Etudes  de  pMlologie  comparee  sur  l’argot, 
p.  472. 
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angebrachte  Fenster,  welches  zur  Erhellung  der  Stiegen  und 
Gänge  dient,  da  dieses  Fenster  also  am  obersten  Theil  eines 
Hauses  (oder  Zimmers)  ist,  so  ist  die  Benennung  der  Augen 
mit  Sky-light  eine  sehr  passende  und  witzige. 

50.  Das  von  Luzzatto  ohne  nähere  Belege  angeführte 

und  kommt  in  mehreren  gelegentlich 

von  Jakob  Saphir  in  seinem  pN^)  erwähnten  Talmud¬ 

stellen  vor.  Chullin  93  a  heisst  es  und  wird  von  Raschi 
dahin  erklärt,  dass  der  so  Angeredete  ein  grosser  Schrift¬ 
gelehrter,  ein  zweiter  Moses,  genannt  werde.  An  anderen 
Stellen 2)  heisst  es  niCiXp  HM  und  wird  von  Raschi  als 

ein  Schwur  beim  Namen  des  Moses  erklärt,  also:  „Bei  Moses, 
du  sprichst  wahr!“  Letztere  auch  von  Luzatto  gegebene  Er¬ 
klärung  ist  ganz  analog  dem  von  L.  —  gleich  zu  Anfang  des 
Capitels  —  angeführten  Schwur :  Bei  der  Thora,  den  Propheten 
und  den  Kethubim  -  Es  ist  übrigens 

sehr  charakteristisch,  dass  die  16  von  Luzzatto  angeführten 
Interjektionen  —  mit  Ausnahme  von  —  der  Sprache 

oder  der  Form  nach  dem  aramäischen  Idiom  augehören. 

Es  ist  nun  immer  eine  und  dieselbe  Person,  R.  Safra, 
welcher  dieses  gebraucht.  Auch  das  .  .  .  '•jZ  nx  n^px 

CN*  (Ich  will  meine  Kinder  verlieren,  wenn  .  .  )  des  R.  Tarfon 
war  eine  stereotype  Betheuerungsformel  desselben,  die  in 
mehreren,  von  Buxtorf“^)  und  Levy^)  angeführten  Stellen,  aber 
auch  im  jerus.  Talmud^)  so  wie  in  der  Tosifta^)  vorkommt^). 
Mit  Bezug  auf  diese  dem  R.  Tarfon  eigenthümliche  Be¬ 
theuerungsformel  heisst  es  9),  dass  Jemand  sich  nach  R.  Tar- 
fon’s  Nachkommenschaft  mit  den  Worten  erkundigte:  Lebt 
noch  ein  Sohn  von  jenem  Frommen,  der  seine  Kinder  ver¬ 
lor?  (v:2  nx  n0pr0  pn:^  p  P  oder  das  Leben 

seiner  Kinder  verkürzte.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  man 
den  Verlust  der  Kinder  mit  dieser  ominösen  Redensart  in 
Zusammenhang  brachte,  wie  es  denn  in  der  That  im  Sefer 
Chasidim^9^  heisst,  man  solle  die  von  R.  Tarfon  gebrauchte 

9  I,  60.  —  •-')  Beza  .88  b,  Sukka39a,  Sabbatli  101b.  —  b  Erubiu 
17  a.  -  *)  col.  2088  fg.  -  Chald.  WB.  II,  376.  —  «)  Megilla  I,  72b, 
Joma  I,  38  d.  —  Ghagiga,  ed.  Zuckermandel  f.  238  a.  —  Cf.  Frankel, 
Hodegetica  in  Mischnam  p.  102.  —  B.  Mezia  85  a.  —  i«)  §  416. 
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Betheuerimgsformel  nicht  im  Munde  führen.  Die  Furcht 
dass  eine  solche,  wenn  auch  conjunktive,  Verwünschung  in 
Erfüllung  gehen  könne,  liegt  sehr  vielen  umschreibenden 
Ausdrücken  zu  Grunde,  wie  denn  im  Talmud  sogar  einzelne 
Bibelstellen  dahin  gedeutet  werden,  dass  der  Sprechende  die 
dritte  Person  der  ersten  substituirt  habe^).  Dass  das  aus¬ 
gesprochene  Wort  (Fatum)  zur  Thatsache  werden  könne  und 
das  böse  Wort  also  zu  vermeiden  sei,  wird  mit  einem  ganz 
biblisch  klingenden  Spruche  ausgedrückt:  Mit  den  Lippen  ist 
ein  Bund  geschlossen  —  nri1“12  als  Beleg  hier¬ 
für  wird  das  r\2)m  mnPOT  Gen.  22,  5  angeführt,  das 

in  der  That  zur  Wahrheit  ward,  da  Beide  zurückkehrten 2). 

Jedenfalls  ist  diese  Schwurformel  des  R.  Tarfon  ein 
Beweis  für  seinen  leidenschaftlichen  Eifer*,  zu  einer  Stelle,  in 
welcher  dieselbe  eine  Art  Wortspiel  bildet^)  bemerkt  Raschi**): 
Er  grämte  sich  darüber,  dass  die  Thora  so  sehr  in  Ver¬ 
gessenheit  gerathe  und  verfluchte  sich  selbst.  Sehr  drastisch 
jedenfalls  ist  auch  ein  anderer  Spruch  R.  Tarfon’s;  als  einmal 
eine  Rechtssache  zu  seinen  Ungunsten  entschieden  wurde, 
sagte  er:  „Dein Esel  ist  hin,  Tarfon d.  h.  ich  werde  meinen 
Esel  verkaufen  müssen,  um  den  Schaden  zu  ersetzen®).  Für 
idie  Lebhaftigkeit  seines  Temperaments  spricht  auch  die 
witzige  Anwendung  einzelner  Bibelstellen.  So  wird'^)  mit 
Bezug  auf  das  'jS  "IT  erzählt,  dass  R.  Tarfon,  wenn 

Jemand  eine  Ansicht  aussprach,  die  ihm  gefiel,  zu  sagen 
pflegte  TPDD^),  um  das  Passende  und  Zutreffende  der 

selben  auszudrücken,  dass  er  aber,  um  seine  Missbilligung 
einer  Aeusserung  kund  zu  geben,  die  Worte  gebrauchte'. 
PP’»  ixb. 

VT*  •  :  •••• 

Die  mannigfachen  Interjektionen,  die  häufige  Anwendung 
des  Sprichwortes,  so  wie  die  frappante  Deutung  und  An¬ 
wendung  einzelner  Bibelstellen  —  Alles  das  gehört  auch  mit 
zu  dem  volksthümlichen,  lebhaften  und  mündlichen  Charakter 


b  GTnkS'D  ipbbp  nSlP*L^'  '»GD-  —  ’b  ^oed  Katon  l8a.  — 
PPD'pG  HDSm  P^<  PDpN-  —  b  Sabbath  17  a.  -  p  HD^P 

pE'PG  "jPIGri-  —  b  Mischna  Bechoroth  IV,  4,  f.  28b.  —  Ber.  r.  91, 
—  8j  Gen.  42,  38.  —  b  Nach  Exod.  25,  33. 
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der  Hagada,  die  auch  hierin  an  die  Propheten  erinnert,  mit 
welchen  man  sie  auch  sonst  schon  verglichen. 

Auch  im  Koran  sind  es  die  mannigfachen  Ausrufungen 
und  Schwurformeln,  wie  ^1x5^  — 

fang  der  52.  oder  fjf  zu  Anfang  der  53.  Sure 

und  noch  viele  andere,  die  von  der  36.  Sure  an  ungefähr 
40  Mal  Vorkommen,  welche  der  Diction  —  und  zwar  Diction 
im  eigentlichsten  Sinne  —  etwas  Energisches,  Leidenschaft¬ 
liches  und  eben  deshalb  auch  Eindringliches  und  Ergreifendes 
verleihen.  Zu  dem  rhapsodischen  und  zugleich  drastisch¬ 
dramatischen  Charakter  desselben  gehören  auch  die  vielen 
eingestreuten  Fragen^),  welche  ausserdem  noch  in  ungefähr 
12  Stellen  Vorkommen.  Der  Koran,  obschon  vom  Lesen  so 
benannt,  ist  ein  Ruch,  bei  welchem  man  nicht  sowohl  das 
Greschriebene  liest  als  vielmehr  das  Gresprochene  vernimmt, 
das  ebenfalls  viele  volksthümliche  Elemente  enthält,  während 
es  andererseits  dramatisch  ist  —  eine  Eigenthümlichkeit,  die 
durch  das  häutige  Hervortreten  der  Persönlichkeit  des 
Sprechenden  noch  ganz  besonders  verstärkt  wird.  Man  hört 
gleichsam  die  flammenden  Worte  des  Redners,  man  sieht 
gleichsam  die  lebhafte  Geste  und  die  zum  Schwur  erhobene 
Hand  und  so  begreift  man  es  auch,  dass  diese  Feuerworte 
auch  die  Zuhörer  entflammten  und  begeisterten. 


Lin  grosser  Pheil  des  vorstehenden  Aufsatzes  war  schon 
im  October  1880  geschrieben.  Ich  unterbrach  damals  die  Arbeit, 
um  ein  —  seitdem  im  Druck  erschienenes  —  Buch  zu  voll¬ 
enden.  Sonst  hätte  ich  an  einigen  Stellen  auf  den  Aufsatz, 
des  Herrn  Dr.  Nager 2)  verwiesen. 

Mit  Bezug  aber  auf  die  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes 
erwähnten  70  Gottesnamen,  so  wie  auf  die  Notiz  des  Hrii. 
Dr.  Schiller-Szinessy  erlaube  ich  mir  folgendes  zu  bemerken. 

0  Wie  z.  B.  das  L.«  in  der  101.  Sure:  U  n£.^UJI 

—  yil  Uj.  —  '0  ZBMG.  XXXV, 

162  fg.  -  ibid.  p.  532. 
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Dass  in  Tobia  b.  Elieser’s  Commeiitar  zu  den  Megilloth 
die  70  Gottesnamen  aufgezählt  werden,  bemerkt  auch  Stein¬ 
schneider  in  seinem  Katalog  der  HSS.  d.  k.  Hof-  und  Staats¬ 
bibliothek  zu  München^).  Ich  habe  nun  die  Handschrift  ein¬ 
gesehen  und  gefunden,  dass  —  einzelne  kleine  Varianten 
abgerechnet  —  diese  70  Namen  mit  denen  im  ‘rvn 

übereinstimmen,  aber  jedenfalls  ist  es  eine  etwas  seltsame 
Nomenclatur.  Die  99  Namen  Gottes  bei  den  Arabern  sind 
—  wie  das  Redhouse^j  nach  weist  —  ziemlich  willkürlich  zu¬ 
sammengestellt,  da  im  Koran  weit  mehr  verkommen,  aber 
jedenfalls  sind  es  wirkliche  Epitheta,  wenn  auch  —  wie  es 
scheint  —  nicht  alle  sich  im  Koran  finden.  In  diesem  Ver¬ 
zeichnis  der  70  Namen  aber  herrscht  eine  weit  grössere 
Willkür.  So  ist  z.  B.  nur  der  Stelle  Jes.  45,  15  ent¬ 

nommen,  während  das  in  demselben  Verse,  ebenfalls  mit  J2 
beginnend,  vorkommende  ein  viel  passenderes  Epitheton 

gewesen  wäre;  PpJ  und  beruhen  auf  Exod.  34,  7,  wo  sie 
aber  in  Verbindung  mit  andren  Wörtern  verkommen.  Cpl3  und 

beruhen  wahrscheinlich  auf  einer  Midraschstelle wo 
Gott  CplJ  genannt  wird;  in  derselben  Stelle,  so  wie 

Sabbath  63  a  und  in  Midrasch  Koheleth  8,  4  wird  das  hier 
vorkommende  auf  Gott  bezogen  und  kommt  so  auch 

hier  als  Epitheton  vor.  Ebenso  beruhen  wahrscheinlich  die 
Benennungen  mit  welche  Wörter 

alle  im  hohen  Lied  Vorkommen,  auf  der  hagadischen  Deutung 
des  letzteren. 

Dass  manehe  dieser  Epitheta  mit  den  arabischen  über- 
instimmen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;,  so  ist 

=  p^ipn,  pon,  ipn 

=  Tüy,  "IID:!  von  welchen  das  zweite  Wort 

allerdings  auch  —  nach  Baidäwi  zu  Sur.  59,  23  —  Wiederher¬ 
steller  (ääJLoI  bedeuten  kann;  Pn:) 

ppin  = 

nach  der  von  Baidäwi  zu  Sur.  57,  3^j  angeführten  Erklärung 


b  p.  35,  No.  77.  —  ■-)  The  Journal  of  the  royal  as.  Society  of 
Gr.  Britain  and  Ireland,  XII,  35  fg.  —  =*)  Ber.  r.  55,  3.  —  II,  Pb 

90 

Grünbaum,  Ges.  Aufs. 
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XxiöLo  ">1  crn  =  fwJC^‘(. 

(wyUJf;  |T“!ii,  c’^n,  vxr^:,  \v; 

^ü,  i<i2n  ^ZTJ,  vi^'5:  =  ^xJf,  --  ^5^’!;*! 

ij  =  tX-*-oJf^  "^nvS72  bzp  i<bz’  jii:\x-'  und  jnn.N 

)ri)zbr2  ^^.ü^ü  i:w  entspricht  dem  J^l  wie  ^^rZ'Z^'^) 

dem  entspricht. 


I  I  .- 


I  i:i 


Wollte  man  alle  in  der  Bibel,  der  Hagada  und  in  der 
Liturgie  vorkommenden  Epitheta  Gottes  zusammenstellen,  so; 
wmrde  sich  eine  weitaus  grössere  Zahl  als  die  von  70  er¬ 
geben;  die  Vorliebe  für  diese  Zahl  ist  aber  wohl  der  Grundij 
wesshalb  man  auch  70  Namen  des  Gesetzes,  Israels  undii 
Jerusalems  aufstellte;  die  einzelnen  Stellen  hierüber  werden 
von  Zunz^^)  angeführt.  Zunz  zählt  (im  Texte)  diese  Classi- ^ 
likation  zu  den  an  spätere  Kabbala  grenzenden  Ideen.  Dass  : 
alle  Combinationen  von  Buchstaben  Zahlen  und  kabbalistischlj' 
seien  —  was  in  der  erwähnten  Notiz  in  Abrede  gestellt ! 
wird  —  hat  wohl  noch  Niemand  behauptet;  dass  aber  diel 
n"nr:n,  die  Vertauschung  der  Buehstaben,  in  der  Kabbala 
besonders  häufig  vorkomme,  kann  wohl  behauptet  werden,  \ 
obschon  dergleichen  —  wie  aus  Zunz  zu  ersehen  —  aller- . 
dings  auch  anderwärts  vorkommt. 


Das  letztore  Wort  bei  Tobia  I).  Elieser.  —  ■)  Wahrscheinlich  i 
mit  Bezug  auf  Ps.  121,  4.  ö.  —  0  G.  V.  p.  262,  N.  c.  —  D  h  c.  p.  326.  ! 


I 


( 


Die  verschiedenen  Stufen  der  Trunkenheit 
in  der  Sage  dargestellt. 

Unter  den  ZDMG  XL,  412  mitgetheilten  Sprüchen  von 
indischen  Weisen  steht  der  Spruch  über  die  vier  Eigenschaften 
des  Weines  allem  Anscheine  nach  in  Zusammenhang  mit 
der  von  Goldziher'^)  erwähnten  Legende  bei  Damiri  oder 
mit  einer  anderen  ähnlichen  Erzählung.  Bei  Damiri  wird 
nämlich  erzählt:  Als  Adam  den  Weinstock  pflanzte,  kam 
Iblis  und  schlachtete  über  demselben  einen  Pfau,  dessen 
Blut  der  Boden  trank:  als  sieh  die  Blätter  zeigten,  schlachtete 
er  einen  Affen,  als  die  Frucht  zum  Vorschein  kam,  einen 
Löwen,  und  als  sie  gereift  war,  ein  Schwein.  Der  Weinstock 
trank  so  das  Blut  dieser  vier  Thiere  und  so  zeigen  sich  die 
verschiedenen  Eigenschaften  derselben  in  den  einzelnen  Phasen 
des  Weintrinkers.  Zuerst  geht  er  gravitätisch  einher,  seine 
Farbe  ist  schön  und  glänzend  wie  die  des  Pfauen^).  Fängt 
er  an,  berauscht  zu  werden,  so  beginnt  er  zu  scherzen,  zu 
hüpfen  und  die  Hände  aneinander  zu  schlagen  —  gleich 
einem  Affen.  Wird  der  Rausch  stärker,  so  zeigt  sich  die 
Eigenschaft  des  Löwen  darin,  dass  er  Streit 

anfängt,  Schaden  stiftet  und  allerlei  unnütze  und  unsinnige 
Handlungen  begeht.  Alsdann  (wenn  die  Trunkenheit  den 
höchsten  Grad  erreicht  hat)  gleicht  er  dem  Schweine,  er 
wälzt  sich  (im  Kothe),  darauf  folgt  Erschlaffung  und 
Schläfrigkeit. 

Auf  eine  ähnliche  Sage  bezieht  sich  wahrscheinlich 
auch  eine  Stelle  Mas^üdi’s^).  Nach  Erwähnung  einer  orien- 

b  Text  p.  425,  Z.  5  fg.  -  b  ZDMB.  XXIV,  209,  Note  2.  - 
b  s.  V.  ed.  Bulak  11.  IG.  -  b  xiy  ähnlich 

^nolölo  1.  c.  Z.  ß.  —  b  Pariser  Ausg.  U,  92. 

X  •  28* 
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talischen  Sage  über  den  Ursprung  des  Weines  fährt  Masüüd: 
fort:  Man  sagt  auch,  Noah  sei  es  gewesen,  der  den  ersten 
W^einstock  pflanzte  5  das  Nähere  über  die  Art  und  W^eise 
wie  Iblis  ihm  denselben  entwendete  als  er  aus  der  Arche 
ging,  werde  ich  —  .U  -  in  den  Büchern  der 

Ursprünge  (( )  oder  einer  anderen  Schrift  erzählen. 

In  der  von  Goldziher  a.  a.  O.  erwähnten  Stelle  des 
Midrasch  1)  sagt  der  Dämon  zu  Noah,  er  wolle  an  der 
Pflanzung  des  Weinstocks  Theil  nehmen.  Weit  mehr  Aehnlich^i 
keit  mit  der  Erzählung  bei  Damiri  hat  aber  eine  Stelle  des 
Midrasch  Tanchuma^)  zu  Gen.  9,  20,  woselbst  erzählt  wird: 
Als  Noah  im  Begriffe  war,  einen  Weinstock  zu  pflanzen,  ge¬ 
sellte  sich  der  Satan  zu  ihm  und  fragte  ihn :  Was  pflanzest 
du  da?  Einen  Weinstock,  erwiderte  Noah.  „Und  welchemi 
Nutzen  gewährt  dieser?“  „Seine  Frucht  ist  süss,  sowohl 
frisch  als  auch  getrocknet,  und  man  macht  daraus  Wein,  der 
die  Herzen  der  Menschen  erfreut,  wie  es  heisst  3):  Und  Wein, 
der  fröhlich  macht  das  Herz  des  Menschen“.  Darauf  sagte 
Satan  zu  Noah:  Wir  wollen  uns  Beide  bei  dem  Weinstocke 
betheiligen.  Ich  bin  es  zufrieden,  antwortete  Noah.  Was 
that  nun  Satan  Er  brachte  ein  Lamm  herbei  uud  tödtete 
es  bei  dem  Weinstocke,  dasselbe  that  er  mit  einem  Löwen, 
dann  mit  einem  Schwein  und  zuletzt  mit  einem  Affen.  Als 
er  diese  vier  Thiere  getödtet  hatte,  besprengte  er  mit  ihrem 
Blute  den  Weinstock,  den  er  auf  diese  Weise  tränkte.  Eri| 
wollte  damit  dem  Noah  andeuten,  dass  der  Mensch  so  lange 
ei  keinen  W^ein  trinkt,  unschuldig  ist  wie  ein  Lamm,  wie  ein 
bchaf,  das  vor  seinem  Scherer  verstummt^).  Trinkt  er  Wein, 
aber  mässig,  so  ist  er  stark  wie  ein  Löwe  und  denkt.  Keiner 
komme  ihm  gleich.  Trinkt  er  mehr,  als  sich  gebührt,  so 
wird  er  wie  ein  Schwein,  das  sich  im  Kothe  wälzt.  Ist  er 
betrunken,  so  gleicht  er  einem  Affen,  er  hüpft,  springt  und 
scherzt,  führt  unziemliche  Beden  und  weiss  nicht,  was  er 
thut.  Ähnlich  erging  es  dem  Noah,  den  doch  die  h.  Schrift 
einen  frommen  Mann  nennt,  um  wie  vielmehr  anderen  Menschen. 


)  Geu.  r.  86,  8.  —  -’)  d.  h.  des  längst  gedruckten,  nicht  des  vo 
Kurzem  von  Buber  edirten.  —  h  Ps.  104,  15.  -  Nach  Jes.  53,  7. 
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Diese  Erzählung  wird  ihrem  Hauptinhalte  nach,  aber  aus 
späteren  jüdischen  Schriften,  auch  bei  Fabricius’)  angeführt. 

Eine  ähnliche  Stelle  aus  dem  Midrasch  wird  im 

Jalkut  zu  Gen.  9,  20  2)  mitgetheilt;  hier  sind  es  aber  nur 
drei  Thiere:  Schaf,  Löwe,  Schwein.  [Vgl  Perles  Zur  rabb. 
Sprach-  und  Sagenkunde  46—47  ] 

Im  Schalscheleth  hakabbala  des  Gedalja  Ibn  Jachja^) 
wird  erzählt:  Noah  sah  einst,  wie  ein  Ziegenbock  unreife 
Trauben  —  die  man  auf  Italienisch  (lambruschi  oder 

lambrusche)  nennt  —  ass  und  darauf  berauscht  und  fröhlich 
ward.  Noah  nahm  nun  die  Wurzeln,  wusch  sie  mit  dem 
Blute  eines  Löwen,  eines  Schweines,  eines  Lammes  und  eines 
Affen,  pflanzte  sie,  und  als  sie  süsse  Trauben  hervorgebracht 
hatten,  trank  er  den  Saft  denselben  und  wurde  trunken. 

Diese  Erzählung  ist  einem  nichtjüdischen  Buche  ent¬ 
nommen.  Ibn  Jachja  erwähnt  nämlich^)  unter  den  von  ihm 
benutzten  nichtjüdischen  Schriften  auch  die  Chronik  des  Fra 
Giacomo  Filippo  di  Bergamo,  womit  ohne  Zweifel  das 
„Supplementum  chronicorum  a  venerando  patre  Jacobe  Philippe 
Bergomate“  gemeint  ist.  In  diesem  Buche  (von  dem  auch 
italienische  Uebersetzungen  existiren)  wird  '’)  von  Noah  erzählt: 
Cumque  (ut  plerique  ajunt)  caprarum  hyrcum  in  Coricum 
Ciliciae  provinciae  montem  ad  pascua  emisisset,  ibidem 
labruscas  comedens  e  vestigio  inebriatus  est.  Quamobrem 
caetera  animantia  cornibus  petere  coepit.  Quo  comperto 
Noe  protinus  labruscae  virtutem  agnoscens  ipsam  statim 
sanguine  leonis,  porci,  agni  et  simiae  inseruit.  Per  hoc  (forte 
nescius)  declarans  praedictorum  quatuor  animalium  in  vino 
madefactis,  quandam  futuram  significare  voluisse  significationem 
seu  potius  similitudinem.  At  labrusca  ab  ipso  Noe  in  vineam 
bonam  inserta  Optimum  vinum  protulit* *).  Darauf  folgt  die 
kurze  Erzählung  von  Noah’s  Trunkenheit  und  Entblössung. 

q  Cod,  pseudep.  V.  T.  2.  ed.  I,  274  Note.  —  -)  §  61  f.  16b.  —  ')  ed. 
Yen.  92b.  —  ff  4b.  —  0  ed.  1535,  fol.  9b. 

*)  Dem  Supplementum  chronicorum  (f.  8  b)  ist  es  auch  ent¬ 
nommen,  wenn  es  im  Schalscheleth  hakabbala  von  Noah  ferner  heisst 
{92  b):  Man  sagt,  Noah  habe  seine  Zeitgenossen  fortwährend 'ermahnt, 
sich  zu  bessern,  dass  sie  aber  nicht  auf  ihn  hörten,  und  dass  er,  aus 
Furcht,  sie  möchten  ihn  mit  seiner  Frau  und  Kindern  umbringen,  aus 
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Die  Erwähnung’  des  wilden  Weinstocks  erinnert  an  i, 
die  Form,  unter  welcher  dieselbe  Erzählung  in  den  Gestis  i] 

jenem  Land  entfloh,  worauf  Gott  ihm  befahl,  die  Arche  zu  bauen.  Zu  f 
Anderem  finden  sich  in  anderen  nichtjüdischen  Schriften  Parallelstelleu. 
So  sagt  Ihn  Jachja  ferner  von  Noah  (92  b,  93  a):  Man  sagt,  dass  Noah  ii 
auch  (Jano,  d.  i.  Janus  nach  der  italienischen  Benennung)  genannt 
werde,  von  und  dass  er  später  von  Armenien  nach  Italien  gezogen  i 

sei.  Bei  Fabricius  (1,  c.  I,  247  und  Note)  heisst  es.  dass  Noah  nach  i, 
Italien  wauderte  und  von  den  Lateinern  Janus  genannt  wurde;  ferner 
wird  (p.  250)  unter  den  Namen,  welche  Noah  bei  den  Heiden  hatte, 
auch  Janus  erwähnt,  welche  Benennung,  ebenso  wie  Oenotrius  von  oAo?, 
von  abzuleiten  sei;  dieselbe  Herleitung  findet  sich  auch  bei  Heidegger 

(Historia  s.  patriarcharuni.  ed.  1729.  1.  372.  375).  AVenn  ferner  bei  Ibn 
Jachjah(92  b)  unter  den  Namen  der  Frau  Noahs  auchp|{>{^^^^  erwähnt  wird, 
sowie  von  und  von  so  erinnern  diese  Namen 

an  Jithea,  TiT'd'rj^  Aretia  sowie  an  das  Noria  (von  vovqÖl,  d.  i.  aram. 
NniN  Feuer)  undPyrrha  der  Gnostiker  bei  Epiphanius  (Fabricius  I,  246, 
271  fg.,  274  fg.).  Wenn  es  ferner  bei  Ibn  Jachja  (93a)  mit  Bezug  auf 
Sem,  den  Sohn  Noah’s  heisst:  Manche  sagen,  2^*  sei  eine  und  dieselbe 
Person  mit  und  dass  er  den  Bau  Jerusalem’s  begonnen  habe, 

so  ist  das  eine  Verschmelzung  jüdischer  und  nichtjüdischer  Sagen.  In 
den  jüdischen  Schriften  wird  Sem  mit  Melchisedek  identifizirt  (nach  dem 
Brauch  der  Hagadah,  nur  Einmal  oder  gar  nicht  genannte  Personen  mit 
bereits  bekannten  zu  identifiziren),  so  im  M.  Tanchuma  ed.  Buber  I,  38  a 
und  nach  dem  lalmud  (Nedarim  32  b)  —  bei  Raschi  und  im  jei’us.  ' 
Targum  (I  und  II)  zu  Gen.  14.  18,  welche  Identifiziruug  auch  Hierony¬ 
mus  in  den  Quaestiones  hebr.  zu  Gen.  14,  18  (ed.  Vall  III,  328)  und  in 
seinen  Briefen  (ep.  73  ad  Evangelum  1.  444  ed.  Vall.)  erwähnt.  Ferner 
wird  (Bereschith  r.  43,  6  und  Midrasch  2)1^  np^  ed.  Buber  I,  33  a) 
''—bü  uiit  (König  von  Jerusalem  Jos.  10,  1.  3)  verglichen 

und  auf  Jerusalem  bezogen  (nach  Jes.  1,  21),  wie  an  einer  anderen 
Stelle  (Ber.  r.  56,  10  zu  Gen.  22.  14)  das  Gen.  14,  18  mit  dem  , 

CptJ,*  Ps.  76,  3  identifizirt  und  ebenfalls  auf  Jerusalem  bezogen  wird. 

Dass  Sem  und  Melchisedek  eine  und  dieselbe  Person  seien,  wird 
von  Epiphanius  (bei  Heidegger  II,  27)  als  Meinung  der  Samaritaner  er¬ 
wähnt.  Bei  Suidas  s.  v.  3l6lx^o€d'ez  und  bei  andren  von  Heidegger  (II, 
28.  40)  und  Fabricius  (1,  320.  375)  angeführten  Autoren  heisst  es,  Mel¬ 
chisedek  habe  Salem  erbaut,  welcher  Name  gleichbedeutend  sei  mit 
tLQT]vr]g  7io?ag  oder  EiQ7)vo7io}ug.  Suidas  sagt  ferner,  ^aXrjfjL  sei  später, 
durch  Hinzufügung  von  isqov.  in  ‘  Itgovoali^ix  verwandelt  worden.  Cedrenus, 
der  ebenfalls  angeführt  wird,  sagt  nur  (ed.  Bonn  I,  49),  dass 

d.  i.  3IsXxi,  ßaotXsvg  und  dixaioavvrj  —  in  Jerusalem  geherrscht 

habe  und  dass  dieser  Name,  mit  Vei’wandlung  von  B  in  R,  zusammen-  ' 
gesetzt  sei  aus  dem  früheren  Namen  ^leßovg  (Dini)  und  AaAijn,  das  „Friede“ 
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Komanorum  vorkommt.  Hier  heisst  es,  Josephus  in  seinem 
Buche  von  den  Ursachen  der  natürlichen  Dinge  erzähle, 
dass  Noah  einen  wilden  Weinstock  fand,  den  man  Labrusca 
nennt,  weil  er  an  den  Rändern  (labra)  des  Landes  und  der 
Wege  wächst.  Da  derselbe  aber  bitter  war,  so  nahm  Noah 
das  Blut  eines  Löwen,  eines  Lammes  und  eines  Schweines 
und  eines  Affen ;  dieses  Blut  mischte  er  mit  Erde  und  machte 
so  eine  Art  Dünger,  den  er  an  die  Wurzeln  legte.  Der 
daraus  entstandene  Wein  war  nun  süss,  Noah  trank  davon, 
ward  berauscht,  und  da  er  entblösst  da  lag,  wurde  er  von 
seinem  jüngeren  Sohne  verspottet.  Er  sagte  hierauf  zu 
seinen  Söhnen,  er  habe  das  Blut  der  verschiedenen  Thiere 
hinzugethan,  um  die  Menschen  zu  belehren.  Darauf  folgt 
die  „Moralisatio“,  welche  nicht  sowohl  die  verschiedenen 
Grade  des  Berauschtseins  als  vielmehr  die  verschieden¬ 
artigen  Wirkungen  erwähnt,  welche  der  Wein  bei  den  Menschen 
(je  nach  der  Verschiedenheit  ihres  Temperaments)  hervor¬ 
bringt,  indem  die  einen  durch  den  Genuss  desselben  zu  Löwen, 
die  andren  zu  Schweinen,  wieder  andere  zu  Lämmern  oder, 
je  nachdem,  zu  Affen  werden.  Dabei  wird  die  täppische 
Nachahmungssucht  des  Affen  hervorgehoben,  welche  die 
Menschen  benutzen,  um  ihn  —  durch  bleierne  Schuhe  — 
zu  fangen. 

Ganz  ähnlich  —  nur  kürzer  — findet  sich' dieselbe  Er¬ 
zählung  in  Paulfs  „Schimpf  und  Ernst“ 2),  auch  hier  äussert 
sich  die  Wirkung  des  Weines  bei  dem  Einen  so,  bei  dem  Andern 
anders,  also  bei  verschiedenen  Menschen  in  verschiedener 


bedeute.  Als  Erbauer  von  Jerusalem  wird  Melchisedek  auch  auch  bei 
Abülfarag  (Hist.  dyn.  p.  15)  genannt  —  •  •  • 

^1 

Diese  Stelle  gehört  übrigens  einem  andren  Sagenkreise  an,  wonach 
Sem  und  Melchisedek  nach  dem  „Mittelpunkt  der  Erde“  (Golgatha) 
wandern,  um  dort  Adam  zu  bestatten,  so  bei  Eutychius  (Annal.  p,  45.  49), 
im  Morgenl.  Adamsbuch  (Ewald’s  Jahrbücher,  V.  109.  112  fg.)  und  in 
der  „Schatzhöhle“  (ed.  Bezold  p.  26 fg.). 

0  No.  159,  ed.  Ad.  Keller  p.  78,  ed.  Österley  p.  539.  —  -)  ed. 

Österley.  No.  244,  p.  161  fg. 
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Weise.  ()sterley  führt  in  den  Noten  zu  den  Gestis  Ronia- 
norum  und  zu  Pauli  noch  andere  Schriften  an,  in  denen  der¬ 
selbe  Gegenstand  behandelt  wird;  zu  diesen  kann  man  auch 
Scheible^s  „Schaltjahr“  zählen,  nur  ist  es  hier  der  Bari 
statt  des  Löwen,  und  statt  des  Blutes  ist  es  der  Mist  der 
vier  Thiere,  womit  der  Wein  stock  gedüngt  wird. 

Dieselbe  Sage  kehrt  in  andrer  Form  in  dem  folgenden  ]| 
neugriechischen  Märchen  wieder,  das  C.  Wachsmuth^)  nachi,: 
J  G.  V.  Hahn  3)  mittheilt.  , 

Als  Dionysius  (ein  Heiliger,  der  an  die  Stelle  des  alten  ( 
Dionysos  getreten,  wie  z.  B.  auch  Elias  mit  seinem  feurigen  ; 
Wagen  die  Stelle  des  Helios  oder  Ilios  einnimmt)  noch  klein 
war,  machte  er  eine  Reise  durch  Hellas,  um  nach  Naxia 
(Naxos)  zu  gehen.  Unterwegs  setzte  er  sich,  da  er  sehr 
müde  war,  auf  einen  Stein,  um  auszuriihen.  Da  sah  er  ein 
Pflänzchen  aus  dem  Boden  hervorspriessen,  das  er  so  schon 
fand,  dass  er  beschloss,  es  mitzunehmen  und  anderswohin  zu 
verpflanzen.  Er  grub  es  aus  und  trug  es  mit  sich  fort;  da 
aber  die  Sonne  sehr  heiss  schien,  fürchtete  er,  dass  es  ver¬ 
dorren  werde,  bevor  er  nach  Naxia  komme;  da  fand  er  ein 
Vogelbein,  in  dieses  steckte  er  das  Pflänzchen  und  ffin«’ 
weiter.  Allem  in  seiner  gesegneten  Hand  wuchs  das  Pflänzchen 
so  rasch,  dass  es  bald  oben  und  unten  aus  dem  Knochen 
herausragte  und  er  fürchtete  wiedei’,  dass  es  verdorre;  da 
fand  er  ein  Löwenbein,  das  dicker  war,  als  das  Vogelbein 
und  er  steckte  das  Vogelbein  mit  dem  Pflänzchen  in  dasselbe. 
Aber  bald  wuchs  das  Pflänzchen  auch  aus  dem  Löwenbein 
hei  aus,  da  fand  er  ein  Eselsbein,  das  noch  dicker  war  als 
das  Löwenbein  und  er  steckte  das  Pflänzchen  mit  dem  Vogel- 
und  Löwenbein  in  das  Eselsbein  und  so  kam  er  auf  Naxia 
an.  Als  er  nun  das  Pflänzchen  pflanzen  wollte,  fand  er, 
dass  sich  die  Wurzeln  um  das  Vogel-,  Löwen-  und  Eselsbein 
fest  geschlungen  hatten;  da  er  es  also  nicht  herausnehmen  ! 
konnte,  ohne  die  Wurzeln  zu  beschädigen,  pflanzte  er  es  ein 
sowie  es  eben  war,  und  schnell  wuchs  das  Pflänzchen  empor  ' 

’)  b  179.  —  ’)  Das  alte  (rriechenlaiid  im  neuen,  p.  24.  —  > 
h  G-riechische  und  albanesische  Märchen,  II,  76. 
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und  trug  zu  seiner  Freude  die  schönsten  Trauben,  aus 
welchen  er  sogleich  den  ersten  Wein  bereitete  und  den 
Menschen  zu  trinken  gab.  Aber  welch  Wunder  sah  er!  Als 
die  Menschen  davon  tranken,  sangen  sie  wie  die  Vögelein, 
wenn  sie  mehr  tranken,  wurden  sie  stark  wie  die  Löwen, 
und  wenn  noch  mehr,  wurden  sie  wie  die  Esel. 

Diese  Legende  enthält,  wie  es  scheint,  zugleich  eine 
dunkle  Erinnerung  an  die  mehrfach  behandelte  Sage  von 
der  Fahrt  des  Dionysos  nach  Naxos  mit  den  dabei  vorge¬ 
kommenen  Metamorphosen’)  welche  Sage  —  wie  in  Ersch 
und  Grubers  Encyclopädie  s.  v.  Dionysos-)  bemerkt  wird 
zu  den  naxischen  Volkssagen  gehörte. 


")  Preller,  griech.  Mythologie,  I^,  562. 


p,  371. 


Miscellen. 


Der  Stern  Venus. 


In  einem  früheren  Aufsatz  i)  habe  ich  den  Namen 
mit  anderen  ähnlichen  Benennungen  verglichen.  Auch  Geiger  '“) 
sagt  mit  Bezug  auf  dasselbe  sei  „ganz  wie  das  Jalkutische 
gleich  dem  persischen  dem  gr. 

Mit  der  persischen  Benennung  des  Venussterns  vergleicht 
Gesenius^)  das  syrische  „Sternin“  für  Venus.  Die¬ 

selbe  Bedeutung  hat  wahrscheinlich  auch  das  %S*n2nr  bei 
Levy-i).  Dass  namentlich  Pinr  als  Uebersetzung  von 

den  Venusstern  bezeichne,  kann  kaum  zweifel¬ 
haft  sein,  da  bei  Payne  Smith  unter  den  s.  v.  nach 

Bai  Bahlul  ang’eführten  Namen  auch  V vr>  vorkoinmt. 

Auch  in  der  8,  Ausgabe  von  Gesenius  Handwörterbuch  wird 5) 
—  zugleich  unter  Hinweisung  auf  M.  A.  Levy  in  ZDMG. 

das  des  Jeremias  mit  Morgen- 

und  Abendgöttin,  Istar-Beltis  erklärt.  Im  Talmud  und  in 
den  jüdischen  Schritten  überhaupt  ist  PZIZ  die  Benennung 
MercuPs,  während  Venus  py:  heisst.  Thomas  a  Novaria  6) 
übei  setzt  ebenfalls  mit  ^  — .n  und 

J^ÜaxJf  mit  asi],  also  iPj,  Schreiber  des  Himmels,  assyr. 
nabä^).  Ls  ist  wohl  mit  Bezug  hierauf,  dass  bei  Abülfidä^) 
also  PKjPnZj,  mit  erklärt  wird  und 

ebenso  bei  Abulfarag  in  der  von  Gesenius^)  angeführten 


0  ZDMG-.  XXXI,  225fo-.  (zzr:  Ges.  Aufs.  60  tf.).  —  “’)  Was  hat  Mo¬ 
hammed  etc.  p.  109.  —  ö  Thes.  p.  1083,  Comment.  zu  Jes.  II,  338.  — 

)  Chald.  AVB  I  357.  Neuh.  W^ß  II,  304.  —  0  p-  476  s.  v.  p'^^P-  

^1  ed.  Lagarde,  p.  56.  —  Gesen.  Handwörterb.  8.  A.  s.  v. 

Hist,  anteisl.  p.  74,  Z,  13.  —  ■*)  Thes.  s.  v.  X'^j- 
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Stelle')  sowie  bei  Albinini-)*  in  einer  anderen  Stelle  Albiruni’s 
wird  ^Utärid  t^LxXHf  genannt. 


Bei  Albirüni^)  werden  ferner  als 

gleichbedeutend  angeführt.  Ähnlich  nennt  Ibn  Ezra  bei  der 
Parallele  zwischen  den  zehn  Geboten  und  den  zehn  Sphären  '*) 
die  Sphäre  des  Mercur  2212  Auch  D  Castelli 

führt  in  seiner  Ausgabe  des  Donnolo  ncH  2212  statt  2212  als 
die  Lesart  mehrerer  HSS.  an^).  Dimeski  nennt  bei  der 
Schilderung  des  den  Mercur  wofür 

andre  HSS.  haben.  Ferner  gibt  von  Hammer-Purg- 

stalD)  nach  einer  HS.  des  Kazwini  eine  Abbildung  MercuFs 
als  Schreiber.  Die  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München 
besitzt  ebenfalls  zwei,  mit  colorirten  Abbildungen  versehene 
HSS.  von  Kazwini^),  in  welchen  —  und  zwar  schöner  und 
deutlicher  als  in  der  Abbildung  in  den  Fundgruben  —  ^Utärid 

als  Schreibender  dargestellt  ist.  das  mehrfach 

bei  Abirüni  vorkommt  (Iva— Ht),  sowie  PiCn  2212,  entspricht 
dem  nenn  N*n0D,  Schreiber  der  Sonne,  wie  Mercur  im  Talmud 'O) 
genannt  wird.  Es  heisst  dort  nämlich,  dass,  wer  in  der 
Stunde  (oder  an  dem  Tage)  geboren  Avird,  in  welcher  22^2, 
also  Mercur,  regiert,  ein  weiser  und  erleuchteter  Mann  wird, 
weil  Kochab  der  n;:n"I  J<n2D  ist.  v.  Hammer-Purgstall  sagt 
a.  a.  O.,  Mercur  sei  der  Beschützer  der  Herren  von  der 
Feder  und  er  verzeichne  die  Folge  der  Tage  und  Nächte, 
den  Verlauf  himmlischer  und  irdischer  Begebenheiten.  Auch 
Maimonides  sagt^')  bei  der  Aufzählung  der  neun  Himmels¬ 
sphären  (D'’/:;b:i):  Die  zweite  Sphäre  ist  diejenige,  in  welcher 
der  2212  genannte  Stern  ist.  Der  (anonyme)  Commentar  zur 
St.  bemerkt,  dass  statt  2212  auch  der  Name  2^1-  üblich  sei, 
,.weil  er  über  die  Schreiber  und  Schriftgelehrten  (C'’2ni2 


^)  Hist.  dyn.  p.  47.  —  -)  ed.  Sachan,  p.  Z.  t“.  ")  p. 

Z.  p.  —  =)  Comm.  zu  Exod.  20,  14.  —  h  II  commento  di 

Sabbatai  Donnolo  sul  libro  della  creazione,  Text  p.  19,  N.  7.  ')  ed. 

Mehren  p.  fT.  —  '^)  Im  I.  Bd.  der  „Fundgruben“.  —  Cod.  ar.  No. 
463  und  464.  —  ’O)  Sabbath  156  a.  -  'b  Mischne  Thora,  H.  Jessode 
na-Thora.  III,  1. 
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herrscht,  deren  Planet  er  ist“.  Derselbe  Coninientar 
ei  wähnt  in  demselben  Capitel  die  arabischen  Beuennung'en 
der  Planeten,  sowie  der  Sternbilder  des  Thierkreises  und  so 
auch^)  Diese  richtige  Schreibung  des  hier  mehrfach 

vorkommenden  Wortes  findet  sich  aber  nur  in  der  Constan- 
tinopolitaner  Ausgabe  v.  J.  1509,  alle  übrigen  Ausgaben 
haben  den  Druckfehler  “nXt:y.  Uebrigens  ist  auch  im 
Türkischen  edi  das  gewöhnliche  Wort  für  Mercur. 

Die  oben  erwähnte  Stelle  des  Midrasch  Abchir  wird 
auch  \on  Jellinek  im  4.  Bande  des  Bet  ha-Midrasch  ■]  nach 
dem  Jalkut  und  einer  in  Salonichi  gedruckten  Sammlung 
mitgetheilt.  In  dem  —  1873  erschienenen  —  5.  Bande  findet 
sich 3)  eine  seltsame  Umgestaltung  dieser  Sage  nach  zwei 
Stellen  des  kabbalistischen  Jalkut  Reubeni.  (Ich  habe  übrigens 
sowohl  in  dem  grossen  wie  in  dein  kleinen  die 

Stellen  vergebens  gesucht.)  Die  Jungfrau  —  deren  Name 
nicht  angegeben  wird  —  verspricht  den  beiden  Engeln,  ihnen 
willfährig  zu  sein,  wenn  sie  ihr  zuvor  ihre  Flügel  schenken 
wollen.  (In  der  zweiten  angeführten  Stelle  machen  die  Engel 
der  Jungfrau  das  Anerbieten,  derselben  sowohl  ihre  Flügel 
zu  geben,  als  sie  auch  den  zu  lehren.)  Im  Be¬ 

sitze  dieser  Flügel  fliegt  alsdann  die  Jungfrau  zum  Himmel 
empor,  zum  Lohn  für  ihre  Tugendhaftigkeit  und  weil  sie  der 
Sünde  entflohen,  wird  sie  unter  die  Sterne  versetzt.  Das 
Sternbild  der  Jungfrau  ist  eben  diese  Jungfrau 
I  Sin^).  Die  ihrer  Flüg’el  beraubten  Engel  müssen  nun  auf 
Eiden  zu  Eiisse  herum  wandern,  doch  bietet  sich  ihnen  später 
eine  Gelegenheit,  wieder  in  den  Himmel  zu  gelangen  —  ver¬ 
mittelst  der  Leiter  nämlich,  welche  Jakob  im  Traume  sah. 
Die  von  Jellinek  angeführte  zweite  Stelle  des  Jalkut  Reubeni 
knüpft  an  das  Gen.  28,  12  an:  ivahrscheinlich 

soll  zugleich  dieser  Ausdruck  motivirt  werden,  denn  da  im 
Allgemeinen  die  Engel  doch  zuerst  hernieder  steigen  müssen, 
bevor  sie  aufsteigen,  demnach  nicht  auf  und  ab,  sondern  ab 
und  auf  gehen,  müsste  es  eigentlich  heissen  C'TSn  Pum 

^2  Cnpp. 


9  I,  5.  —  --’j  p.  127  fg.  —  p.  156. 
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Im  Vorworte  zum  5.  Bande  des  Bet  ha-Midrasch 
heisst  es  mit  Bezug  auf  diese  mit  No.  4  bezeichnete  Stelle: 
,.No.  4  enthält  die  bei  Indern,  Arabern  und  Persern  heimische 
Mythe 2)  von  einer  keuschen  Jungfrau,  welche  den  Engeln, 
die  sie  verführen  wollten,  die  Flügel  entlockte,  gen  Himmel 
fuhr,  und  dort  zum  Lohne  für  ihre  Tugend  als  Jungfrau 
unter  die  Sternbilder  versetzt  wurde,  während  ihre  Verführer 
so  lange  auf  Erden  weilen  mussten,  bis  sie  die  Leiter  des 
Patriarchen  Jakob  fanden.  (Bei  den  Indern  wird  die  keusche 
Jungfrau  in  den  Planeten  Mercur  und  bei  den  Arabern  in 
den  Planeten  Venus  versetzt)“. 

Sowohl  hier  als  auch  im  Vorworte  zum  4.  Bande^) 
werden  die  beiden  Engel  als  Verführer  dargestellt,  während 
in  der  jüdischen  Sage  ihr  Hauptvergehen  darin  besteht,  dass 
sie  —  ihre  eigene  Behauptung,  allen  Versuchungen  wider¬ 
stehen  zu  können,  Lügen  strafend  —  sich  durch  die  Töchter 
der  Menschen  zur  Sünde  verleiten  lassen,  also  nicht  sowohl 
Verführer  als  vielmehr  Verführte  sind.  Davon  aber  ganz 
abgesehen,  macht  der  oben  angeführte  Passus  den  Ein¬ 
druck,  als  ob  die  jüdische  Sage  mit  derselben  Sage  bei  den 
Arabern  und  Persern  übereinstimme,  was  doch  keineswegs 
der  Fall  ist.  Ob  bei  den  Indern  die  keusche  Jungfrau  in 
den  Planeten  Mercur  versetzt  wird,  ist  noch  sehr  fraglich; 
die  einzige  von  v.  Hammer -Purgstall  mitgetheilte  Stelle  be¬ 
rechtigt  noch  nicht  dazu,  das  als  unbestrittene  Thatsache  an¬ 
zunehmen.  Anahid  als  Lautenspielerin  des  Himmels  wird 
nun  von  v.  Hammer-Purgstall  mehrmals  erwähnt:  in  den 
Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur"^),  in  der  Geschichte  der 
schönen  Redekünste  Persiens und  in  den  „Fundgruben  ®), 
dass  aber  seine  Darstellung  unrichtig  sei,  wird  bereits  von 
Gesenius'^)  bemerkt.  Ueberhaupt  aber  stimmt  hier  die 
arabische  Sage  keineswegs  mit  der  persischen  überein.  In 
der  ersteren  wird  —  wie  G.  Rosen  in  seiner  Uebersetzung 

ij  XXXIX.  _  ‘h  vgl.  Schemchasai  und  Asael  im  IV.  Tlieil 

dieser  Sammlung,  S.  127—128  und  von  Hammer,  die  Geisterlehre  der 
Moslimen  S.  7-8  über  die  Engel  Harut  und  Marut  und  die  Lauten¬ 
spielerin  Anahid.  —  P-  N  I?  99.  )  p-  24.  ’)  I, 

')  Commentar  zu  Jesaias,  T.  II,  p.  341. 
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des  Metnewi  sagt  Zolira  als  Verführerin  dargestellt^  Gr. 
Rosen  führt  im  Kamen  des  Sujuti  eine  auf  ’xVli  zurückgeführte 
Iladit  an,  wonach  Mohammad,  so  oft  er  den  Venusstern  er¬ 
blickte^  gesagt  habe:  Gott  verfluclie  die  Zohara,  welche  die 
beiden  Rng'el  verführt  hat.  Uebrigens  führt  auch  v.  Hammer- 
Purgstall  in  seiner  „Geisterlehre  der  Moslimen“  2)  dieselbe 
Hadit  an,  nur  heisst  es  hier:  Gott  flucht  der  Sohra,  weil  sie 
die  beiden  Engel  ....  zu  Fall  brachte.  Dieses  Odium 
gegen  die  gründet  sich  ohne  Zweifel  auf  die  vorislamische 

\  erehi  ung*  derselben.  So  sagt  Baidawi'’)  mit  Bezug'  auf  das 
^5!,  Sur.  5,  76:  ,(  ye^Jl  und 

ebenso  MasüidiB  von  Abraham:  JUi  LJ^ 

(Äiö.  Dass  gerade  diese  beiden  Sterne  genannt  werden, 
hat  wahrscheinlich  Bezug  auf  die  vorislamische  Verehrung 

d.  h.  des  Jupiter  und  der  Venus  Denn  wenn 
Abraham  ein  war^),  so  repräsentirt  seine  Familie  die 

^  Wenn  Masüidi  nun  ferner  erzählt'^),  dass  in  den 
Tagen  des  Serug,  Sohn  des  Reu  (yij  die  Ver¬ 

ehrung  der  Idole  und  Bilder  angefangen  habe,  so  ist  der 
Grund  dieser  auch  anderwärts  vorkommenden®)  —  Sage 
Avohl  darin  zu  suchen,  dass  Serug  der  Gross vater  des  aLj 

oder  also  der  Urgrossvater  Abrahams  Avar.  '  Das  Verdienst 

des  Letzteren  ist  um  so  grösser,  als  alle  seine  Vorfahren 
Götzendiener  waren.  In  der  That  führt  auch  AbulfaragS)  die 
Meinung  an,  dass  die  Benennung  davon  herzuleiten 

sei,  dass  Abraham  Amn  dem  Götzendienst  zum  Glauben 

an  den  Einen  Gott  überging,  wie  ähnlich  im  Midrasch ^o)  K. 
Jehuda  sagt,  Abraham  werde  deshalb  my  genannt,  Aveil  er 
auf  der  Einen  Seite,  die  ganze  übrige  Welt  aber  auf  der 
andren  Seite  war  (inN  .Xini  nnN  12Vr2  C^iyn  bz),  er 

also  eine  Opposition  gegen  alle  seine  Zeitgenossen  bildete. 

1)  p.  70.  —  ‘ö  Denkschriften  der  kaiserl.  Akademie  d  Wissensch. 

ßd.  III,  p.  211,  JS[.  109,  Sonderabdruck  p.  25.  —  •')  I.  Z  _ 

b  Praiides  d’or  I,  84.  -  ^  Krehl,  Religion  der  vorislamischen’ Araber, 
p.  11.  -  b  Sur.  3,  60.  _  b  I,  82.  —  b  ZDMG.  XXXI,  247  {=  Ges.’ 
Aufs.  91).  —  b  chron.  Syr.  p.  9  fg.  —  i»)  Bereschith  r.  42,  8. 
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8o  ist  denn  vielleicht  auch  das  ijLS  Sur.  3,  60, 

sowie  das  sonst  mehrfach  mit  Bezug  auf  Abraham  vorkom¬ 
mende  in  gutem  Sinne  zu  nehmen,  dass  er  nämlich 

vom  falschen  Glauben  zum  wahren  Glauben  überging,  jenen 
mit  diesem  vertauschte. 

Venus  kommt  übrigens,  auch  in  einer  von  De  Sacy^) 
aus  Sehabeddin  Ahmad  Almokri  Alfasi  angeführten  Stelle  vor. 
Hier  heisst  es,  Abrahams  Vater  habe  sieben,  die  Planeten 
darstellende  Steinbilder  verfertigt.  Darunter  Avar  Venus,  ein 
Weib  von  aussergewöhnlicher  Schönheit  und  mit  einem 
Musikinstrumente  in  der  Hand.  Dieses  Attribut  sollte  wahr¬ 
scheinlich  das  Verführerische  ausdrücken,  wie  ähnlich  in  einer 

\ 

von  mir  früher’“)  angeführten  Stelle  und  bei  Tabari^)  die 
Töchter  Kain’s  durch  den  Klang  der  Musik  die  Söhne  Seths 
verlocken,  womit  es  wahrscheinlich  in  Zusammenhang  steht, 
Avenn  Abulfarag  das  Wort  daAmn  herleitet“^).  Auch 

I  Chardin  erwähnt  den  Zusammenhang  ZAvischen  Kaine,  chan- 
teuse  und  Kain,  dessen  Töchter  den  Gesang  und  die  Musik 
erfanden,  und  Langles  hat  entschieden  Unrecht,  Avenn  er  in 
der  Note  z.  St.  bemerkt,  es  sei  das  Avohl  eine  Erfindung 
‘  Chardin’s  und  eine  irrthümliche  Verwechslung  mit 

BemerkensAverth  ist  übrigens,  dass  auch  im  jerus.  Targum 
zu  Gen.  4,  22  das  riüV'j  niHiSI  mit  pp  uhiniNI 

pj'’p  Hin  ncyj  übersetzt  Avird,  zunächst  wie  es 

scheint  mit  Bezug  auf  die  Deutung  von  im  Midrasch 

als  die,  welche  den  Göttern  zu  Ehren  lieblich  das  Tamburin 
schlug  —  rn*  nnTIli'.  Keineswegs  hat 

!  ]^:'>p  die  Bedeutung  Klagelieder,  AAÜe  es  Levy  '^)  übersetzt. 

ln  dem  —  1877  erschienenen  —  6.  Bande  des  Beth 
ha-Midrasch  wird^)  als  Ergänzung  zur  Erzählung  von  Schem- 
;  chasai  und  Azael  eine  längere  Stelle  aus  der  zu  Prag  be¬ 
findlichen  Handschrift  des  Bereschith  Rabbati  von  R.  Moses 
;  ha-Darschan  mitgetheilt.  Diese  Stelle  stimmt  wörtlich  mit 


•)  Notices  et  extraits.  IX,  lol.  —  ’-)  1.  c.  p.  247  (=  G-es.  Aufs.  90). 
—  Annales  I,  fv..  —  Hist.  Dyn.  p.  9,  Ges.  Thes.  s.  a".  pp.  — 

Voyage  en  Ferse  ed.  Langles,  IV,  305.  —  Bei*,  r.  23,  ,3.  — 

h  Chald.  WB.  über  die  Targ.  s.  v.  P-  NXIV,  Note. 
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der  von  inirM  aus  dem  Pugio  fidei  angeführten  überein  und 
wäre  somit  ein  Beweis  für  die  Glaubwürdigkeit  Raymund 
Martin’s,  den  in  neuester  Zeit  englisehe  Gelehrte  „a  forger  ! 
and  an  impostor“  genannt  habend).  Die  Stelle  des  Pugio  ! 
hdei  ist  sogar  —  obschon  in  den  hebräischen  Stellen  sowohl  | 
der  Pariser  als  auch  der  Leipziger  Ausgabe  durchaus  kein  j 
Mangel  an  Druckfehlern  ist,  wie  denn  z.  B.  dreimal 
statt  vorkommt  —  correcter  als  die  von  Jellinek^) 

mitgetheilte  Stelle,  so  zwar,  dass  diese  durch  jene  berichtigt 
werden  kann.  Statt  des  unrichtigen  C'’pjyn  HUr 

CI'P  jHD  nplj  bei  Jellinek  heisst  es  bei  Raymund  Martin 

ppjyn  Die  ganze  Stelle  findet 

sich  übrigens  auch  in  den  Pirke  R.  Eliezer^),  woselbst  der 
betreffende  Passus  lautet:  □'•pjyn  CDü  : 

D^m  noip.  Bei  Jellinek  : 

heissen  die  zweimal  vorkommenden  Söhne  des  Schem- 
chasai  beide  führen  also  denselben  Namen, 

wogegen  bei  R.  Martin  der  Eine  der  Andre  heisst. 

Auch  im  Pugio  fidei  (cujus  in  aeter- 

num  sit  memoria  übersetzt  R.  Martin)  ist  richtiger  als  das 

(-3  -lomty  nr  bei  Jellinek  S),  das  keinen  Sinn  gibt.  In 
der  von  Jellinek«)  mitgetheilten  Stelle  der  HS.  des  R.  Moses 
ha-Darschan  heisst  es  weiter  n"2pn  . ”') 

es  bestätigt  sich  hiermit  die  von  mir®)  ausge¬ 
sprochene  Ansicht,  dass  in  dem  Meta- 

tron  als  Object  aufzufassen  sei. 

Die  erste  Hälfte  der  Erzählung  von  Schemchasai  und 
Azael  findet  sich  auch  —  aber  in  anderer  Fassung  —  in  der 
Raschihandschrift  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München^) 
die  ausser  dem  Commentar  Raschi’s  noch  viele  andere  Zu-  i 
thaten  enthält.  Als  Quelle  wird  der  n"i:iN  1^^172  genannt,  die  | 
beiden  Engel  heissen  my,  Istahar  kommt  nicht  vor, 

ebenso  wenig  wie  die  Söhne  der  Engel 


b  ZDMG.  XXXI,  226  (=  Ges.  Aufs.  61).  —  -)  Neubauer,  The  Book  j 

of  Tobith,  p.  XVIIl.  —  b  Im  4.  Bande  des  B.  H  -  b  Cap.  22,  ed.  i 

Ven.  f.  19.  —  b  Bd.  IV,  ^p.  127,  Z.  10  v.  u.  —  b  VI,  p.  XXIV.  —  ! 

’)  h  ^^'nr22'h-  —  b  i.  c.  p.  236  (=  Ges.  Aufs.  74).  —  b  Cod.  5,  f.  5b.  ' 


I 
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(Jbschon  nun  die  erwähnte  Stelle  des  Pugio  fidei  acht 
ist,  so  ist  aber  doch  die  Behauptung  der  englischen  Gelehr¬ 
ten  nicht  ganz  unbegründet  Eine  Fälschung  wird  gelegent¬ 
lich  von  Munk^)  nachgewiesen.  Es  ist  das  die  auch  von 
Zunz'^)  besprochene  Stelle  des  Pugio  tidbi^),  in  welcher  ein 
langer  Passus  aus  Bereschith  Rabbah  zu  Gen.  37,  24  ange¬ 
führt  wird.  Diese  angebliche  Midraschstelle  ist  aber,  wie 
]\Iunk  nachweist,  eine  Mystiiication  5  R.  Martin  hat  aus  der 
Peschito  eine  Stelle  aus  der  Erzählung  von  Bel  und  dem 
Drachen  abgeschrieben.  Bei  der  Vergleichung  der  Stelle  im 
Pugio  fidei  mit  der  syrischen  Version^)  findet  man  alsbald, 
dask  in  der  That  beide  Stellen  —  einzelne  kleine  Varianten 
abgerechnet,  die  vielleicht  Druckfehler  sind  —  wörtlich  über¬ 
einstimmen. 

Bei  einer  nochmaligen  Erwähnung  dieser  Stelle  des 
Pugio  fidei  führt  Zunz^)  noch  eine  andere^’)  an,  mit  der  Be¬ 
merkung:  „dasselbe  in  Rabbathi  ms.  Parascha  Diese 

Stelle  des  Pugio  fidei,  welche  auch  ich^)  erwähnt  habe,  ent¬ 
hält  nun  mehrere  ganz  unhebräische  zum  Theil  sogar  unver¬ 
ständliche  Ausdrücke,  wie  z.  B.:  'ipyi  Ü.V2 

"idti  —  iitrvsnn 

]r2  n  pN'H  PDpD  kSinip  ni  n"Z!n  pin  —  pitnS 

npzn  n'CDnn,  Ohne  die  von  Zunz  erwähnte  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  handschriftlichen  Midrasch,  wäre  man  sehr 
geneigt,  in  dieser  Stelle  des  Pugio  fidei  ein  Argument  für 
die  Bezeichnung  R.  Martins  als  „Forger“  zu  finden. 

In  dem  6.  Bande  des  Beth  ha-Midrasch  findet  sich 
ferner®)  der  Text  der  von  mir^)  gegebenen  Uebersetzung  der 
Erzählung  von  Salomon  und  Aschmedai,  die  an  zwei  Stellen 
eines  Codex  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  vorkommt.  Die 
Erzählung  in  der  zweiten  Stelle  ist,  abgesehen  von  der  Ver¬ 
schiedenheit  einzelner  Ausdrücke,  kürzer  als  die  in  der 
ersten  Stelle  (der  Unterschied  beträgt  14  Zeilen).  Die  Dar- 

9  Notice  sur  R.  Saadia  Gaon,  Sonderabdruck  p.  85.  —  '-)  G.  V. 
p.  123,  N.  c.  —  ed.  Paris,  p.  742,  ed.  Lips.  p.  956.  —  b  Libri  V.  T. 
Apocryphi  syriace  ed.  de  Lagarde,  p.  131,  vs.  28 — 42.  —  b  h  c.  p.  291. 
—  b  p.  365.  —  b  1.  c.  p.  233  (=  Ges.  Auf.  70).  —  b  p.  106  fg.  — 
b  1.  c.  p.  222  fg.  (=  Ges.  Aufs.  55  ff.j.  —  'b  Cod.  222  f.  72a,  f.  1161). 

oq 

Grünbaum,  Ges.  Aufs. 
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Stellung’  in  Bet  ha-Midrascli  stimmt  nun  durchaus  mit  der 
ersten  Stelle  des  Codex  überein  nur  fehlt  ein  Passus,  näm¬ 
lich  die  Antwort  der  Bathseba  auf  das  von  dem  Pseudosa-  i 
lomon  ausgesprochne  Verlangen.  Dieser  Passus,  der  aller¬ 
dings  füglich  weggelassen  werden  kann,  wie  er  denn  auch 
in  der  zweiten  Stelle  des  Codex  nicht  vorkommt,  wird  nun 
von  De  Sacy  aus  einer  HS.  der  Pariser  Bibliothek  angeführt. 
De  Sacy  erwähnt  nämlich  dieselbe  auf  den  Vers  i'x' 

crn  sich  gründende  Erzählung,  die  er  in  einem  Codex 
gefunden,  welcher  eine  HS.  des  □'•'Ti  von  Kalonv- 

mos  b.  Kalonymos  enthielt.  De  Sacy  führt  ausser  den  An¬ 
fangs-  auch  die  Schlussworte  der  Erzählung  an,  oder  viel¬ 
mehr  die  letzten  Worte,  da  das  darauf  folgende  in  der  HS.  fehlt. 
Dieser  Satz  lautet  "ICNI  ZN  yzc’  "i^n  "ly  m'i  : 


. cipzz  pipzN  vrz  z’pzz  PN  1Z1  “iz  ^PN  r,z. 

In  der  Stelle  der  Münchener  HS.  lautet  die  Antwort  Bath- 
seba’s :  PZ  PPN  pN  jZ  CN  mNPm  NliPn  pprz  PNli’L:'  Dippp  PZ. 


Das  euphemistisch  umschreibende  "jPtz  Z’pZP  PN  IZI  “IZ 
—  oder  *]pp  nijn  PN  wie  es  in  der  Münchener  Handschrift  j 
heisst  —  ist  übrigens  ganz  analog  dem  itXf  ^  ^Jtif  i 

in  der  v^on  Ouseley^)  mitgetheilteii  Erzählung  aus  1001  Nacht  ? 


Die  im  Talmud. 

Unter  den*’)  Büchern  der  Minim,  von  welchen  Sabbath 
116  a  die  Rede  ist,  sind  nicht  „sectirerische  Schriften“  ini 
Allgemeinen  zu  verstehen,  unter  CP^p  sind  hier  vielmehr 
Judenchristen  gemeint,  wie  sich  das  unzweifelhaft  aus  der 
ganzen  Stelle  ergibt.  Zunächst  kommt  das  M^ort  EvayysXiov 
als  |PP:3  ]1N  oder  py  (mit  absichtlicher  Entstellung)  vor, 

d.  h.  m  den  uncensirten  Ausgaben,  wie  auch  in  der  von 
Buxtorfß)  angeführten  Venezianer  Ausgabe.  Dieselben  Aus¬ 
gaben,  wie  auch  die  Handschrift  der  Münchener  K.  Hof-  und' 

)  Statt  hei  Jellinek  p.  106.  Z.  10  v.  u.  muss  es 

ZZIli'P  heissen.  —  2)  Notices  et  Extraits,  IX,  417.  —  =')  .Jerem. 

9,  22.  —  Orient.  Oollections  II,  228.  —  Auch  ZDMG.  XXXIII,  300 
erwähnt.  —  s.  v.  p'>p:i:\y-  col.  42. 
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Staatsbibliothek,  haben  in  der  darauf  folgenden  Erzählung’) 

—  wie  aus  Kabbinowiez  Dikduke  Soferim  z.  St.  zu  ersehen 

—  zwei  Mal  jiy  -),  wofür  in  den  späteren  censirten  Aus¬ 
gaben  steht.  Dass  hier  nicht  von  einer  ferne  stehen- 

O 

den  Religionssecte,  sondern  von  Judenchristen  die  Rede  ist, 
ergibt  sich  aber  auch  aus  dem  leidenschaftlichen  Ton  der 
Aeusserung  R.  Tarfon’s.  Während  R.  Jose  sagt,  dass  man 
aus  den  Büchern  der  Minim  die  nnZhX  oder  Gottesnamen 
herausschneiden  und  das  übrige  verbrennen  solle,  sagt  R. 
Tarfon:  Ich  will  meine  Kinder  begraben'^),  wenn  ich  nicht 
diese  Bücher,  sobald  mir  eines  derselben  in  die  Hände  kommt, 
mitsammt  den  Gottesnamen  darin  verbrenne,  und  wenn  ich 
von  einem  Mörder  verfolgt  werde,  so  will  ich  eher  in  einem 
Tempel  der  Götzendiener  Zuflucht  suchen,  als  in  den  Häusern 
der  Minim,  denn  jene  (die  Heiden)  beten  Gott  nicht  an, 
weil  sie  nie  von  ihm  gehört,  diese  aber  kennen  Gott  und 
sind  dennoch  Ungläubige 

Auch  in  einer  anderen,  früher^)  von  mir  erwähnten  Tal¬ 
mudstelle «)  sind  unter  Judenchristen  gemeint,  wie  denn 

auch  Raschi  in  den  uncensirten  Ausgaben  das  Wort  mit 
„Schüler  Jesu^'  (1*^2’^  nn2^n)  erklärt.  Auch  in  dieser  Stelle 
ist  der  darin  herrschende  leidenschaftliche  Ton  der  deutlichste 
Beweis  dafür,  dass  hier  von  Judenchristen  die  Rede  ist.  Es 
werden  nämlich  zwei  Meinungen  angeführt-,  nach  der  Ansicht 
des  R.  Abbahu  ist  die  Schechina  im  Westen  —  DiycD 
R.  Scheschet  hingegen  ist  der  Ansicht,  die  Schechina  sei 
überall  —  Zugleich  wird  erzählt,  R.  Sche¬ 

schet  habe  zu  seinem  Diener  gesagt:  (Wenn  es  Zeit  zum  Beten 
ist,  so)  stelle  mich  so,  dass  mein  Gesicht  nach  irgend  einer 
Weltgegend  hin  gerichtet  ist^),  nur  gen  Osten  hin  nicht  — 
nicht  weil  die  Schechina  nicht  dort  wäre,  sondern  weil  die 
Minim  lehren,  dass  man  dorthin  das  Angesicht  wenden  soll 

*)  116 b.  —  -)  —  b-'Nach  Raschi’s 

Erklärung  des  Wortes  —  *)  ''32  HDpN’  nach  Raschi  s  Erklä¬ 

rung,  die  auch  Buxtorf  s.  v.  n0p  anführt.  —  ZDMG-.  XXI,  599,  N. 
—  B.  Bathra  25  a.  —  5  Raschi  bemerkt  hierzu,  R.  Scheschet  sei 

"11  NP  göwesen,  der  schon  erwähnte  talmudische  Euphemismus 
für  blind. 

29- 
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':v2  nz  mrz". 


Dass  irgend  eine  Heligionsgenossenscliatt 


O  O - ^  L 

den  Osten  als  Kibla  betrachtet,  kann  unmöglich  der  Grund 
dieses  Auftrags  gewesen  sein,  denn  sonst  könnte  es  ja  leicht 
geschehen,  dass  man  gar  nicht  beten  könne,  wenn  nämlich 
vier  verschiedene  Religionen  vier  verschiedene  Kiblas  haben, 
oder  wenn  in  Einer  Religion  die  Kibla  eine  wechselnde  ist, 
wie  das  ja  auch  vorkommt  i).  Es  ist  hier  eben  von  den 
Jndenchristen  die  Rede,  mit  denen  R.  Scheschet  durchaus 


Nichts  gemeinsam  haben  wollte,  auch  nicht  die  Kibla.  An 
einer  anderen  Stelle-)  wird  ein  Gespräch  zwischen  R.  Sche¬ 
schet  und  einem  erwähnt 3),  das  jedenfalls  von  der  gegen¬ 
seitigen  Erbitterung  Zeugniss  gibt.  Es  wird  in  dieser  Stelle 
zunächst  die  Benediction  vorgeschrieben,  die  man  beim  An¬ 
blicke  eines  Königs  aussprechen  soll.  Darauf  wird  erzählt, 
R.  Scheschet  —  hier  mit  dem  Zusatze:  Hin  "lirij  '’:iD  -  habe 
sich  einmal  inmitten  einer  Volksmenge  befunden,  welche  die 
Ankunft  eines  Königs  erwartete.  Neben  ihm  stand  ein 
dei  gleich  zu  Anfang  eine  spöttische  Bemerkung  über  die 
Blindheit  des  R.  Scheschet  machte,  und  als  dieser  bei  der 
Ankunft  des  Königs  den  Segensspruch  ausspricht,  ihn  dann 
höhnisch  fragt,  wie  er,  der  Blinde,  diese  Benediction  sagen 
könne,  die  doch  nur  beim  Anblick  eines  Herrschers  ausge¬ 
sprochen  werden  soll. 


Dass  die  Christen  in  früherer  Zeit  sich  beim  Gebete 
gen  Sonnenaufgang  wandten,  wird  in  den  von  mir  a.  a.  0. 


erwähnten  Stellen  der  Kirchenväter  gesagt;  mehrere  andere 
Stellen  werden  in  einer  Dissertation  von  Jacob  Thomasius, 
De  litu  veterum  Christianorum  precandi  versus  Orienten!, 
angeführt;  ausser  in  dieser  Dissertation  wird  derselbe  Gegen- 
s^tand  auch  in  anderen,  von  J.  A.  Fabricius  4)  aufgezählten 
Schriften  behandelt.  Uebrigens  sagt  auch  Baidawi 


j^li,  und 


^  )  Chwolson  Ssabier,  II.  59.  —  -)  Berachoth  58  a.  — 
bat  die  Münchener  und  die,  von  Rabbinowicz  verglichene,  Pariser 
Handschrift  sowie  alle  älteren  Ausgaben,  die  späteren  haben  dafür 
'•pnii-  —  ‘‘)  Bibi.  ant.  3.  A.  p.  506  ff.  —  Zu  Sur.  2,  140  T  I  n 
Z.  ft.  ’  .  J  • 
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ebenso  Zainahsari '):  JlaäÄ^' 


^J,M..4>AvJf 


Dass  ferner  die  C'>j'’C,  mit  welchen  R.  Abbahii,  der  Zeit¬ 
genosse  des  R.  Scheschet,  vielfache  Controversen  hatte,  Be¬ 
kenner  des  Christenthnms  waren,  wird  von  Grätz-j  und  Z. 
FrankeD)  nachgewiesen.  Entschieden  unrichtig  ist  es  übrigens, 
wenn  Levy-^)  das  m'’  womit  R.  Abbahu  seinen 

Grundsatz  motivirt,  auf  Palästina  bezieht,  dass 

das  Wort  22V^  also  nicht  den  Westen,  sondern  das  westlich 
gelegene  heilige  Land  bezeichne.  Im  babylonischen  Talmud 
wird  allerdings  oft  is22Vt2  für  Palästina  gebraucht,  allein 
bedeutet  immer  die  Abendseite  der  Welt,  den  Westen;  es 
würde  ja  auch  eine  heillose  Confusion  entstehen,  wenn  ein 
und  dasselbe  Wort  bald  Palästina  und  bald  den  Westen  be- 
zeichnete.  Dass  22V^2  nichts  andres  bedeutet  als :  die 

^chechina  ist  im  Westen,  geht  aus  dem  ganzen  Zusammen¬ 
hang  der  Talmudstelle  deutlich  hervor.  Auch  in  einer  Midrasch¬ 
stelle  5),  in  welcher  mit  Bezug  auf  Num.  3,  23.  29.  35.  38 
die  Weltgegenden  charakterisirt  werden,  heisst  es:  mjTID'I 
22])'t22  die  Schechina  aber  ist  immer  auf  der  Abend¬ 

seite  der  Welt.  Derselbe  Ausdruck  kommt  in  demselben 
Sinne  auch  in  den  Pirke  R.  Eliezer^)  vor.  Auch  Maimonides'^j 
sagt:  22V^2  ^ 

was  Hottinger  mit  „Majestas  divina  est  in  Occidente“  und 
Munk®),  unter  Anführung  der  erwähnten  Talmudstelle  B. 
Bathra  25a,  mit  „La  majeste  divine  est  krOccident“  übersetzt. 

Aehnlich  dem  Zwiegespräch  zwischen  R.  Scheschet  und 
dem  (''D  ist  auch  ein  kurzer  aber  stachliger  Dialog  zwischen 
R.  Joschua  b.  Korcha  und  einem  '’pHH,  der  von  Sachs  er¬ 
wähnt  wird.  Sachs  legt  ein  besondres  Gewicht  auf  den  Aus¬ 
druck  '’pn^*,  allein  wie  an  vielen  anderen  Stellen  findet  sich 
dieses  '’pllli  nur  in  den  späteren  Ausgaben;  die  älteren  Aus- 


9  I,  p.  —  -)  Geschichte  der  Juden,  IV,  350.  —  Einleitung 
in  den  jerus.  Talmud  f.  59h.  —  *)  Neuhebr.  WB.  s.  a'.  I.  D-  ■ — 

Bemidljar  r.  2,  10.  —  cap.  6.  —  More  Nebuchim  III,  c.  45, 

Guide  des  egares  T.  III,  Text  f.  98a,  Hottinger  Hist,  orientalis  2.  A. 
p.  302.  —  9  p.  349.  —  9  Beiträge,  II,  127  tf. 
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gaben  sowie  die  Handschriften  haben  nicht  '»plli*,  sondern 
und  zwar  im  l'exte  sowohl  als  in  Kaschi’s 
Commentar,  und  es  wäre  wohl  möglich,  dass  auch  hier  unter 
ein  Anhänger  des  Christenthums  zu  verstehen  sei.  Sachs 
bemerkt  ferner i):  „Das  erwähnte  Gespräch  hat  die  Kahl¬ 
köpfigkeit  des  R.  Jehoschua  ben  Korcha  zum  Ausgangs¬ 
punkte.  Seltsam  ist’s  freilich,  dass  der  Sohn  des  Akiba,  der 
seiner  Glatze  wegen  Korcha,  und  zwar  gerade  nur,  wo  er 
mit  dem  Sohne  zusammen  genannt  wird,  heisst,  ebenfalls 
kahlköpfig  gewesen  sein  soll,  und  es  liegt  nahe,  den  Vater 
selbst  dafür  zu  substituiren  .  .  .  Ob  R.  Jehoschua  b. 
Korcha  der  Sohn  des  R.  Akiba  war,  ist,  wie  Frankel  bemerkt'^), 
noch  sehr  fraglich,  jedenfalls  aber  wird  in  der  von  Frankel 
angeführten  Stelle^)  R.  Akiba  in  gutmüthigem  Scherze  und 
in  einer  lobenden  Aeusserung  „jener  Kahlkopf“  —  HTPi  PPpP 
— genannt.  Dieselbe  Erzählung  nun,  die  Sachs  nach  Sabbath  152  a 
anführt,  findet  sich  auch  in  Midi*.  Koheleth  10,  7,  und  hier 
wird  in  der  That  statt  R.  Joschua  b.  Korcha  R.  Akiba  ge¬ 
nannt  5  während  aber  in  der  Talmudstelle  der  ]'>ü  zugleich 
ein  Eunuch  PXllü  ist,  ist  im  Midrasch  nur  von  einem  könig¬ 
lichen  Eunuchen  jO  ono  die  Rede.  Dagegen  kommt 

in  andrer  Stelle  des  M.  Koheleth-^)  der  Ausdruck 
vor,  womit  wahrscheinlich  wiederum  Judenchristen  gemeint 
sind,  wie  denn  auch  die  gleichzeitig  genannten  Personen 
allem  Anschein  nach  Judenchristen  waren. 

In  vielen  anderen  Stellen  hingegen  hat  yr2,  namentlich 
aber  eine  allgemeinere  Bedeutung,  wie  ja  auch  die 

übrigen  in  diese  Kategorie  gehörenden  Wörter  bald  in  engerem 
bald  in  weiterem  Sinne  gebraucht  werden.  Auch  das  Wort 
p:p  bezeichnet  zuweilen  —  wie  ich  davon  5)  mehrere  Beispiele 
angeführt  —  einen  unbeständigen,  hin  und  her  schwankenden 
Menschen,  der  heute  so  und  morgen  anders  ist.  Ebenso 
wird  das  syrische  \2l1m.  im  Simm  von  falsus,  hypocrita, 

apostata  gebraucht^);  auch  womit  zuweilen  der  biblische 


0  ]).  131.  —  0  Hodegetica  in  Misclinam  p.  178.  —  0  Bechoroth 
Ö8a.  -  p  7,  26.  -  0  ZDMG.  XXIII,  636.  —  «)  Payne  8mith  s.  v. 
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r):n  übersetzt  wird  ^),  und  das  Bar-Hebraeus  mit  erklärt^)^ 

bedeutet  wahrsclieiiilicb  inconstans,  das  bei  Castell-Michaelis 
unter  den  Bedeutungen  dieses  Wortes  mit  angeführt  wird, 
entsprechend  dem  Zeitworte  mutavit,  permutavit.  Er- 

Avähnuiig  verdient  vielleicht  auch  eine  Midraschstelle in 
welcher  es  heisst,  überall  wo  in  der  Bibel  das  Wort  i  vor- 
korame.  sei  darunter  zu  verstehen.  Der  allgemeiueii 

Bedeutung  des  Wortes  entspricht  auch  die  von  Michaelis  ■^) 
ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  zu  Grrunde  liegende  Be¬ 
deutung  die  von  loripes  tuit  .  .  .  .  ac  tanquam  clau- 

dicavit  sei.  Für  das  Hinundherschwanken  in  religiösen  Dingen 
gebraucht  auch  die  BibeD)  den  x4usdruck  i  /V  C’HDD, 

womit  Gesenius^)  und  vergleicht,  wie  denn  auch 

sonst  derartige  Eigenschaften  und  Charaktere  durch  nialeiische 
und  drastische  Ausdrücke  bezeichnet  werden,  was  sich  viel¬ 
fach  nachweisen  lässt. 

Mit  Bezug  darauf,  dass  Abtrünnige  sehr  oft  auch  zu¬ 
gleich  Angeber  sind  und  dass  die  P-P::  gegen  Ab¬ 

trünnige  und  Verräter  gerichtet  war,  habe  ich  a.  a.  0.  die 
allgemeine  Bedeutung  des  Wortes  damit  in  \  erbindung 
zu  bringen  gesucht,  dass  im  B.  Hiob  mit  Delator 

übersetzt  wird.  Diese  eigenthümliche  Erscheinung  lässt  sich 
aber  vielleicht  auf  ein  bestimmtes  Ereignis  zurückführen. 
Es  wird  nämlich  erzählt  —  Sabbath  115  a  und  an  anderen  von 
Zunz'^)  und  Geiger»)  angeführten  Stellen  — ,  dass  man  dem 
B.  Gamaliel  ein  Targum  zum  B.  Hiob  überreicht  habe,  und 
dass  er  Befehl  gegeben,  dasselbe  zu  verbergen,  also  dem 
(öffentlichen  Gebrauch  zu  entziehen.  Es  wäre  möglich,  dass 
dieses  Targum  später  denn  doch  in  die  Oeffentlichkeit  ge¬ 
langte,  oder  dass  der  Verfasser  desselben  eine  andere  ähnliche 
Uebersetzung  verfasste.  Nun  aber  war  in  der  Zeit  des  R. 
Gamaliel  das  Delatorenwesen  sehr  in  Schwung,  wie  damals 
auch  das  Gebet  gegen  die  Minim  und  Angeber  verfasst  wurde  9); 


q  Hiob  13,  16.  34,  30.  36,  13.  Jes.  10,  6.  —  h  Kirsch’s  Chresto¬ 
mathie,  p.  205,  Z.  1.  —  q  Bereschith  r.  48,  6  zu  Gen.  18,  1.  — 
Supplem.  s.  V.  P-  ^  Thes.  s. 

nD0,  p.  1114b.  —  q  G.  V.  p.  62,  N.  a.  - 
Grätz,  IV,  121. 


Urschrift  p.  451. 
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es  war  also  natürlich,  dass  der  Uebersetzer  des  B.  Hiob 
mit  Delator  wiedergab.  Die  Verwirrung-,  die  zuweilen 
daduicli  entsteht,  dass  man  nicht  weiss,  ob  R.  Gramaliel  1 
oder  R.  Gamaliel  II  gemeint  sei,  ist  hier  nicht  störend,  da  | 
in  dei selben  Stelle  auch  von  dem  älteren  R.  Gramaliel  erzählt  i 
wird,  dass  er  ein  ihm  übergebenes  Targum  zu  Hiob  confiscirt  | 
habe,  welchem  Beispiel  dann  der  zweite  R.  Gamaliel  folgte. 


Assimilationen  und  Volksetymologien 

im  Talmud. 

Tn  die  Ivategorie  der  Wörter  ^12  HpETj,  Cou- 

reiise  etc.  gehört  auch  Strossera  bei  Schneller  -)  in  der 
Bedeutung  „Mädchen  von  unordentlichemLebenswandel,  herum¬ 
schweifendes  Weib“.  Schneller  vergleicht  dieses  Wort  mit 
Strutzer  in  der  Bedeutung  Metzger  bei  Schmeller  da  auch 
die  Metzger  viel  umhergehen.  Diese  Zusammenstellung  ist 
aber  etwas  weit  hergeholt.  Strossera  ist  gewiss  nichts  Andres 
als  Strasserin,  d.  h.  Strassen-  oder  Gassentäuferin  Strasser 
ist  bei  Schmeller  5)  ein  Strassenmacher,  Arbeiter,  der  die 
Strasse  besorgt,  gleichzeitig  wird  ein  mährisches  Strasske, 
Vagabund,  angeführt.  Ein  anderes  hierher  gehöriges  Wort  ist 
das  von  Miklosich  angeführte  flandra,  vulgivaga,  serb.  klein- 
russ.  llondra,  rumenisch  flendur'B,  lacinia.  Miklosich  hat  den 
deutschen  Ursprung  dieses  Wortes  nicht  erkannt,  ln  Grimm’s 
WB.  findet  sich '^)  Flander,  lacinia,  FlanderU),  flatterhaftes 
Mädchen,  Flanderer,  Flattergeist;  ferner  wird  die  Redensart 
„Ich  bin  von  Flandern,  gebe  Einen  um  den  Andren“  ange¬ 
führt  und  dazu  bemerkfi  dass  hiervon  das  in  den  slavischen 
Sprachen  gebräuchliche  Flandra  als  Schelte  für  ein  leicht¬ 
fertiges  Weib  entnommen  sei.  Dasselbe  Wort  findet  sich 
aber  auch  in  etwas  veränderter  Form  bei  Schneller^),  nämlich 
Balandra,  Baiander,  Balandron,  das  in  den  verschiedenen 
Dialecten  verschiedene  aber  doch  nahe  verwandte  Bedeutungen 
hat,  wie:  unstäte,  ausschweifende,  liederliche  Person  —  Be- 

')  ZDMG.  XXXIX,  573  fg  (=^Ges.  Aufs.  278  fg.).  —  -)  Die  romani¬ 
schen  Volksmundarten  in  Südtirol,  p.  199.  —  2.  A.  II,  822.  —  fl  Jetzt 

ist  sie  liausseii,  jetzt  auf  der  Gassen  wie  Luther  die  Stelle  Prov.  7,  12 
übersetzt.  —  II,  819.  —  Die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen 
p.  16.  —  ")  III,  1722.  —  Nach  Schmeller.  —  1.  c.  p,  110. 
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träger,  Spitzbube  —  unbesonnen  u.  s.  \v.  Schneller  bemerkt 
hierzu:  „Sinn  und  Form  stammen  zu  einem  Part.  pr.  Wallender 
Pilger.  Pilger  und  Wallfahrer  standen  von  je  in  Italien  in 
schlechtestem  Rufe“.  Dass  der  Begritf  Wallfahrer  leicht  in 
den  von  Vagabund  übergeht,  zeigt  sich  auch  anderswo.  So 
heisst  es  bei  Frisch  ^):  „Rom-Farter,  für  einen  bösen  Buben, 
Jacobs-Bruder,  Teutsche  Sprichwörter  f.  (55 a  s.  hier  in  (hui 
Noten  das  franz.  Gaufretier  AVall-Farter,  ist  vor  diesem 
in  Gebrauch  gewesen  für  Pilgrim,  in  böser  Bedeutung,  wie 


das  französische  Pelerin“.  Ferner  heisst  es  „Jacobs- 
Bruder,  ein  Pilgrim  nach  Compostell.  Weil  in  dieser  Pilgrims- 
Tracht  mancher  böse  Bube  verkappt  war,  ist  der  Namen 
Jacobs-Bruder  von  allerlei  bösen  Leuten  gebraucht  worden  .  .  . 
Narren-Schiff  fol.  87b“.  So  auch  stammt  vom  romanischen 
Romero,  Romeo,  Romier  —  ein  nach  Rom  pilgernder  Pilger 
überhaupt  —  das  englische  to  roam,  wie  to  saunter  von  Sainte 
terre.  Aller  a  la  sainte  terre;  beide  Zeitwörter  sind  synonym 
mit  to  rove,  to  stroll,  to  linger  und  bezeichnen  also  das 
Herumlungern,  das  Strömen,  Strolchen,  Schlendern  und  die 
müssige  Landstreicherei.  Dennoch  aber  ist  die  Herleitung 
obigen  AVortes  von  Wallender  —  welche  Foi’m  zudem  unge¬ 


bräuchlich  ist  —  eine  sehr  erzwungene.  Weit  näher  liegt 
wiederum  das  Wort  Flandern,  dessen  weite,  gewissermassen 
flatternde,  Bedeutung  alle  die  angeführten  Begriffe  deckt.  Zu 
dem  Zurechtlegen“  der  fremden  Wörter  gehört  es  auch,  dass 
man  denselben  gleichsam  spielend  eine  Form  gibt,  die  mit 
dem  Inhalt  einigermassen  in  Einklang  steht,  und  gewiss  ist 
Balandra  ein  sehr  malerisches,  tonnachahmendes  AVort,  das 
schon  im  Klange  das  lose  Füttern  und  Flattern  ausdrückt. 

Bei  diesem  Spielen  mit  dem  fremden  Klange  macht  sich 
auch  zuweilen  der  AVitz  geltend.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  unter  den  assimilirten  Fremdwörtern  verhältniss- 
mässig  viele  Wörter  orientalischen  Ursprungs  sind;  zu  diesen 
gehört  nun  auch  das  englische  und  französische  Wort  für 
Korbflasche,  Demi-john  und  Dame-jeanne.  Als  Etymologie 


1 


. 

i 


')  ahd.  Walleiidaere,  statt  Wallaere.  —  -)  WB.  I,  241  b.  s.  v. 
Farter.  ■')  Galefretier  ist  bei  Littre  s.  v.  Homme  sans  feu  ni  lieu, 
homme  de  rien.  —  •‘)  I,  482  a. 
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des  letzteren  Wortes  gibt  Littre  s.  v.  „Dame“  und  „Jeaiine  b 
man  siebt  aber  nicht  recht  ein,  wieso  diese  beiden  Wörter 
hier  zusammen  kommen.  In  den  englischen  Wörterbüchern 
werden  beide  Wörter  von  dem  Namen  der  Stadt  Damagaii 
hergeleitet,  die  ihrer  Glasarbeiten  wegen  berühmt  sei.  Bei 
Jakiit  ‘^)  und  Abülfida  wird  eine  persische  Stadt 
erwähnt  5  bei  Cuche  und  Ivazimirski  wird  mit 

Dame-jeanne  erklärt,  und  ebenso  wird  von  Berggren,  Bocthor, 
Marcel  und  Mallouf  5)  Dame-jeanne  mit  wiedergegeben. 

Letzteres  Wort  scheint  mit  dem  Namen  der  Stadt  identisch 
zu  sein;  das  französische  Wort  ist  jedenfalls  eine  Assimilation 
des  arabischen  Ausdrucks  an  französische  Wörter  und  zwar 
—  der  Natur  der  Sache  gemäss  —  eine  humoristische.  Das 
französische,  der  arabischen  Form  näher  stehende,  W^ort  ist 
wahrscheinlich  das  ursprünglichere,  dagegen  das  englische 
Demi-john  eine  weitere  Assimilation  von  Dame-jeanne  an 
englische  Wörter. 

Wie  bei  diesem  Worte  so  kommt  es  auch  bei  anderen 


Wörtern  vor,  dass  bei  den  verschiedenen  Wanderungen  aus 
einer  Sprache  in  die  andere  auch  Wandlungen  der  Form  statt¬ 
finden.  Ein  ungeheuer  weit  verbreitetes  W  ort  ist  w  ie 
Pott  bemerkt  —  der  orientalische  Ausdruck  für  Hosen. 
Im  Hindustani  ist  übrigens,  wie  aus  den  WBB.  zu  ersehen, 
neben  auch  in  Gebrauch;  bei  Laue  werden  s.  v. 


als  der  Vulgärsprache  angehörige  Formen  auch 


und  angeführt.  Es  ist  nun  sehr  natürlich,  dass  diese 

weiten  Hosen  auf  ihren  weiten  Reisen  auch  eine  erweiternde 
Assimilation  erfahren  haben;  diese  findet  sich  in  „Sheii\- 
vallies“,  ein  spezifisch  americanisches  Wort  zur  Bezeichnung 
dicker  Lederhosen,  die  (beim  Reiten)  über  die  gewöhnlichen 
Beinkleider  angezogen  werden.  Wenn  Bartlett  in  der  zAveiten 
Ausgabe  seines  Dictionary  of  Americanisms  dieses  Wort  voni 
franz.  Chevalier  herleitet  —  in  Webster’s  Dictionary  wird  das 


Ü  G.  P.  Marsh  in  Wedgwoods’s  Dictionary,  Webster  u.  A.  — 
2)  II  öH.  —  Ü  Geogr.  fn.  —  b  p.  ioTT.  —  ")  Dict.  fran9ais-turc2.  Ed. 
p.  146.  —  b  ZDMG.  XIII.  381. 
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Wort  ebenfalls  angeführt,  aber  ohne  Angabe  des  Ursprunges  — 
so  geschieht  das  wohl  in  Ermanglung  einer  besseren  Er¬ 
klärung,  da  ihm  die  Wörter  salwär,  äarvväl  mit  ihren  Vei-- 

1 T  r  _ _l  I  1  ^ 


--- j  .Tvv*.  i  1111  ^i_i  V  t:;i  - 

zweigungen  unbekannt  waren.  Sherrvvallies  ist  eine  Assimi- 


-  - lon  V.1LIC  riSaiLUl- 

lation  von  sarwäl  an  Sherry  und  Valley,  in  ähnlicher  Weise 
wie  man  Asparagus  in  Sparrow-grass,  Frontispiee  in  Frontis- 
piece  und  Buffetier  in  Beaf-eater  verwandelte. 

Eine  sehr  hübsche  Volksetymologie  ist  die  von  j6r<> 
„Waise,  verwaist“  in  v.  Halmes  Albanesischen  Studien 
Eine  Waise  klagte  zu  Gott:  „Wem  gehöre  ich  nun?“  Da 

sagte  Gott:  du  bist  mein“.  ist  aber  ohne 

Zweifel  das  arabisch -türkische 

Statt  der  sachlichen  ist  es  zuweilen  eine  lautliche  Assi¬ 
milation,  oder  —  je  nachdem  —  eine  Dissimilation,  da  die 
Volkssprache  für  Beides  eine  ausgesprochene  Vorliebe  hat. 
So  heisst  z.  B.  der  Bernstein  im  Vulgärtürkischen  •^) 
lind  und  wie  nun  die  Wörter  der  Volkssprache  be¬ 

sonders  leicht  in  andere  Idiome  übergehen,  so  ist  aus  der 
assimdirten  Form  des  ursprünglichen  das  neugriechische 
Wort  für  Bernstein,  KsxQt^naQi,  entstanden. 

Die  Assimilation  eines  ursprünglich  semitischen  Wortes 
an  ein  griechisches  findet  sich  auch  bei  einem  andren  Worte, 
XdQayim  Du  Gange +)  erklärt  dieses  Wort  mit  pecunia,’ 
moneta  sign  ata:  s.  v.  bemerkt  er:  Pecunia,  idem 

quod  XdQayfia,  propr.  vero  vectigal  s.  tributum.  Deheque  5) 
sagt  s.  V  Xdqar^i  :  „caratch  ou  taille,  espece  de  capitation . 
qu  on  per^oit  sur  les  chretiens  .  .  .  racine:  Aorodunw,  faire  une 
marque,  une  tadle“.  Beide  neugriechischen  Wörter  sind  aber 
natüilicli  aus  entstanden,  XaoaT^i  entsprechend  dem 


gewöhnlichen  Uebergang  von  ^  in  wie  Neuling. 


Eehiling  von  das  im  Türkischen  Neuling,  unerfahren 

bedeutet,  aus  aus  Kohr, 

Pfeifpnrnliv  I  t  r-  .  V  .Jv  ^  *  * 


Pfeifenrohr,  nofinäpog  aus  Ifirte,  T^ovT^g  aus’ 


r 


q  II,  147,  III.  18.  —  -I  Nach  Zenker  s.  v.  —  Davon  das  süd- 
slavische  cilibar  bei  Blau,  Bosnischtnrkische  Sprachdenkmäler  p.  11.  _ 

)  Gloss.  ad  script  med.  et  inf.  graec.  —  q  Dictionn.  grec  moderne 
1'  bor. 
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Zwerg,  [^((Qxi  aus  Had,  r^sXarrjg  aus  Henker, 

xafjiTglxL  aus  i,  Peitsche  und  iiocli  viele  andre,  darunter 

auch  italienische  Wörter,  deren  weiches  C  sich  ebenso  in  £ 
verwandelt  wie  xahzge^  Kelch  von  Calice,  toqt^cc  von  torcia, 
Fackel,  T^iQovzgiyog,  Chirurg,  in  der  Volkssprache  Cirucigo 
u.  a.  m. 

Wenn  also  Mussatia  s.  v.  sagt,  dass  auch  iin 

Griechischen  eine  Art  Abgabe  genannt  werde  —  welche 

Bemerkung  Selig  Cassel sonderbar  hndet  —  so  dachte  er 
dabei  wohl  an  Xagay^a  oder  XaQccz^i. 

Auch  im  Talmud  kommen  derartige  Assimilationen  vor, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass,  während  in  den  hier  an¬ 
geführten  Wörtern  —  und  in  vielen  andren  nicht  an¬ 
geführten  —  die  orientalischen  Wörter  ein  abendländisches 
Gepräge  erhalten,  im  talmudischen  Sprachgebrauch  natürlich 
das  Umgekehrte  der  Fall  ist. 

Dass  „Orange“  —  ebenso  wie  Choucroüte  aus  Sauer¬ 
kraut,  welches  letztere  Wort  in  den  americanisch-englischen 
WBB.  als  a  german  dish  vorkommt  —  aus  einer  Umdeutung 
entstand,  wird  von  Diez^)  erwähnt.  Es  scheint  aber,  dass 
das  talmudische  Wort  für  Orange,  seine  Form  eben¬ 

falls  einer  ümdeutung  verdankt.  Rapoport'^)  führt  den  Coin- 
meritar  des  Nachmanides  zu  Lev.  23,  40  an,  woselbst  die 
Ansicht  ausgesprochen  wird,  das  Wort  entspreche  dem 

der  Bibelstelle  und  gehöre  zur  selben  Wortfamilie  wie 

mo,  womit  Onkelos  das  “icn:  Gen.  2,  9  5)  und 

womit  derselbe  “I^nn  übersetzt^)  Auch  das  tal¬ 
mudische  i'idIj  —  eine  in  der  HDinr  vorkommende 

Formel  —  gehöre  zu  diesem  Wortstamm.  Rapoport  ver- 
muthet,  dass  dieser  Anklang  des  Wortes  an  r:i"l 

die  Veranlassung  gewesen,  dass  im  Midrasch®)  die  verbotene 

0  Was  übrigens  auch  im  venezianischen  Dialekt  sehr  gewöhnlich 
ist.  —  -)  Hallische  Encjclop.  Art.  Juden,  p.  8,  N.  87.  —  0  s.  v.  Arancio. 
■*)  Erech  Millin  s.  v.  p.  253  fg.  —  In  der  Peschito  — 

*')  Exod.  20,  17;  Deut.  5,  18.  —  b  In  den  gewöhnlichen  Ausgaben  ist 
:!nn  die  Uebersetzung  von  PONfin  xbi  im  letzteren  Verse,  die 

Peschito  übersetzt  allerdings  ^  nnd  s-^,  — 

Ber.  r.  15,  7. 
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Frucht  des  Paradieses  mit  dem  :nnN  identittzirt  wird.  Ferner 
führt  Rapoport  eine  Talmudstelle  an’),  in  welcher  eine 
Aeusserung'  Samuel’s  erwähnt  wird,  dass,  wenn  Jemand  das 
Wort  gebrauche,  diese  (gezierte  und  gesuchte)  Aus¬ 

drucksweise  ein  Zeichen  von  Hochmuth  sei;  man  solle  ent¬ 
weder  sagen  wie  die  Gelehrten  oder  iSimpN  wie  die 

gewöhnlichen  Leute  sprechen.  Der  Grund  —  meint  Rapoport  — 
weshalb  also  das  persische  missliebig  gewesen, 

sid  darin  zu  suchen,  dass  riHN  der  gesetzliche  und  traditionelle 
Ausdruck  für  diese  specielle  Art  von  Citrus  sei;  werde 

nämlich  im  Talmud  im  allgemeinen  Sinne  des  Wortes  für 
Citrone  oder  Orange  gebraucht -j,  der  am  Lauhhüttenfeste 
gebrauchte  ÜIPDN'  hingegen  sei  eine  Art  Citrone ;  auch  bei 
Frey  tag  werde  mit  Citrone  erklärt,  während  in  deni 

von  Seligmann  übersetzten  über  fundamentorum  pharmocologiae 
des  Abu  Mansür  die  arabische  Form  und  die  persische 

sei^).  Levy's  üebersetzung  des  Wortes  mit 


Orange“*)  ist  in  der  That  unrichtig,  denn  dieser  traditionelle 
Lthrog,  der  in  Folge  seines  jährlichen  Gebrauchs  in  jüdischen 
Kreisen  ebenso  bekannt  ist  wie  nur  irgend  eine  heimische  i 
4  nicht,  gleicht  an  Farbe  und  Gestalt  durchaus  einer  (ge-  ! 
wohnlichen)  Citrone.  Auch  Munk  gebraucht  dafür  5)  das  Wort  i 
(  edrat,  indem  er  zugleich  auf  Josephus*')  und  Haverkamp’s  * 
Noten")  verweist.  Cedrat  heisst  eine  Art  wohlriechender  ; 
Citrone  (Bisamcitrone,  italienisch  Cedrato),  wohl  ähnlich  der  i 
von  Hehn®)  erwähnten  Citronat-citrone,  citrus  medica,  cedra;  < 
auch  die  von  Hehn  nach  Dioscorides  angeführten  Merkmale  i 
als  längliche  und  runzliche  Frucht  passen  auf  den  Ethrog.  i 
Bei  Littre  s.  v.  Cedrat  (citrus  medica)  wird  auch  die  Be-  ' 
nennung  mit  Citronnier  des  juifs  angeführt,  was  ohne  Zweifel  i 
auf  den  Ethrog  Bezug  hat.  Bei  Humbert^)  heisst  es:  Cedrat, 


= 


(Alger) 


bei  Marcel  *0)  wird 


Cedrat 


b  Kidduachin  70a.  —  b  Wie  z.  ß.  Sabbath  109b.  —  b  cf.  Mu- 
waffak,  Text  p.  1,  üebersetzung  II,  p.  18.  —  b  Chald.  Wß.  1,  78,  Neu- 
hebr.  Wß.  l,  186.  —  b  Palestine,  p.  188b.  —  b  Antt.  III,  10,  4,  XllI, 
18,  5.  b  k  175.  —  Culturpflanzen  etc.  p.  389.  —  b  Gruide  etc.  p. 
52.  —  ^b  p.  119. 
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mit  bei  Berggren^)  mit  oLaS*  a\  leclei eben .  Bei 

V aller s  ist  coli-  =  malum  citreum 

im  Gazopliylaciiim  1.  Persarum^)  ist  Cedro  =  bei  Laue 

wird  s.  V.  Bedeutung  citrus  medica  or  eitroii  . 

sowie  die  ägyptische  Benennung  zweier  Arten  mit 
und  ^JJLj  angeführt  5  zugleicli  wird  auf  Golius  ver¬ 
wiesen,  welcher  s.  v.  und  s.  v.  diese  Wörter 

sowie  ^yS\  mit  :)nn^‘,  citreum,  malum  medicunp  imprimis 

ma^niim  erklärt.  In  Nemnich’s  Catholicon  werden“^)  nach 
ForskäL^)  verschiedne  Sorten  der  Citrus  medica  erwähnt, 

darunter  Turundj  {/^y^  baeledi  und  Turundj 

m’sabba.  Auch  Ibii  Beitar®)  vesteht  unter  Citrone 

—  Cidron,  /ii/dixdc,  wie  es  in  der  französischen  Uebersetzung 
heisst:  Das  ersieht  man  schon  aus  der  gleich  zu  Anlang 
angeführten  Stelle  des  Dioscorides^),  in  welcher  von  der 
Citrone  die  Rede  ist.  Dass  —  wie  Dioscorides  sagt  —  der 
Citronenbaum  das  ganze  Jahr  hindurch  Früchte  trägb  be¬ 
merkt  auch  Plinius^).  Letztere  Stelle  führt  Rapoport  an 9) 
und  vergleicht  damit  eine  mehrfach  •vorkommende  Stelle'^), 
in  welcher  das  *Tin  Lev.  23,  40  gelesen  und  dahin  er¬ 
klärt  wird,  es  sei  das  die  Frucht,  die  jahraus  jahrein  am 
Baume  bleibt  —  njL^72  nämlich  der  Ethrog; 

Rapoport  sieht  darin  einen  ferneren  Beweis  dafür,  dass 
letzterer  zu  den  Citronen  gehöre. 

Ausser  linden  sich  bei  Ibn  Beitar  noch  davon  ab¬ 
geleitete  Formen,  wie  ^Xäj  und  =  Melisse 

citronelle,  citrago^^).  Zu  bemerkt  Ibn  Beitar^-), 


Ö  p.  152.  842.  850.  —  p.  57.  —  ‘)  I,  801  fg.  —  b  s-  v.  Oitms, 
1,  1050.  —  b  Flora  aeg.  p.  LXII  und  142.  —  b  ed.  Buläk,  p.  b, 
Notices  et  extraits,  XXIII,  21  fg.  —  '^)  I,  c.  166.  —  b  H.  N.  XII,  3  e<l. 
Sillig,  ed.  Lemaire  XII,  7.  —  p.  255.  —  Sukka  35a,  jerus.  Talmud 
ibid.  III,  53 d,  Wajikra  r.  30,  8.  —  'b  ©d.  Bulak,  p.  vf",  p.  Ul^,  p.  irv. 
Notices  et  extraits,  p.  184,  No.  221,  p.  249,  No.  326,  p.  310,  No.  421. 
—  ‘b  ibid.  p.  und  p.  313,  No.  421. 


464 


es  werde  so  vom  Liciiide  sLc  und  nicht  vom  AVasser  beiiamitj 
sonst  wäre  man  tast  g'eneigt,  diese  Benennung  mit  der  von 
Ilapoport^)  angetührten  Talmiidstelle -)  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  in  welcher  Stelle  das  “]"n  Lev.  23,  40  gelesen 

wird,  wie  auf  griechisch  das  Wasser  inw*  heisse-^),  weil  dieser. 
Baum  am  A\asser  wachse.  Rapoport  erwähnt  gleichzeitig' 
auch  Aquila  s  TJebersetzung  mit  das  aber  (tÖMQ  oder 

o)doQ,  entsprechend  dem  “Tin  zu  lesen  sei. 

Dass  die  Frucht  des  verbotenen  Baumes  der  Ethrog 
gewesen  sei,  ist  nur  eine  der  verschiedenen  Ansichten,  die  in 
der  von  Rapoport  erwähnten  Midraschstelle  5)  sowie  im  Talmud 
angetührt  werden.  Nach  der  Meinung  des  R.  Meir  war  der 
Baum  ein  Weinstock,  nach  der  eines  Anderen  ein  Feigen¬ 
baum,  nach  einer  dritten  Meinung  war  es  ein  Baum^  welcher 
Weizen  trug,  der  damals  eine  Baumtrucht  war.  Es  ist  das 
also  dieselbe  Meinungsverschiedenheit  wie  die  von  Zamahsari^) 
und  Baidawi^)  zu  Sur  2,  33  angeführte.  Auch  der  Benennung 
des  Citrus  decumanus  mit  Adamsapfel  liegt,  wie  Nemnich 
s.  V.  bemerkt,  die  Sage  zu  Grunde,  dass  derselbe  die  Frucht 
gewesen  sei,  von  welcher  Adam  ass.  Hehn'O)  führt  eine  Stelle 
aus  Jacobus  de  Vitriaco  an,  in  welcher  es  von  demselben 
(yitrus  decumanus  (Pompeimuse)  heisst:  in  quibus  quasi  morsus 
hominis  cum  dentibus  manifeste  apparet  et  idcirco  poma  Adam 
ab  Omnibus  appellantur.  Auch  in  Sander  s  WB.  n)  heisst  es 
untei  Hinweisung  auf  Gen.  3,  6  —  vom  Adamsapfel,  der¬ 
selbe  werde 'von  den  Juden  am  Laubhüttenfeste  benutzt;  es 
sei  das  eine  Frucht,  der  Furchen  auf  der  Schale  das  An¬ 
sehen  von  Einbissen  geben. 

Bei  der  Wahl  der  Form  :inn\‘  mag  nun  in  der  That 
dei  Anklang  an  das  aramäische  massgebend^ 

gewesen  sein,  es  wäre  demnach  eine  Assimilation  oder  Um¬ 
deutung.  Ein  anderes,  hierher  gehöriges  Wort  ist  nijI^ZD, 
Geschenke,  besonders  Brautgeschenke.  Buxtorf  führt  12)  die 
Meinung  Maimonides’  und  Levita’s  an,  wonach  das  Wort  von 


1)  p.  254.  —  •-’)  Sukka  35  a.  —  •»)  Im  Arucli  und  bei  Buxtorf 
col.  600  —  b  cf.  Buxtorf  1.  c.,  Schleussner  s.  v.  vd'(o(j,  V,  363.  — 

b  Ber.  r.  15,  7.  —  ^  Berachoth  40a.  —  ')  1,  bl  —  I.  öt*.  —  •')  1. 
1055.  —  iO)  p.  391.  _  s  Apfel,  I,  37.  —  col.  1422. 
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^2D  gebildet  wäre.  Das  ist  aber  schon  deshalb  unwahr¬ 
scheinlich,  weil  bDD  auch  im  talmudischen  Sprachgebrauch 
nur  vom  Tragen  schwerer  Lasten  gebraucht  wird. 
ist  eine  Assimilation  des  griechischen  dviißolov  an  bDD  und 
wird  statt  des  gewöhnlichen  Wortes  für  Geschenk  ]m“l 
[d(hqov)j  speziell  für  Brautgeschenke  gebraucht  wie 

ähnlich  syrisch  j?©?,  dcoQsd,  donum  nuptiale  —  weil  diese 
eine  Art  Tesserae  oder  Symbole  der  Zuneigung  sind.  Das 
von  Buxtorf  1.  c.  aus  dem  jerus.  Talmud  2)  angeführte 
das  dort  von  einer  Gesellschaft  "»jD  gebraucht  wird, 

ist  das  griechische  crv^^ßoÄri,  während  es  bei  dem  gleich¬ 
bedeutenden  n^12D,  Picknick,  syr.  lioa«  fraglich  ist,  ob  das¬ 
selbe  ebenfalls  eine  Assimilation  an  ein  bekanntes  hebräisches 
Wort  ist  oder  nicht.  Wenn  aber  Sachs  für  (^viißoXov 

erklärt,  so  ist  das,  wie  ich  früher  bemerkt  habe 4),  entschieden 
unrichtig;  die  Erklärung  R.  Tam’s,  von  welcher  Sachs  sagt, 
dass  sie  ungerechtfertigt  scheine,  ist  die  richtige  und  dem¬ 
nach  eine  absichtliche  Entstellung  von  sowie 

—  ähnlich  dem  von  Sachs  angeführten  —  eine  ab¬ 
sichtliche  Entstellung  des  Wortes  ist,  welches  Midrasch 
Tanchuma  hat. 

Zu  den  assimilirten  Wörtern  gehört  wahrscheinlich  auch 
pmnDD,  das  zuweilen  statt  iniuDD/O  vorkommt.  Allerdings 
ist  die  Bemerkung  Buxtorfs^)  richtig,  dass  das  Wort  nicht 
von  nPD  abzuleiten  sei,  allein  eine  Assimilation  an  Letzteres 
hat  allem  Anschein  nach  Statt  gefunden.  Auch  bei  dem  von 
Sachs  6)  angeführten  statt  war  vielleicht 

der  Anklang  an  das  biblische  massgebend,  das  im 

Targum  mit  wiedergegeben  und  von 

Raschi  und  Kimchi  z.  St.  mit  „Herrscher,  Anführer“  erklärt 
wird.  Wie  hier  das  statt  eines  n,  ist  bei  dem  Worte 
ß^lj,a,  statt  ein  n  statt  des  N  gewählt  worden  wegen  des 

Anklanges  an  nc2,  locus  excelsus. 

Auch  das  talmudische  gehört  allem  Anscheine 


ßernstein’s  Grlossar  zu  Kirsch’s  Chrest.  p.  105.  —  b  Pesachim 
VIII,  36  a.  —  2)  Beiträge  II,  101,  1,  181.  —  *)  ZDMB  XXIII,  640  N.  — 
")  col.  1230.  —  II,  77.  —  0  Jes.  9,  13.  19,  15.  58,  5. 

Grünbaum,  Ges.  Aufs. 
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nach  zu  dieser  Kategorie.  Geiger  i)  Jührt  mehrere  unrichtige 
Herleitungen  talniudischer  Wörter  an,  darunter  die  Erklärun*'- 
welche  Bertinoro  2)  von  dem  Worte  catella,  Halskette 

gibt  —  es  stamme  von  hehr,  b'cp,  weil  nämlich  die  Frauen 
die  Kette  so  fest  anlegen,  dass  sie  sich  damit  würgen,  ln 
dem  Wörterbuche  Or  Esther  der  Brüder  Bon  di  werden  s.  v. 

mit  gewohnter  Gewissenhaftigkeit  und  Gründlichkeit 
alle  auf  dieses  Wort  bezügliche  Talmudstellen  sowie  die 
Commentare  zu  denselben  angeführt,  darunter  die  Mischna 
8abbath  VI,  1“^),  in  welcher  vorkommt,  sowie  die  Ge- 

maraö),  welche  mit  Bezug  auf  dieses  Wort  sagt:  Eine  Frau 
würgt  sich  selbst  —  PN  PpPn  riL^'N  —  weil  sie  (durch 

das  Hervortreten  des  Fleisches)  so  das  Ansehen  einer  be¬ 
leibten  Person  pbv2)  erhält.  Ferner  wird  die  Erklärung 

des  Maimonides  im  Mischnacommentar  z.  St.  sowie  zu  Kelim 
XI,  8  angeführt,  dass  nämlich  unter  ^T^p  eine  Halskette  zu 
verstehen  sei,  die  so  fest  anliege,  als  ob  man  sich  mittelst 
derselben  erwürgen  wolle,  und  desshalb  heisse  .sie  i<hlOp,  d.  h. 
Würgerin,  Dppn,  auf  arabisch  npj2i.2.  üebrigens  sagt  auch 
Hai  Gaon  in  seinem  von  Rosenberg  edirten  Cojnmentar^) 
xt^L^p  heisse  auf  arabisch  —  welchen  Ausdruck  Hai 


Gaon  entsprechend  dem  arab.  stets  gebraucht  —  npJ2C. 

Im  Muhit  al-Muhit‘)  heisst  es  nun:  ^4.^ 

Desselben  Ursprungs  ist  auch 
Collier  d’or,  in  Dozy’s  Supplement.  ’ 

Im  Or  Esther  wird  ferner  die  Erklärung  des  Aruch  s.  v. 
N'PLTp  angeführt,  wonach  das  Wort  einen  eng  anliegenden  und 
zuschnürenden  Halsschmuck  bezeichnet,  der  auf  Italienisch 
NPUD  heisse.  Letzteres  Wort  erklärt  Or  Esther,  unter  Hin 
Weisung  auf  Isidor  Origg.  19,  31,  mit  Murena,  eine  Art 
schlangenförmiger  Halskette.  Wie  aus  Forcellini  s.  v. 
Muraenula  zu  ersehen,  übersetzt  Hieronvmus  die  Stelle 
Cant.  1,  10  mit  Muraenulas  aureas  faciemus  tibi,  ersteres 
Woit  in  der  Bedeutung*  Torques  ad  muraenae  figuram^  an 


Lehr-  und  Lesebuch  zur  Sprache  der  Mischna  I.  p.  6  fg.  — 
Zu  Sota  I,  6.  0  P-  222  fg.  —  ■*)  f.  57  a.  —  0  ihid.  57  b.  —  V^'p 

c’Px:  nij'yo  p.  8.  —  ')  s.  V.  p.  tiL 
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einer  andern  Stelle^)  heisst  es:  Aurum  colli  sui,  quod  vulgus 
muraenulam  vocat.  Diese,  von  der  Aehnlichkeit  mit  einer 
Muräne  hergenommene,  Benennung  war  also  zur  Zeit  des 
Aruch  noch  in  der  italienischen  Volkssprache  gebräuchlich 
Ausserdem  aber  heisst  es  im  Aruch,  dass  Manche  das  Wort 
NbiCp  mit  dem  |m  Hiob  13,  15  in  Verbindung  bringen, 

d.  h.  also  es  von  pLDp  herleiten.  .Jedenfalls  ist  Bertinoro 
weder  der  Erste  noch  der  Einzige^  der  das  Wort  in  diesem 
Sinne  erklärt,  und  so  liegt  es  nahe  anzunehmen,  dass  das 
lat.  Diminutiv  von  Catena  —  welches  letztere  als 

♦  ♦  • 

chaine  d’or,  qui  entoure  le  cou  d’une  femme,  im  Dialekt  von 
Algier  vorkommt  2)  —  also  Catella  in  der  That  dem  hebräischen 
Worte  assimilirt  worden  sei  und  zwar  als  Volksetvmolo^ie 

t/' 

und  in  scherzhafter  Weise,  wie  man  ähnlich  im  Deutschen 
die  Hemdkragen  „Vatermörder“  nennt  oder  nannte.  Der 
Plural  mx^LCp  hat  entschieden  eine  semitische  Form,  wie 
I  C'’7DDD  von  PD0D,  Subsellium  und  andere  von  Dukes  an- 

'  geführte  Wörter;  auch  in  dem  von  Dukes und  Sachs  er¬ 

wähnten  ('’*VlpD  berühren  sich  "l“lp,  und  Carduus  in  eigen- 
I  thümlicher  Weise. 

I 

Zu  den  assimilirten  Wörtern  gehört  auch  —  nach 
!  Luzzatto’s  sehr  einleuchtender  Meinung  —  das  im  Midrasch 6) 
i  vorkommende  N‘n"lD  p7n.  Dass  dieses  Wort  das  griechische 
;  Kleipvdqa  sei,  ergibt  sich  unzweifelhaft  aus  dem  Zusammen¬ 
hang;  so  wird  dasselbe  auch  von  Mussafia  s.  v.  erklärt, 

;  welcher  zur  Erläuterung  der  Midraschstelle  noch  hinzufügt, 
i  dass  man  nach  diesem  „Wasserstehler“  —  □''^2  ÜjIÜ  —  ge¬ 
nannten  Zeitmesser^)  die  für  den  Ankläger,  oder  für 

!  den  Vertheidiger,  anberaumte  Zeit  bemessen  habe,  nur 

aber  sei  N“l“lD0bn,  in  einem  Worte,  zu  schreiben.  David 
'  Cohen  de  Lara,  welcher  dieses  Wort  in  seinem  Wörterbuche 
“il“!  “1'*^  sive  de  convenientia  vocäbulorum  rabbinicorum  cum 
graecis  etc.  ebenfalls®)  mit  KXsipvdqa  erklärt  —  „instrumentum 

q  Ep.  24,  3,  Comm.  in  Jes.  2,  3.  18.  —  -)  Journ.  asiat.  1886, 

I  Oct.-Nov.  p.  367.  —  Die  Sprache  der  Mischna  p.  56.  —  q  p.  57.  — 
I,  4.  —  Bereschith  r.  49,  12  zu  Gen.  18,  28.  —  q  Auch  bei  Albi- 
rüni  p.  Z.  23  wird  Klepsydra  durch  NiqLw  ausgedrückt.  — 

q  p.  38. 
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per  quod  aqua  sensim  et  quasi  furtim  destillat“  —  schreibt  das¬ 
selbe  in  zwei  Wörtern  NIID  Diese  Schreibweise  wird 

auch  von  Luzzatto^)  für  die  richtige  erklärt,  da  auch  in 
einem  handschriftlichen  Midrasch  so  wie  im  Jalkut  zu  Gen. 
18,  28  (§  83  f.  25  a)  das  Wort  geschrieben  sei,  und  weil 

es  andererseits  ganz  unbegreiflich  wäre,  wesshalb  man 
statt  gewählt.  Luzzatto  vermuthet  nun,  dass  man 

auch  in  den  jüdischen  Lehr-  und  Versammlungshäusern  eine 
Klepsydra  als  Zeitmesser  gehabt,  und  dass  die  abgelaufene 
Uhr  ebenfalls  ein  Zeichen  zur  Beendigung  gewesen  sei,  und 
dann  habe  man  sie  assimilirend  p/fl  genannt,  d.  h.  der 

Vortrag  (oder  die  Versammlung)  ist  zu  Ende.  nbn 

wäre  demnach  ein  Wortspiel  oder  vielmehr  eine  Volks¬ 
etymologie,  wie  dergleichen  mehrere  —  aus  dem  Gebiete  der 
deutschen  Sprache  —  in  Aufrecht  -  Kuhn’s  Zeitschrift  2)  von 
Förstemann  und  mit  Bezug  hierauf  in  Steinthal-Lazarus’  Zeit¬ 
schrift^)  von  Tobler,  so  wie  in  einer  besonderen  Schrift  von 
R.  G.  Andresen  aufgezählt  und  besprochen  werden. 

Dass  ^*7(1  die  Umdeutung  und  Umgestaltung  von 

Klepsydra  sei,  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  in  der  jüdischen 
—  wie  in  der,  arabisch -persischen  —  Litteratur  Wortspiele 
von  jeher  sehr  beliebt  waren  —  und  nicht  nur  Wortspiele 
sondern  auch  Wortspielereien.  Zu  letzteren  gehören  die  von 
Geiger'i)  und  Sachs*')  nach  Sabbath  77b  angeführten  Er¬ 
klärungen  von  mit  "(“n,  von  mit  ::i  -j“!"!,  von 

mit  n2  von  mit  wobei  denn 

hebräische  und  aramäische  Formen  in  einander  spielen.  Eine 
andere  Art  von  Wortspielerei  bietet  die  von  Delitzsch  6)  an¬ 
geführte  Talmudstelle  7),  in  welcher  z  B.  durch 

(nrn0”L^’\x)  p  und  Hnn::  innn  mit 

jn  nn)  PDD  ausgedrückt  wird,  indem  —  wiederum 
unter  Anwendung  der  beiden  Idiome  —  ein  Wort  in  die 


')  In  dem  von  Rosenkranz  edirten  zweiten  Theil  von  Jes.  Ber-  | 

lins  »Additamenta“  zum  Arucli  f.  120a.  —  -)  I,  1  fg.  —  '^)  I,  379  fg  f 

—  b  Lehrbuch  z.  Spr.  d.  Mischna  p.  15.  —  b  Beitr.  II,  69  —  b  Wissen-  jl 

Schaft,  Kunst,  Judenthum,  p.  238  Zur  Geschichte  d.  jüdischen  Poesie,  .  !■ 

p.  156,  hier  als  Beleg  dafür,  dass  pj  wie  n  ausgesprochen  wurde.  —  i 
b  Erubin  53  b.  1 
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einzelnen  Theile  zerlegt  wird  und  diese,  wie  bei  der  Charade 
und  dem  Rebus,  durch  andere  entsprechende  Wörter  wieder¬ 
gegeben  werden.  So  wird  ähnlich  bei  Mokaddesi  *)  das 
persisch -arabische  in  die  zwei  Wörter  (jjwU 

zerlegt;  im  Anwari  Snheili^j  wird  der  hohe  Werth  der  Agri- 
cultur  durch  den  Nachweis  veranschaulicht,  dass  aus 
und  zusammengesetzt  sei,  also  doppeltes  Gold  repräsen- 

tire;  andere  Beispiele  bieten  die  Charaden  in  De  Sacy’s 
Chrestomathie^)  sowie  viele  Stellen  Hariri’s.  So  hat  man 
auch  schon  das  lateinische  Honor  in  das  hebr.  ]in  und  das 
französische  Or  zerlegt,  um  darzuthun,  dass  Geld  Ehre  bringe. 

ln  der  Talmudstelle  werden  die  einzelnen  Silben  zu¬ 
gleich  in  eine  andere  Sprache  übersetzt,  und  da  dergleichen 
doch  immer  erst  Nachdenken  erfordert,  so  wird  im  Midrasch 
zu  Koheleth  1,  8  mit  Bezug  auf  dieses  ]2Dt2 
und  ähnliche  Spielereien  gesagt:  (Dergleichen)  leere  —  oder 
müssige  —  Worte  ermüden  den  Menschen  — 

nx  pyro.  Aug.  Wünsche’ s  Bezeichnung  dieser  Charaden 
als  „wunderliche  Metapher“^)  ist  nicht  zutreffend. 

^  p.  t"*  ed.  Garciii  de  Tassy.  —  ‘h  ^d.  Ouseley  p.  föf.  —  III, 
fg.  —  M.  üoheleth,  Nachträge  n.  Yerbesseriingen  p.  163,  N, 


Die  beiden  Welten  bei  den  nrabisch-persischen 
und  bei  den  jüdischen  Autoren. 

So  wie  —  iu  ..Lliil  —  wird  auch  .»Lti  zu- 

weilen  als  Bild  der  diesseitigen  Welt  gebraucht.  So  heisst 
es  im  Miihit  al-Mulnti):  ^Lof 

LöjJf  ^ 

j<^Jf  ....  Dieselbe  Vergleichung  mit  einer  Vorhalle 

findet  sich,  nur  in  anderer  Weise,  auch  in  der  von  Buxtorf-) 
angeführten  Stelle  der  Birke  Aboth^):  Miindus  hic  similis  est 
vestibulo  (“llliinE')  respectii  niiindi  futiiri;  praepara  teipsum 
in  vestibulo.  nt  possis  ingredi  in  triclinium  (|Vp"i:^),  Der  von 
Buxtoif^)  ohne  nähere  Angabe  ans  Maimonides  angeführte 
Satz  NDH  cSlVb  12Vr2^  Kin  nr,  findet  sich  in 

Maimonides’  Commentar  zu  eben  dieser  Stelle  der  Birke 
Aboth.  —  Die  diesseitige  Welt,  diese  Welt  —  nin 
Um  ovtoq  —  wird  durchaus  als  Vorbereitungs¬ 

ort  für  jene  Welt,  also  für  die  zukünftige,  noch  zu  kommende 

(Zf?  6  ctlcov  6  SQXO- 

psrog,  0  o  sxsti^og  —  betrachtet,  und  wird  so  nament¬ 

lich  oft  mit  dem  Rüsttag,  dem  Vorabend  des  Sabbath  —  —“ly 
verglichen,  wie  andererseits  der  Sabbath  Symbol  und 
Abbild  der  jenseitigen  Welt  ist.  Diese  Vergleichung  findet 
sich  sowohl  in  Talmud-  als  auch  in  Midraschstellen,  wie 
z.  B.  Aboda  Zara  3  a,  Midrasch  Ruth  3,  3  zu  1,  17,  M. 
Koheleth  1,  15.  An  den  letzteren  Stellen  wird  zugleich  das 
Diesseits  mif  dem  bewohnten  Festlande,  das  Jenseits  mit  dem 
Meere  und  mit  der  Wüste  verglichen,  auf  dem  ersteren  muss 


M  s.  V.  Ai,  p.  ilTv.  —  Florilegium  hebr.  222  s.  v  Mimdus 
—  IV,  16.  —  -‘)  p.  224. 
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man  sich  für  die  letzteren  vorbereiten.  Oft  aiieh  wird  — 
ähnlich  wie  —  der  kommende  Morgen  als  Be¬ 

zeichnung  des  Jenseits  gebraucht.  So  wird  z.  B.  in  der  Er¬ 
zählung  von  Acher  und  R.  Meir^)  von  dem  Letzteren  das 
"iy  ^22'^'  .  .  .  Ruth  3,  13  auf  das  Ruhen  im 

Grabe  und  auf  das  Jenseits  angewandt.  An  i^LAAif  und 
.UaJI  erinnert  die  Benennung  dieser  Welt  als 
und  j  ener  Welt  als  LTlLi-p“! 

Die  Vergleichung  des  Lebens  mit  dem  Wandern  der 
Nomaden  findet  sich  schon  Gen.  47,  9  3)  sowie  in  andern  von 
V.  Bohlen  z.  St.  und  von  Gesenius^)  angeführten  Stellen.  In 
den  späteren  jüdischen  sowie  in  den  arabischen  Schriften  ist 
das  diesseitige  Leben  eine  Wanderung,  deren  Ziel  und  End¬ 
punkt  die  jenseitige  Welt  ist.  So  z.  B.  erblickt  Abulfaräg  in 
der  Wallfahrt  nach  Mekka  ein  Symbol  des  Austrittes  aus 
dieser  und  des  Eintretens  in  jene  Welt:  .... 

LyjJf  ^  Mit  der 

Vorstellung  des  Lebens  als  einer  Reise  steht  eine  andere  in 
innigem  Zusammenhang,  dass  nämlich  die  guten  Handlungen, 
insbesondere  die  Mildthätigkeit  als  eine  nothwendige  Reise¬ 
zehrung,  als  Viaticum^)  zu  betrachten  sind.  Das 
i^b'’bp  N‘np^n“l,  das  bei  Buxtorf^)  und  Levi®)  s.  v.  NH 

angeführt  wird,  sagte  Mar  ^Ukba  kurz  vor  seinem  Tode  und 
sehenkte  die  Hälfte  seines  Vermögens  den  Armen.  In  durch¬ 
aus  ähnlicher  Weise  ruft  in  der  merkwürdigen  Stelle  bei 

w 

MasTidi^)  ‘Ali  aus:  »L 

Aehnlich  heisst  es  bei  Gazzali^^): 

. 

SAi* 

j^i  •  •  • 

b  M.  Ruth  6,  4  zu  3,  13,  T.  jerus.  Chagiga,  II,  77  c.  —  ")  Wajikra 
r.  26,  7,  Jalkut  Sam.  §  139  f.  20  b.  —  J  Dem  >aZ.Q.slo2i  womit 

die  Peschito  dieses  wiedergibt,  entspricht  das  jj.iDa.1 

\Lq.z:^LL}  des  Ebdjesu  ZDMG  XXIX,  527.  —  ■^)  Thes.  s.  v.  — 

5)  Hist.  dyn.  p.  171,  Pococke,  Specimen  hist,  Arab.  p.  28.  —  b 

oIj.  —  0  col.  653.  — -  b  Chald.  WB.  I,  214.  —  b  Prairies  d’or 

IV,  447.  —  Schmölders  Essai  etc.  p.  Pa. 
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Wenn  es  nun  ferner  in  dem  Gebete  am  Schlüsse  von  Gazzali’s 
heisst  so  liat  das  ohne  Zweifel 

Bezug  auf  den  Spruch  Sur.  2,  193  ^yüJf  olyjl  ^  ^U. 
Im  Gegensätze  hierzu  wird  in  Tadebi’s  „Vertrauter  Gefährte 
des  Einsamen“  2)  als  Hadit  (^äJI  ä)  angeführt:  ofJl 

0L*i!  oL*J(  ^  ^ 

Auch  in  den  C’DIDVDm  des  Charizi^  welche  unter 

dem  Haupttitel  und  einem  etwas  veränderten 

speciellen  Titel  im  Cod.  342  der  Hof-  und  Staatsbibliothek 
zu  München  enthalten  sind“^],  heisst  es  f.  87  b  rn'’Hn 

“IIJ'N.  Die  beste  Wegzehrung,  mit  der 
du  dich  versehen  kannst  für  den  dir  festgesetzten  Tag  (des 
Todes  oder  t>lx^  wie  oben).  Hier  ist  ohne  Zweifel  das  Wort 
nplHP  (wie  im  späteren  Sprachgebrauch  auch  die  Wohlthätig- 
keit  heisst,  die  in  den  jüdischen  Schriften  ganz  besonders  als 
Nlli  m"IH  betrachtet  wird)  oder  ein  ähnliches  ausgefallen^). 
Dieser  Spruch  ist  übrigens  —  was  hier  gelegentlich  zu  be¬ 
merken  gestattet  sein  möge  —  einer  derjenigen  Sprüche,  die^) 
unter  der  Ueberschrift  n'>2Tri  Cnt^'n  “1D1D  mTI 

n"y  “in  p.  (Das  ist  die  Weisheitslehre  der  Philosophen  unter 
den  Dämonen,  die  sie  vor  Salomon  Sohn  David^s  äusserten) 
mitgetheilt  werden,  und  zwar  finden  sich  hier  dieselben  Stellen, 
die  von  Aug.  Müller^)  nach  dem  arabischen  MS.  angeführt 
werden.  So  heisst  es  gleich  zu  Anfang  als  Fortsetzung  und 
Erläuterung  der  Ueberschrift:  Denn  auf  einem  Orte  unter 
den  Inseln  des  Meeres  giebt  es  s^hr  weise  Dämonen,  und  er 
(Salomon)  wünschte  ihre  Worte  zu  hören  und  er  befahl  dem 
Winde  und  dieser  trug  ihn  auf  seinen  Flügeln  und  setzte  ihn 
an  jenem  Orte  nieder,  und  da  versammelten  sich  um  ihn  alle 
Dämonen  und  er  verlangte,  dass  jeder  von  ihnen  ihm  das 
mittheile,  was  er  von  (den  Lehren)  der  M^eisheit  wisse,  und 
die  Zahl  aller  Versammelten  war  110  —  C'Ti  C1p?:22  Li*’’  T 
inriNra  nnn  Py  Dnnzn 

9  ed.  V.  Hammer-Purgstall  p.  H.  —  -)  ed.  Flügel,  p.  43,  No.  46. 

Makamen  der  —  oder  des  —  Weisen,  zugleich  Anspielung  auf 
2  Sam.  23,  8.  —  0  cf.  Steinschneiders  Katalog  p.  1.53.  —  0  Eine  ge-  ^ 
druckte  Ausgabe  der  nOlO  steht  mir  leider  nicht  zu  Ge¬ 

bote.  —  6)  f.  87a,  87b.  —  ’)  ZDMG  XXXI,  524. 
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cnc  cn^iD’n  vb^  li^npn'»!  ^^inn  cipD2  immn^ 
■niryi  n^N*^  m^pncn  7-  n'rn  n?02nn  )?2  hd  "ihwX 
(In  dieser,  wie  in  einer  andern  HS.  des  Charizi  —  Cod.'h.  210  — 
kommt  "IDi  und  ]1“lDT  durchaus  im  Sinne  des  arabischen 
vor).  Am  Schlüsse  1)  heisst  es:  Und  als  sie  ihre  Reden  be¬ 
endet  hatten,  schrieb  Salomon  ihre  Weisheit  auf  und  kehrte 
zu  seinem  Orte  zurück  p  r^r2b]l/  DHD  Cnni]-  “T^X21 

ICIp^S  2^^  ünDDH  T"1.  Von  einem  steht  also 

!  hier  nichts,  allerdings  aber  findet  sich  hier  der  von 
!  Aug.  Müller  angeführte  Spruch  als  der  28 A):  'i'min 
.  "l^rn,  wobei  es  also  statt  des  HN'  in  den  Proverbien 

i<  und  dem  (äf  Lsk-f  des  arabischen  MS.  „deine  Freunde“  heisst. 

Die  Nichtigkeit  und  Flüchtigkeit  des  diesseitigen  Lebens 
—  L^jJf  —  auf  die  in  einzelnen  Koränstellen  hin- 

1  gewiesen  wird,  bilden  ein  in  den  späteren  Schriften  vielfach 
'  behandeltes  Thema,  dessen  einzelne  Variationen  mitunter  sehr 
drastisch  sind.  Soz.B.s^ia-li*  LoA^U).  —  A-Jt 

^üax.  AAä  äAÄi'  L^AJO)  —  ^ 

^^f^5"L^AJ|  —  a.  L^aJI  war^)  die  Devise 

i  ■  Moä^wija's  ID);  ähnlich  heisst  es  bei  Hariri^)  L^A^I 

:  Ferner  wird  bei  Hottinger^)  L^Aif  ^  y-Jf  ^^7*^ 

als  Wahlspruch  Wlfs  angeführt.  Bei  Socin^o)  wird  das 
Sprichwort  angeführt:  Lsö^.JLioj  derselbe 

Spruch  findet  sich  bei  Hottinger^^)  und  wird  auch  sonst  er- 


'(  f.  89b.  —  -)  88  a.  —  'b  Freytag,  Provv.  Arr.  I.  p.  495,  No. 
79.  _  p)a8  LAiN.Jl  komrat  in  ähnlicher  Weise  in  einem  neu¬ 

griechischen  Distichon'  vor,  das  Sanders  (Volksleben  der  Neugriechen 
etc.  p.  200,  No.  257)  mittheilt,  und  das  mit  den  Worten  beginnt:  xatd'e 
IXMQ8  via%7i£  vxovvid.  Sanders  übersetzt  dieses  mit  „0  gehe  fort,  du  eitle 
Welt“;  vTovvid  ist  AiO,  xaxTce  aber  ist  Dasselbe  xaxne  ist  auch 

im  Albanesischen  gebräuchlich,  wie  aus  Blau’s  Note  ZDMG.  XVII,  657 
zu  ersehen  ist  —  ein  Beispiel  mehr  von  der  früher  erwähnten  weiten 
Verbreitung  derartiger  Wörter.  —  b  Freytag  III,  p.  159,  No.  964  966. 

—  b  Vielleicht  mit  Bezug  auf  Sur.  57,  20.  31,  33.  35,  5.  —  0  Hottinger, 
Hist.  or.  2.  A.  p.  513.  Journal  of  the  royal  asiat.  Society  of  Great 
Britain  and  Ireland,  1879,  p.  126.  —  2.  A.  til.  —  1.  c.  Ara¬ 
bische  Sprüchwörter  und  Redenswörter,  p.  iT ,  No.  ofv.  h  c.  p.  515. 
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wähnt,  so  z,  B.  in  De  Sacy’s  Noten  zum  Pend-Nameh  ')  und 
in  den  Noten  zu  Hariri^).  Dieselbe  Vergleichung’  findet  sich 

in  einem  aus  der  Neuzeit  stammenden  Gedichte  —  einem  Jjyo _ 

das  G.  Dugat  im  »Journal  asiatique^j  mittheilt,  und  in  welchem 
es  mit  Bezug  auf  die  LOtXJf  heisst: 

^  ,  iüjUw  L^.yLc.  Löjtj’i).  Bei  Tantäwi^) 
lautet  ein  Spruch:  ^  ^  L^jJj 

L^jJf  Uif.  Auch  im  Katalog  der 
Leipziger  Rathsbibliothelv  wird  unter  den  einem  syrischen 
Codex  am  Rande  beigefügten  „Adagia  lingua  vulgari  concepta 
et  imperite  scripta“  der  Spruch  angeführt  6):  ^  LojJ( 

yxLb  sowie  ferner:  LocXil 

Li35^.yc:f.  In  einem  bei  Reinaud^)  angeführten 
persischen  Spruche  wird  die  Welt,  oder  vielmehr  das 
wechselnde  Geschick,  das  Leben  mit  seinen  „Ups  andDowns“, 
sehr  hübsch  mit  einer  Sanduhr  verglichen:  ^  tc&  (äXjLi  ,,of 


XäLw  O.Ä.Lw 

Die  Bezeichnung  des  Diesseits  mit  und  als 

Gegensatz,  des  Jenseits  mit  gehören  keineswegs 

ausschliesslich  der  höheren  Sprache  an,  sie  kommen  vielmehr 
auch  im  alltäglichen  Sprachgebrauch  als  euphemistische  Um¬ 
schreibungen  vor.  So  führt  ReinaudS)  aus  dem  Briefe  eines 
marokkanischen  Gesandten  die  Stelle  an:  UiJf  JüÄjf 

UuJi  und  ebenso  heisst  es  in  der  Stelle  aus  Mirchond 

bei  WilLen*).  JL&Ajl  Läj  Lti  y.  Jjjj  höheren  Stil 

kommen  nun  neben  diesen  stehenden  Epitheten  der  beiden 
Welten  im  Talmud  mc’JiP  ’JD')  noch  andere 

ähnliche  vor.  So  wird  z.  B.  in  (jämi’s  Jusuf  und  Zuleihä'«) 


diese  Welt  mit  ^  r^~ 


b  P-  7.3.  -)  T.  II,  p.  174.  —  ■*)  1850,  Oct.  p.  .341,  —  *) 

ist  Wohlsein  Druckfehler.  —  -)  Traite  de  la  langue  arabe  vulgaire  p 
222.  -  p.  312.  —  7^  Description  des  monuments  mus.  du  cabinet  de 
Mr.  le  Duc  de  Blacas,  II,  275.  —  «)  p  c.  p.  262.  —  Instit.  ad  fund. 
1.  pers.  p.  147.  —  ed.  v,  Bosenzweig  p.  166 — 169.  174.  175. 
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jene  Welt  mit  Ub  ähnlichen  Aus¬ 

drücken  bekannt.  Statt  des  talmudischen  NIIT  kommt  das 
hebräische  n"!l>  in  demselben  Sinne  in  Ibn  Gabirols  Kether 
Malchuth  vor  —  in  der  Bitte  an  Gott:  1]; 

'•2']"^  Hier  hat  nun  keine  Entlehnung  stattgefunden, 

wie  wahrscheinlich  auch  das  oben  erwähnte  "12y?2  des  Mai- 
monides  nur  zufällig  an  das  HylaXs  der  Araber  anklingt, 
allein  es  linden  sich  andere  bemerkenswerthe  Ueberein- 
stimmungen,  die  auf  eine  Entlehnung  aus  arabischen  Autoren 
schliessen  lassen  und  um  so  mehr,  als  die  betreffenden  he¬ 
bräischen  Schriften  zumeistUebersetzungen  aus  dem  Arabischen 
sind  und  auch  bei  Arabern  und  Persern  einzelne  auf  die 
Vergänglichkeit  des  irdischen  Lebens  bezügliche  Bilder 
stereotyp  geworden  sind  und  häufig  wiederkehren.  Ein  Beweis 
dafür  ist,  dass  bei  Vullers  unter  (pi’o  auch  die 

Bedeutung  in  „in  hac  vita“  angeführt  wird  und  ebenso  unter 

(^pro  die  von 

als  mundus  terrestris,  wie  denn  auch  s.  v.  und 

s."  V.  (I,  150)  mehrere  stehende  Bezeichnungen  so¬ 

wohl  dieser  als  auch  jener  Welt  angeführt  werden. 

^Li  xaLc  ^jo  Ji.  Dieser  Koränvers^),  welcher  in  den 
von  Graf'“^)  mitgetheilten  Stellen  Sa'di’s  vorkommt,  bildet  gleich¬ 
sam  den  Text  zu  mehreren  andern  daselbst  vorkommenden 
Versen.»  Diese  Welt  ist  die  Brücke  zu  jener  Welt  äTLoJ 


r 

jene  ist  die  Wohnung  der  Stetigkeit  diese 

ist  ein  Gasthaus  wer  sie  bewohnt,  bewohnt 

ein  Haus  am  Strom;  die  Erde  ist  ein  Garten  zur  Saat  für 
jene  Welt;  diese  Welt  hält  nicht,  was  sie  verspricht;  das 
Leben  gleicht  der  schnell  verblühenden  Rose,  es  ist  fünf- 
tägig  3). 

Im  Pend  Nameh  wird  die  Welt  mit  einer  bunt  gleissenden 
Schlange,  voll  Gift  im  Innern,  verglichen.  Sie  ist  eine  stets 
den  Geliebten  wechselnde  Buhlerin,  ein  falsches  Weib,  das 
sich  schmückt  und  ihren  Gatten  berückt,  um  ihn  schliesslich 


P  Sur.  55,  26.  —  b  ZDMG  IX,  121  und  Note.  —  0  p.  104,  113 
115,  116,  121,  122. 
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zu  tödten.  Heil  dem,  der  sie  dreimal  —  also  unwiderruflich 
verstösst  ^).  Die  Welt  gleicht  einem  Aase,  einem  Wasser¬ 
tropfen,  sie  ist  wie  eine  Brücke,  die  man  passirt,  aber  nicht 
bewohnt,  sie  ist  ein  Ort  der  Trauer  2).  Das  Leben  ist  wie 
ein  Hauch,  seine  Dauer  beträgt  fünf  Tage-^). 

Im  Anwäri  Suheili  wird  in  der  Vorrede^)  der  Spruch 
angeführt:  in  dem  darauf 

folgenden  Verse  wird  das  Leben  ein  kurzer  Traum  genannt, 
der  fünf  Tage  lang  währt;  ebenso  wird®)  der  Satz  eingeflochien 

^li 

•  •  J5. 

Glewissermassen  als  weitere  Ausführung  dieser  Sprüche 
heisst  es  nun  ferner:  Die  Welt  ist  ein  Wirthshaus  mit  zwei 
Thüren,  ein  Karavanserei,  eine  armselige  Hütte,  ein  Vorplatz, 
ein  voi üben  auschender  Strom,  eine  Brücke,  die  man  über¬ 
schreitet  -  ....  L3AiO);sie 

ist  wie  ein  tiefes  Meer  voll  Ungeheuer^).  Sie  gleicht  einem 
Aase,  das  Tausende  von  Geiern  umkreisen,  die  um  dasselbe 
kämpfend  sich  gegenseitig  zerhacken  9).  An  einer  andern 
Stelle '0)  wird  der  Spruch  angeführt:  LöjJf  lÄiS  Lo^ 

und  in  Verbindung  damit  wird  die  Welt  eine  Braut 
genannt,  die  schön  aber  treulos  ist;  die  Genüsse,  die  sie  bietet, 
sind  wie  die  Haut  einer  Schlange,  von  aussen  glänzend,  im  Innern 
voller  Gift;  sie  ist  lauter  Trug  und  Täuschung  Die 

eit  ist  eine  falsche  Buhlerin,  eine  Braut,  die  ihren  Geliebten 
tötet;  im  Garten  der  Welt  ist  keine  Rose  ohne  Dornen, 
keine  Freude  ohne  Leid,  den  Schatz  des  Glücks  bewacht  der 
Drache  des  Unglücks,  ihr  Scherbet  ist  Honig  mit  Gift  ge¬ 
mischt,  der  Becher  der  Freude,  den  sie  als  Schenke  darreicht, 
ist  mit  Bitterkeit  gemengt  ’  2). 

Dass  nun  im  Anwari  Suheili  der  Schakal  es  ist,  welcher 
sagt.  und  dann  ferner  die  Leln-e 

gibt,  dass  man  sich  um  die  Dinge  dieser  trügerischen  Welt, 
dieser  vergänglichen  Wohnung  —  ^Li  jJLr  _ 

b  ed.  De  Sacj,  p.  H,  Ad.  —  2,  p.  |"v,  ‘Iv,  228.  —  p.  (H, 

—  D  ed.  Ouseley  p.  a.  __  5^  Sur.  3,  182.  -  «)  p.  ‘If.  —  p. 

rtv,  _  8)  p.  -  9)  p.  dt“).  _  10^  p  _  ,1)  gy,, 

6,  32;  47,  38;  57,  19.  —  p.  efd,  Uv.  —  p. 
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nicht  kümmern,  sondern  an  das  Morgen  denken  solle,  und 
dass  die  heuchlerische  Katze  den  Spruch  ') 

anführt  und  den  Rath  ertheilt,  dem  Leben,  das  da  verschwindet 
wie  eine  Wolke,  nicht  zu  trauen  und  für  jenes  Leben  sich 
Schätze  aufzusparen  2)  —  darin  liegt  ein  leiser  Zug  von 
Humor.  Die  Thierfabel  hat  einen  humoristischen  Grundton, 
wovon  ja  Reinecke  Fuchs  ein  glänzendes  Beispiel  ist 

So  wie  nun  aber  am  Schlüsse  des  Koheleth^)  es  aber¬ 
mals  wie  zu  Anfang  heisst:  P'Pnp  C'’7Z}n  ^2n,  so 

kehrt  auch  am  Schlüsse  des  Anwäri  Suheili  nochmals  der 
Spruch  wieder:  ^\J> 

Die  Nichtigkeit  und  Flüchtigkeit  des  Lebens  wird  auch 
von  Hafiz  mehrfach  drastisch  geschildert,  wie  z.  B.  in  der 
Stelle^)  zugleich  ein 

Wortspiel  mit  dem  vorhergehenden  ist;  ferner: 

—  allein  in 

diesen  und  in  andern  Stellen  enthält  die  Darstellung  der 
Vergänglichkeit  des  Lebens  zunächst  die  Aufforderung,  dasselbe 
zu  gemessen. 

Von  ganz  besonderer  Energie  ist  die  Schilderung  von 
der  Flüchtigkeit  des  Lebens  in  Zamahsari’s  goldnen  Hals¬ 
bändern:  Das  Leben  ist  eine  Wanderung  in  der  Wüste;  der 
Mundvorrath  ist  zu  Ende,  der  Schlauch  vertrocknet,  der 
Führer  rathlos  und  der  Weg  ist  noch  lang^).  Dieses  Leben 
ist  ein  kurzes  Weilen  im  Vorplatze,  ein  Rasten  unter  dem 
düchtigen  Schatten  eines  Baumes,  eine  Siesta  ohne  Dauert). 
Auch  die  Vergleichung  mit  einer  Brücke®)  ist  sehr  hübsch 
ausgesprochen  in  dem  Satze:  j-^JbLxiüLj  Lx> 

Die  vielen  antithetischen  .und  scharf  pointirten  Stellen 
erhalten  namentlich  durch  ihre  gedrängte  Kürze,  die  an  die 
späteren  Koränverse  erinnert,  etwas  sehr  Eindringliches ;  es 
ist,  als  hörte  man  die  mahnenden  Signale  einer  Trompete. 


’)  Sur.  17,  83.  —  ‘b  p.  fvv,  fvA.  —  '^)  12,  8.  —  •‘j  ecl.  Brock¬ 
haus,  T.  I,  p.  193.  Vs.  9.  —  b  T.  II,  p.  272,  No.  350  und  ähnlich  T. 
III,  p.  222,  No.  654.  —  ed.  Barbier  de  Meynard,  p.  202.  —  '^)  p. 
188.  193.  —  ®)  Zugleich  mit  Bezugnahme  auf  Sur.  3,  12.  —  69. 
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Von  ganz  eigenthümlicher  .Schönheit  ist  die  Darstellun 
der  Vergänglichkeit  des  Irdisclien  in  Mokaddessi’s  c  ö  .v 

Hier  ist  in  der  That  ein 

die  stumme  und  dennoch  beredte  Sprache  der  Natur  Es  ist ' 
der  Trauertoip  der  die  Schöpfung  durchklingt,  die  ewige 
Adomsklage  mit  ihrem  Arhvog  —  ’'\S‘  —  Avelches  AY  der 

Grieche  auch  auf  den  Blättern  der  Hyacinthe  wiederfand. 
Es  ist  ein  Ion  sanfter  Wehmuth,  es  ist  wie  der  zarte  Duft 
eines  schönen  Spätsommertages^  wenn  der  Sommer,  bevor  er 
scheidet,  traurig  mild  lächelt  und  wenn  die  Blumen  alle  zu 
sagen  scheinen:  Morituri  te  salutant. 


Und  wie  nun  besonders  das  Schöne  von  kurzer  Dauer 
ist,  so  sind  es  namentlich  die  Rose  und  die  Nachtigall,  welche 
an  die  Vergänglichkeit  des  Irdischen  erinnern.  Die  Rose 
sagt.  Ich  erscheine  nur  als  flüchtiger  Gast,  während  der 
kurzen  Frühlingszeit  ....  Kurz  wie  mein  Verweilen  ist 
auch  das  deinige  i).  Auch  die  Nachtigall  sagt:  Wie  sollte  ich 
nicht  trauern  über  den  Wechsel  des  Geschickes,  über  das 
Vergängliche  der  Zeit  und  die  Kürze  des  Lebens.  Auch  sie 
wiederholt  den  Spruch:  ^li  ^  darüber  klagend, 

dass  alles  Heitere  getrübt,  alles  Süsse  verbittert  wird  _ 

Aber  auch  der  erhält  hier  eine  höhere 

Bedeutung;  der  Rabe  mahnt  daran,  dass  man  von  Allem 
scheiden  muss.  Er  ist  der  schwarzgekleidete  Prediger,  der 
in  der  Farbe  der  Trauer,  der  die  Menschen  an  den 
Spruch  erinnert:  Wenn  er  die  blühende 

Flur  in  ihrer  Pracht  sieht,  so  klagt  er  über  das  baldige  Hin- 
welken  derselben,  er  klagt  über  den  Wechsel  aller  Dinge,  über 
die  fortwährende  Wandlung  alles  Irdischen  3). 


Auch  der  Uhu  klagt  darüber,  das  Alles  wechselt  und 
veigeht,  aber  sein  ^  erinnert  auch  daran,  dass  Nichts  \ 
beständig  ist  ausser  Gott,  dass  Nichts  ewig  ist,  ausser  Er  4).  i 

In  gleicher  Weise  treten  auch  die  andren  Thiere  auf  i 
und  so  ist  es  5)  die  Ameise,  welche  sagt:  Lerne  von  mir 


b  p.  ik  —  Sur.  4,  79.  —  p.  Af,  v.r  _  p.  00.  -  p.  I.v 
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i  VoiTath  einzusammeln  und  Reisezehrung  vorzubereiten  für 
'  jene  Welt  —  iyji  ^jo 


Aehnliche  Ermahnungen  finden  sich  auch  in  der  21. 
Abhandlung  der  lauteren  Brüder,  und  auch  hier  ist  es  die 
Nachtigall  —  oder  )'>4'  mit  dem  Epitheton 

welche  die  Menschen  an  die  Nichtigkeit  und  Flüchtig¬ 
keit  des  Lebens  erinnert.  Dieselben  Ermahnungen  rufen 
ihnen  auch  die  anderen  Yögel  zu:  der  Fasan,  das  Haselhuhn, 
der  Rabe;  sagt  die  Lerche,  und  auch  der 

I  Hahn  schliesst  seine  Mahnung  mit  den  Worten:  Jfüf 


^ySL^ 


Auch  unter  den  „Dicta  Muhammedis  “  in  Arnold’s 

(arabischer  Chrestomathie  ^),  sowie  unter  den  von  MasYidi*^) 
mitgetheilten  Aussprüchen  Mohammad^s  ist  Einzelnes,  was 
sich  auf  die  dies-  und  jenseitige  Welt  bezieht.  Ein  bei 

1  Frey  tag  C  in  kürzerer  Fassung  und  zwar  nicht  unter  den 
Aussprüchen  Mohammad’ s  angeführten  Spruch  lautet  bei 

I  Arnold  6): 

derselbe  Spruch  wird  auch  in  Diete- 

;  ricis  „Logik  undPsychologie  der  Araber“  '^)  angeführt,  wie  gleich- 
tj  zeitig  auch®)  andere  Sprüche  ähnlichen  Inhalts.  Ein  anderer 


I  Spruch  bei  Arnold 9)  lautet: 


-I 

!  Bei  Mas^üdi  lautet  derselbe:  ^iXJl 


In  dieser  Form  wird  derselbe  Spruch  auch  in  Wuttke’s 
i  Aufsatz  „lieber  Hammer-Purgstall’s  Literaturgeschichte  der 
^  Araber angeführt:  „Die  Welt  ist  das  Paradies  der  Un- 


b  p.  37.  38,  j] p.  ed.  Dieterici,  ebenso  bei  Kazwini 

I,  übrigens  wie  es  scheint  zwei  etwas  verschiedene  Vögel.  —  -)  p. 

("a - ed!  Dieterici.  —  p.  14  fg.  —  *)  T.  IV,  p.  168  fg.  —  b  Arabb. 

Provv.  T.  III,  p.  465,  No.  2799.  —  *')  p  23,  No.  116.  —  b  p.  168  fg. — 
b  169.  172.  —  p,  15,  No.  7.  —  p.  172.  Der  Spruch  kommt  auch 
in  der  hübschen  Anekdote  bei  Kazwini  vor  (II,  fb,  s.  v.  oljv-ib),  wo  er 
in  dem  Zwiegespräch  zwischen  den  Kadi  von  Bagdad  und  einem  Juden 
als  Spruch  des  Propheten  erwähnt  wird.  —  ^b  ZDMD  IX,  154. 


gläubigen“  sprach  der  Chalifensohn  Abdallah,  „und  der 
Kerker  der  Gläubigen“. 

Dieselben  Bilder  und  Vergleichungen  wie  in  den  hier 
angeführten  Stellen  finden  sich  nun  auch  bei  jüdischen 
Autoren,  und  es  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  das  Vieles 
Nachahmung  und  Nachbildung  arabischer  Originalstellen  ist. 
Schon  die  von  Buxtorf  in  der  erwähnten  Stelle  des  Florile- 
gium  1)  angeführten  Sentenzen  haben  eine  merkwürdige  Aehn- 
lichkeit  mit  den  arabischen  und  persischen  Sprüchen,  so 
z.  B.  der  Spruch  aus  den  r\M2nü  des  Immanuel  Romi‘“) 
NZm  cn  Expulsi  in  hoc  mundo  sunt 

conjuges  vel  sponsi  mundi  futuri.  bzpi  wäre  nun  aller¬ 
dings  besser  mit  repudiati  zu  übersetzen;  wird  im 

späteren  Sprachgebrauche  als  terminus  technicus  fast  aus¬ 
schliesslich  von  der  Ehescheidung  gebraucht  und  bildet  hier 
einen  Gegensatz  zu  Es  sind  also  diejenigen  gemeint, 

die  der  Welt  als  Frau  vorgestellt  —  den  Scheidebrief 
geben.  Dieses  Bild  erinnert  an  die  oben  angeführten,  aber 
auch  an  die  bereits  erwähnte  Stelle  Mashidfis^),  in  welcher 
^Ali  die  Welt  apostrophirend  ausruft:  N  LS’iAj  Jö 

Den  Gegensatz  zu  den  sponsi  mundi  futuri 
würden  nun  die  sponsi  hujus  mundi  bilden;  dieser  Ausdruck, 
der  auch  bei  andern  -  später  zu  erwähnenden  —  Autoren 

vorkommt,  ist  ganz  ähnlich  dem  LüjJf  bei 

Hariri.^)  Wie  in  vielen  anderen  derartigen  Sprüchen  wird 
auch  in  diesem  Spruche  —  ähnlich  wie  statt  jJLr:  — 

das  Wort  ‘;52n  statt  gebraucht,  wahrscheinlich  wegen 

des  Anklanges  an  fluctuavit,  oder  an  hb2  perfudit,  oder 
an  r\b2  marcuit.  Auch  heisst  es  bei  Gabirol  und  ebenso  bei 
Moses  b  Ezra,  die  Welt  werde  wohl  im  Sinne  von  PZD 
Lev.  20,  12  genannt. 

Der  von  Buxtorf  ferner  angeführte  Spruch,  dass  die 
Süssigkeiten  der  Welt  mit  Gift  gemischt  sind,  dass  sie  dess- 
halb  D"inn  genannt  werde,  kommt  —  was  aus  der  Stelle  • 


')  p.  223.  -  ’h  Cap.  19  ed.  Const.  1535,  Bogen  25,  Bl.  1. 

•*)  IV,  447.  —  ■*)  2.  A.  p.  Dukes,  Schire  Sch’lomoh,  1858,  p. 

62,  No.  61  und  Note.  —  Nach  des.  19,  18. 
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I  bei  Buxtorf  nicht  klar  ersichtlich  ist  —  in  derselben  Mach- 
bereth  (der  19.)  des  Immanuel  vor*,  und  zwar  sind  diese 
t  Sprüche,  welche  gewöhnlich  die  Pointen  längerer  Sätze 
bilden,  zugleich  —  wie  ähnlich  in  Hariris  Makamen  und  im 
’  Anwari  Suheili  —  in  gereimter  Prosa  und  in  rhythmisch  ge- 
.  gliederten  Versen  ausgedrückt.  Ferner  wird  die  Welt  — 
—  ein  Feind  genannt,  der  sich  als  Freund  maskirt^ 
ferner  wird  der  Spruch  eines  Weisen  angeführt:  Die  Zeit 
j  (jDl)  ist  eine  gleissende  Schlange,  die  Welt  gleicht  einer 

li  schwankenden  Brücke  über  einen  reissenden  Strom  (plD 

ü  yiy“1  noi“  Auch  in  der  letzten  (der 

il  28.)  Machbereth^)  ist  es  eine  schwankende  Brücke  (yiyi 

über  die  man  gehen  muss,  um  in  die  Unterwelt  (n^D)  zu 

|i  gelangen,  und  am  Eingänge  derselben  ist  ein  Thor  (also 

i!  ähnlich  wie  im  3.  Gesänge  von  Dante’s  Inferno,  von  welchem 
li  bekanntlich  diese  ]-iym  nSHP  r\^.2r\ü  eine  Nachahmung  ist). 
]  In  dieser  Machbereth,  in  welcher  S.  D.  Luzzatto  sogar  Ini- 
[|  manuels  Beziehung  zu  Dante  angedeutet  findet ‘^),  heisst  es 
ij  im  Eingang,  Immanuel  habe  bei  ^em  Tode  eines  etwas 
!|  jüngeren  Freundes  an  sich  selbst  die  Frage  gerichtet: 

I  Welche  Wegzehrung  habe  ich  für  den  Tag  des  Scheidens 
li  mir  zubereitet?  Auch  in  der  19.  Machbereth  heisst  es:  Die- 
)  weil  du  auf  dieser  Welt  der  Arbeit  bist,  bereite  Wegzehrung 
i,  für  deine  arme  Seele  vor,  ehe  sie  verloren  geht  — 

■'2  vnn  rnn  irn 

;;  rn2^^)- 

I  Ferner  wird  als  Spruch  eines  Weisen  angeführt:  Diese 

'  Welt  ist  das  Paradies  des  Gottesläugners  und  das  Gefängniss 
’i  des  Gläubigen  —  (]'’?0''O  ly  ist  ein  Druckfehler)  ]^r2r\  ]"!y 

"IDNQl.  Ferner:  Diese  Welt  und  Jene  Welt  sind 
wie  zwei  Nebenfrauen  (nU^:^),  wer  die  Eine  liebt,  erzürnt  die 
Andre.  Ferner:  Der  Lebenstage  sind  drei,  das  Gestern  ist 
entflohen,  das  Morgen  ist  verborgen,  das  Heute  entschwindet, 
i*  darum  benutze  und  geniesse  es  —  was  einigermassen  an 


9  Bogen  36,  Bl.  4.  —  Ozar  Nechmad,  III,  121  fg. ;  Grätz,  Ge¬ 
schichte  der  Juden,  VII,  307  fg.  —  Ex.  10,  7. 

Grünbaum,  Ges.  Aufs. 
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den  von  Fleischer  im  Katalog  der  Leipziger  Katlisbibliotlieki), 
mitgetheilten  Spruch  erinnert.  ^ 

In  Abraham  b.  Chisdai’s  “iVjro  '^br2n  l2  trägt  das  14.1 
Capitel  2)  die  Ueberschrift:  Dass  man  die  vergängliche  Weit  1 

verachten  und  den  Weg  zur  bleibenden  Welt  suchen  soll _  \ 

Hüiyn  Cir;r]  m  iC'm  ch^V2  DhSC.  Schon  der  } 

im  Hebräischen  ganz  ungebräuchliche^  ja  unverständliche,  l 
Ausdruck  n  cb^V  erinnert  lebhaft  an  LaaJ(  wie  das  | 
“lOiyn  ch)V^  dem  LäJ(  nachgebildet  zu  sein  scheint.  In  | 
diesem  Capitel  heisst  es  nun:  Der  Weise  hat  gesagt:  Diese  j) 
Welt  ist  das  Paradies  des  Ungläubigen  und  das  Gefängniss 
des  Gläubigen  —  ri'u  cbiyn.  Dass 

hier  —  wie  bei  Immanuel  —  statt  "1012,  das  dem  arab.  ^l5  ! 
entspräche,  das  Wort  ]V2  gewählt  wurde,  geschah  wohl  uin, 
wie  sonst  oft,  durch  die  äussere  Aehnlichkeit  der  Wörter 
i'’OvSC,  l’D  den  innern  Gegensatz  um  so  schärfer  her¬ 
vorzuheben.  Weiter  werden  die  Sprüche  angeführt:  Diese 
Welt  und  jene  Welt  gleichen  zwei  Nebenfrauen  —  mH;  so 
lange  der  Mensch  die  eine  liebt,  zürnt  die  andere  —  ^0 
niriNn  rii  I^n  C"Nn  Diese  Vergleichung  mit 

den  welches  Wort  dieselbe  Bedeutung  hat  wie  das  : 

arabische  Sj-o,  enthält  zugleich  eine  Anspielung  auf  das 
Dy.  CJl  nniH  nnoyri^)  wie  es  denn  in  dem  hierauf  folgenden 
Gedichteheisst,  man  könne  die  Eine  Hju,  die  Andre  113^30  nennen. 
Hieiciuf  folgen  die  Sprüche:  Ein  Scheidebrief  für  diese  ist 
eine  Trauung  mit  jener  Welt  —  pirnp  nin  12:^ 

N-Pl.  Diese  Welt  ist  wie  eine  Brücke,  passirt  sie,  bewohnt 
sie  aber  nicht  ~  n2  i0L:’n  nin  c^iyn. 

Im  26.  CapiteD)  heisst  es  mit  Bezug  auf  die  dies-  und 
jenseitige  Welt:  Ein  Weiser  —  ]ny-l  —  ist,  wer  sich  mit 
Reisezehrung  —  mH  —  versieht;  ein  Thor  —  ntOlLT  —  wer 
alle  seine  Gedanken  auf  das  Zeitliche  —  —  richtet  Das 

ganz  unhebräische  jnyi,  das  —  statt  crn  —  in  diesem  Buche 
wie  auch  bei  Ibn  Gabirol  sehr  ott  vorkommt,  ist  wahrschein¬ 
lich  Nachbildung  des  arabischen  JJsLä,  so  wie  niOliy  —  statt 


b  p.  393,  Note, 
b  f.  75  a. 


b  ed.  Mantua  1587,  f.  46afe.  —  ^ 


'}  1.  Sam.  b  6. 
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des  ‘:5'’D2  in  den  Proverbien  —  dem  entspricht,  welche 

beiden  Wörter  in  arabischen  Sprüchen  oft  als  Gegensätze  Vor¬ 
kommen.  Ferner  wird^)  auf  die  Frage,  was  mit  der  Welt 
(Zeitlichkeit  —  ]ü])  am  meisten  Aehnlichkeit  habe,  geant¬ 
wortet:  Die  Schlange,  denn  sie  ist  glatt  bei  der  Berührung 
tödtet  aber  mit  ihrem  Gifte.  Für  „Berühren“  ge¬ 
braucht  man  im  Hebräischen  das  Wort  während 

von  palpavit  manu,  bei  den  philosophischen 

Autoren  in  Verbindung  mit  den  Tastsinn  (le  Toucher) 

bezeichnet;  obiges  ist  wohl  Nachbildung  des  arabischen 

Ein  andrer  Spruch  lautet:  So  lange  die  Menschen 
leben,  schlafen  sie,  wenn  sie  sterben  erwachen  sie  (ein  be¬ 
kannter  arabischer  Spruch)  ^)  .  .  .  .  Die  Genüsse  der  Welt 
sind  wie  Honig,  auf  dessen  Grunde  Gift  ist;  er  schmeckt 

1)7513. —  -|  Der  Spruch  „So  lange  die  Menschen  leben  schlafen  sie,  wenn 
sie  sterben  erwachen  sie“  —  ioLi  ^JW'LAJl  —  wird 

als  Spruch  des  Propheten  in  Gazzali’s  Aldourra  alfakhira  (ed.  L.  Gautier 
p.  t"v)  angeführt,  und  zwar  in  Verbindung  mit  einem  andren  Satze,  in 

welchem  die  Welt  mit  ihren  Genüssen  ein  lächerliches  Spiel  —  S 

—  genannt  wird.  Ferner  wird  (p.  1^^)  gesagt,  dass  am  Tage  des  Ge¬ 
richtes  Gott  die  Welt  mit  den  Worten  anreden  wird:  0  du  nichtswürdige 

Welt  —  NAiO  Li  Li  — ,  wo  sind  nun  deine  Herren  und  deine 

Grossen,  die  du  verführt  hast  mit  deiner  Schönheit  und  die  du  verlockt 
hast  mit  deinem  Schimmer,  dass  sie  an  das  zukünftige  Leben  nicht 
dachten.  Ferner  heisst  es  (p.  Uv),  dass  man  alsdann  die  Welt  in  Gestalt 
einer  überaus  hässlichen  alten  Frau  herbeiführen  und  die  Menschen 
fragen  werde:  Kennt  ihr  diese  da?  Und  sie  werden  antworten:  Gott 

schütze  uns  vor  dieser  da  —  ^.iJLi  Und  dann  wird 

man  zu  ihnen  sagen:  Das  ist  die  Welt  (das  sind  die  irdischen  Güter), 
um  derentwillen  ihr  euch  gegenseitig  beneidet  und  gehasst  habt. 

Diese  und  andere  ähnliche  oft  vorkommende  Vorstellungen  finden 
ihren  concentrirten  Ausdruck  in  der  persisch-türkischen  Benennung  der 
diesseitigen  Welt  mit  ^Lx.w.J^.w. 

Bemerkenswerth  ist  übrigens  auch  eine  Talmudstelle  (Erubin  54  a), 
die,  zugleich  mit  den  Worten  des  Originals,  von  Buxtorf  (s.  v. 
col.  616  fg.,  auch  im  Florilegium  p.  223)  und  von  Levy  (Chald.  WB.  1 
201  a)  angeführt  wird.  Es  ist  das  die  von  Samuel  an  einen  Jüngeren 
gerichtete  Aufforderung:  Mein  Sohn,  iss  schnell  und  trinke  schnell,  denn 
die  Welt,  aus  der  wir  scheiden  müssen,  gleicht  einem  rasch  vorüber¬ 
rauschenden  Hochzeitszug  (nach  Raschi’s  Erklärung).  Buxtorf  führt  im 
Lexicon  noch  eine  andre  darauf  folgende  Stelle  ähnlichen  Inhalts  an. 

31* 


484 


süss,  aber  das  Ende  ist  Verderben^).  Feruer  wird^)  auf  die 
Frage:  „Was  ist  die  eindringlichste  Ermahnung?“  geantwortet: 
„Der  Besuch  der  Gräber“  —  CMDH  “lipz  rnnnnZC'  upn^n. 
Das  Hinausgehen  auf  die  Gräber  —  sowohl  jüdische  als  nicht¬ 
jüdische  —  wird  namentlich  für  Buss-  und  Fasttage  auch  im 
Talmud^)  anempfohlen,  allein  die  hier  gebrauchte  Form  des 
Satzes  ("lIpD,  “IpZ}  wird  nie  in  diesem  Sinne  gebraucht)  ent¬ 
spricht  durchaus  dem  in  der  von  Fleischer'^)  an¬ 

geführten  Stelle  der  Scholien  zu  Hariri^),  woselbst  es  heisst, 
der  Prophet  habe  auf  die  Frage,  was  das  beste  Mittel  sei, 
gerostete  Herzen  wieder  blank  zu  machen,  geantwortet:  Das 
Lesen  des  Koran  und  der  Besuch  der  Gräber. 

Ferner  wird  6)  die  Welt  mit  einer  geschmückten  Frau 
verglichen,  welche  die  Menschen  einladet,  in  ihre  schönen  Ge¬ 
mächer  zu  kommen,  bei  der  aber  morgen  die  Stickereien  sich 
in  Gewürm,  das  Haus  des  Glanzes  sich  in  ein  Gefänguiss 
verwandelt : 


"iribi  *?pl 

Ferner  heisst  es^):  Bedenke,  o  du  Träger,  dass  du  einem 
verfliegenden  Schatten  gleichest  ....  Du  bauest  dir  ein 
Haus,  um  dich  darin  fest  zu  setzen,  aber  heute  bist  du  da 
und  morgen  im  Grabe. 

^2)v  .sj  hit 

]3  bv_  li-ipnrn.  pb  n^^nn  •  .  •  • 


12P3  ci^n  nriNi 

viv  -  TT  -  T  -  : 

Eigenthümlich  ist  übrigens,  dass  —  wenigstens  in  der  Mantuaner 
Ausgabe  —  das  in  der  Mitte  des  Wortes  vorkommende  Schwa 
(zuweilen  auch  das  mit  einem  Vocal  verbundene)  nie  wieder¬ 
gegeben  ist,  so  dass  der  dazu  gehörige  Consonant  ohne  jede 
Vocalisation  ist.  Es  steht  das  vielleicht  in  Zusammenhang: 
mit  dem,  was  Schlottmann®)  bemerkt. 

An  einer  anderen  Stelle  9)  wird  die  bekannte  Parabel  von 
dem  Manne  und  seinen  drei  Freunden  erzählt,  von  welchen 


b  "lÜ'IN  'ly  irirtuNl:-  nach  Niim.  24,  20.  —  77  a.  —  h  Taanith 

16a.  —  •*)  Mi’s  hundert  Sprüche,  p.  103.  —  p.  105,  vorl.  Zeile  —  in 
der  2.  Ausg.  p.  121,  Z.  19.  —  Cap.  2,  f.  13  b.  —  0  Cap.  16,  f.  54  a. 
--  ZDMG-.  XXXIII,  256  und  286  fg.  —  Cap.  11,  f.  39b  fg. 
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nur  der  dritte,  bisher  unbeachtete,  Freund  ihn  auf  seinem 
Gange  zum  König  begleitet,  um  dort  sein  Fürsprecher  zu  sein 
—  welche  Parabel  übrigens  auch  in  erwähnt 

wird.  Geiger,  welcher 2")  diese  Erzählung  nach  einer  Sunna 
anlührt,  theilt  zugleich  ausführlich  die  entsprechende  Stelle 
aus  dem  Pirke  R  Eliezer'b  mit.  Hier  wäre  es  nun  allerdings 
zweifelhaft,  ob  Abr.  b.  Chisdai’s  Erzählung  dem  hebräischen 
oder  dem  persisch-arabischen  Literaturkreise  entnommen  sei. 

Auch  in  Abraham  b.  Chisdafs  pHH  d  h.  in  der 

Uebersetzung  von  Gazzali’s  mehrfach  vom 

dies-  und  jenseitigen  Leben  die  Rede.  So  heisst  es^),  dass 
gar  Mancher  dann  nur  an  den  Tod  denkt,  wenn  eine  Bahre  an 
ihm  vorübergetragen  wird.  „Dann  sagt  er  mit  seiner  Zunge: 
Wir  sind  Gottes  und  zu  ihm  kehren  wir  zurück  —  nicht  in 
seinem  Thun,  sondern  nur  mit  seinen  Worten  kehrt  er  zu 
Gott  zurück,  er  gehört  also  zu  denjenigen,  von  welchen  es 
heisst®):  Sie  heucheln  ihm  mit  ihrem  Munde,  und  mit  ihrer 
Zunge  lügen  sie  ihm.“ 

ppdiz  21^’’ 

18  12T2'’  □n'’22. 

Dass  in  der  angeführten  Psalmstelle  das  Wort  ge¬ 
braucht  wird,  ist  wohl  wegen  des  Parallelismus  mit  ri2,  denn 
sonst  ist  im  Hebräischen,  wenn  das  blos  äusserliche  Reden 
ohne  inneres  Empfinden  betont  wird,  nicht  sondern  PS 

oder  P2li^  das  gewöhnliche  Wort,  während  man  im 

Arabischen  allerdings  sagt'');  auch  das 

talmudische  statt  des  rein  hebräische  ''2  ist  wie  es 

scheint  eine  vielleicht  unabsichtliche  Nachahmung  des  arabischen 

w 

^1.  Das  C^2:r^  pAx  ist  mm  die  wörtliche 

Uebersetzung®)  von  &-Ü  bf  Sur.  2,  151,  das 

ja  —  ebenso  wie  iJÜb  ^  bei  allen  derartigen 

traurigen  Veranlassungen  ausgesprochen  wird. 


1)  p.  fv.  —  'Was  hat  Mohammed  etc.  p.  93.  —  '^)  Cap.  34.  — 
Katal.  der  Leipz.  Rathsbibliothek,  p.  285.  303,  310;  Steinschneider, 
Catal.  Bodl.  p.  1000.  —  p.  213  ed.  Goldenthal.  —  Ps.  78,  36.  — 
P  Mnhit  al-Muhit  s,  v.  p.  fAlf .  —  P  Auf  Hebräisch  würde  man 

wohl  2*1::^:  sagen. 
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An  einer  anderen  Stelle  i)  wird  der  Gegensatz  zwischen 
dem  Frommen  und  dem  Gottlosen  hervorgehoben,  darauf  heisst 
es:  „Und  so  ist  diese  Welt  ein  Gefängniss  für  den  Ersteren 
(den  Frommen)  und  ein  Paradies  für  den  Letzteren  (den 
Gottlosen)“  —  pl  )lL^N“in  "iD.NC  mIH  cb^Vri  p  T-Nl. 

Das  ist  denn  der  oben  erwähnte  Spruch  LojJf 

^IXJ(  Entsprechend  dem  gebraucht  nun  Abraham 

b.  Chisdai  das  in  den  hebräischen  Schriften  ungebräuchliche  p 
statt  py  oder  py  p-,  ebenso  in  anderen  Stellen,  z.  B.  p.  65 
pn  n’’n'’,  das  Paradies  wird  sein  Aufenthalt  sein  und 

p.  216  D1“10n  entsprechend  dem  Jüßf  (statt  '»jü 

cb)])  oder  py  p  und  Pi^nn  entsprechend  dem 

^ÜJl  Jjö(.  Das  biblische  n?n  —  statt  Cjn^:;  —  kommt  sonst 
nur  bei  einzelnen  Dichtern  wie  Immanuel  und  Rieti  vor. 

Auch  das  zweite  Capitel  in  Charizi’s  Tachkemoni ") 
enthält  Ermahnungen  und  Betrachtungen  ähnlicher  Art  wie 
die  oben  erwähnten.  In  diesem  Capitel  kommen  u.  A.  folgende 
Sätze  vor:  Die  ihr  das  Leben  der  Ewigkeit  für  das  Leben 
der  Stunde  {nv^  ''n,  ein  talmudischer  Ausdruck)  verkauft, 
bedenket  doch,  dass  hier  kein  Ort  der  Ruhe  ist,  dass  ihr  nur 
Fremde  und  Einwanderer  seid^)  auf  der  Erde,  welche  ihre  Be¬ 
wohner  verzehrt^),  welche  diejenigen  hasst,  die  sie  lieben; 
sie  heisst  die  Welt  (^^P),  ist  aber  wie  ihr  Name  ein  Hauch 
(82n);  sie  verführt  euch  durch  ihren  Zierrat,  sie  gleicht  einer 
Braut  die  sich  schmückt^),  aber  ihr  Schmuck  ist  Verderben, 
ihr  Kleid  ist  Treulosigkeit,  und  Unglück  ist  der  Saum  ihres 
Gewandes  —  r\'>b^])ü  SyOT  *  nP‘:5D  pPDH  ’  myn 
I  Jeden  Tag  jagt  sie  ihre  Ehemänner  fort 

und  sie  tödtet  jeden  ihrer  Buhlen  .  .  .  Ihre  Gärten  sind  voll 
Dorngestrüpp,  ihr  Wein  ist  mit  Wermuth  gemischt  .  .  .  Wie 
kann  euch  der  Honig  munden,  auf  dessen  Grunde  Otterngift 
ist?  Das  Ende  der  Schätze  ist  Kummer,  nach  dem  Gebraus 
kommt  die  Oede,  dem  Silber  folgt  der  Verdruss,  das  Ende 
des  Goldes  ist  die  Flamme  —  •  ]inn  pD 


b  f  217  fg.  —  2)  ed.  Amsterdam  f.  5b  fg.  —  b  pev.  25,  23.  — 
b  Num.  13,  32.  —  b  Jes.  61,  10. 
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2n8  dmim  "ipyi  *  pDin  p^nn  nnnNi  (ipv 

^  und  2m8  wahrscheinlich  auch  im  Sinne  von  ^iLc  und  r«^); 

,  der  Reichthum  gleicht  einem  Adler^  heute  habt  ihr  ihn  in 
Händen,  morgen  fliegt  er  davon  —  C^n  CN  *  “liro  jl'’?:)”!!') 

;  nZT  “ino  •  cn-iD  im^'E^nn.  Betrachtet  doch  diese 

Welt  nicht  als  euer  Wohnhaus,  sie  ist  eine  Herberge  für 
Wanderer,  die  morgen  weiter  ziehen  .  .  .  P2X 

^  "IhS  “ipzn  *  C^nni.s*.  Meine  Brüder,  woher 

kommt  ihr? 3).  Seid  ihr  doch  aus  dem  Nichts  (-inh)  hervor- 
I  gegangen  ....  Geht  doch  auf  die  Gräber  der  Todten  und 
,  sehet,  ob  ihr  unterscheiden  könnt  zwischen  dem  König  und 
j  dem  Bettler,  zwischen  dem  Mächtigen  und  dem  Armen,  zwischen 
i  dem  Schätze  sammelnden  und  dem  Dürftigen  —  ibrin 
i  pDcni  inom  *  jppym  •  i^nm  iPcn  pz  Die 

j  Zeit  ruft  euch  zu,  ihr  hört  es  nicht;  sie  zückt  ihr  Schwert, 
ihr  seht  es  nicht;  der  Welt  habt  ihr  euch  zugewandt,  die 
i  Früchte  ihres  Gartens  gepflückt  und  das  Ende  nicht  bedacht, 

!  ihr  habt  übel  gethan. 

Diese  Ermahnungen,  die  einem  Prediger  in  den  Mund 
;  gelegt  werden,  erinnern  sehr  lebhaft  an  die  Mahn  Sprüche  der 
I  Vögel  bei  Mokaddesi  und  in  der  21.  Abhandlung  der  Ihwan 
al-safä. 

I  Aehnliche  Sprüche  finden  sich  im  jmzi  pN  des  Kalonymos 

b.  Kalonymos,  und  zwar  in  den  Capp.  9 — 20 unter  der 
^  Form  einer  Anrede  an  das  eigne  Herz,  also  Ermahnungen 
i  €!g  eavTOP]  in  den  Capp.  90 — 92  als  Dialog  mit  der  eigenen 
i  Seele,  Capp.  82  — 89  als  Ermahnungen  überhaupt.  Im  86. 

;  Cap.^)  wird  die  Welt  mit  einem  stürmischen  Meere  verglichen, 
i  Im  87.  Cap.  heisst  es:  In  dieser  Welt  ist  die  Aussaat,  in 
j  jener  die  Ernte.  Im  89.  Cap.  wird  die  Welt  mit  einer 
;  Buhlerin  und  treulosen  Frau  verglichen,  die  fortwährend  die 
I  Männer  wechselt,  und  so  heisst  es:  „Lass  dich  nicht  gelüsten 
i  nach  ihren  süssen  Speisen^),  denn  es  ist  Tod  im  Topfe®)  .  .  . 

I'  Lass  dich  nicht  verlocken  durch  die  Küsse  ihres  Mundes, 

j  0  Prov.  23,  5.  —  "0  G-en.  44,  3.  -  'h  Gen.  29,4  kann 

i;  ‘duch  bedeuten:  Aus  dem  Nichts  stammt  ihr  her.  --  "*)  ed.  V^en.  1546 

'  f.  59a  fg.  —  f.  82  fg.  —  *')  73b.  —  0  Prov.  23.  3.  —  *) 

2  Kön.  4,  40  ebenso  in  BuxtorPs  Florilegium  p.  224. 
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denn  sie  sind  verderblich,  das  Ende  ist  wie  der  Biss  einer 
Schlange  1).  Lass  dich  durch  die  Welt  nicht  verführen 
sieh  nicht  auf  ihre  Gestalt  2j.  Lasse  dich  nicht  täuschen  durch 
die  Stimmen  der  Freude,  ihr  Ende  ist  Klage  und  Trauer. 

Entschieden  arabischen  Ursprungs  ist  jedenfalls  das 
88.  Capitel.  Die  Parabel  von  dem  „Mann  im  Svrerland‘‘ 
die  eine  so  weite  Verbreitung  gefunden  und  von  welcher 
BlaiU)  eine  arabische  Version  mittheilt,  wird  in  diesem  Capitel 
in  Zusammenhang  mit  den  vorhergehenden  Betrachtungen 
über  das  Trügerische  des  Erdenlebens  erzählt. 

Diese  Parabel  findet  sich  auch  in  den  ''b'^'72  des 

R.  Berachja  ha-Nakdan,  woselbst  sie  den  Inhalt  des  68. 
bildet,  mit  der  Ueberschrift  n.N  während 

die  von  Blau  mitgetheilte  Version  überschrieben 

ist.  Auch  hier  ist  es  wieder  gereimte  Prosa  mit  hübsch  ein¬ 
geflochtenen  Bibelstellen,  wie  z.  B. ‘^) 

CN  -5)  •  nn.x  •  •  * 

LJ'Hj  CX  ' 

pi  vb^  122^}  •  i2:i  xliv  222V  *  rro  •  •  •  • 

1^2  ^22V  NHi'»  •  ninn  n:ij2  -7)  pp  p  2V2*  i\x  ^2- 

Tnii*.  Er  fand  eine  Schlange  nach  dem  Löwen,  und  er 
sprach:  W^ehe,  wer  kann  da  leben?  Steige  ich  hinauf,  zerreisst 
mich  der  Löwe,  steig  ich  hinab,  ist  die  Schlange  mein  Grab, 
und  von  wannen  soll  mir  Plülfe  kommen?  ....  Und  als  er 
zu  sich  selber  sprach,  da  kam  eine  Maus  zu  seiner  Seite 
hervor,  und  er  betrachtete  sie  und  fand,  dass  ihr  Haar  ganz 
weiss  war,  und  aus  dem  Loche  gegenüber  kam  eine  Maus, 
die  war  ganz  schwarz  ....  (und  er  dachte  bei  sich)  : 
2P2  ^''2x  •  pp*»  b2  "lon^  xP  *  •  ■  * 

.  t^pp  nn-inn  .  9)  nnn  2Pm  12^22  •  mn 

2:rv  Nip,  ^  PI  •  pi^^p  pi^  n^v^b  n2t^’  •  *2^21^  pin;2 

2)rl\2^^  pp  222Vn  '  mnxP  C^J0p  HD!  *  2^bV2  .  .  .  „Es 
wird  dir  nie  etwas  fehlen,  du  hast  Honig  gefunden,  iss  dich 
satt“.  Und  er  Hess  sich’s  wohl  sein  in  der  Fülle  seines 

P  Nach  ProY.  27,  6.  23,  32.  -  1.  Sam.  16,  7.  —  3)  ZDMG 

VII,  401  fg.  —  4)  ed.  Mant.  1557,  f.  51  b.  —  &)  Num.  24,  23.  —  6)  Ps. 

121,  1.  —  ^)  Nach  Lev.  13,  21.  ~  2  Prov.  25,  16.  -  «)  Nach  Cant. 
4,  11.  _  Jud.  14,  18. 
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^lahles,  Milch  und  Honig  unter  seiner  Zunge,  und  er  zog 
aus  die  Furcht,  die  er  angezogen  hatte  und  sprach:  Was 
ist  süsser  denn  Honig?  Und  er  vergass,  was  oben  und  was 
unten,  was  vorne  und  was  hinten,  und  dass  er  im  Dunkeln 
sass  und  die  schwarze  und  die  weisse  Maus^). 

In  der  Erklärung  und  Anwendung  der  Parabel  heisst 
es  unter  Anderem :  Der  Weise,  welcher  Weisheitssprüche  an 
einander  gereiht  hat  wie  Haken  und  Schleifen,  hat  gesagt: 
Die  Genüsse  der  Welt  sind  wie  Honig,  der  mit  Gift  gemischt 
ist  —  cUyn  •  D^p2  nkspipr 

nD?0  Hiermit  ist  vielleicht  der-)  Spruch  in 

Gabirols’  „Perlenauswahl“  gemeint.  Der  Satz  1^*nn  ‘TX't 

findet  sich  übrigens  auch  in  der  „Er¬ 
mahnung“  (nnrm)  des  Moses  Ibn  Ezra^). 

Das  7.  Capital  von  Bachja  (oder  Bechai)  b.  Josephs 
PIDubri  ist  P^lti’pM  überschrieben,  handelt  also 

von  der  Busse.  Im  7,  Abschnitt  dieses  Capitels^)  verweist 
Bachja  auf  seine  am  Ende  des  Buches  befindliche  Ermahnung 
—  nrcip  —  von  welcher  zugleich  einige  Sätze  angeführt 
werden.  In  vielen  Ausgaben  der  „Herzenspflichten“  fehlt 
diese  nnriP.  sie  hat  aber  im  römischen  Machsor"^)  in  der 
Liturgie  des  Versöhnungstages  Aufnahme  gefunden,  und  zwar 
wird  auch  hier  die  Seele  apostrophirt,  indem  jeder  längere 
Satz  —  ähnlich  wie  bei  Kalonymos  —  mit  beginnt. 

In  dieser  Ermahnung  —  Text  und  Übersetzung  werden 
von  Sachs®)  mitgetheilt  —  kommen  nun  auch  einige  Sätze 
vor,  die  an  die  früher  angeführten  erinnern:  .  .  .  „Das 
Leben  und  der  Tod  sind  Brüder,  Beide  sind  mit  einander 
verbunden,  unzertrennlich  vereinigt,  sie  sind  die  zwei  Enden 


')  ri?2l  Pü  rilZüb  nci  rh-V^b  PD  LI  ein_  talmu- 

discher  Ausdruck  zur  Bezeichnung  metaphysischer  Speculation,  so 
Thamid  32  a.  Ber.  r,  1,  10,  Mischna  Chagiga  II,  1.  —  ‘fi  Auch  von 
Buxtorf  1.  c.  angeführt.  —  I)  Cap.  47,  ed.  Ven.  35  a,  HS.  der  Münchener 
Bibliothek,  Cod.  327,  f.  55  r.  —  9  Dukes,  Moses  b.  Esra,  p.  70,  Z.  7 
V.  u.  —  Katalog  der  Leipziger  Rathsbibi.  p.  283  b,  318b;  Kaufmann, 
die  Theologie  des  Bachja  ibn  Pakuda  p.  4  fg.  —  9  ed.  Ven.  f.  64a.  — 
Ü  ed  Bologna  1541,  Bogen  IX,  BL  3.  —  ®)  Die  religiöse  Poesie  etc. 
p  18.  63. 
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einer  schwankenden  Brücke,  über  die  alle  Erdenbewohner 
hinübergehen;  das  Leben  ist  der  Eingang,  der  Tod  ist  der 
Ausgang  .  .  .  O  meine  Seele!  Bereite  hinlängliche  Reise¬ 

zehrung  vor,  denn  der  Tag  entschwindet  und  du  weisst 
nicht  was  der  Tag  gebiert  .  .  .  Und  säume  nicht  die  Pflicht 
eines  jeden  Tages  zu  erfüllen,  denn  wie  der  Vogel  aus  seinem  I 

Neste  wegfliegt,  so  der  Mensch  von  seinem  Wohnorte“.  \ 

■ 

vhv  cn::iy  \xn::! 

-iv’z:  N\‘  2n^  rnis*  •  •  •  \s‘hi^  mi^pi 

pp^’  npN  pM^S  •]ppp  np  "t  ip''  N\*p  c'p  "n^n  ^ 

pM  '’cp^nn  •  •  •  •  3^  -s-)  p,^ 

^)^r2)pr2ü  ppij  2'\x  p  pjp  p  nppij  pi^kd  ^2  •  i^P2  cp  P2P. 

Im  Ganzen  finden  sich  aber  doch  wenig  Anklänge  an  : 
bekannte  Stellen;  dasselbe  ist  auch  der  Fall  im  3.  Capitel 
von  Penini’s  c^l^P  rj^n2,  woselbst  allerdings  die  Vergleichung 
der  Welt  mit  einem  stürmischen  Meere,  der  Zeit  mit  einer 
morschen  Brücke,  der  Erde  mit  ‘einer  Buhlerin  vorkommt, 
während  sonst  das  ziemlich  lange  —  Capitel  durchaus 
originell  ist.  Auch  in  Ibn  Gabirols  „Königskrone“  —  in 
Avelchem  Hymnus  diese  Betrachtungen  überhaupt  nur  einen 
kleinen  Raum  einnehmen  —  kommen  nur  wenige  Anklänge 
an  bekannte  Stellen  vor;  wie  z.  B.  in  den  folgenden  Sätzen!  j 
pppx  NPpi  niDP  n2tj'P  •  ppt^2  Pp  pL^’iyp  pipp^  .... 
^22  ‘  ■  j  *  nc2  yp"»  nPi  "»pp  •  pi^2  ^P"»  i<b)  ricii'P  •  r\üh  iN‘2 

’  nÜ2'2  Pic^'»  y:p  ex  •  P22i  ■  □p:i0b  •  c''y:ipp 

DPne  N‘KCP  •  11^0:  hv  p^p^  p^  ;  •  •  pnp  ipvN‘'2n 
.  pppp  •  6)  nie  php^  ppi^pc  ^nv  n22i  *  •  •  ii^’2P2 

1P1D'’  bN  21l!^P  ‘  221^*^  P^V^I  *  PCP  l^’2^P  •  y^hPI  PCpP 

•  •  •  P2iL^'r,  nv  P  pNn  P2\n‘  •  2iiP  pir\s 

P2PC  P2N^CPi'l  Piip  •  CPpl  —  d,  h.  Schnell  wie  der  Adler 
jagt  ei  (der  Mensch)  dem  Reichthume  nach  und  vergisst 
den  Tod,  der  hinter  im  steht.  Er  kommt  auf  die  Welt  und 
weiss  nicht  wozu,  er  freut  sich  und  weiss  nicht  worüber. 


9  Hiob  41,  9.  —  0  1  Kön.  19,  7.  -  0  Jer.  6,  4.  Prov.  27,  1.  — 
P  Prov.  27,  8.  —  5)  Bei  Sachs  1.  c.  p.  3  fg.  —  «)  Gen.  10,  26.  - 
Gen.  38,  25. 
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er  lebt  und  weiss  nicht  wie  lange  .  .  .  Jeden  Augenblick 
ist  er  der  Plage  ausgesetzt,  jeden  Tag  der  Furcht;  ist  er 
einen  Moment  lang  glücklich,  so  überfällt  ihn  plötzlich  das 
Unglück  ...  so  dass  er  sich  selbst  zur  Last  ist  und  Ottern¬ 
gift  in  seinem  Honig  findet  ....  Und  wenn  seine  Zeit 
kommt,  geht  er  aus  seinen  Gehöfte  in  das  Thor  des  Todes, 
aus  dem  Schatten  seiner  Gemächer  in  den  Todesschatten-, 
die  buntgewirkten  Gewänder  und  den  Purpur  legt  er  ab,  und 
sein  Kleid  ist  Gewürm  und  Ungeziefer;  er  schläft  im  Staube, 
zurückgekehrt  zu  seinem  Ursprünge.  Und  wie  soll  ein  Solcher 
Zeit  zur  Busse  finden  ...  wo  der  Tag  so  kurz  und  der 
{Arbeit  so  viel  ist^). 

Noch  weniger  Parallelen  finden  sich  in  den  andern  von 
!  Sachs  im  OriginaU)  und  in  der  Uebersetzung^)  mitgeth eilten 
'I  Piutim,  dagegen  enthält  das^)  in  der  Uebersetzung  gegebene 
;  Gedicht  „Die  Tücke  der  Welt“  von  Moses  Ibn  Ezra  durch- 
I  aus  Anklänge  an  die  oben  angeführten  Stellen.  Die  auch 
hier  vorkommende  Apostrophirung  der  Welt  als  männer- 
I  mordendes  Weib  findet  sich  übrigens  ähnlich  bei  D’Herbelot^) 
und  bei  Hottinger^)  und  zwar  ist  es  hier  Jesus,  zu  dem  die 
iWelt  in  Gestalt  einer  alten  Frau  sagt,  sie  habe  alle  ihre 
I  Männer  umgebracht. 

^  Der  von  Buxtorf^)  angeführte  Spruch  aus  dem  ]irn 

von  Ibn  Palquera  kommt  dort  als  „Spruch  des  Weisen“, 
also  als  Citat  vor,  wie  auch  sonst  noch  mehrere  oben  er¬ 
wähnte  Sprüche  angeführt  werden.  An  einer  andern  Stelle 9) 
,  ist  nun  wiederum  von  der  Vergänglichkeit  des  Irdischen  die 
Rede;  mit  Bezug  hierauf  und  als  Illustration  wird  von  einem 
Philosophen  erzählt,  der  einst  an  der  königlichen  Tafel  sass. 
„Wie  schön  wäre  Alles  das“  sagte  der  König  —  „wenn  es 
Bestand  hätte  und  ewig  so  bliebe“.  „Wenn  es  ewig  wäre“ 
—  sagte  der  Philosoph  —  „so  wäre  es  nicht  an  dich  gelangt“. 
Auch  das  ist  wohl  arabischen  Ursprungs;  es  entspricht  dem, 
was  bei  D’Herbelot^*^)  erzählt  wird,  wie  Chosru  zu  Schirin 

9  Letzteres  aus  den  Pirke  Aboth,  II,  20.  -  p.  6.  7.  17,  24. 
25.  33.  -  p.  33.  35.  60.  74.  77.  93.  —  9  p.  280  fg.  —  IV,  524, 
ed.  1777.  —  «)  Hist.  or.  515.  —  9  1.  c.  —  ed.  Hanau  f.  6  b  fg.  — 
13b.  —  s.  V.  Khosrou,  II,  445. 


492 


gesagt  habe:  j*fj  Lo  worauf  Schirm 

erwiderte : 

Und  wie  es  denn  überhaupt  die  gekrönten  Häupter  sind, 
an  deren  Namen  —  besonders  bei  den  persischen  Dichtern 
—  die  Betrachtungen  über  die  Vergänglichkeit  irdischer  • 
Macht  und  Grösse  angeknüpft  werden,  so  ist  es  auch  der  • 
grosse  Alexander,  dessen  Hinscheideii  zu  vielen  derartigen 
Sentenzen  als  Veranlassung  und  Ausgangspunkt  dient,  einer¬ 
seits  in  dem  Briefe  an  seine  Mutter,  andererseits  in  den 
Sprüchen  der  Weisen  an  seiner  Bahre;  so  bei  Mas^udi  2) 
Eutychius^)  und  auch  bei  AbülfatlU).  Aber  auch  diese  Be¬ 
trachtungen  sind  von  Charizi  (nach  Honein  b.  Isak)  in’s 
Hebräische  übersetzt  worden,  wie  das  besonders  ausführlich, 
mit  Hinweisung  auf  das  von  Steinschneider und  August 
Müller®)  mitgeth eilte,  von  Israel  Levi  in  der  Revue  des 
des  etudes  juives'^)  dargelegt  wird. 

Nachbildung  eines  arabischen  Ausdruckes  ist  auch  das 
bei  den  philosophischen  Schriftstellern  oft  vorkommende 
“iDS^nn  rpinn  ehr;  —  ,JL  £.,  welche  beiden 

Wörter,  wie  Munk 8)  bemerkt,  den  arabischen  Uebersetzungen 
des  Aristoteles  entnommen  sind  und  dem  griechischen  yspsüig 
und  (f&oqd  entsprechen.  Auch  Sachs führt  zu  dem  üh^V 
"DC'm  bei  Is.  Arama  eine  Parallelstelle  aus 

Aristoteles  10)  an.  Ebenso  oft  kommt  der  Ausdruck 
vor  =  im  Gegensätze  zu  welchen 

Gegensatz  —  in  etwas  anderem  Sinne  —  auch  das  biblische 

(poetisch  Gin)  und  ausdrückenU),  wie 

auch  sonst  in  Verbindung  hiermit  die  Ausdrücke  cn,  mG:i 
pGy,  Vorkommen  1^).  Die  Erde  ist  das  Niedrige,  und  so 
beginnt  ein  hturgisches  Gedicht  des  Ibn  Ezrai^)  mit  den 
Worten:  Ich  werfe  mich  anbetend  zur  Erde  nieder,  denn 
niedriger  als  sie  ist  Nichts.  Sind  nun  auch  die  in  den 


9  Aehnliclies  bei  Mas‘üdi  VI,  208,  —  '9  Prairies  d’or,  II,  251  fg. 
Annal.  I,  282.  —  Annal.  Samarit.  ed.  Vilmar,  p.  91  fg.  — 
n  ZDMG  XXVIIl,  456.  —  ibid.  XXXI,  509.  -  1881,  242  fg.  — 

Guide  des  egares,  I,  60,  N.  cf.  III,  185,  N.  —  1.  c.  p.  305.  — 

De  mundo  c.  6  p.  397  ed.  Becker.  —  Prov.  25,  3.  —  pg^  113^ 

4  —  6.  138,  6.  Hiob  11,  8.  ~  Bei  Sachs  1.  c.  p.  40  109 
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philosophischen  Schriften  vorkommenden  Bezeichnungen  der 
Welt  arabischen  Ursprungs,  so  ist  die  Vorstellung,  die 

sich  mit  LoJ>  verbindet  —  im  Koran  kommt  neben  jJi 

•  *  « 

auch  oft  L^jJf  vor  —  doch  zunächst  jüdischen  Ur¬ 
sprungs ;  wird  von  Vambery^)  mit  ^<3,  niedrig,  unten 

zusammengestellt;  nach  Lane  und  dem  Muhit  al-Muhit  be¬ 
zeichnet  LoO  das  Nahe  im  Gegensätze  zum  Entfernten. 
In  der  That  aber  berühren  sich  beide  Begriffe,  das  Nahe  ist 
zugleich  auch  das  Geringe,  Niedrige,  wie  z.  B.  in  dem  von 

So  heisst  es  bei  Baidawi^) 


Ködiger^)  angeführten 


Ljjj 


^  L4.5 

und  zu  ebenso^) 

sVbjJl  So  ist  auch  LicXif  .U^U) 

sowohl  der  unterste  als  auch  (für  die  Menschen)  der  nächste 
Himmel.  bezeichnet  demnach  le  monde  d’ici-bas  und 

hat  denselben  Nebenbegriff  der  Inferiorität  wie  das  talmudische 
n'n  C^iyPi,  nur  dass  dieser  Begriff  bei  letzterem  sprachlich 
nicht  zum  Ausdruck  kommt,  LajcNJI  entspricht  dem 

talmudischen  nV^'  '''’H,  das  Leben  für  die  Stunde,  den  Augen¬ 
blick  (ein  dem  ä^L^U)  entsprechendes  Wort  kennt  der  Talmud 
nicht).  Diese  Bedeutung  von  LoO  kehrt  denn  wieder  in  der 
weiteren  Formation  saecularis,  mundanus,  in 

L^jJf  als  Bezeichnung  eines  mit  irdischen  Glücksgütern  ge¬ 
segneten  Mannes,  wovon  das  spanische  Adunia.  Aehnlich 
ist  das  talmudische  nin  ]2j  das  pcri  wotqJ» 

(ol  vlol  Tov  aiMvog)  Luc.  20,  34,  sowie  ]  xocyfjixogjlehr, 

9,  1.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  von  U^^V,  sowie  die  von 
xoctfjbog  ist  in  diesen  Wörtern  wie  auch  im  neugriechischen 
xo^fjLiog,  xodfjjrxog  xo(S^6(piXog  durch  den  Begriff  der  Vergäng¬ 
lichkeit  und  Inferiorität  verdrängt  worden. 


9  ZDMG.  XXXIII,  542.  —  0  des.  Thes.  s.  v.  pinP,  P-  1285.  — 
I,  ‘if,  Z.  27  fg.  —  h  Sur.  2,  58.  -  0  Sur.  7,  168.  —  0  I,  Z. 

15  fg.  —  ■^)  Sur.  41,  11,  Tabari  annales,  I,  Z.  12.  —  0  Sur.  6,  40. 

12,  107.  22,  54.  30,  11  und  öfter. 
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Die  oben  aii^reführte  Stelle  Ihn  Gabirols:  Er  kommt  i| 
und  \\  eiss  nicht  wozu^  er  freut  sich  und  weiss  nicht  worüber^  .| 
er  lebt  und  weiss  nicht  wie  lange,  erinnern  an  einen  be-  -i 
kannten  deutschen  Spruch  ') :  Ich  leb  und  waiss  nit  wie  lang 
—  Ich  stirb  und  waiss  nit  wann  —  Ich  far  und  waiss  nit 
wahin  Mich  wundert,  das  ich  froelich  bin.  Aber  auch  sonst 
findet  man  in  andern  Literaturkreisen  Manches,  das  mit  dem 
oben  angeführten  Aehnlichkeit  hat.  Wie  aus  M.  Haupt’s 
Zeits'chrift2)  zu  ersehen  ist,  war  es  ein  im  Mittelalter  sehr 
beliebtes  Bild,  die  Welt  mit  der  geschminkten  Izebel  zu  ver¬ 
gleichen,  und  ebenso  ist  auf  dem  Münsterplatze  zu  Worms 
die  Welt  dargestellt  als  ein  schönes,  üppig  gekleidetes  Weib. 
Auch  bei  Antonio  de  Giievara^)  ist  ein  langes  Capitel  (das 
20ste),  überschrieben:  De  como  el  auctor  se  despide  del  : 
mundo.  Der  Autor  nimmt  also  hier  Abschied  von  der  Welt, 
und  zwar  ist  es  ein  sehr  langes  Abschiednehmen,  wie  es 
sonst  nur  zwischen  Liebenden  vorkommt  —  Parting  is  such 
sweet  sorrow,  that  I  shall  say  good  night,  tili  it  be  morrow, 
wie  Julia  sagt.  30  Sätze  beginnen  mit  „Quedate  a  Dios, 
mundo!“  und  in  jedem  Satzgefüge  werden  der  Welt  andere 
I  ehler  und  Gebrechen  vorgeworfen,  zum  Theil  dieselben,  die 
oben  vorkamen;  zu  guter  Letzt  wird  sie  mit  „0  mundo 
immundo  apostrophirt.  Eine  Uebersetzuug  dieses  Capitels 
findet  sich  im  Simplicissimus^)  und  zwar  heisst  es  hier  ab¬ 
wechselnd  „AdjeuWelt!“  und  „Behüt  dich  Gott,  Welt!“  Es 
existirt  übrigens  auch  eine  besonders^)  gedruckteUebersetzung: 
„Herrn  Anthonii  de  Guevarra  .  .  .  Vale  Mundus  oder  Welt 
Segnung,  aus  der  lateinischen  Sprache  verdeutscht  durch 
den  Würdigen  M.  Agapetum“;  hier  fangen  die  Sätze  gewöhn¬ 
lich  mit  „Du  schnöde  Welt  (oder  einem  anderen  epitheton 
Omans)  gesegne  dich  Gott“  an. 

Das  Wortspiel  mit  „Mundo  immundo“  war  nur  dadurch 
ermöglicht,  dass  das  Wort  Mundus,  dessen  frühere  Bedeutung 
der  des  griechischen  xocSfjjog  entsprach  ®)  —  wie  es  auch  von 

0^  Auch  bei  Wackernagel,  altdeutsches  Lesebuch,  2.  A.  p.  1071.  — 

2)  VI,  151.  —  3)  Obras,  ed.  1515,  fol.  150b  fg.  —  Bibi.  d.  literar. 
Vereins  zu  Stuttgart,  ßd.  33,  p.  811-818.  —  Zu  Erfurt  1594.  — 

A.  V.  Humboldt,  Kosmos  I,  78. 
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Plinius^)  in  diesem  Sinne  gebraucht  wird  —  im  Wechsel  der 
Zeit  und  der  religiösen  Anschauung  eine  andere  Bedeutung 
erhielt.  In  der  classischen  Literatur,  für  welche  es  nur  Einen 
Kosmos  —  keinen  dies-  oder  jenseitigen  —  gab,  wäre  ein 
Ausdruck  wie  Mundus  immundus  nicht  wohl  möglich  gewesen. 
Und  so  ist  es  denn  auch  der  Aehnlichkeit  der  religiösen  An¬ 
schauung  zuzuschreiben,  wenn  bei  Arabern  und  Juden  die¬ 
selben  Bezeichnungen  der  Welt  Vorkommen,  und  da  sich 
noch  die  Aehnlichkeit  der  Ausdrucksweise  im  allgemeinen 
hinzu  gesellt,  so  ist  es  in  der  That  nicht  leicht  zu  entscheiden, 
was  entlehnt  ist  und  was  nicht.  Dass  eine  Entlehnung  statt¬ 
gefunden,  lässt  sich  nur  dann  behaupten,  wenn  die  sprach¬ 
liche  Form  entschieden  auf  einen  arabischen  Ursprung  hin- 
weist.  Es  verhält  sich  damit  ähnlich  wie  mit  einem  andern 
Thema  —  dem  der  Schweigsamkeit.  Zu  den  Dingen,  über 
die  von  jeher  schon  sehr  viel  gesprochen  wurde,  gehört 
jedenfalls  das  Schweigen,  d.  h.  der  Werth  und  Vortheil  des¬ 
selben  im  Gegensatz  zum  Schaden  und  Nachtheil,  den  oft 
das  Reden  bringt.  Im  Gulistän  hat  das  4.  CapiteU)  die 
Ueberschrift  ebenso  das  6.  Capitel  im 

Pend-Nameh^):  das  32.  Capitel  in 

Ibn  GabiroFs  Perlenauswahl  hat  die  Ueberschrift  Mp'Tlli'n 
das  19.  Capitel  in  Sebastian  Brands  Narrenschiff  handelt  „von 
viel  schwetzen“  und  auch  bei  Plutarch“*)  findet  sich  eine  Ab¬ 
handlung  JIsqI  Tfjg  adolsaxiag.  Wie  oft  in  der  griechischen 
und  römischen  Gnomik  vom  Schweigen  die  Rede  ist,  ersieht 
man  schon  aus  den  mit  Garrulitas,  Taciturnitas  und  Silentium 
überschriebenen  Artikeln  in  den  Adagiis  des  Erasmus,  wie 
man  andererseits  schon  aus  den  in  Buxtorf’s  Florilegium  s.  v. 
Calumnia,  Lingua,  Sermo,  Silentium  angeführten  Stellen  er¬ 
sieht,  dass  dasselbe  auch  in  der  jüdischen  Gnomik  der  Fall 
ist.  So  findet  sich  zuweilen  eine  wörtliche  Uebereinstimmung 
zwischen  einem  orientalischen  und  einem  occidentalischen 
Sprichwort  in  Bezug  auf  Reden  und  Schweigen,  und  eben 
so  zwischen  arabischen  und  talmudischen  Sentenzen,  Bei 


h  II,  3,  3.  —  ed.  Sprenger  p. 'Ul.  —  h  P-  —  9  Döbner, 
III,  607,  fg. 
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den  nachtalmudischeii  Autoren  kann  es  also  zweifelliaft  sein, 
ob  die  entsprechende  Sentenz  aus  den  Proverbien,  aus  dem 
Talmud  oder  aus  dem  Arabischen  herstamme;  hier  ist  nun 
die  sprachliche  Form  massgebend.  Der  bekannte  Spruch, 
Gott  habe  dem  Menschen  einen  Mund  aber  zwei  Ohren  ö’e- 

Ö 

geben,  kommt  z.  B.  gleich  zu  Anfang  bei  Plutarch  vor,  wie 
am  Schlüsse^)  der  Ausspruch  des  Simonides,  er  habe  schon 
oft  bereut  gesprochen,  nie  aber  geschwiegen  zu  haben.  Der 
erste  Spruch  findet  sich  ebenso  in  Charizi’s  ''"1D1D-) 


also  bei  Honein  b.  Ishak,  wo  er  als  Spruch  Plato’s  angeführt 
wird,  und  in  Ibn  Palqueras  LS'pDCri'^).  Der  zweite  Spruch, 
der  auch  bei  Freytag*^)  und  als  ^  Lo  in  den 

„Zerstreuten  Perlen“ Ovorkommb  findet  sich  auch  im  32.  Capitel 
der  „Perlenauswahl“  sowie  im  Sefer  Chasidim^).  Plutarch 
weist  ferner  an  einzelnen  Beispielen  nach,  wie  schon  oft  dem 
Einen  und  dem  Andern  das  unbedachte  Reden  das  Leben 
gekostet,  auch  das  ist  ein  in  der  orientalischen  Gnomik  viel¬ 
fach  variirtes  Thema.  Die  weite  Verbreitung  des  Spruches 

ersieht  man  aus  den  von  SociiD) 
angeführten  Stellen,  wie  auch  in  den  „zerstreuten  Perlen“®) 

vier  Varianten  desselben  Vorkommen.  De  Sacv  führt  eben- 

1 

falls  9)  als  Parallele  zu  dem  persischen  Spruch  das  arabische 

^  an.  In  Freytags  Arabb.  Provv. 
wird  unter  den  Aussprüchen  Mohammad’s  auch  angeführt: 
oM-o  derselbe  Spruch  kommt  auch  im  Anwari 

Suheili^')  vor.  V.  Diez^^)  giebt  Auszüge  aus  einer  arabisch¬ 
persischen  Handschrift,  betitelt  wird 

nun  neben  dem  arabischen  Lsxj  auch  die  persische 

Uebersetzung  gegeben.  In  Zamahsari’s 

Deutung  des  heisst  es:  Der  Vogel  Katä  ruft: 


b  c.  23,  514  F.  —  -)  In  der  HS.  der  Hof-  und  Staatsbibliothek 
in  München  —  Cod.  342,  f.  66  r.  —  b  eü.  Haag,  f.  17  b.  —  b  Hl,  p. 
506,  No.  3038.  -  b  P-  83,  No.  —  b  §  86,  ed.  Bologna  f.  16b.  — 
Arabische  Sprichwörter  No.  368.  —  b  No.  20.  115.  116.  117.  — 
b  In  den  Noten  zu  Pend-Nameh,  p.  25.  —  T.  III,  p.  617.  —  ^b  P- 
—  ^b  Denkwürdigkeiten  von  Asien  I,  458.  —  ^b  H,  p.  UH,  zu  Sur. 
27,  10. 
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jJLw  c/JLm  —  eine  Lehre,  die  der  Katä  selbst  nicht 
befolgt,  da  er  durch  sein  ewiges  „Kata“-Rufen  seinen  Aufent¬ 
halt  dem  Jäger  verräth  und  sich  so  in  Gefahr  bringt;  viel¬ 
leicht  aber  ist  er  erst  nachträglich,  d.  h.  zu  spät,  zu  diesem 
Erfahrungssatze  gelangt,  so  dass  der  Sinn  ist:  Si  tacuissem, 
salvus  mansissem. 

Bei  Erpenius^)  kommt  derselbe  Spruch  in  imperativischer 
Form  vor,  wodurch  er  zugleich  prägnanter  wird: 

jvJLwLi  In  einem  zu  Malta  (1828)  gedruckten  Büch¬ 
lein,  betitelt  ^L***ai(  werden^) 

Jlyil  mitgetheilt,  unter  denen  auch'^) 
jvJLüLi,  was  jedenfalls  beweist,  dass  dieser  Spruch  ein  sehr 

bekannter  und  populärer  ist.  Wenn  nun  im  32.  Capitel  der 
Perlenauswahl  dieselbe  Imperativform  vorkommt,  nämlich 
so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  hier  der 
arabische  Spruch  übersetzt  ist.  In  Buxtorf’s  Florilegium 
wird"^),  aber  ohne  nähere  Angabe,  der  Spruch  angeführt: 

das  ist  denn  die  wörtliche  üebersetzung 
des  bei  Erpenius  mitgetheilten  Spruches. 

Aehnlich  ist  ein  in  den  und  zwar  in 

doppelter  Form,  vorkommender  Spruch:  „Der  Araber  sagte 
zu  seinem  ältesten  Sohne:  Dein  Geheimniss  ist  dein  Ge¬ 
fangener;  th eilst  du  es  einem  Andern  mit,  so  bist  du  sein 
Gefangener“;  das  ist  denn  ohne  Zweifel  der  auch  von  Erpenius  6) 
angeführte  Spruch:  aJ  lüiX^o 

bei  Freytag  ao  fjli  (Sy*^ 

aJ.  In  den  folgt  unmittelbar  auf  den  Spruch 

der  entsprechende  Vers: 

1LJ’P1?0  ];pp  ti’PiD 
iir'isn  ne  t^piD  p.s 
■  ve  '>3 


Locmani  fabulae  et  selecta  quaedam  Arabum  adagia,  p.  60, 
No.  42.  —  ’b  p.  P-  —  b  P-  335,  s.  V.  Silentium.  — 

f.  24a,  No.  78.  —  ®)  Proverbiorum  arabicorum  centuriae  duae,  Cent. 
I,  p.  46,  No.  65.  —  b  ni,  222,  No.  1324. 

Grün  bäum,  Ges.  Aufs. 
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„Das  Straucheln  des  Fusses  ist  ein  kleines  Straucheln, 
aber  das  Straucheln  mit  dem  Munde  schneidet  den  Kopf  ab; 
denn  wer  seinen  Mund  und  seine  Zunge  hütet,  hütet  vor 
Leid  seine  Seele“.  Der  zweite  Halbvers  steht  nun  fast 
wörtlich  so  in  den  Proverbien  *),  der  in  dem  ersten  Halbverse 
ausgesprochene  Gedanke  lautet  in  der  Perlenauswahl  und 
ähnlich  im  Sefer  Chasidim^)  □"INH  niD 

—  Nicht  das  Straucheln  seiner  Füsse ,  das  Straucheln 
der  Zunge  bringt  dem  Menschen  den  Tod.  Es  entspricht 
das  jedenfalls  dem,  was  bei  Sahrastani^)  von  Solon  erzählt 
wird;  derselbe  habe  Jemand  stolpern  gesehen  und  ihm  zu¬ 
gerufen:  yU'J.  Auch  Gavison 

führt  in  seinem  zu  dem 

einen  arabischen  Spruch  an:  *  (sic)  ''’HD  8vS  DVZ'’ 

nznyi  •  noxi  '’oin  nin;  •  r\yv2 

y  nzn  und  gibt  von  demselben  folgende  Ueber- 
setzung:  •  cnrz\N'ri  "'L^plCZ  irpiD  nZD'' 

cmi?z  (6^8  n0i:ijn  1^:11  ♦  :i^n:  vz  rrpiDZ,  d.  h.  also: 

Der  Mensch  verliert  das  Leben,  wenn  seine  Zunge  strauchelt, 
er  stirbt  aber  nicht  beim  Straucheln  seiner  Füsse;  beim 
Straucheln  seines  Mundes  wird  er  getödtet  und  weggeworfen, 
für  den  verletzten  Fuss  gibt  es  Heilmittel.  Das  Arabische 
ist  wahrscheinlich  zu  lesen:  N,  .  iJjJu  -ÄiJf  » % 

2oLw.i 

Jia.  ‘pn?2n  ist  ohne  Zweifel  ein  Druckfehler  statt 

so  dass  der  Sinn  ist:  Das  Straucheln  des  Fusses  wird  ge¬ 
heilt  mit  Coloquinte.  '"»nz  ist  wahrscheinlich  —  wenn  es 
kein  Druckfehler  ist  —  zugleich  im  Sinne  des  hebr. 

hnz  (von  nnz),  also  der  LFnerfahrne,  Thörichte,  Allzuoffne, 
Unüberlegte.  Wenn  nun  derselbe  Gedanke  in  demselben 
Capitel  der  „Perlenauswahl“  mit  den  Worten  ausgedrückt 
wird:  ]^Z  □"ND  m?Z,  der  Tod  des  Menschen  ist  zwischen 

seinen  Kinnbacken,  so  lässt  dieser  im  Hebräischen  durchaus 
ungebräuchliche,  ja  kaum  verständliche,  Ausdruck  vermuthen. 


9  21,  23.  —  ‘9  11.  cc.  —  ed.  Cureton  p.  Ma.  —  *)  ed.  Livorno, 
f.  36a.  —  Prov.  12,  13.  —  ®)  1. 
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dass  er  einem  arabischen  nachgebildet  sei.  In  der  That 
findet  sich  für  „die  Zunge  hüten“  in  Zamahsarfs  goldnen 
Halsbändern  der  Ausdruck:  wozu  als  Analogie  angeführt 

wird  Lo  U  iäisu  |»J 

für  „Wahre  deine  Seele!“  Ganz  ähnlich 

heisst  es  im  pilJ  Dipz  PITN*  ^<in 

dein  ärgster  Feind  ist  deine  Seele,  die  zwischen 
deinen  Rippen  ist;  diese  Sentenz  entspricht  wörtlich  der  im 
Gulistän^)  angeführten  Hadit: 

••  •  • 

Wenn  es  nun  bei  Gabirol  ferner  heisst:  nnn  pPH 

der  Tod  des  Menschen  ist  unter  seiner  Zunge,  so  ist 
auch  hier  der  Einfluss  des  Arabischen  nicht  zu  verkennen, 
insofern  als  pnn  —  überhaupt  ein  seltenes  Wort  —  im  Sinne 
des  arab.  oiÄÄ.  gebraucht  wird.  Allerdings  stehen  beide 
Wörter  in  naher  Verwandtschaft.  So  vergleicht  auch  Abul- 
walid  s.  V.  pnn^)  das  Hiob  9,  12  mit  dem  pton'*  Ps, 

10,  9  und  zu  dem  letzteren  bemerkt  er^)  5U.Ä/0 

Uebrigens  findet  hier  dasselbe  statt  wie  auf  dem  sprach¬ 
lichen  Gebiete,  dass  die  Entlehnung  eine  gegenseitige  ist 
und  dass  also  Manches  zur  Gnomik  gehörige  von  den  Juden 
zu  den  Arabern  überging.  So  ist  z.  B.  der  Spruch  (j^l^ 

^^U(  bei  Mas^üdi®)  oder  äiL^xx)  jmIj 

2ÜJ|  bei  MarceF)  und  bei  Freytag^),  wo  er  als  Ausspruch 
Mohammad’s  angeführt  wird,  die  Uebersetzung  des  biblischen 
Spi'uches  Ps.  111,  10,  Prov.  1,  7.  9,  10,  wie  das  mit  Bezug 
auf  dieselbe  arabische  Sentenz  Fleischer  bemerkt 9).  Auch 
bei  andern  Sprüchen  weist  Erpenius^^)  die  Uebereinstimmung 
mit  biblischen  Sprüchen  nach. 

Biblischen,  also  jüdischen  Ursprungs  sind  aber  ferner 
auch  die  Personennamen  Noah,  Abraham,  Jakob,  Joseph, 


0  p.  99.  -  p.  65.  —  «)  p.  tl"l  -  0  P-  257.  —  0  s.  v. 
p.  221.  --  1.  c.  p.  168.  -  •  p.  146,  s.  v.  Commencement.  —  III, 

p.  607.  —  9)  Catal.  11.  Mss.  in  ßibl.  Senator.  Lips.  p.  428.  —  ^0  Provv. 
arabb.  Cent.  I,  No.  25,  No.  83,  Cent.  II,  No.  14,  No.  22. 


32* 


500 


Moses,  Pharaoh,  Koracli,  David,  Salomon,  Hiob  und  andre, 
welche  in  den  arabisch-persischen  Sprichwörtern  und  sprich¬ 
wörtlichen  Kedensarten  Vorkommen,  und  zwar  weit  häutiger, 
als  das  in  jüdischen  Schriften  der  Fall  ist.  So  wird 

appellativisch  und  sprichwörtlich  gebraucht^);  die  Arche 
Noah’s,  die  Gastfreundschaft  Abraham’s,  das  Hemd,  die  Grube, 
sowie  die  Schönheit  Jusuf’s,  die  weisse  Hand  Musa’s,  der 
Reichthum  Karün’s  und  Anderes  derart  sind  stereotype  Bilder. 
So  kommt  es  denn  auch,  dass  manche  Sprüche  Sa'di’s,  wenn 
auch  zufällig,  mit  jüdischen  übereinstimmen.  Im  Midrasch 
zum  hohen  Lied 2)  werden  mehrere  Sprüche  angeführt,  die 
sowohl  in  der  Bibel  (xipD)  als  auch  in  gewöhnlichen  Sprich¬ 
wörtern  Vorkommen;  darunter  ist,  dass  zuweilen  der 

Sohn  eines  Gottlosen  ein  Frommer  ist  — 

Als  biblischer  Spruch  wird  hierzu  angeführt:  pnn 

als  t’C'D  das  Sprichwort:  Aus  dem  Dorn  geht  die  Rose 
hervor  —  p0J  N'’jD  'p.  Ganz  ähnlich  heisst  es  nun  im 

Gulistän"^):  y  J3".  So  heisst  es  ferner 

mit  Bezug  auf  DNI®):  Der  Mensch  soll  sich 

immer  seinen  Schöpfer  zum  Vorbilde  nehmen;  Gott  hat,  um 
sich  zu  offenbaren,  unter  allen  Bäumen  und  Sträuchern  den 
Dornbusch  und  unter  allen  Bergen  und  Hügeln  den  Sinai 
sich  erwählt,  so  soll  auch  der  Mensch  demütig  sein.  Ein 
Spruch  im  Gulistan  lautet '') 

’SyXjOj  (pJÖ  sJUl  Auch  der,  wahrscheinlich  von  Sa‘di 

herrührende,  Spruch  y  ^  ^1,  den  Sir 

William  Jones®)  als  Beispiel  eines  anführt,  entspricht 

einer  Midraschstelle 9),  in  welcher  es  heisst:  Es  kommt  nichts 
Böses  von  oben  herab  —  "im'’  y"l 

Die  von  Mas'üdi  und  in  Arnold’s  arab.  Chrestomathie 
angeführten  Aussprüche  Mohammads  kommen  zum  Theil 
auch  anderswo  vor;  so  der  Spruch 

b  cf.  z.  B.  bei  Berggren  p.  627,  —  b  !•  1*  —  Jßs.  55,  13.  — 
b  _  5)  Sota  5a^  jaikat  Exod.  §  284  f.  80b.  —  b  Jes.  57,  15.  ~  b  P- 

fl**.  —  b  Poes.  As.  Comm.  p.  199.  —  b  Bereschitb  r.  51,  3  zu  Gen. 
19,  24,  Jalkut  zu  Ps.  11,  6,  §  655  f.  93  c.  —  ^b  Mas‘üdi  p.  168. 
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bei  T'^alebi^),  woselbst  Mohammad  zu  einigen  Leuten  sagt: 

i\X£.  iüMJij  {^JuQ  genau  mit  den¬ 

selben  Worten  wird  derselbe  Spruch  im  Anwäri  Suheili^) 
angeführt.  Bei  Sahrastani^)  heisst  es  hingegen,  man  habe 
Zeno  gefragt,  wer  mächtiger  sei,  der  König  von  Persien  oder 
der  von  Griechenland,  worauf  er  geantwortet:  Derjenige  ist 
der  mächtigere,  welcher  seinen  Zorn  beherrscht.  Der  Spruch 
iboL^Jf  c.>UAib  findet  sich  auch  bei  T'alebi^). 

Der  Spruch 

findet  sich,  etwas  kürzer,  im  Miskat  al- 

MasabilDj:  The  key  of  Paradise  is  prayer,  the  key  of  prayer 
is  ablution;  ähnlich  bei  Bohari®)  '3, 

—  Dass  Gott  nichts  so  sehr  liebt  wie  die  Masgids  der  Städte^ 
und  nichts  so  sehr  hasst  wie  ihre  Märkte^),  findet  sich  eben¬ 
falls  im  Miskat  al-Masäbih^^).  Der  Spruch 
iuJ-c  ^ü)  wird  im 

Gulistän^^)  als  Hadit  angeführt:  iüyJl  vW  ^ 

(JMb4uCcü|  Auch  in  Pococke’s 

Notae  miscell.^3)  ist  uw.4.xÜf  eines  von  den 

Vorzeichen  der  Auferstehung.  Auch  die  Mahnung 
JU.XÜÜ  J<5'U  ^LiiAwÄJl  ^Li  findet  sich  genau  so 

im  Miskat  al-MasäbilD^)  und  im  Allgemeinen  ausgesprochen 
bei  Bohari^®)  im 

Ferner  kommt  der  Spruch 

in  zwei  Stellen  des  Bohari  vor^®).  Die  Vorzüge  des 

werden  auch  in  Zamahsarfs  Kassaf  aufgezählt^^)  so¬ 
wie  bei  Tabari^i). 


h  ed.  Flügel,  p.  64,  No.  70.  —  h  P-  —  h  P-  Ma- 

s‘üdi  p.  171.  —  p.  43,  No.  46.  —  ®)  Arnold  p.  17,  No,  30  —  ’’’)  ed. 
Calcutta  I,  73.  —  «)  ed.  Krehl  I,  f  A.  —  ibid.  p.  18,  No.  48.  -  I, 

153.  -  ib.  p.  20,  No.  70.  -  p.  lAt.  —  p.  258.  —  ib.  p. 
21,  No.  80.  —  1")  II,  318.  —  III,  p.  ff.  -  p.  22,  No.  95.  — 
T.  I,  p.  tfA,  T.  II,  p.  rvi.  —  1«)  ib.  p.  22,  No.  99.  —  -O)  T.  II,  p. 
(t^AT.  —  'h  Annales,  I,  (I)*'  fg. 
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Manche  der  dein  Mohammad  zugeschriebenen  Aussprüche 
kommen  auch  in  jüdischen  Schriften  vor.  Im  p“!li 
wird\)  als  Spruch  eines  Weisen  angeführt:  0  Mensch, 
erkenne  dich  selbst  (deine  Seele),  so  wirst  du  Gott  er¬ 
kennen  —  yn  cin  p.  Das  als 

Uebersetzung  des  gehört  nun  eigentlich  nicht 

zu  den  hebräischen,  sondern  zu  den  arabischen  Schriften, 
aber  auch  in  Bachja’s  Commentar  zum  2.  Capitel  der  Genesis 2) 
wird  als  Spruch  eines  Weisen  angeführt:  Erkennet  eure 
Seelen,  so  werdet  ihr  Gott  erkennen  —  lynn 

und  ebenso  wird  bei  Albo^)  als  der  Spruch  eines 
Weisen  angeführt:  Mein  Sohn,  erkenne  deine  Seele,  so  wirst 
du  deinen  Schöpfer  erkennen  —  Die 

ursprüngliche  Form  dieser  Sentenz  ist  allem  Anschein  nach 

der  Spruch  Jüü  Ali’s  Hundert 

Sprüchen^),  mit  Bezug  auf  welchen  Fleischer  sagt^),  es 
sei  das  ein  berühmter,  bald  dem  Mohammed,  bald  dem 
Ali  zugeschriebener  Spruch,  wie  er  denn  auch  von 
Baidawi  (wenigstens  nach  der  Lesart  einiger  Handschriften) 
dem  Ersteren  zugeschrieben  werde.  Wahrscheinlich  hatte 
Ibn  Sinä  diese  Sentenz  vor  Augen,  wenn  er  das  yvw^i  asavxov 
in  diesem  Sinne  auffasste ’^),  nur  bekam  der  arabische  Spruch, 
um  ihn  dem  griechischen  zu  assimiliren,  die  Imperativform 

Ü  Aus  dieser  Umgestaltung 

des  Spruches  bei  Ibn  Sinä  stammt  wahrscheinlich  die  Impe¬ 
rativform  in  den  jüdischen  Schriften. 

Mit  Bezug  auf  das  in 

Zamahsari’s  goldnen  Halsbändern®)  bemerkt  Barbier  de  Meynard, 
ein  von  den  Moralisten  oft  gebrauchter  Spruch  laute 

Dieser  Spruch  wird  nun  bei  Mas^üdi  9)  unter 
den  Sprüchen  Mohammad^s  angeführt;  in  breiterer  Fassung 

0  p.  28.  —  2)  ed.  Yen.  1546,  f.  11b.  -  h  Ikkarim  III,  6,  ed. 
Ven.  1544  f.  67  a.  —  *)  p.  7,  No.  6.  —  ib.  p.  93.  —  In  der  21* 
Abhandlung  der  lauteren  Brüder  —  ed.  Calcutta  p.  Tva,  ed.  Dieterici 

p.  ÜH  —  wird  derselbe  Spruch  mit  den  Worten  JLi 

angeführt.  —  0  Landauer  in  ZDMG  XXIX,  341.  374.  —  ®)  p.  118.  — 
2)  p.  172. 
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kommt  derselbe  bei  Freytag ’)  vor.  Im  pHK  nun 

der  in  diesem  Satze  enthaltene  Gedanke  ausführlich  dai-ge- 
legt  und  gesagt,  das  Mittlere  zwischen  den  beiden  Extremen, 
dem  Zuviel  und  dem  Zuwenig  (miHp  Titi^  ]’’2 
|12Cnm  n^D^rn  CPil^)  sei  sehr  schwer  zu  finden,  und  darum 
habe  der  Prophet  an  Gott  die  Bitte  gerichtet^) 
d.  h.  zeige  mir  den  rechten  Mittelweg  —  '•jN“!“, 

ein  Weiser  aber  habe  seine  Gebete  mit  den  Worten 
eröffnet:  "J21  i)2v:  in\N  jnn  cv  '{ümT]  2Nn  nnisn 

ri2:n  C2  ■’d  121  pnn 

C''2'12jn.  Das  ist  denn  —  wie  bereits  Steinschneider  bemerkt'^) 
—  die  Uebersetzung  der  ersten  Süra  (allerdings  mit  einigen 
Härten)  mit  theilweiser  wörtlicher  Uebereinstimmung  wie  bei 
Wörtern  tX/jü 

Das  wird  mit  "J'mn  IjIIH 

(nn^’Ti  ist  wahrscheinlich  ein  Druck-  oder  Abschreibefehler) 
übersetzt,  um  es  dem  vorhergehenden  ähn¬ 

lich  zu  machen.  Bemerkenswerth  ist  übrigens  die  Ueber- 

w 

Setzung  des  mit  und  zwar  wegen  desselben 

Wortes  in  0^212^  nn^.  Der  Psalmvers  und  dessen  Deutung 
ist  wahrscheinlich  ein  Zusatz  Abr.  b.  Chisdai’s,  jedenfalls 
aber  ist  die  Bezeichnung  Davids  mit  N''2^n  Nachbildung  des 
arabischen  da  in  den  jüdischen  Schriften  nur  den 

wirklichen  Propheten  das  Epitheton  N'’2Jn  beigelegt  wird. 

Der  Spruch  wird  auch  im  Anwäri 

Suheili‘^)  angeführt;  o/wvwfp  in  dem  darauf  bezüglichen 

Gedichte  entspricht  dem  deutschen  „richtige  (oder  rechte) 
Mitte“,  dem  französischen  Juste-milieu.  Auch  bei  Sahrastani^) 

wird  der  Spruch  angeführt:  L.^Lv«^(  jjLjtjf  ^yo\ 

L.g-Ldif  yijLlf  Auch  in  den  C'*0'D1^'>2n 

Alcharizi’s  oder  Honein  b.  Ishak’s  heisst  es"^):  Wie  gut  ist 
die  richtige  Linie  in  allen  Dingen,  und  wie  gar  schlecht  ist 
das  Zuviel  bei  ihnen  —  ^22  2\I/V2  1p  21l2  ri?2 


b  III,  p.  153.  —  -)  p.  89  fg.,  p.  94  fg.  —  ’Ö  Ps.  5,  9.  —  ■*)  Jewish 
Lit.  p.  173.  —  b  P-  P*  “  b  der  Münchener  Biblio¬ 

thek,  f.  55  V. 
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(M-  >"!  und  ferner'):  Das  Beste  an  den  Dingen  ist 

ihre  Mitte  cmviiCN  cnz^ipi  in2r2. 

Diese  Maxime  bildet  nun  den  Grundgedanken  des 
4.  Capitels  in  Maimonides’  das  mit  den  Worten 

beginnt  (nach  Wolff  s  Uebersetzung):  „Die  guten  Handlungen 
sind  diejenigen,  welche  gleichmässig  temperirt  sind,  die  Mitte 
haltend  zwischen  zwei  Extremen 

welche  beide  verwerflich  sind,  und  von  denen  das  eine  ein 
Zuviel,  das  andere  ein  Zuwenig  ist“.  Das  hier  dargelegte 
beruht,  wie  Wolff  bemerkt^),  auf  des  Aristoteles’  Ansicht  von 
der  ^eaorriQ.  Statt  des  in  der  oben  angeführten  Stelle 

des  p"^*  heisst  es  in  der  Uebersetzung  des  Ibn  Tibbon 

—  wie  aus  Wolff  zu  ersehen  —  es  ist  das  eine 

Nachbildung  des  arab.  Auch  in  einer  von  Stein¬ 

schneider^)  erwähnten  hebräischen  Uebersetzung  der  niko- 
machischen  Ethik  heisst  es! 

inDn  PiDDin  p«  vsim 

In  einer  Stelle  des  More  Nebuchim^)  erwähnt  Maimonides 
den  Spruch:  Mit  Bezug 

hierauf  führt  Munk'')  den  Spruch  an 

unter  Hinweisung  auf  eine  Stelle  im  Journ.  asiat.'^)  woselbst 
der  Satz  aus  Moses  b.  Esra  angeführt 

wird  Bei  Mas^üdi^)  wird  unter  den  Aussprüchen  Mohammed’s 
auch  angeführt  sowie^j  Auch 

im  wird  ein  kleines  Gedicht  angeführt:  Glaube 

das,  was  deine  Augen  sehen,  das  Gehörte  ist  nicht  mit  dem 
Gesehenen  zu  vergleichen  r\]J^r22Ti  i\X''  .  .  .  n^2r:2 

Sind  nun  einzelne  der  dem  Mohammad  zugeschriebenen 
Aussprüche  in  jüdische  Schriften  übergegangen,  so  sind  dafür 
andere  jüdischen  Ursprungs.  Bei  dem  einen  und  dem  andern 
Spruche  kann  allerdings  die  Uebereinstimmung  eine  zufällige 

')  61  r.  —  -)  M.  Wolff,  Mose  b.  Maimün’s  Acht  Capitel.  p,  14.  — 

•* )  p.  88,  cf.  Zeller,  Gesch.  d.  griech.  Philosophie,  2.  A.  II.  Th.  2.  Abthl. 
p.  400  fg.  —  -»i  Catal.  cod.  hehr  bibl.  Lugd.  Bat.  p.  220,  N.  —  Guide 
des  4rares,  Text,  T.  III,  f.  119  a.  —  «)  p.  422,  N.  —  ')  1850,  Juillet, 
p.  223.  —  8)  p.  16S.  -  p.  171.  -  i«)p.  235.  -  >')  cf.  Catal.  11.  mss. 
in  bibl.  senat.  Lips  p.  285,  Cod.  XIX,  No  6. 
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sein,  wie  z.  B.  bei  dem  Spruche 

welcher  der  Stelle  in  den  Proverbien ').  so  wie  einer  Talmud- 
steile'^)  entspricht;  Wer  ist  ein  Held?  Der  seine  Leidenschaft 
bezwingt;  übrigens  lautet  auch  ein  bekannter  lateinischer 
Spi’uch:  Major  est  qui  se  quam  qui  fortissima  vincit  moenia. 

Der  Spruch  ^  ^  ^  (^^^1 

^jo  kommt  in  letzterer  Fassung  in 

mehreren,  von  Dukes  angeführten  Talmud  stellen®)  so  wie 
im  N.  T.'^)  vor.  Ebenso  zufällig  ist  wahrscheinlich  auch  die 
Uebereinstimmung  bei  andern  Sprüchen.  Dagegen  ist  der 
Spruch 

xXJl^  wenn  auch  nicht  in  dieser  Form,  doch  mit  Bezug 
auf  den  darin  ausgesprochenen  Gedanken  wahrscheinlich 
jüdischen  Ursprungs,  wie  auch  das  in  der  Hadit 

im  Gulistän  den  Ausdrücken  PQlti'nri  pyLDS  nZV^'H  PinnD 
und  ähnlichen  entspricht  und  auch  sonst  hier  vielfache  Paral¬ 
lelen  zwischen  den  jüdischen  und  arabischen  Schriften  Vor¬ 
kommen. 

Während  in  der  Bibel  das  Zeitwort  „zurückkehren“ 
überhaupt  bedeutet  und  in  den  Ausdrücken  „zu  Gott  —  vom 
Unrechten  Wege  zurückkehren“,  speziell  die  reuige  Rückkehr, 
die  Busse,  ausdrückt,  gebraucht  die  Mischna  zuweilen  das 
Zeitwort  —  und  zwar  absolut,  ohne  Verbindung  mit  oder 
]C  —  in  diesem  speziellen  Sinne,  wie  z.  B.  in  dem  Satze  ^): 
Wenn  Jemand  sagt  Ich  will  sündigen  und  dann 

zurückkehren,  oder  in  dem  Spruche  9)  '’jDP  PmN  CP  211^’, 

Thue  Busse  •  (kehre  zurück)  einen  Tag  vor  deinem  Tode. 
Der  gewöhnliche  Ausdruck  —  in  der  Mischna  wie  in  der 
Gemara  —  ist  P2l2’n  PiCT?  also  „Rückkehr  machen“.  Dieser 
Ausdruck  ist  nun  viel  energischer  und  emphatischer  als  das 
einfache  Zeitwort,  wie  ebenso  das  oft  vorkommende  np'’2y  P2y 
für  Sündigen  nachdrücklicher  ist  als  das  biblische  ^sCPI,  das 
allerdings  auch  im  Talmud  vorkommt,  beide  Ausdrücke  aber 

q  16,  32.  —  q  Pirke  Aboth  IV,  1,  Tamid  32  a.  —  q  Bei 
Arnold  p.  20,  No.  71.  —  q  Bei  Mas'udi  p.  169.  —  q  Rabbinische 
Blumenlese,  p.  181.  —  q  Sabb.  151b,  T.  jerus.  B.  Kamma  VIII,  6  c, 
Jalkut  Deut.  §  889  f.  278  a.  —  q  Matth.  5,  7.  —  q  Joma  VIII,  9  f . 
85b.  —  q  P.  Aboth  II,  10. 
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—  im  Gegensatz  zum  biblischen  Sprachgebrauch  —  nur  in 
der  speziellen  Bedeutung  „sündigen“.  Ebenso  charakteristisch 
ist  Tyz  zur  Bezeichnung  des  reuig  Zurückkehrenden, 

des  Büssenden.  Schon  diese  unzählige  Male  vorkominenden 
Ausdrücke  zeugen  von  der  hohen  Bedeutung  der  und 

in  der  That  nimmt  die  Busse  eine  sehr  hervorragende  Stelle 
im  Talmud  wie  in  der  Liturgie  ein.  Der  Versöhnungstag 
wird  zunächst  als  Tag  der  Busse  aufgefasst 5  die  ihm  vorher¬ 
gehenden  —  mit  Neujahr  beginnenden  —  zehn  Tage  heissen 
die  zehn  Tage  der  Busse.  Für  den  Sabbath  dieser  Woche 
bildet  die  Stelle  Hosea  14,  2  -10  die  Haftara,  der  Sabbath 
selbst  heisst  der  Busse- Sabbath.  Wie  nun  die  einzelnen 
Sectioneu  der  Pesikta  Bezug  auf  die  an  einem  gewissen 
Sabbath  gelesenen  Pentateuch-  oder  Prophetenstellen  haben, 
so  bezieht  sich  die  25.  Section  der  Pesikta  d.  R.  Kahana,  die 
nzVZ’  überschrieben  ist,  auf  die  Haftara,  und  die  ersten  Verse 
der  Stelle  in  Hosea  bilden  den  Text  dieses  homiletischen 
Vortrags  1).  An  die  Stelle  im  Hosea  anknüpfend  wird  nun 
dargelegt,  dass  Gott  stets  dazu  bereit  ist,  den  reuigen  Sünder 
wieder  in  Gnaden  aufzunehmen.  Dieser  Vortrag  soll  also  zur 
Busse  und  Reue  auffordern  und  ermuntern,  und  so  wird  u.  a. 
der  Vers  Ps.  65,  6  angeführt,  indem  das  darin  vorkommende 
C'’p''n'l  dahin  gedeutet  wird,  dass  die  nziZ'P  dem  Meere 
gleiche:  So  wie  das  Meer  stets  offen  ist,  so  sind  auch  die 
Pforten  der  Rückkehr  ewig  geöffnet  (für  die 

C'’pin“l,  d  h.  für  diejenigen,  die  sich  von  Gott  entfernt). 
Hierzu  führt  Buber  in  der  Note 2)  eine  Parallelstelle  an^),  in 
welcher  es,  mit  Bezug  auf  Ps.  39,  13  heisst:  die  Pforten  der 
Thränen  werden  nicht  geschlossen.  Ferner  werden  die  Per¬ 
sonen  erwähnt,  denen,  als  sie  reuig  zu  Gott  zurückkehrten, 
ihre  Sünden  vergeben  wurden,  so  Adam,  Kain,  David,  Achab 
und  der  König  Menasse.  Mit  Bezug  auf  Letzteren  wird  hier 
und  an  vielen  andern  —  von  Buber angeführten  Stellen  — 
erzählt:  Als  Menasse  zu  Gott  um  Vergebung  seiner  Sünden 
flehte,  da  verstopften  die  Engel  alle  Fenster  des  Himmels; 


b  Zunz,  G.  V.  p.  189.  N.  b.,  190,  204;  Pesikta  d.  R.  Kahana  ed. 
Buber  f.  157a  fg.  —  b  f.  157a.  —  b  B.  Mezia  59a.  —  l62a  N. 

/ 
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sie  sprachen  vor  (zu)  Gott:  Herr  der  Welt!  Du  willst  die 
Busse  dessen  annehmen,  der  im  Tempel  ein  Götzenbild  er¬ 
richtet  hat?  Darauf  antwortete  der  Heilige,  gelobt  sei  er: 
Wenn  ich  sie  nicht  annehme,  so  verschliesse  ich  damit  die 
Pforte  für  alle  Busse  thuenden  '*^^2  ''^22  nr2  Syi: 

Und  was  that  der  Heilige,  gelobt  sei  er?  Er  machte  eine 
Oeffnung  (nP'Tn)  unter  dem  Throne  seiner  Herrlichkeit,  an 
einem  Orte,  über  den  kein  Engel  Macht  hatte,  und  darum 
heisst  es’)  in^nin  PPVI;  in  Arabien,  sagte  R.  Levi 

(der  gewöhnlich  arabische  Wörter  zur  Vergleichung  heran - 
zieht),  nennt  man  eine  (Oeffnung,  npnn?2)  NflPTiy. 

Das  eigentlich  ganz  überflüssige  PPyP  wird  also  darauf 
bezogen,  dass  Gott,  da  die  eigentlichen  Pforten  der  Busse 
verschlossen  waren,  eine  neue  Pforte  eröffnete. 

Alle  diese  Beispiele  werden  als  Conclusio  a  minori  ad 
majus  angeführt,  also:  Die  Busse  Menasse’s  habe  ich  an¬ 
genommen,  wie  sollte  ich  nicht  die  eure  annehmen,  und  so 
durchaus.  David’s  Busse  wird  natürlich  nicht  in  dieser  Form 
und  überhaupt  nur  flüchtig  erwähnt.  Dagegen  heisst  es  von 
Adam,  er  sei  dem  Kain  begegnet,  und  habe  von  ihm  er¬ 
fahren,  dass  er  (Kain)  von  Gott  Vergebung  erlangt  habe, 
und  dass  darauf  auch  Adam  sich  vorgenommen,  ebenfalls 
Busse  zu  thun,  vvas  übrigens  in  den  von  Buber  angeführten 
Stellen  deutlicher  ausgesprochen  ist  als  in  der  Pesikta. 

Dass  nun  ausserdem  in  mehreren  Talmudstellen  erzählt 
wird  2),  David  habe  Gott  um  Vergebung  seiner  Sünden  an¬ 
gefleht  und  sie  erhalten,  kann  nicht  auffallen,  da  die  Bibel 
und  namentlich  die  Busspsalmen  von  David’s  Busse  sprechen 
und  er  auch  sonst  verherrlicht  wird.  Von  Adam’s  Busse 
steht  aber  nichts  in  der  Bibel,  auch  ist  er  keineswegs  ein 
Gegenstand  der  Verherrlichung.  Adam  ist  also  hier  wahr¬ 
scheinlich  —  wie  auch  sonst  oft  —  Repräsentant  der  Menschen 
überhaupt,  und  so  ward  seine  Busse  ganz  besonders  hervor¬ 
gehoben.  So  wird  erzählt^),  dass  er  130  Jahre  lang  gefastet 
habe.  In  den  Pirke  R.  Eliezer*^)  heisst  es,  Adam  sei,  nach 


2.  Chron.  33,  13.  —  -)  Synhedrin  107  a,  Sabbath  30  a,  Wajikra 
r.  5,  8.  —  Embin  18b,  Jalkut  Ps.  92,  §  843.  —  h  c.  20. 
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seiner  Vertreibung  aus  dem  Gan  Eden,  in  den  Fluss  Gichon 
binabgestiegen  und  habe  7  Wochen  lang  gefastet.  Dann  habe 
er  zu  Gott  gesagt:  Herr  der  Welt,  nimm  meine  Busse  gnädig 
an,  damit  alle  nach  mir  Ivommenden  wissen,  dass  du  den 
Bereuenden  in  Gnaden  aufnimmst,  worauf  ihm  Gott  verzieh. 
Eben  so  heisst  es  im  Midrasch  ^),  Gott  habe  dem  Adam  die 
Pforte  zur  Rückkehr  (Busse)  geöffnet  —  P,''2pn  nnDi:’  "lühü 
n2Vki*n  nPE'.  Die  Sage  von  Adam  s  Busse  hat  übrigens 
auch  in  das  christliche  Adamsbnch  sowie  in  andere  Schriften 
Eingang  gefunden  2). 


Dass  die  Pforten  der  Busse  —  'n  hz*  nn^,  PDICT 
'n  n8P  —  oder  die  Pforten  der  Thränen  —  PiyDP 
(also  ein  andres  —  d.  h.  der  reuevollen  Zer¬ 

knirschung  nie  geschlossen  werden,  kommt  noch  in  andren 
Stellen  vor  3).  In  diesem  Sinne  wird  auch  der  Vers  ''"l'n  8lp 
'*8  'TIHD  p^n^)  im  Midrasch  z.  St,  und  in  der  Pesikta  d.  R.  K. 
gedeutet.  Bekanntlich  wird  das  Hohelied  im  Midrasch  alle¬ 
gorisch  autgefasst:  Salomon  ist  Gott,  der  König  des  Friedens; 
die  Geliebte  ist  die  Gemeinde  Israel  nDjZ),  und  so 

wird  denn  die  erwähnte  Stelle  gedeutet:  Gott  sagt  zu  Israel: 
Meine  Kinder,  öffnet  mir  eine  Pforte  der  Reue  (PHD  V  IPPD 
P21L!'P  PPN)  so  gross  wie  ein  Nadelöhr^  und  ich  werde  für 
euch  Thore  öffnen,  so  gross,  dass  Karren  und  Wagen  hin¬ 
durch  gehen  können. 


Unter  den  unzähligen  Stellen,  in  denen  von  dem  Werte 
und  der  Macht  der  Busse  die  Rede  ist,  ist  wohl  eine  Stelle  6) 
hervorzuheben,  in  welcher  es  heisst,  die  P2^l^^P  sei  —  ebenso 
wie  die  Thora  und  das  Paradies  —  vor  Erschaffung  der 
Welt  schon  vorhanden  gewesen. 

Zu  den  hier  angeführten  finden  sich  nun  mehrfache 
Parallelen  bei  den  arabischen  Autoren. 


b  Ber.  r.  21,  6  zu  Gen.  3,  22;  Midrasch  Tehillim,  Ps.  100.  — 
b  Wilh.  Meyer,  Vita  Adae  et  Evae,  in  den  Sitzungsberichten  der  k. 
bayer.  Akad.  d.  Wissenschaften,  I.  Cl.  Bd.  XIV,  p.  198.  212.  245.  — 
)  z.  B.  Berachoth  32b,  Echa  r.  3,  44,  M.  Tehillim,  Ps.  4  und  sonst.  — 
b  Boheslied  5,  2.  —  b  163b.  —  «)  Pesachim  54a,  Ber.  r.  1.  4.  zu 
Gen.  1,  1;  Midrasch  Tehillim,  Ps.  90 
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Wie  in  den  oben  ang-efiibrten  is'trriN  wird  das 

Zeitwort  21^’  auch  in  der  Bibel  zuweilen  absolut  —  ohne 
darauf  folgendes  ]r2  oder  —  gebraucht,  z.  B.  Jes.  6,  10, 
der.  3,  14.  22.  2  Chron.  6,  24.  37,  Joel  2,  14,  Jona  3,  9. 
In  den  beiden  letzten  Stellen  bezieht  sich  auf  Gott,  wie 
dasselbe  denn  eben  so  oft  mit  Bezug  auf  Gott  —  mit  — 
als  auch  auf  Menschen  vorkommt,  von  Gott  zuweilen  in 
transitiver  Form ,  als  dem  Zurückführenden.  Beide  Be¬ 
ziehungen  kommen  zuweilen  in  Einem  Satze  vor,  z.  B. 
Deut  30,  8.  9,  Zach.  1,  3,  Mal.  3,  7,  Klagel.  5,  21.  Auch 
im  Koran  wird  —  nur  mit  verschiedener  Präposition  — 

sowohl  von  Gott  als  auch  von  Menschen  gebraucht^).  Dass 
nun  auch  im  Talmud  Gott  der  Entgegenkommende  ist,  ersieht 
man  schon  aus  den  oben  angeführten  Stellen.  So  wie  nun 
im  Koran  als  Synonym  von  vorkommt,  so  ist  im 

Talmud  “liH  ein  dem  2V2/  gleichbedeutendes  Wort,  in  der  oft 
vorkommenden  Verbindung  ri21*^’P2  Piln,  für  „er  thut  Busse“; 
ebenso  häufig  ist  der  Ausdruck  12  2*n,  er  geht  in  sich,  wie 
z.  B.  2L21C  12  PTn  CN,  Geht  er  in  sich,  so  ist  es  gut  2);  so 
sagt  in  der  bekannten  Erzählung  von  R.  Meir  und  Acher^) 
Acher  zu  R.  Meir:  kehre  zurück,  weil  er  nämlich 

an  der  Grenze  des  Sabbathweges  (n2iy  Cinn)  angelangt  sei 
und  also  nicht  weiter  gehen  dürfe ;  darauf  erwidert  ihm 
R.  Meir:  12  PITn  kehre  auch  du  um,  d.  h.  zum 

Glauben.  In  den  ParaUelstellen^)  wird  erzählt,  Elischa  b. 
Abujah  (Acher)  sei  in  seiner  Krankheit  von  R.  Meir  besucht 
worden.  R.  Meir  sagte  zu  ihm:  Willst  du  nicht  bereuen 5)? 
Da  sagte  Elischa:  Und  wenn  ich  umkehre,  werde  ich  in 
Gnaden  wieder  aufgenommen?®)  R.  Meir  antwortete:  Steht 
nicht  geschrieben'^)  N‘2“l  "iy  21^2:?,  d.  h.  Gott  nimmt  den 
Reuigen  auf,  bis  sein  Leben  vernichtet  ist  n21’"i2"i  "I^)- 

Da  weinte  Elischa  und  alsbald  verschied  er,  und  R.  Meir 

Sprenger  in  ZDMG  XXIX,  657.  —  M.  Ruth  2,  10  zu  1,  5. 
—  Chagiga  15a.  —  9  T-  jerus.  Chagiga  II,  77b,  Midr.  Ruth  6,  4  zu 
3,  13,  M.  Koheleth  7,  8.  —  b  Oder  umkehren  —  p  “ijn  PN  P''^?  so  im 
jer.  Talmud,  in  den  anderen  Stellen  i^  ]''N1 

oder  |1P2  entsprechend  dem  Sur.  40,  2;  9,  105; 

42,  24;  3,  8’4.  -  5  Ps.  90,  3. 
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freute  sich  in  seinem  Herzen  und  sprach:  Es  scheint,  dass 
er  reuig  gestorben  r\2)m  H^n).  Bei  einzelnen 

liturgischen  Bussgedichten  ist  dem  Namen  des  Verfassers  in 
der  üeberschrift  hinzugefügt  vm^V  hv  oder  mincn 

der  seine  Sünden  bereut  oder  bekennt,  was  an  das  ähnlich 
bei  Namen  vorkommende  sowie  an  den  von  Lane^) 

angeführten  Spruch  erinnert:  übrigens  kommt  in 

den  oben  erwähnten  Stellen  Joel  2,  14,  Jona  3,  9  cn:  mit 
Bezug  auf  Gott  vor.  An  das  Wort  ^^(^1  so  wie  an  be¬ 

kannte  Koranstellen  überhaupt  erinnert  das  2^']  PrilDI  ^). 
Dem  im  Koran  oft  —  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  — 

vorkommenden  entspricht  das  biblische  n^p,  py 

sowie  das  in  der  Liturgie  —  aber  selten  absolut  -■  gebräuch¬ 
lichen  n‘:5lD,  wie  denn  auch  ]i:m  Cim  sehr  oft  in 

diesem  Sinne  vorkommt. 

Das  Wort  —  das  ja  auch  eine  der  von  Baidawi^) 
angeführten  Benennungen  der  9.  Sure  ist  —  entspricht  dem 
talmudischen  dem  es  wahrscheinlich  nachgebildet  ist. 

Merkwürdig  ist  das  von  Lane  s.  v.  angeführte 

als  Bezeichnung  des  Islam.  Man  möchte  fast  den  Ausdruck 
so  auffassen,  als  bezeichne  er  die  Zeit,  in  welcher  die 
dem  Worte  und  der  Sache  nach,  Eingang  fand,  denn  sie  ist 
jedenfalls  für  den  Islam  charakteristisch*,  der  vorislamischen 
Zeit  waren  Busse  und  Reue  gewiss  fremd. 

Dem  entspricht,  wenn  auch  zufällig,  das 

und  jLi  im  Persischen  (letzteres  auch  im 

Türkischen),  so  wie  das  im  Hindustani,  nur  ist 

allerdings  in  diesen  Sprachen  die  Verbindung  von  „machen“ 
mit  dem  arabischen  nomen  actionis  überhaupt  etwas  sehr  ge¬ 
wöhnliches,  da  auf  diese  Weise  die  sonst  unvermeidlichen 
voces  hybridae  vermieden  werden. 

Dem  talmudischen  nn^  entspricht 

das  wofür  auch  (im  Arabischen,  Persischen 

und  Türkischen)  gebraucht  wird,  bei  den  Sufis 
An  das  Thor  der  Busse  (der  Thränen),  das  nie  geschlossen 

b  S.  V.  vLj.  —  -)  Sur.  38,  16.  29  44.  50,  31.  —  b  Prov.  28.  13. 
_  I,  pvl.  -  b  K.  al-Ta‘rifät  s.  v.,  p.  fp,  Muhit  al-Muhit  p.  \n. 
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wird,  erinnert  insbesondere  eine  Stelle  bei  Tabari^),  woselbst 
als  Hadit  eine  ausführliche  Schilderung  des  iüydf  an¬ 

geführt  wird  5  es  ist  das  ein  goldnes  Thor,  mit  eingelegten 
Perlen  und  Edelsteinen,  das  nicht  geschlossen  wird  bis  zu 
dem  Tage,  an  welchem  Sonne  und  Mond  im  Westen  aufgehen. 

Der  oben  angeführten  Deutung  des  '>b  'TIDD  im  Schir 
haschirim  entfepiicht  eine  Stelle  in  Dazzali  ’s 
in  welcher  gesagt  wird,  dass  jede  Nacht  eine  Stimme  vom 
Himmel  ausruft:  Ist  Einer  da,  der  Vergebung  verlangt? 
Ich  will  ihm  verzeihen  ....  und  wer  sich  mir  nur  eine 
Spanne  weit  nähert,  dem  werde  ich  mich  um  die  Länge  einer 
Elle  nähern. 

Auch  im  Koran  und  bei  den  arabischen  Schriftstellern 
überhaupt  sind  es  Adam  und  David,  deren  Busse  umständlich 
erzählt  wird.  Zunächst  wird  zur  Erklärung  von  Sur.  2,  35 
bei  Baidawi '^)  und  Tabari'^)  ein  Dialog  zwischen  Gott  und 
Adam  mitgetheilt,  bei  Tabari  auch  mit  Bezug  auf  Sur.  7,  22, 
wie  auch^)  von  der  grossen  Trauer  Adam’s  und  Eva’s  über 
den  Verlust  des  Paradieses  erzählt  wird.  6)  Im  Pend-Nameh^) 

dem  Eblis  als  gegenüber  ge¬ 

stellt.  Bei  Mokaddesi  heisst  es 8),  man  habe  zu  Adam  ge¬ 
sagt:  Wer  Busse  thut  wie  du,  dem  wird  das  Paradies  ge¬ 
öffnet,  Auch  in  Weil’s  biblischen  Legenden  9)  wird  unter 
anderm  erzählt,  Adam's  Thränen  hätten  den  Euphrath  und 
Tigris  flüssig  gemacht,  er  aber  sei  durch  das  Thor  der 
Busse  gestossen  worden,  um  ihm  anzudeuten,  dass  er  durch 
Reue  einst  umkehren  könne. 


wird  Adam  als 


b  Annales  I,  vL  Trad.  Zotenberg  I,  29.  —  b  p“!^  P-  36.  — 
•’)  I,  df“.  —  b  Annales  I,  ft"f.  —  b  P-  Dem  ) Vjä.q 

joL.«  —  ibid.  Z.  3  —  entspricht  eine  hagadisclie  Stelle  —  Erubin 
18a,  Ber.  r.  20,  11.  24,  6  zu  Gen.  3,  20.  5,  3  — ,  die  auch  von  Mai- 
monides  —  Guide  des  egares,  IT,  51,  Text  f.  18  a  —  angeführt  wird, 
wonach  Adam  sich  130  Jahre  lang  von  Eva  fern  fern  hielt;  auch  dass 
Adam’s  Statur  verringert  wurde  —  Annal.  I,  tfv,  Ibn  el-Atir  I,  fv  — 
wird  im  Talmud  —  Chagiga  12a,  Synhedrin  38b.  Pesikta  55a  erzählt. 
—  b  öd.  De  Sacy  p.  Ti.  —  b  P-  P-  28  fg. 
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Davids  Zerkuirschiing,  Reue  und  Busse  wird  von  den 
arabischen  Autoren  mehr  ausgeschmückt  als  in  den  jüdischen 
Schriften.  So  heisst  es  in  Weil’s  biblischen  Legenden^),  dass 
erst  nachdem  er  drei  volle  Jahre  in  Busse  und  Zerknirschune: 
zugebracht,  er  eine  Stimme  vom  Himmel  vernahm,  die  ihm 
verkündete,  dass  ihm  der  Allbarmherzige  das  Thor  der  Gnade 
geöffnet.  Auch  Alkissai^)  erzählt,  David  habe  den  Todes¬ 
engel  gefragt,  ob  denn  die  von  ihm  vergossenen  Thränen 
vergeblich  gewesen,  worauf  jener  antwortete:  Weisst  du  denn 
nicht,  dass  Eine  Thräne  aus  dem  Auge  eines  reuigen  Sünders 

schwerer  wiegt  als  die  ganze  Welt  mit  Allem 
was  sie  enthält? 

Auch  bei  Tabari^)  wird  4)  erzählt,  dass  David’s  Thränen 
Kräuter  und  Pflanzen  befruchteten,  dass  er  mehr  geweint 
habe  als  alle  Menschen,  bis  Gabriel  ihm  die  Kunde  brachte, 
dass  Gott  ihm  verziehen  habe.  In  einem  Zwiegespräch  mit 
Gott,  in  welchem  David  seine  Befürchtung  aussprach,  dass 
am  Tage  der  Auferstehung  Uria  vor  Gottes  Thron  als  sein  ‘ 
Ankläger  auftreten  werde,  beruhigt  Gott  ihn  auch  hierüber^). 
Wenn  nun  ferner  erzählt  wird  6),  dass  David  seine  Sünde, 
um  sie  nicht  zu  vergessen,  auf  die  Fläche  seiner  Hand  ge¬ 
schrieben,  so  macht  das  ganz  den  Eindruck,  als  sei  es  eine 
hagadische  Deutung  von  diese  Deutung  j 

findet  sich  aber  nirgends.  Dagegen  stimmt  die  Veranlassung  z  u  1 
dieser  Sünde,  die  Erzählung  nämlich,  wie  David  Gott  ge-  1 
beten,  ihn,  um  gleichen  Rang  mit  den  Erzvätern  zu  haben,  j 
auf  die  Probe  zu  stellen,  und  wie  dann  Satan  in  Gestalt 
einer  Taube  ihn  zur  Verfolgung  derselben  und  so  zur  Sünde 
verlockte®)  —  diese  Erzählung  stimmt  durchaus  mit  der  j 
talmudischen  überein  nur  dass  im  Jalkut  der  Satan  die  j 
Gestalt  eines  Hirsches  annimmt.  j 

Auch  die  schöne  Erzählung  wie  David  die  Schafe  I 


p.  212  —  2)  Angeführt  bei  Hottinger,  Hist.  or.  p.  95.  — 
I.  öM.  —  '*)  Anknüpfend  an  Sur.  88,  23.  —  Ibn  el- 

Atir  p.  löA.  —  h  Annales  I,  ö^Ia  Ibn  el-Atir  ibid.  —  ’’’)  Ps.  51,  5.  — 
«j  Annales  I,  Ibn  el-Atir  p.  _  »j  Synliedrin  107,  Jalkut  Sam. 
§  148  f.  22  b.  —  Annales  I,  <5*1. 
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paarweise  über  den  Fluss  trug,  und  wie  Samuel,  ihn  er- 
blickend,  ausrief:  yo  ft>jo 

jvÄ-y  (j^LaJÜ  findet  sich  durchaus  ähnlich  im  Midrasch^), 

wie  nämlich  Moses  ein  Lamm,  das  sich  von  der  Heerde  ent¬ 
fernt  hatte,  um  eine  Quelle  aufziisuchen,  auf  den  Schultern 
zurücktrug.  Da  sprach  der  Heilige,  gelobt  sei  er:  Du  hast 
Mitleid  mit  den  Schafen  eines  Menschen-),  bei  deinem  Leben 
{“'''Tl),  du  sollst  auch  meine  Schafe,  das  Volk  Israel,  weiden, 
und  darum  beginnt  die  Erzählung  mit  nyn  n'^Pl  Gleich¬ 

zeitig  wird  die  Stelle  Ps.  78,  70  fg.  darauf  bezogen,  dass 
David,  als  er  die  Sdiafe  weidete,  dabei  mit  grosser  Sorgfalt 
verfuhr.  Da  sprach  der  Heilige,  gelobt  sei  er:  Wer  die 
Schafe  so  gut,  jedes  nach  seinen  Kräften,  zu  weiden  weiss, 
der  soll  auch  der  Hirte  meines  Volkes  sein. 

In  der  Note  zu  der  oben  erwähnten  Stelle  des  Pend- 
Nameh  führt  De  Sacy^)  eine  auf  die  Busse  bezügliche  Stelle 
aus  Buxtorfs  Florilegium^)  an.  Die  hohe  Bedeutung  der 
Püll^n  ist  in  der  That  schon  aus  den  von  Buxtorf  hier  und 
im  Lexicon^)  angeführten  Stellen  ersichtlich,  wie  denn  auch 
ein  aus  10  Capiteln  bestehender  Abschnitt  in  Maimonides’ 
Mischne  Thora^),  ausschliesslich  von  der  Busse 

handelt.  Dass  die  Pforten  zur  Rückkehr  allzeit  offen  stehen, 
wird  auch,  unter  Anführung  entsprechender  Bibel-  und 
Talmudstellen,  in  dem  erwähnten  Capitel  Von  der  Reue 

in  Bachja’s  „Herzenspflichten“,  in  einem  gleich¬ 
namigen  Capitel  in  Is.  Aboab’s  HPIJD  und  in  noch 

anderen  Schriften  umständlich  dargestellt.  Auch  in  der  Liturgie 
des  Versöhnungstages  heisst  es  mit  Bezug  auf  Ez.  18,  21—24; 
33,  11:  Bis  zum  Tage  seines  (des  Sünders)  Todes  harrest 
du  sein,  und  kehrt  er  reuig  zurück,  so  nimmst  du  ihn  so¬ 
gleich  in  Gnaden  wieder  auf  -  CNI  PDPH  IPID  UV 

Bezeichnend  ist,  dass  während  ein  von  Mas'üdi^) 


b  Schemoth  r.  2,  2  zu  Exod.  3,  1.  —  -)  cn  älmlich 

aal  aifia  Matth.  16,  17,  Gal.  1,  16.  —  0  P,  ■  —  0  v.  Poeniteutia, 
p.  275.  —  0  s.  V.  col.  2337  fg.  —  0  Bd.  I.  —  b  1.  p.  171. 

”  QQ 

Grünbaum,  Ges.  Aufs. 
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angeführter  Spruch  lautet:  iJ  ^jJf  ^ 

ein  oft  vorkonimender  talmudischer  Spruch  besagt,  dass  die 
nziLS^'n  in  jener  Welt  eine  höhere  Rangstufe  einnehmen, 
als  die,  welche  nie  gesündigt. 


Berachoth  34b,  Synhedrin  99a,  Maimonides,  H,  Teschuba, 

VII,  4. 


} 


% 


¥ 

f 


t 


Zu  „Jussuf  und  Snleicha“. 


In  dem  hochinteressanten  Aufsatze  „Aus  Firdusfs 
religiös-romantischem  Epos  „Jussuf  und  Snleicha““^)  wird 2) 
bemerk^  dass  in  diese  Erzählung  Firdusi’s  nächst  dem 
Koran  —  feure  Joseph  —  auch  rabbinische  Traditionen  ein¬ 
gewoben  werden.  Ich  erlaube  mir  nun,  im  Folgenden  über 
die  in  der  Josephsage  vorkommenden  hagadischen  Elemente 
Näheres  mitzutheilen.  Es  sind  deren  allerdings  nur  wenige, 
denn  einerseits  behandeln  die  hier  gegebenen  Specimina  nur 
eine  kurze  Episode  im  Leben  Joseph’s,  andererseits  hat  die 
arabisch-persische  Josephsage  verhältnissmässig  wenig  den 
jüdischen  Schriften  entnommen  ;  sie  geht  ihren  eigenen  Weg, 
wie  ja  schon  die  12.  Sure  in  Vielem  von  der  biblischen  Er¬ 
zählung  abweicht. 

Die  12.  Sure  kann  man  kaum  eine  Sage  nennen,  da 
ihr  so  ziemlich  Alles  das  fehlt,  was  die  Sage  charakterisirt. 
Die  Sage  erzählt  (was  auch  das  talmudische  rn:in  ausdrückt), 
d.  h.  sie  webt  ihr  Gewebe  mit  ruhiger  Behaglichkeit,  sie  ver¬ 
weilt  gerne  bei  dem  Einzelnen  und  hat  durchaus  keine  Eile; 
vom  Epos  hat  sie  die  Breite,  von  der  Predigt  die  Länge, 
nur  dass  diese  Länge  nie  langweilig  wird,  weil  die  Sage 
kein  Sermon,  sondern  ein  Mythus  ist.  Ihr  ist  alles  gleich 

I  wichtig;  so  kommen  auch  in  allen  Kindererzählungen  sehr 

*  viele  Haupt-  und  sehr  wenig  Nebensätze  vor,  die  Sage  aber 

•  hat  etwas  Kindliches. 

'  Von  all  dem  ist  in  der  12.  Sure  Nichts  zu  finden;  es 

ist  eine  Erzählung  aus  dem  Stegreif,  gleichsam  stehend  er- 

j  zählt,  hastig,  rhapsodisch,  fragmentarisch,  ohne  Wärme  für 

j  die  Sache,  ohne  Interesse  für  die  Personen,  wozu  noch  kommt, 

( 

I  - - 

I  Ü  ZDMG  XLI,  577  %.  —  p.  578. 

j  33* 

i 
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dass  sie  durch  allerlei  Allotria  unterbrochen  wird.  Wie  ein 
Franzose  von  der  Eisenbahn  sagte!  On  ne  voyage  plus,  on 
arrive,  so  kann  man  von  der  12.  Sure  sagen:  Sie  will  nicht 
erzählen,  sie  will  an’s  Ende  der  Erzählung  gelangen,  sie  hält 
sich  nirgends  auf,  sie  eilt  dem  Schlüsse  zu,  der  103.  Vers 
ist  die  eigentliche  Pointe ,  das  sIääx)  I  der  Erzählung. 
Dieser  Vers  besagt  nämlich,  dass  das  vorher  Erzählte  ein 
Beweis  für  Mohammad^s  göttliche  Sendung  sei,  da  er  ja  nicht 
dabei  war,  als  Alles  das  sich  zutrug.  Und  so  ist  die 
12.  Sure  tendenziös  von  Anfang  bis  zu  Ende,  das 
xUl  ist  ihr  Alpha  und  Omega  0-  Denn  auch  zum 

ersten  Verse  bemerken  Zamahsari^)  und  Baidäwi^),  dass 
einige  jüdische  Ulemas  den  Gegnern  Mohammad's  den  Rath 
gegeben,  sie  sollten  ihn  über  Joseph’s  Geschichte  befragen 
und  was  die  Veranlassung  gewesen,  dass  Jakob  nach  Aegypten 
zog,  woraufhin  ihm  diese  Sure  offenbart  wurde  (oJjXi). 
Dahin  gehört  auch,  was  beide  Commentatoren  mit  Bezug  auf 
Vs.  4  berichten.  Ein  Jude  sagte  zu  Mohammad,  er  möge 
ihm  doch  die  Namen  der  elf  Sterne  angeben,  die  Joseph  im 
Traume  sah.  Mohammad  erfuhr  hierauf  vom  Engel  Gabriel 
die  Namen  derselben  und  er  sagte  zu  dem  Juden:  Wenn 
ich  dir  nun  ihre  Namen  angebe,  wirst  du  dich  alsdann  zum 

Islam  bekennen?  ^(,  was  Jener  mit 

beantwortete.  Als  nun  Mohammad  ihm  die  Namen  der 
elf  Sterne  —  die  alle  einzeln  angeführt  werden  —  genannt 
hatte,  rief  der  Jude  aus:  Ja,  bei  Gott,  das  sind  ihre  Namen! 
Ob  er  aber  zum  Islam  überging,  wird  nicht  gesagt. 

So  fehlt  denn  in  der  12.  Sure  das  Gemüthliche  wie  die 
Naivität  der  Sage,  „man  merkt  die  Absicht“,  und  wenn  man 
auch  nicht  gerade  „verstimmt“  wird,  so  fehlt  aber  doch  die 
rechte  Stimmung  und  der  rechte  Ton,  es  ist  der  lärmende' 
Tag  statt  der  traulichen  Dämmerung. 

Damit  steht  es  im  Zusammenhang,  dass  man  in  der 
12.  Sure  —  wie  im  Koran  überhaupt  —  eine  wesentliche 


0  Oder  um  semitisch  zu  sprechen  —  ihr  oLo  wie  die 

syrische  Version  Apoc.  1,  8;  22,  13  lautet.  —  b  I,  ^ 
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Eigei]thümlichkeit  der  Sage  vermisst.  Die  Sage  vermeidet 
durchaus  die  Anonymität;  in  der  jüdischen  wie  in  der  syri¬ 
schen  und  arabischen  Legende  hat  jede  Person  ihren  eigenen 
Namen,  auch  wenn  sie  in  der  Bibel  namenlos  ist;  sehr  oft 
wird  neben  dem  Namen  eines  Mannes  auch  der  Name  seiner 
Frau  angegeben,  auch  wenn  diese  in  der  biblischen  Erzäh¬ 
lung  gar  nicht  oder  vom  Schleier  der  Anonymität  verhüllt 
vorkommt,  und  eben  so  oft  wird  gesagt,  wie  der  Vater,  Gross¬ 
vater,  Urgrossvater  u.  s.  w.  eines  Mannes  geheissen,  d.  h. 
es  wird  eine  Genealogie  desselben  gegeben,  die  bis  zu  Jakob 
oder  Noah  hinaufreicht.  Das  kommt  besonders  oft  bei  den 
arabischen  und  syrischen,  zuweilen  aber  auch  bei  den  jüdi¬ 
schen  Sagen  vor,  wie  denn  z.  B.  im  zweiten  Targum  zum 
B.  Esther G  ein  aus  40  Namen  bestehender  Stammbaum  von 
Mordechai  bis  zu  Benjamin  hinauf  gegeben  wird  und  ebenso 
ein  solcher  2)  von  Haman  aufwärts  bis  zu  Amalek  und  Esau. 
Derartige  Namenhäufungen  dienen  zugleich  zur  Bestätigung 
eines  Ereignisses ;  sie  sind  wie  die  Unterschriften  unter  einem 
Dokumente;  je  mehr  Namen  desto  mehr  Zeugen  für  die 
Echtheit  und  Glaubwürdigkeit  desselben. 

Im  Koran  hingegen  ist  die  Anonymität  vorherrschend; 
die  wichtigsten  Personen  sind  namenlos,  wahrscheinlich  kannte 
Mohammad  ihre  Namen  nicht,  oder  er  fürchtete  durch  An- 
gäbe  eines  falschen  Namens  sich  vor  seinen  Gegnern  eine 
Blosse  zu  geben.  So  nur  konnte  es  geschehen,  dass  Zamah- 


sari^),  Baidäwi^)  und  Tabari^)  mit  Bezug  auf  die 
Sur.  5,  30  die  Meinung  anführen,  es  seien  das  nicht  Käbil 
und  Habil,  sondern  zwei  Israeliten  gewesen.  Es  war  auch 
in  der  That  leichter,  einem  Einzelnen  die  Namen  jener 
II  Sterne  anzugeben,  als  vor  einem  Auditorium  die  Namen 
der  11  Brüder  Joseph’s,  deren  Repräsentanten  jene  Sterne 
waren.  So  wird  denn  auch  in  der  ganzen  12.  Sure  kein 
Einziger  der  Brüder  genannt  und  es  bleibt  den  Commenta- 
toren  überlassen  zu  sagen,  wer  unter  dem  Jlj* 

Vs.  10  oder  unter  dem  JLi  Vs.  80  oder  unter  dem 

Vs.  96  gemeint  sei. 


I  J  **  • 


')  2,  5.  -  2)  zu  3,  1.  -  »)  I,  —  ■>)  I, 


=)  I,  11“!". 
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Die  Erzählung  von  Joseph  wird  Vs.  3  die  schönste  der 
Erzählungen  genannt,  das  ist  sie  auch  —  aber  erst  bei  den 
Commentatoren  und  späteren  Erzählern,  welche  letztere  in¬ 
sofern  auch  zu  den  Commentatoren  gehören,  als  sie  sich 
fortwährend  auf  den  Koran  beziehen  und  ganze  Stellen  daraus 
—  mit  kleinen  Aenderungen  und  erklärenden  Zusätzen  — 
in  ihre  Darstellung  mit  einverflechten.  Hier  ist  es  in  der 
That  eine  der  gemüthvollsten  und  lieblichsten  Sagen,  bei  der 
die  zartesten  und  edelsten  Empfindungen  zum  Ausdrucke 
kommen.  Es  ist  eine  Lieblingssage,  die  eben  desshalb 
poetisch  schöpferisch  und  frei  gestaltend  ihren  eignen  Weg 
geht  und  mit  liebender  Ausführlichkeit  alle  Einzelheiten  aus¬ 
schmückt 

Die  Erzählung  im  Koran  geht  allerdings  auch  ihren 
eignen  Weg  —  aber  nicht  zu  ihrem  Vortheile;  sie  würde 
der  Bezeichnung  als  weit  mehr  entsprechen, 

wenn  sie  der  biblischen  Erzählung  folgte;  das  ist  aber  keines¬ 
wegs  der  Fall,  man  sieht  vielmehr,  dass  Mohammad  von 
dieser  „allerschönsten  Geschichte“  nur  dunkle  und  fragmen¬ 
tarische  Kunde  hatte.  Die  Lücken,  welche  diese  Darstellung 
bietet,  werden  aber  bei  den  späteren  Autoren  reichlich  aus¬ 
gefüllt  und  ergänzt.  Zunächst  ist  die  Anonymität  ver¬ 
schwunden;  jede  Dramatis  persona  hat,  auch  wenn  ihre 
Rolle  noch  so  untergeordnet  ist,  ihren  besonderen  Namen. 
Zu  den  Hauptpersonen  gehören  natürlich  die  Söhne  Jakob’s, 
diese  werden  denn  auch  —  und  zugleich  ihre  Mütter  —  mit 
ihren  Namen  von  Zamapari  und  Baidäwi^)  zu  Vs.  7,  so¬ 
wie  von  Tabari^)  und  Ibn  el-Atir^)  aufgezählt  —  alle  mehr 
oder  weniger  von  der  hebräischen  Form  abweichend,  während 
das  bei  Allen  vorkommende  der  syrischen  Form  ent¬ 

spricht.  Ueberhaupt  zeigt  sich  bei  den  späteren  Autoren  im 
Ganzen  genommen  (denn  im  Einzelnen  kommen  auch  hier 
Ungenauigkeiten  vor)  eine  grössere  Vertrautheit  mit  der 
biblischen  Erzählung,  als  das  im  Koran  der  Fall  ist  So  z. 
B.  entspricht  die  Erklärung  Zamahsari’s  und  Baidäwi’s^) 


p.  _  •->)  p.  I,  röd,  —  5)  p. 

-  p. 
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zu  Vs.  59  in  der  Hauptsache  der  biblischen  Darstellung 
Gen.  42,  7  fg.  Bei  Zamahsari  heisst  es  jLäi’ 

was  also  dem  HINhS  CPN 

cnN2  entspricht.  Auch  bei  Tabari’)  und  Ibn 

el-Atir“)  sagt  Joseph  zu  seinen  Brüdern:  Ihr  lügt,  ihr  seid 
Kundschafter. 

Geiger  hat  nun  in  seiner  Preisschrift  auch  den  jüdi- 
r  sehen  Ursprung  einzelner  Stellen  der  12.  Sure  nachgewiesen, 
bei  der  Lückenhaftigkeit  derselben  aber  auch  —  wie  bei  den 
übrigen  Parallelen  —  zugleich  den  (handschriftlichen)  Com- 
i  mentar  des  Elpherar  angeführt^).  Das  geschieht  denn  zu- 
a  nächst  mit  Bezug  auf  die  Gen.  39,  7  fg.  und  Sur.  12,  23  fg. 
erzählte  Episode,  die  den  Uebergang  zur  Katastrophe  im 
Leben  Joseph’ s  bildet  und  zugleich  die  Veranlassung  war, 

'  dass  er  in  den  jüdischen  Schriften  pnHPi  pDlh  der  fromme 
und  standhafte  Joseph,  genannt  wird^).  Zu  der  Stelle  Vs.  24 

■  cj'  führt  Geiger^)  die  entspre¬ 

chende  Talmud  stelle  Sota  36  b  an"^).  Die  mehr  in’s  Einzelne 
eingehende  Stelle  Elpherar’ s,  die  Geiger  in  der  Note  anführt, 
findet  sich  —  mit  Ausnahme  des  letzten  Wortes  — 

ebenso  bei  Zamahsari  p.  wo  dasselbe  und  bei 

r  ’  ^ 

Tabari  p.  {"aI,  wo  es  heisst,  wozu  aber  noch  andre 

Lesarten  angeführt  werden.  Was  Geiger  ferner  aus  Elpherar 
anführt,  dass  Joseph  die  Gestalt  seines  Vaters  gesehen  und 
dessen  ermahnende  Worte  gehört  habe,  wird  in  verschiedener 
Weise  auch  von  den  andern  Autoren  erzählt.  Von  dieser 


I,  —  -)  I,  —  h  hat  Mohammed  etc.  p.  141  fg. 

—  •‘)  Zamabsari’s  und  Baidäwi’s  Commentar  sowie  andere  hierher  ge¬ 

hörige  Schriften  waren  damals  noch  nicht  veröffentlicht.  —  Das 
stehend  gewordene  Epitheton  Sur  12,  46  —  auch  hei  Tabari 

(I,  und  Ihn  el-Ath'  fl,  —  bezieht  sich  nach  deu  Commenta- 

toren  auf  seine  wahrheitsgemässe  Auslegung  der  Träume.  —  '^)  p.  142. 

—  Dieselbe  Erzählung  findet  sich  etwas  verschieden  Bereschith  r. 
87,  7  zu  Gen.  39,  11  und  98,  20  zu  Gen.  49,  24  sowie  in  mehreren 
anderen  in  der  Wilnaer  Ausgabe  des  Midrasch  f.  164a  angeführten 
Stellen. 
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Erklärung  des  durchaus  verschieden  ist  eine  andere 

von  Zamahsari  ferner  angeführte  Meinung,  derzufolge  Joseph 
(ähnlich  wie  Belsazar)  sah,  Avie  eine  Hand  an  die  Wand  die 


Worte  schrieb:  .  dann 

ferner  (da  dieses  ohne  Wirkung  blieb)  —  die  Worte: 

Ä.AÄ.Li  ^[S  ^ü|  IjjJf  und  dann  zum 

dritten  Male:  xUf  ^if  —  also  die 

Stellen  Sur.  82,  10.  11;  17,  34;  2,  281.  Dasselbe  AAÜrd  auch 
bei  Tabari  und  Ibn  el-Aür*-^)  erzählt,  hier  aber  sieht  Joseph 
nur  den  Vers  Sur.  17,  34  an  der  Wand. 


Zamahsari  führt  noch  eine  andere  Sage  (J^'^)  an^),  wo¬ 
nach  in  demselben  Zimmer  ein  Götzenbild  AA^ar,  das  Joseph’s 
Herrin  aus  Scheu  verhüllte.  Da  sagte  Joseph  zu  ihr:  Du 
schämst  dich  vor  einem,  der  nicht  sieht  und  nicht  hört,  und 
wie  sollte  ich  mich  vor  Ihm  nicht  schämen,  dem  Sehenden, 
Hörenden,  der  das  Innerste  der  Herzen  kennt?  — 


Diese  Sage  erklärt  nun  Zamahsari  für  ein  leeres  Gerede 
unwissender  und  frivoler  Leute  —  dasselbe  wird  nun  aber 
auch  im  Midrasch®)  erzählt,  wo  es  heisst:  Sie  führte  ihn  von 
einem  Zimmer  in  das  andere,  zuletzt  in  ihr  Schlafgemach,  in 
welchem  oberhalb  des  Bettes  ein  Götzenbild  Avar,  das  sie  mit 
einem  Tuche  bedeckte.  Da  sagte  Joseph  zu  ihr:  Mit  Recht 
verhüllst  du  das  Angesicht  dieses  deines  Gottes  (hast  du 
Scheu  vor  ihm,  den  du  verehrst),  und  Avie  sollte  ich  mich 
nicht  scheuen  Amr  Ihm.  von  dem  es  heisst:  Die  Augen  Gottes 
sind  überall  auf  ErdeiH)? 


Zu  der  Stelle  ^^LiaA.Cw.Jf  sL^woLi^)  führt  Geiger  9) 

zwei  Erklärungen  des  Elpherar  an,  nach  der  ZAA^eiten,  die  im 
Namen  des  Ibn  ‘Abbäs  u.  A.  gegeben  Avird,  ist  der  Sinn  der 
Stelle :  Der  Satan  machte  den  Joseph  vergessen  das  Andenken 
seines  Herrn  (Gottes),  so  dass  er  Hülfe  suchte  ausser  ihm 


Ü  p.  V^At.  —  2)  p_  _  3^  p  j  . 

40,  21.  58;  42,  9;  3,  115,  148;  5,  10  und  öftor.  —  ■'’) 

0  Bereschitli  r.  87.  5  zu  Gren.  39,  8.  —  *)  Zach.  4,  10  _  0  W  42 

—  h  p.  146  lg. 
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und  Schutz  suchte  bei  einem  Geschöpfe  —  und  dieses  war 
eine  Vernachlässigung,  die  der  Satan  dem  Joseph  zu  Wege 
brachte  —  xIaä.  Geiger 

vergleicht  damit  die  Stelle  Bereschith  r.  89,  2,  in  welcher 
das  "N'  Prov.  14,  23  auf  Joseph  bezogen 

wird,  der,  weil  er  dem  Mundschenk  zweimal  einschärfte,  sich 
seiner  zu  erinnern^),  zwei  Jahre  länger  im  Gefängniss  bleiben 
musste.  Beide  von  Elpherar  erwähnte  Erklärungen  werden 
auch  bei  Zamahsari^)  und  Baidäwi^)  angeführt,  von  Letzterem 
ausserdem  noch  ein  Ausspruch  Mohammad’s,  dass  Joseph  zur 
Strafe  für  seinen  Mangel  an  Gottvertrauen  zwölf  Jahre  lang 
ira  Gefängniss  bleiben  musste.  Bei  Tabari^)  und  —  kürzer 
—  bei  Ibn  el-Atir^)  wird  dasselbe  —  und  mit  denselben 
Worten  wie  bei  Elpherar  xLää 

—  gesagt,  zugleich  auch,  dass  Gott  selbst  ihm  diese 
Strafe  für  seinen  Mangel  an  Gottvertrauen  ankündigte  und 
dass  Joseph  weinend  sich  damit  entschuldigte,  dass  das  grosse 
Leid,  das  er  erfahren,  an  diesem  Vergessen  die  Schuld  trage. 
Hinzugefügt  wird,  dass  er  noch  sieben  Jahre  lang  im  Ge- 
fäugniss  blieb.  Eine  andre  von  Tabari  (ibid.)  angeführte 
Tradition  führt  ebenfalls  den  Ausspruch  Mohammad’s  an,  dass 
Joseph  nicht  so  lange  im  Gefängniss  geblieben  wäre,  wenn 
er  auf  Gott  vertraut  hätte. 

Zu  Vs.  67,  in  welchem  Jakob  zu  seinen  Söhnen  sagt, 
sie  sollten  nicht  durch  Ein  Thor  sondern  durch  verschiedene 
Thore  in  die  Stadt  gehen,  führt  Geiger®)  die  entsprechende 
Midraschstelle  an'?),  in  der  es  heisst:  Jakob  sagte  zu  ihnen: 
Geht  nicht  alle  durch  Ein  Thor  ein  —  IDJDH  cnb 

pnx  nnD2  CZPr.  In  der  Note  sagt  Geiger:  Den  Grund  geben 
die  arabischen  Ausleger  mit  dem  Midrasch  gleich  an,  nämlich 
ryn  '’jDD,  oLi^S)  „aus  Furcht  vor  neidischem 

Blick“,  den  die  Alten  als  schlecht  ein  wirkend  betrachteten. 

Bemerken swerth  ist  das  in  dieser  Midraschstelle  vor¬ 
kommende  pyri,  das  also,  ähnlich  dem  arabischen  hier 


b  '•jripripii  ^4en.  40,  i4.  —  b  p.  ^d\.  —  p.  — 

Ü  p.  p,  Uf.  —  p.  148.  —  b  Ber.  r.  91,  2.  —  b  Elpherar 

zum  Vs. 


/ 
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und  in  andern  Stellen  ’)  statt  des  gewöhnlichen  >"1m  für 
y,bösei  Blick  gebraucht  wird.  Auf  die  von  Geig'er  angeführte 
Stelle^)  folgt  in  demselben  Abschnitte^)  eine  andere  Stelle,  in 
welcher  allerdings  y"in  fV  vorkommt.  Hier  wird  nämlich  das 
darauf  bezogen,  dass  Jakob  zu  seinen  Söhnen 
sagte .  Ihr  seid  Alle  schöne  und  starke  Männer,  geht  nicht  zu 
Einem  Thore  ein  und  bleibt  auch  nicht  Alle  an  Einem  Orte 
stehen,  damit  der  böse  Blick  keine  Macht  über  euch  habe  — 

py  C-2  Der  Ausdruck  lN‘^r,n  riüh  wird  also 

dahin  gedeutet,  dass  der  Sinn  ist;  Warum  wollt  ihr  euch  sehen 
lassen  —  warum  die  Blicke  auf  euch  ziehen?  Aehnlich  wird 
das  C\Xin  "ins  Vs.  5  im  jerus,  Targum  paraphrasirt;  die 
Uebersetzung  der  Stelle  lautet:  Die  Söhne  Jakob’s  kamen  (in 
die  Stadt),  Jeder  von  ihnen  durch  ein  anderes  Thor,  damit 
der  böse  Blick  ihnen  Nichts  anhaben  könne  —  jins  {sVl 

N'ny  (was  der  Fall  gewesen  wäre),  wenn  sie  alle  zu¬ 
sammen  gingen,  und  so  kamen  sie  nach  Aegypten  unter  den 
übrigen  einkaufenden  Kanaaniten.  Das  —  eigentlich  e-anz 
überflüssige  —  □'•NSm  “JiriD  wird  also  darauf  bezogen,  dass  sie 
vereinzelt  und  unter  den  übrigen  einkaufenden  Reisenden  zer¬ 
streut  nach  der  Stadt  kamen.  In  diesen  beiden  —  wie  in 
unzähligen  andern  —  Stellen  gründet  »ich  also  die  hag'adische 
Deutung  auf  einen  eigenthümlichen  oder  überflüssigen  Aus¬ 
druck  der  biblischen  Erzählung. 

Das  des  Elpherar  findet  sich  wört¬ 
lich  so  bei  Ibn  el-Atir5),  bei  Tabariß)  ^  li^ 

und'^)  (j-wLlif  (jw.ü(  dieselbe  Erklärung  des 

Vs.  67  geben  auch  ZamahsariS)  und  Baidawi^) 


,^1  —  alle  aber  mit  dem  Zu¬ 
satze,  dass  die  Söhne  Jakob’s  von  schöner  Gestalt  und 
schönem  Ansehen  waren. 

Im  Midrasch  sagt  das  Jakob  gleich  das  erste  Mal  zu 
seinen  Söhnen,  im  Koran  erst,  als  sie  das  zweite  Mal  zli 
Joseph  zurückkehrten,  was  Baidawi  damit  motivirt,  dass  Jakob 

•  7 


Her.  r.  56  11;  01,  2;  91,  6,  Synh.  9Öa.  —  -)  Wilnaer  Aus^aöe 
des  Midrasch  f.  168  a.  —  '^)  ibid.  f.  169  b.  —  Gen.  42.  1.  _  p. 

Ud.  _  ß)  p.  p.  p  p. 

1  f 


523 


I 


li  dies  Mal  besonders  ängstlich  gewesen  sei,  weil  Benjamin  mit 
li  ihnen  ging,  dann  aber  auch  seien  sie  das  zweite  Mal  — 

ii  nachdem  sie  bei  Joseph  waren  —  in  Aegypten  bekannter 

.1  gewesen  als  das  erste  Mal',  wo  niemand  auf  sie  achtete, 

i  Letzteres  wird  auch  von  Zamahsari  hervorgehoben. 

,  Zu  Vs.  77,  wo  es  heisst,  dass  beim  Auffinden  des  Bechers 

li  in  Benjamin  s  Sack  die  Brüder  sagten:  Hat  er  gestohlen,  nun 
,1  auch  sein  Bruder  hat  gestohlen^),  bemerkt  Geiger^),  es  sei 
:j  das  eine  irrthümliche  Veränderung  der  Midraschstelle  ^),  wonach 
I  die  Brüder  sagten:  Siehe,  ein  Dieb,  Sohn  einer  Diebin  (N'H 
1  5<nZj:i  "12  mit  Bezug  auf  RaheFs  Entwendung  der 

.  *  Teraphim^).  Eine  Bestätigung  hierfür  findet  Geiger  in  einer 
;  von  Elpherar  nach  Ketadah  u.  A.  angeführten  Erklärung, 

,  wonach  Joseph  ein  Götzenbild  seines  Grossvater  heimlich 

i  hinweg  nahm  »Ää-Ls  5A.:pJ 

\  Zamahsari  bemerkt  zu  Vs.  77 dass  verschiedene  Ansichten 
darüber  herrschen,  worin  Joseph’s  Diebstahl  bestanden.  Nach 
l  Einigen  habe  er  als  Kind  ein  Götzenbild  seines  Grossvaters 
?  ergriffen,  zerbrochen  und  weggeworfen.  Nach  Andern  nahm 
1  er  aus  einem  Tempel  ein  kleines  goldenes  Götzenbild  und 
'  vergrub  es.  Nach  Anderen  bestand  sein  Diebstahl  darin,  dass 
1  er  eine  im  Hause  befindliche  Ziege  (oder  ein  Huhn)  nahm 

f  und  einem  Armen,  der  um  eine  Gabe  bat,  schenkte.  Nach 

i  einer  vierten  Meinung  war  der  Diebstahl  ein  fingirter;  JoseplFs 
’  Tante  beschuldigte  ihn  nämlich  fälschlich,  ihr  einen  Gürtel 

}  gestohlen  zu  haben  —  und  zwar  aus  lauter  Liebe  zu  Joseph, 

I,  um  ihn  länger  bei  sich  behalten  zu  können.  Diese  Erklärungen 
werden  auch  —  mit  Ausnahme  der  zweiten  —  von  Baidawi^) 

.  angeführt.  Bei  Tabari'')  und  Ibn  el-Atir^)  wird  erzählt,  dass 
als  Jakob  von  Laban  wegging,  die  Frau  Jakob’ s  Joseph  den 
Auftrag  gab,  eines  der  Götzenbilder  ihres  Vaters  zu  ent¬ 
wenden,  um  die  Reisekosten  zu  bestreiten,  was  er  auch  that. 
An  einer  anderen  Stelle*^)  wird  die  Geschichte  mit  dem  an¬ 
geblich  seiner  Tante  gestohlenen  Gürtel  erzählt.  An  einer 

1)  V-t-i  ^  —  ■’)  P-  148.  —  h  ßer. 

r.  92,  8.  —  b  Gcen.  3l'  19.  —  b  p.  ‘fv*.  —  b  P-  —  ')  P-  H*. — 
8^  p.  _  b  Tab.  p.  rvf,  I.  A.  p.  ‘Iv. 
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dritten  Stelle  heisst  es,  dass  er  ein  Götzenbild  seines  Gross¬ 
vaters  entwendete  und  zerbrach 2). 

Mit  Bezug  auf  Zuleicha  führt  Geiger  3)  mehrere  Parallel¬ 
stellen  aus  dem  an,  die  er  also  —  wie  die  in  den 

übrigen  jüdischen  Schriften  —  für  Originalstellen  hält.  Das 
Sefer  hajaschar  hat  aber  —  wie  Zunz  bemerkt*^)  —  Vieles 
aus  arabischen  Schriften  aufgenommen,  und  das  ist  ganz  ent¬ 
schieden  bei  der  Erzählung  von  Zuleicha  —  oder  nzVi,  wie 
sie  hier  heisst  —  der  Fall.  Die  ganze  lange  Erzählung  5)  ist 
nicht  jüdischen  sondern  arabischen  Ursprungs  —  im  Ganzen 
wie  im  Einzelnen.  Wenn  sie  z.  B.  zu  Joseph  sagt:  Wie 
schön  sind  deine  Augen  .  .  .  wie  schön  sind  deine  Haare,  o 
Joseph!  und  er  ihr  darauf  abwehrende  Antworten  giebt,  so 
entspricht  das  dem,  was  bei  Tabari  p.  {"a*  und  Ibn  el-Atir 
p.  von  erzählt  wird.  Wenn  Geiger  aus  dem  Sefer 

hajaschar  als  Parallelstelle  die  Erzählung  von  den  eingeladenen 
Frauen  anführt,  die  hingerissen  von  ihrer  Bewunderung  der 
Schönheit  Joseph’s  sich  in  die  Hände  schneiden,  so  ist  das 
keine  Parallelstelle,  sondern  dem  Koran od*er  sonst  einem 
arabischen  Buche  entnommen.  Nur  hat  sich  der  Verfasser 
des  S.  hajaschar  hier  —  wie  sonst  oft  —  eine  kleine  Aenderung 
erlaubt,  indem  er  Zuleicha  liebes-  und  sehnsuchtskrank  werden 
lässt.  Die  Frauen,  die  sie  zu  besuchen  kamen,  fragten  sie: 
Warum  bist  du  so  abgemagert du,  eine  so  hochstehende 
Frau,  die  alle  ihre  Wünsche  befriedigen  kann?  Darauf  sagte 
Zuleicha:  Heute  noch  sollt  ihr  die  Ursache  meiner  Krankheit 
erfahren  —  darauf  folgt  die  Erzählung,  wie  sie  denselben  ein 
Mahl  anrichten  und  ihnen  Orangen  (C^mriN)  vorlegen  liess, 
wie  aber  die  Frauen  statt  der  Orangen  ihre  Hände  zer¬ 
schnitten.  Geiger  führt  nun  hierzu  die  Stelle  aus  Elpherar 
an,  in  der  ebenfalls  Orangen  erwähnt  AA^erden,  allein  es  liegt 
in  der  Natur  der  ausschmückenden  Sage,  Alles  zu  detailliren 
und  zu  individualisiren,  und  so  heisst  es  auch  bei  Tabari^) 


V)  Tab.  p.  I.  A.  p.  (♦‘1.  —  2) 

—  3)  p.  143  4)  (4  V.  p.  156.  —  ed.  Ven.  f.  86  b  fg.  - 

‘')  So  wird  sie  hier  statt  genannt.  —  b  Vs.  30  fg.  — 

mZZ  rx  nach  2  Sam.  13,  4.  —  b  p 
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und  Ibn  el-Atir^),  dass  sie  Jeder  der  Frauen  eine  Orange 

und  ein  Messer  —  —  vorlegen  Hess, 

wie  auch  in  Gami’s  Jusuf  und  Zuleicha-)  jeder  der  Frauen 
ein  Messer  und  eine  Orange  vorgelegt  wird.  Auch  das 

Wort  UCxjo  im  Texte  wird  von  Baidawi^)  mit  Orange  erklärt^) 
und  ebenso  von  Zamahsari^),  der  aber  noch  andere  Erklärungen 
an  führt  6). 

Zu  Vs.  26,  wo  es  heisst,  dass  einer  aus  dem  Hause  den 
Rath  gab,  das  Corpus  delicti,  nämlich  das  zerrissene  Gewand, 
zu  untersuchen,  ob  es  vorne  oder  hinten  zerrissen  sei,  führt 
Geiger  aus  Elpherar  eine  Erklärung  an,  wonach  es  ein  Kind 
in  der  Wiege  war,  das  Gott  reden  Hess;  als  Parallele  hierzu 
führt  Geiger  das  S.  hajaschar  au,  wo  es  heisst^),  Joseph  habe 
Gott  angerufen,  seine  Unschuld  an  den  Tag  zu  bringen  und 
wie  darauf  ein  Kind  von  11  Monaten  Alles  das  erzählte,  was 
Zuleicha  Tag  für  Tag  zu  Joseph  gesprochen^).  Andere  von 
Geiger  angeführte  Erklärer  sagen  hingegen,  nicht  ein  Kind 
sondern  ein  weiser  Mann  habe  diesen  Rath  gegeben.  ZamahsarF  ) 
führt  mehrere  Meinungen  an,  nach  einer  war  der  Rathgeber 
einer  der  Räthe  des  Königs,  nach  der  anderen  Meinung  ein 
noch  in  der  Wiege  Hegendes  Kind,  und  zwar  war  das  —  nach 
einem  Ausspruche  des  Propheten  —  eines  der  vier  Kinder, 
denen  Gott  die  Sprache  verlieh.  Letzteres  findet  sich  auch 
bei  Baidawi  Tabariiij  ^j^^l  Ibn  el-Atiri^).  Auch  bei  6ämp3) 
heisst  es,  Joseph  habe  Gott  gebeten,  die  Wahrheit  an  den 
Tag  zu  bringen,  und  dass  darauf  hin  ein  Kind  von  drei 
Monaten  jenen  Rath  gegeben.  Der  Verfasser  des  S.  hajaschar 
folgt  nun  hier,  wie  oft  —  dieses  Mal  aber  mit  richtigem  Takte 
—  seiner  eigenen  Phantasie,  indem  er  das  Kind  nur  als 


p.  M.  -  h  P-  122.  —  p.  PdA.  —  b  —  b  P- 

‘Idt".  —  b  Uebrigens  hatte  Geiger  nicht  das  Original  de«  Sefer  haja¬ 
schar,  sondern  eine  jüdischdeutsche  üebersetzung  desselben  vor  sich, 
was  wahrscheinlich  die  Ursache  ist,  dass  manche  Einzelheiten  nicht  er¬ 
wähnt  werden.  —  88b.  —  Wozu  das  des  Textes 

besser  passen  würde.  —  b  P-  P-  P-  P- 

M.  —  'b  P-  119- 
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Zeuge  für  Josephs  Unschuld  auitreten  lässt,  während  jener 
Rath  von  Priestern,  die  zugleich  Richter  waren,  ertheilt  Avird. 

Es  kann  nun  nicht  zweifelhaft  sein,  das  Alles,  was  im 
b.  hajaschar  mit  Bezug  aut  Zuleicha  erzählt  wird,  arabischen 
Ursprungs  ist.  Die  jüdische  Sage  hat  durchaus  keine  Ver¬ 
anlassung,  sich  mit  der  Frau  Potiphar’s  des  Näheren  zu  be¬ 
schäftigen.  Sie  wird  nur  einmal  in  Verbindung  mit  Joseph 
flüchtig  erwähnt,  und  so  ist  sie  auch  namenlos,  Avährend  z 
}).  die  Tochter  Pharao  s,  die  Retterin  des  Moses,  dem  sie  auch 
diesen  seinen  Namen  gab  —  obschon  sie  auch  nur  einmal 
vorkommt  den  Namen  m\"12  führt  ^).  In  der  arabischen 
Sage  hingegen  wird  Zuleicha  mit  aller  Pracht  des  Orients, 
mit  allen  Perlen  und  JuAvelen  der  Phantasie  geschmückt,  sie 
erscheint  als  des  Joseph  Avürdig.  Unter  die  poetischen  Züge 
mischen  sich  sogar  einige  humoristische.  Dahin  gehört.  Avas 
Zamahsari ■')  erzählt,  dass  Joseph  s  Mitgefangene  zu  ihm  sagten, 
sie  hätten  ihn.  gleich  als  sie  ihn  das  erste  Mal  sahen,  lieb 
gewonnen.  Darauf  antAvortete  Joseph:  „Ich  bitte  euch  um 
GottesAvillen,  mich  nicht  zu  lieben,  denn  bis  jetzt  hat  die  Liebe 
mir  immer  nur  Unglück  gebracht,  zunächst  die  Liebe  meiner 
Tante  (die  ihn,  wie  oben  erwähnt  AAuirde,  aus  lauter  Liebe 
des  Diebstahls  beschuldigte),  dann  die  Liebe  meines  Vaters, 
dann  zuletzt  last  not  least  —  die  Liebe  meiner  Herrin. 
Dahin  gehört  auch,  Avas  Baidawi^)  zu  im 

Namen  des  Ibn  ^Abbäs  sagt:  Jli*  LJ  Jf 

JLäi5) 

was  in  gleicher  Weise  bei  Tabari^)  und  Ibn  el-Atir»)  erAvähnt 
A\iid.  Dieses  improvisirte  Memento  GfabriePs  veranlasste  also 
Joseph  zu  einem  nachträglichen  Amendement,  zu  einer  Modi- 
hcirung  dessen,  Avas  er  eben  gesagt  hatte.  ZamahsariS),  der 
übrigens  neben  Oabriel  auch  Joseph  s  Herrin  erAvähnt,  ge¬ 
braucht  den  Ausdruck  und  erklärt  den  Bericht  von 

diesem  Impromptu  für  frivol  und  falsch. 


cf.  ZDMGr  XXXI,  190,  193  (=:  Ges.  Aufs.  10.  15),  —  -)  Zu 
Vs.  33,  p.  969.  —  p.  _  4)  Yg  53  _  5,  24.  —  Vs.  52. 

-  -)  p.  —  S)  p.  ^(44  _ 
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Das  was  im  39  Capitel  der  Genesis  sowie  in  der  12. 
Sure  nur  als  flüchtige  Scene  vorkommt,  ist  in  der  arabischen 
Sage  die  Scene  eines  Dramas,  das  auch  seinen  mildharmonischen 
und  versöhnenden  Schlussakt  hat.  Wie  nämlich  Tabari^, 
Ibn  el-Atir“)  und  Zamahsari^)  erzählen,  gab  der  König  Zuleicha 
—  oder  vielmehr  Käfll,  welcher  Name  auch  mehrmals  bei 
Baidäwi  vorkommt  —  deren  Mann  inzwischen  gestorben  war, 
dem  Joseph  zur  Frau,  worauf  es  bei  Ibn  el-Atir  (und  ähnlich 


bei  Tabari)  weiter  heisst:  fcXiö  (j^f  JLi*  liJLi 

VW 

iüJf 


\^Sis  Bei  Tabari  lautet  der  letzte  Satz:  s.j(  ^y.4.£iy^ 

J^(X£^  Dasselbe  findet  sich  auch  in  poetischer  Form 

dargestellt  bei  Gämi^). 

Aus  dem  S.  hajaschar  führt  Geiger»)  noch  eine  Stelle 
an,  die  keinen  Bezug  auf  Zuleicha  hat;  zu  Vs.  69,  wo  es 
heisst,  dass  Joseph  sich  dem  Benjamin  im  Voraus  zu  erkennen 
gab,  bemerkt  Geiger,  dasselbe  werde  auch  im  S.  hajaschar 
erzählt.  Der  Verfasser  dieses  Buches  hat  aber  hier  —  wie 
auch  an  andern  Stellen  —  jüdische  uud  arabische  Sagen  mit 
einander  amalgamirt.  Er  erzählt  nämlich 6),  dass  Joseph,  als 
er  für  sich  und  seine  Brüder  ein  Mahl  hatte  anrichten  lassen, 
an  seinen  Becher  klopfte  und  sagte,  dass  ihm  derselbe  das 
Alter  eines  Jeden  anzeige,  wonach  er  Jedem  seinen  Platz  an¬ 
wies.  Darauf  sagte  er  auf  Benjamin  deutend:  Dieser  hat 
keinen  Bruder,  ich  auch  nicht,  und  so  soll  er  bei  mir  sitzen. 
Im  Zwiegespräche  mit  Benjamin  fragte  er  ihn,  ob  er  Kinder 
habe,  Benjamin  nannte  ihm  die  Namen  seiner  zehn  Kinder 
und  sagte,  dass  er  Jedem  seinen  Namen  in  Beziehung  zu 
dem  Schicksal  seines  Bruders  gegeben  habe.  Darauf  gab 
,  sich  ihm  Joseph  zu  erkennen,  indem  er  ihn  zugleich  bat,  den 
j  Andern  Nichts  davon  zu  sagen,  und  sagte  ihm  auch,  dass  er 


i  9  p.  —  9  p.  —  9  p.  —  9  p.  162.  —  9  p.  149. 

1  —  9  104b. 
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—  um  seine  Brüder  auf  die  Probe  zu  stellen  —  in  Benjamin’s 
Sack  einen  Becher  werde  thun  lassen,  um  darauf  hin  sie  Alle 
zu  veranlassen  zurückzukehren.  Alles  das  wird  im  reinsten 
Hebräisch  und  durchaus  im  biblischen  Style  erzählt. 

Im  Midrasch  1),  im  jerus.  Targum  und  bei  Raschi  zu 
Gen.  43,  33  wird  erzählt,  dass  Joseph  an  seinen  Becher  wie 
an  einen  Zauberbecher  schlug,  und  darauf  —  als  habe  der 
Becher  es  ihm  gesagt  —  Jedem  nach  seinem  Alter,  indem  er 
zugleich  ihre  Namen  nannte,  seinen  Platz  anwies,  bis  auf 
Benjamin,  von  dem  er  sagte:  Dieser  hat  keine  Mutter,  wie 
ich  auch  nicht,  und  so  soll  er  bei  mir  sitzen,  und  darum 
heisst  es:  (ibid.). 

Auch  bei  Ephraem  Syrus^)  heisst  es,  dass  Joseph,  als 
habe  der  Becher  darüber  belehrt  —  —  ihnen 

je  nach  ihrem  Alter  die  Plätze  an  wies  —  mZn  ]A.An\ 

Zu  Gen,  43,  33  bemerkt  Raschi-^)  ferner,  dass  Joseph 
Benjamin  fragte,  ob  er  Kinder  habe,  was  Benjamin  bejahte, 
indem  er  zugleich  deren  Namen  angab.  Auf  Joseph’s  Frage, 
was  diese  Namen  bedeuten,  erwiderte  er,  sie  hätten  alle  Be¬ 
zug  auf  seinen  Bruder:  ybZ!  weil  er  unter  den  Völkern  ver¬ 
schlungen  (verschlagen  oder  verschwunden)  sei,  "^12  weil  er 
von  uns  beiden  der  Erstgeborne  ("1122)  war,  (beide 

kommen  so  nebeneinander  vor)  weil  er  mein  Bruder  und  zwar 
mein  älterer  Bruder  war,  wegen  seiner  Anmuth,  ■I"1N-^) 

weil  er  schön  war  wie  eine  Rose  ("i"ll),  und  so  gab  er  den 
Sinn  eines  jeden  Namens  an.  Dieselbe  Namendeutung  findet 
sich  —  mit  einzelnen  Varianten  —  auch  Bereschith  r.  94,  8 
und  im  jerus.  Targum  zu  Gen.  46,  21. 

Zu  Vs.  69  bemerkt  Zamahsariß),  dass  Joseph  seine 
Brüder  aufforderte,  sich  paarweise  um  den  Tisch  zu  setzen 
entsprechend  dem  biblischen  21^''’,  das  im  Targum 

—  entsprechend  dem  biblischen  2Dr2,  22D  —  mit  "inON,  im  • 


b  Bereschith  r.  92,  5.  —  b  Opp.  I,  98.  —  b  Aelmlich  in  der 
Peschito  z.  St,  Diese  gebraucht  das  Wort  Cfen.  44,  5,  wo  der 

Becher  als  Zauberbecher  erwähnt  wird.  —  Nach  Sota  36b.  — 
b  Gen.  46,  21  ~"1N1  der  letzte  der  Namen.  —  b  p.  ‘1‘lA. 
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jerus-.  Targuin  zuweilen  mit  linX  wiedergegeben  wird).  Ben¬ 
jamin,  der  allein  übrig  blieb,  weinte  und  sagte:  Wenn  mein 
Bruder  Joseph  noch  lebte,  so  würde  ich  bei  ihm  sitzen. 
Darauf  sagte  Joseph:  Dieser  euer  Bruder  ist  allein,  so  soll 
er  denn  bei  mir  sitzen.  ‘  Auch  die  Nacht  über  behielt  er  ihn 
bei  sich.  Als  sie  so  allein  waren,  fragte  er  ihn,  ob  er  Kinder 
habe.  Ich  habe  deren  zehn,  erwiderte  Benjamin,  und  die 
Namen,  die  ich  ihnen  gegeben,  haben  alle  Bezug  auf  meinen 
Bruder,  den  ich  verloren  habe  — 


^  Möchtest  du,  dass  ich  statt  seiner  dein  Bruder  wäre?  Ben- 
'  jamin  antwortete:  Wer  könnte  einen  Bruder  gleich  dir  hnden?, 
und  doch  ist  Jakob  nicht  dein  Vater  und  Rachel  nicht  deine 
Mutter.  Da  umarmte  ihn  Joseph  weinend  und  sagte:  Ich  bin 
dein  Bruder  Joseph,  und  gräme  dich  nicht  über  das,  was  sie 
’  uns  gethan  ’),  denn  Gott  hat  uns  Gutes  erwiesen.  Darauf 
■  theilte  er  ihm  mit,  dass  und  wesshalb  er  ihn  des  Diebstahls 
'  werde  beschuldigen  lassen. 

i  Mit  Ausnahme  des  über  die  Namen  gesagten  findet  sich 

i  dieses  auch  bei  Baidäwi^),  Tabari^^)  und  Ibn  el-Atir'^).  Bei 
I  Letzterem  und  bei  TabafiS)  wird  aber  noch  eine  andere  Sage 
!  angeführt,  dass  nämlich  Joseph  an  seinen  Becher®)  schlug 
i  und  zu  seinen  Brüdern  sagte:  Der  Becher  verkündet  mir, 

i  dass  ihr  zehn  Brüder  seid  und  einen  von  euch  verkauft  habt. 

Darauf  bat  ihn  Benjamin,  und  zwar  so,  dass  es  die  Andern 
nicht  hören  konnten,  er  möge  doch  den  Becher  fragen,  ob 
i  sein  Bruder  noch  lebe.  Joseph  that  so  und  antwortete  ihm. 

Ja,  er  lebt,  und  zugleich  sagte  er  ihm,  dass  er  sein  Bruder 
[■  sei,  und  dass  und  zu  welchem  Zwecke  er  den  Becher  werde 

i  in  Benjamin’s  Sack  verstecken  lassen.  Auch  im  Midrasch^) 

\  heisst  es,  dass  Joseph,  als  seine  Brüder  das  erste  Mal  vor 
[,  ihm  erschienen,  an  seinen  Becher  schlug  und  sagte.  Dieser 
[  Becher  sagt  mir,  dass  ihr  Kundschafter  seid  und  dass  zwei 
'  von  euch  die  grosse  Stadt  Sichern  zerstört  haben  und  dass 


Vs  69.  _  b  p.  —  ")  P-  —  b  p-  b  P- 

—  6)  Vs.  72.  —  h  Ber.  r.  91,  6. 

Grünbaum,  Ges.  Aufs. 
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ihr  daun  euren  Bruder  an  die  Araber  verkauft  habt.  Auch 
im  befer  hajaschar^)  lässt  Joseph  Benjamin  in  eine  Art  Astro¬ 
labium  blicken,  aus  dem  er  ersieht,  dass 

Joseph  es  ist,  der  neben  ihm  steht,  worauf  dieser  sich  ihm 
zu  erkennen  gibt. 

Im  S.  hajaschar  wird  ferner  erzählt2),  dass  Pharao  zu 
seinen  Käthen  sagte,  er  sei  Willens,  Joseph  über  das  Land 
zu  setzen.  Darauf  erwiderten  sie  ihm:  Es  steht  aber  doch 
in  den  Gesetzbüchern  Aegyptens  geschrieben,  dass  Keiner  über 
das  Land  herrschen,  auch  nicht  der  Zweite  nach  dem  Könige 
sein  dürfe,  der  nicht  alle  Sprachen  versteht;  dieser  Hebräer 
aber  versteht  nur  Hebräisch  und  wde  könnte  einer  der  Zweite 
nach  dem  Könige  sein,  der  nicht  einmal  unsere  Sprache  spricht? 
Prüfe  ihn  doch  zuerst,  ob  er  auch  andere  Sprachen  versteht. 
Der  König  sagte:  Ihr  habt  Recht,  morgen  werde  ich  ihn 
prüfen.  In  der  darauf  folgenden  Nacht  schickte  Gott  einen 
Engel  zu  Joseph,  der  ihn  aus  dem  Schlafe  weckte  und  ihn 
alsdann  alle  Sprachen  lehrte;  auch  gab  er  ihm  den  Namen 
i\  Den  andren  Tag  Hess  der  König  Joseph  vor  sich 
kommen  und  Heute  sich  sehr,  als  er  fand,  dass  er  so  sprachen¬ 
kundig  war.  Auch  die  Grossen  des  Königs  freuten  sich 
dessen  und  hatten  gegen  seine  Standeserhöhung  nichts  weiter 
einzuwenden. 

Das  hier  Erzählte  ist  die  freie  Bearbeitung  einer  jüdi¬ 
schen  Sage.  Es  wird  nämlich  erzählt 3),  dass  die  Grossen 
Pharao’s  zu  ihm  sagten:  Soll  ein  Sklave,  der  um  20  Silber¬ 
linge  verkauft  wurde,  über  uns  herrschen?  Ich  sehe  aber 
etwas  Königliches  an  ihm,  erwiderte  Pharaoh.  Darauf  sagten 
sie:  Nun,  so  sollte  er  aber  doch  wenigstens  alle  70  Sprachen 
verstehen,  wde  ja  jeder  ägyptische  Herrscher  sie  verstehen 
muss,  worauf  dei*  König  antwortete:  Ich  werde  ihn  morg’en 
prüfen.  In  der  darauffolgenden  Nacht  kam  der  Engel  Ga¬ 
briel  zu  Joseph  und  gab  ihm  Unterricht  in  den  70  Sprachen; 
da  er  sie  ihm  abei’  nicht  beibringen  konnte,  fügte  er  seinem 


0  104b.  —  -)  96  b.  —  3j  Sota  36b,  Pesikta  d.  R.  K.  ed.  Buber 
34b,  Midrasch  Hpb  ed.  Buber  104a  und  in  anderen  von  Buber 
angeführten  Stellen. 
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Namen  einen  Buchstaben  des  göttlichen  Namens  (p)  hinzu 
und  da  erlernte  er  sie,  und  darauf  bezieht  sich  die  Stelle 
(Ps.  81,  6):  ‘  ^  ictj*  nnyi).  Als 

Joseph  den  andern  Tag  zu  Pharaoh  kam,  fing  dieser  an,  mit 


ihm  in  mehreren  ganz  verschiedenen  Sprachen  zu  sprechen  5 
Joseph  aber  antwortete  ihm  in  allen  diesen  ihm  vorher  ffanz 

^  O 

fremden  Sprachen,  darauf  fing  er  an,  mit  dem  Könige  He¬ 
bräisch  zu  sprechen.  Pharao  aber  verstand  ihn  nicht  und 
fragte  ihn,  was  das  für  eine  Sprache  sei.  Das  ist  die  hei¬ 
lige  Sprache  (l^npn  111^6),  antwortete  Joseph. 

Zu  Sur.  12,  54  erzählt  Zamahsari^)  —  und  mit  den¬ 
selben  Worten  Baidawi  3)  -  dass  Joseph,  als  er  vor  dem  Könige 
erschien,  in  hebräischer  Sprache  ihn  begrüsste  (ihm  den 
Saläm  gab)  und  Gottes  Segen  für  ihn  erflehte.  Welche 
-Sprache  ist  das?  fragte  der  König.  Das  ist  die  Sprache 
meiner  Vorfahren,  erwiderte  Joseph.  Nun  aber  verstand  der 
König  70  Sprachen,  er  sprach  hierauf  mit  Joseph  in  all 
diesen  verschiedenen  Sprachen  und  Joseph  antwortete  ihm  in 
denselben  Sprachen,  worüber  sich  der  König  sehr  verwunderte. 

Im  S.  hajaschar^)  wird  ferner  der  Inhalt  eines  Briefes 
mitgetheilt,  den  Jakob  an  Joseph  schrieb  und  seinen  Söhnen 
mitgab,  als  sie  das  zweite  Mal,  Benjamin  mit  ihnen,  nach 
Aegypten  reisten.  Der  Brief  lautete:  Von  Jakob,  Sohn 
Isaak’s,  Sohnessohn  x4braham’s,  des  göttlichen  Fürsten^),  an 
den  mächtigen  und  weisen  König,  Zophnath  Paaneach  6), 
König  von  Aegypten  —  (was  man  Friede  oder  Heil 

oder  Gruss  übersetzen  kann).  Meinem  Herrn  König  thue 
ich  hiermit  kund,  dass  bei  uns  im  Lande  Kenaan  die  Hungers- 
noth  sehr  schwer  ist,  und  so  habe  ich  meine  Söhne  zu  dir 
geschickt,  damit  sie  ein  wenig  Speise  für  uns  kaufen’^),  um 
un^  am  Leben  zu  erhalten.  Denn  ich  habe  70  Personen 
um  mich  und  ich  bin  sehr  alt  und  sehe  Nichts  mit  meinen 
Augen,  denn  sie  sind  schwer  vor  Alter®),  und  auch  weil  ich 


In  diesem  Satze  ist  der  erste  und  der  letzte  Buchstabe  y, 
also  70.  —  -)  —  ■’)  p.  ~  103b.  —  0 

G-en.  23,  6.  —  Gen.  41,  45.  —  ■^)  nach  Gen. 

43,  2.  ~  8)  jpi^  ^-.^2  Gen.  48,  10. 
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beständig  um  meinen  Sohn  Joseph  weine,  den  ich  verloren  habe. 
Auch  habe  ich  meinen  Söhnen  anbefohlen,  dass  sie  im  Lande 
Aegypten  umhergehen  sollen,  um  meinen  Sohn  Joseph  zu 
suchen,  ob  sie  ihn  vielleicht  dort  linden,  und  sie  haben  das 
auch  gethan  ^).  Du  aber  hast  sie  für  Kundschafter  des 
Landes  gehalten.  Wir  haben  nun  gehört,  dass  du  ein  sehr 
kluger  und  weiser  Mann  bist,  und  dass  *  du  dem  Pharao 
seinen  Traum  gedeutet  und  die  Hungersnoth  vorhergesagt 
hast,  und  wie  hast  du  mit  deiner  grossen  Weisheit  nicht  ein¬ 
gesehen,  dass  meine  Söhne  keine  Kundschafter  sind? 

Und  nun,  o  mein  Herr  König,  schicke  ich  dir  meinen 
Sohn  Benjamin,  wie  du  es  verlangt  hast,  und  ich  bitte  dich. 
Acht  auf  ihn  zu  haben dass  er  mit  seinen  Brüdern  in 
Frieden  zurückkehre  ....  Und  hast  du  nie  vernommen  und 
nie  davon  gehört,  was  unser  Gott  an  Pharao  gethan,  als  er 
meine  Grossmutter  Sara  wegnahm,  und  auch  an  Abimelech, 
König  der  Philister?.  Und  dass  meine* zwei  Söhne,  Simeon 
und  Levi,  die  Städte  der  Einoriter  zerstörten,  ihrer  Schwester 

Dina  wegen? .  Richte  also  deine  Augen  auf  meinen 

Sohn  Benjamin  und  so  wird  auch  unser  Gott  sein  Auge 
auf  dich  richten  in  Allem  was  du  thust. 

Dieser  Brief  ist  die  Nachahmung  eines  arabischen  Ori-  ^ 
ginals,  wofür  schon  spricht,  dass  Joseph  König  genannt  wird  ' 
und  dass  Jakob  sagt,  in  Folge  der  Trauer  um  Joseph  habe  j 
er  das  Augenlicht  verloren.  Zamahsari  ^)  bemerkt  zu  Vs.  89, 
dass,  als  die  Söhne  Jakobs  ohne  Benjamin  zu  ihrem  Vater 
zurückkehrten,  indem  sie  ihm  sagten,  Benjamin  sei  wegen  i 
des  gestohlenen  Bechers  zurückgehalten  worden,  Jakob  ihnen, 
als  sie  darauf  nach  Aegypten  zurückkehrten,  einen  Brief  an 
Joseph  mitgab,  folgenden  Inhaltes: 

Von  Jakob,  dem  Israil  Gottes,  dem  Sohne  Isaak’s,  des 
Gottgeopferten,  Sohnessohii  Abraham’s  des  Gottgeliebten,  an 
den  Beherrscher  von  Aegypten.  Gottes  Lobpreisung  zuvor.  --- 


cf.  Sur.  12,  87 ;  dasselbe  sagt  der  Midrasch  —  Ber.  r.  91,  6  — 
und  zugleich,  dass  Joseph  das  zum  Vorwände  nahm,  um  sie  für  Kund-  ' 
schafter  zu  erklären.  —  -)  lyy  nach  Gen.  44,  21.  —  5 

p.  ‘Ivö.  Sj 
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2d]f  xllf  J^ij.^i  vy^. 

iXxj  Uo|  y-^-«  T^'J^  J'-jy^'^* 

Die  Leute  meiner  Familie  haben  Alle  Prüfungen  er¬ 
duldet.  Mein  Grossvater  wurde,  an  Händen  und  Füssen  ge¬ 
bunden,  ins  Feuer  geworfen,  Gott  aber  machte  dasselbe  kühl 
und  angenehm^).  Was  meinen  Vater  betrifft,  so  war  das 
Messer  bereits  an  seinen  Hals  gesetzt  um  ihn  zu  schlachten, 
als  Gott  ihn  auslöste.  Was  mich  betrifft,  so  hatte  ich  einen 
Sohn,  der  mir  das  liebste  meiner  Kinder  war,  da  ging  er 
mit  seinen  Brüdern  in  die  Wüste  und  sie  kamen  zurück  mit 
einem  blutgetränkten  Gewände  und  sagten,  der  Wolf  habe 
ihn  gefressen,  und  weil  ich  immer  um  ihn  weinte,  habe  ich 
das  Augenlicht  verloren.  Dann  hatte  ich  noch  einen  Sohn, 
von  Einer  Mutter  mit  dem  Verlorenen,  der  mein  Trost  war, 
und  sie  gingen  mit  ihm  fort,  und  als  sie  zurückkehrten, 
sagten  sie,  er  habe  gestohlen  und  desshalb  habest  du  ihn 
zurückbehalten.  Die  Leute  meiner  Familie  haben  aber  nie 
gestohlen  und  auch  ihre  Kinder  sind  keine  Diebe.  Schicke 
ihn  mir  also  zurück,  wenn  aber  nicht,  so  werde  ich  Gott 
gegen  dich  anrufen,  dass  du  das  siebente  deiner  Kinder 
überleben  mögest.  Schönsten  Gruss 

Fast  mit  denselben  Worten  wird  dieser  Brief  bei  Ibn 
el-Atir^)  mitgetheilt,  nur  dass  dem  „Beherrscher  von  Aegypten ‘‘ 
noch  „den  Edlen,  Erlauchten“  hinzugefügt  ist;  auch  fehlt  das 
am  Schlüsse.  Letzteres  hat  hier  nun  eine  ironische 
Färbung,  wie  auch  an  andern  Stellen^),  es  kann  aber  auch 
die  Bedeutung  haben,  die  es  nach  Lane  s.  v.  im  jetzigen 

Sprachgebrauche  hat:  “  Do  thou  such  a 

thins:  and  there  will  be  an  end  of  altercation.  Nach  Dozy 
(Supplement  s.  v.)  wird  es  auch  im  Sinne  von  Cela  suffit, 
c'est  fini  gebraucht,  zu  Deutsch:  Und  damit  Basta! 

V  Dieser  Brief,  in  welchem  Jakob  sich  den  Sohn  Isaak’s 

des  Gottesgeopferten  nennt,  wird  auch  mit  Bezug  auf  die 
grosse  Streitfrage,  wer  denn  eigentlich  der  äJJ(  gewesen 

Ü  loy  nach  Sur.  21,  69.  —  ‘^)  p.  Ua.  —  z.  B.  de  Sacy, 

Chrestom.  arab.  I,  fvr,  Li,  Albirüni  p.  Z.  16.  —  ")  I,  4,  1415c. 
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S6ij  ob  Isaak  odoi  Ismaol^  aug’Gfiibrt.  (^Xm  Koran  wird,  wie 
gewöhnlich  kein  Name  angegeben).  Unter  den  Beweisen 
dafür,  dass  Isaak  der  Gottgeopferte  gewesen  sei,  wird  von 
Zainahsari^)  auch  dieser  Brief  angeführt,  während  Baidäwi-) 
ihn  für  nicht  beweiskräftig  erklärt. 


Bei  Zamahsari  und  Ibn  el-AUr  wird  ferner  erzählt,  dass 
Joseph,  als  er  diesen  Brief  gelesen  hatte,  sich  nicht  länger 
zurückhalten  konnte  und  sich  zu  erkennen  gab.  Nach  einer 
andern  von  Zamahsari  angeführten  Sage  schrieb  er  zunächst 
seinem  Vater  als  Antwort:  Erdulde,  was  Jene  (Abraham  und 
Isaak)  erduldet,  so  wirst  du  erlangen,  was  sie  erlangten  _ 

Bei  Tabari^)  wird  erzählt,  dass  Jakob  zu  seinen  Söhnen 
sagte;  Wenn  ihr  zum  Könige  von  Aegypten  (d.  i.  Joseph) 
kommt,  so  grösst  ihn  von  mir  4)  und  sagt  ihm,  dass  euer 
\aler  für  ihn  beten  und  Gottes  Segen  erflehen  werde  für 
alles  Gute,  das  er  euch  erweisen  wird. 


ir. 

Was  nun  die  aus  Firdusi  mitgetheilten  Stellen  betrifft, 
so  wird  das,  was  von  Lea  gesagt  wird^),  dass  sie  nicht  minder 
schön  gewesen  sei  als  Rachel,  im  Midrasch  Taiichuma6)  aus 
der  Stelle  Gen.  29,  16  gefolgert,  da  in  dem  Satze  „Laban 
hatte  zwei  Töchter“  zugleich  ausgesprochen  sei,  dass  Beide 
an  Wuchs,  Gestalt  und  Schönheit  einander  gleich  waren. 
Dass  aber  Lea’s  Augen  schwach  waren''),  war  die  Folge  des 
vielen  Weinens.  Zufolge  eines  Uebereinkommens  sollten 
nämlich  Esau  Lea  und  Jakob  Rachel  heirathen,  darüber  weinte 
Erstere  so  sehr,  dass  ihre  Augen  schwach  wurden;  letzteres 
vird  auch®)  Ber.  r.  70,  16  und  im  jerus.  Targum  zu  Gen. 
29,  17  gesagt. 


9  II,  IHö  zu  Sur.  37,  107.  -  9  II,  (yd  zu  Sur.  37,  101.  —  9  p. 

1  löl.  —  9  P-  578.  — 

)  ed.  Buber  I,  152  zu  Gen.  29,  31  —  9  wird  auch  von  einigen 

Uebersetzern  in  diesem  Sinne  genommen  —  cf.  Ges.  Tlies.  s.  v.  p. 
1288b  Onkelos  und  Saadias  übersetzen  es  mit  „schön“.  —  Von 
Buber  z.  St.  bemerkt. 


535 


I 

1 


i 


l! 


i! 
1 1 

ii 

i. 


I 

i 


I 


Dass  Lea  nicht  so  schön  gewesen  sei  wie  Rachel  lässt 
sich  allerdings  auch  daraus  schliessen,  dass  es  nur  von  letz¬ 
terer  heisst,  dass  sie  "'NIP  PD;  war^).  Der  Midrasch“) 

bringt  diese  Stelle  in  Verbindung  mit  einer  andern^),  in  der 
es  von  Joseph  heisst,  er  sei  PN"'.??  PCP  PvNlP  P?''  gewesen  und 
wendet  darauf  das  Spriichwort  an:  Wirf  den  Stock  in  die 
Luft,  er  kehrt  immer  zu  seinem  LFrspruuge  zurück  —  pIPT 
C\N‘P  Pnp'yN  NP'>\Np  NP::in  —  d.  h.  wie  die  Mutter,  so  der 
Sohü,  der  Apfel  fällt  nicht  weit  vom  Stamm.  Auch  bei  Ibn 
el-Atir'^)  heisst  es,  Joseph  sei  von  gleicher  Schönheit  mit 
seiner  Mutter  gewesen,  dasselbe  wird  bei  Tabari-’’)  als  Aus¬ 
spruch  des  Propheten  angeführt.  Zamahsari  zu  Sur.  12,31®) 
bemerkt,  Joseph  habe  die  Schönheit  seiner  Grossmutter  Sarah 
geerbt  und  führt  zugleich  einen  Ausspruch  des  Propheten 
(der  Joseph  in  der  Nacht  seiner  Himmelfahrt  — 

—  gesehen)  an.  Joseph  sei  so  schön  gewesen,  wie  der  Mond 
in  einer  Vollmondnacht  ^). 

„Wie  Jakob  um  Rachel  freit  und  sich  bei  Laban  ver¬ 
dingt“  wird  auch  bei  Tabari  erzählt,  nicht  nach  dem  Koran, 
der  ja  von  der  ganzen  Sache  Nichts  erwähnt,  sondern  nach 
der  biblischen  Darstellung,  wie  denn  zu  Anfang  der  Er- 
zählungS),  wo  von  Isaak  und  Rebekka  die  Rede  ist,  die 
erwähnt  werden.  Tabari  giebt  übrigens  zwei  Ver¬ 
sionen.  die  eine^)  foRt  genau  der  biblischen  Erzählung, 
während  die  andere^®)  —  die  jener  vorhergeht  —  eine  etwas 
freie  Bearbeitung  derselben  ist.  In  letzterer  sagt  Jakob  zu 
Laban,  und  zwar  als  dieser  in  einer  Volksversammlung  war, 
also  öffentlich:  Du  hast  mich  betrogen  und  hintergangen  und 
mir  den  Lohn  der  sieben  Jahre,  die  ich  dir  gedient  habe, 
vorenthalten,  da  du  mir  eine  andere  als  die  mir  zugesagte 
Frau  gegeben.  Darauf  antwortet  ihm  Laban:  0  Sohn  meiner 
Schwester,  kannst  du  wirklich  deinen  Oheim  des  Betrugs 


P  Gen.  29,  17.  —  p  Ber.  r.  86,  6.  —  G  Gen.  39,  6.  —  p. 

^V.  —  p.  P*vi-  —  p-  ‘löP,  —  Bei  Gäm!  p  17  und  bei  anderen  — 

von  v.  Rosenzweig  p.  192  angeführten  —  Dichtern  wird  Joseph  der 
Mond  Kenaans  —  —  genannt.  —  p.  Pdd.  —  p. 

fg.  —  fg.  Pöd  fg. 
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und  der  Täuschung  für  fähig  halten?  Deinen  Oheim,  der Ä 
zugleich  dein  Vater  ist?  Wo  hast  du  je  gesehen,  dass  man  fl 
die  jüngere  Tochter  vor  der  älteren  verheirathet?  Wohlan  fl 
denn,  diene  mir  nochmals  sieben  Jahre  so  werde  ich  dir* 
nach  deren  Verlauf  die  Andere  geben.  Hinzugesetzt  wird,  * 
dass  man  zu  jener  Zeit  zwei  Schwestern  heirathen  konnte,  ^ 
bis  zu  Mose’s  Sendung,  dem  die  Thora  offenbart  wurde ;  in  1 
der  andern  Version^;  wird  —  wie  auch  bei  Ibn  el-Atir=^)  —  1 
Sur.  4,  27  angeführt,  wo  es  heisst 

.oJLw  cxv  ^  ^  J 

Wie  bei  Firdusi  antwortet  Laban  auch  hier  dem  Jakob  i 
mit  anscheinender  Bonhomie,  als  sei  ja  gar  kein  Unterschied,  I 
ob  er  die  eine  Cousine  heirathe  oder  die  andere,  ob  er  aber-  I 
mals  sieben  Jahre  dienen  müsse  oder  nicht,  ob  Laban  ihm  I 
zum  Voraus  gesagt,  dass  ein  kluger  Vater  die  ältere  Tochter  I 
sich  zuerst  vom  Halse  schafft,  oder  erst  jetzt  nachträglich  I 
Bachel  oder  Lea,  ein  Septennat  mehr  oder  weniger  —  fl 
was  will  das  unter  Verwandten  bedeuten?  Es  ist  also  die-  1 
selbe  schmunzelnde  Schlauheit,  nur  bildet  bei  Firdusi  Laban^s  1 
Antwort  keinen  Contrast  zu  Jakob’s  vorwurfsvoller  Frage,  I 
da  auch  Jakob  das  Fait  accompli  als  solches  hinnimmt  und  I 
mit  diplomatischer  Feinheit  seinem  Onkel  und  Schwiegerpapa  ^ 
zumal  statt  Vorwürfe  die  schönsten  Complimente  macht.  fl 

Auch  die  Hagada  nimmt  diese  Heirathsaffaire  ziemlich  ' 
leicht  und  mehr  von  der  humoristischen  Seite.  Im  Talmud'^)  J 
wird  erzählt:  Es  heisst^j:  Und  Jakob  sagte  der  Rachel,  dass  ‘ 
er  der  Bruder  ihres  Vaters  sei  —  war  er  denn  Laban’s  . 
Bruder,  er  war  ja  sein  Schwestersohn?  Aber  die  Meinung  - 
ist:  Ich  bin  sein  Bruder  in  der  Schlauheit  (ich  bin  so  schlau 
wie  er).  Als  er  nämlich  Rachel  fragte,  ob  sie  seine  Frau  \ 
werden  wolle,  antwortete  sie:  Ja,  aber  mein  Vater  ist  sehr  ^ 
schlau,  er  wird  dich  überlisten:  ich  habe  nämlich  noch  eine  ^ 
ältere  Schwester,  die  er  vor  mir  an  den  Mann  bringen  will.  - 
Darauf  gab  Jakob  die  Antwort:  Ich  bin  sein  Bruder  in  der 
Schlauheit.  Aber  fragte  Rachel  —  ziemt  sich  für  einen 

b  -  -)  p.  —  b  p.  4)  Megilla  i:3b. — 

b  Ben.  29T  12.  . 
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Frommen  Ueberlistung?  Worauf  Jakob  antwortete:  Aller- 
dingSj  denn  es  steht  geschrieben  7P0nn  "IPSflP  PDj“Cy  ^), 

d.  h.  also:  Dem  Redlichen  gegenüber  ziemt  sich  Redlichkeit, 
dem  Falschen  gegenüber  Schlauheit  (a  trompeur  trompeur  et 
demi).  Im  Midrasch  2)  zu  Gen.  29,  18  wird  das,  was  Jakob 
zu  Laban  sagt, 

genaue  Stipulirung  dargestellt,  die  jeder  Verdrehung  und 
Ueberlistung  Vorbeugen  sollte.  Jakob  sagte  zu  Laban:  Ich 
weiss,  dass  alle  Leute  dieses  Ortes  Betrüger  sind  (im  Verlauf 
wird  Laban's  Benennung  als  mit  einem  Wortspiele  im 

Sinne  von  Betrüger,  gedeutet,  da  er  noch  schlauer  ge¬ 

wesen  sei,  als  die  übrigen  Ortsbewohner);  ich  will  also  die 
Sache  klar  darlegen.  Ich  will  dir  sieben  Jahre  lang  dienen 
um  Rachel,  also  nicht  um  Lea,  deine  Tochter,  also  nicht 
etwa  eine  Andere,  die  auch  Rachel  heisst,  die  jüngere,  damit 
du  nicht  etwa  in  der  Zwischenzeit  ihre  Namen  vertauschst 
—  aber  freilich,  heisst  es  weiter,  (das  Sprichwort  sagt)  wenn 
man  den  Betrüger  auch  in  eine  Sägemühle  wirft,  so  nützt 
es  doch  nichts.  Es  wird  unter  Anderm  erzählt,  wie  die 
Hochzeitsgäste,  denen  Laban  sein  Vorhaben  mitgetheilt  hatte, 
ein  Epithalamium  sangen  mit  dem  Refrain  nV  nämlich 

„es  ist  Lea“  HnS  X''n  (während  Jakob  dieses  „Haiiah“  für 
einen  blossen  Refrain  der  Fröhlichkeit  ohne  besonderen  Sinn, 
also  eine  Art  Interjectiou,  hielt). 

Aber  auch  dass  „weder  Ampelstrahl  noch  Kerzenlicht“ 
das  Brautgemach  erhellten,  wird  hier  hervorgehoben.  Es 
wird  nämlich  erzählt,  dass  die  Begleiter  des  Brautpaares  (die 
Braut  war  ohne  Zweifel  verschleiert)  alle  Lichter  auslöschten. 
Als  Jakob  sein  Befremden  hierüber  äusserte,  sagten  sie  zu 
ihm:  Glaubst  du  denn,  dass  man  hier  zu  Lande  so  ohne 
Zucht  und  Sitte  ist,  wie  bei  dir  zuhause?  Und  so  entdeckte 
Jakob  erst  am  Morgen  die  Täuschung;  als  er  nun  zu  Lea 
sagte :  0  du  Betrügerin,  Tochter  eines  Betrügers,  warum  hast 
du  mir  auf  meinen  Anruf  mit  „Rachel!“  geantwortet,  als 
wärest  du  Rachel?,  erwiderte  sie:  Giebt  es  einen  Gelehrten 


b  Ps.  18,  28;  2  Sam.  22,  27. 
p.  581. 


“)  Bereschith  r.  70,  17.  — 
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ohne  Schüler?  —  -eTD  n\S‘  (d.  h.  das  habe 

ich  von  dir  gelernt),  hast  du  nicht  auch  deinem  Vater,  als 
er  dich  für  Esau  hielt,  geantwortet,  als  wärest  du  in  der 
1  hat  Esau?  Letzteres  wird  au.ch,  aber  einfacher,  im  Midrasch 
Tanchuma  erzählt. 

Auch  bei  den  syrischen  Autoren  werden  diese  beiden 
Täuschungen  die  von  Jakob  und  die  an  Jakob  begangene  — 
mit  einander  in  Verbindung  gebracht,  aber  in  viel  ernsterer 
Weise,  wie  aus  P.  de  Lagarde’s  „Materialien“  2)  ersehen 
ist.  Die  zw  eite  Täuschung  war  die  Strafe  für  die  erste,  wozu 
Marc.  4,  24  angeführt  wird:  (♦XJ  JLXj 

Es  ist  das  also  das  „Mass  für  Mass“  (PiP;^  p^jZ  IP"?:}),  das 
auch  im  Talmud  sehr  oft  vorkommt,  wovon  ich  früher''^) 
mehrere  Beispiele  angeführt  habe 

Dass  die  Lehre  von  dieser  Wiedervergeltung  —  wobei 
die  Strafe  der  begangenen  Handlung  ähnlich  ist,  also  Gleiches 
mit  Gleichem  vergolten  wird  —  auch  bei  den  arabischen 
Autoren  vorkommt,  davon  ist  ein  Beispiel,  dass  Firdusi’s 
Erzählung  von  „Jakob’s  Schuld“  4)  auch  bei  Ibn  el-Atir-'^) 
ei-zählt  wird,  wo  es  heisst:  Man  sagt,  der  Grund  von  Jakob’s 
Leid  (oder  Prüfung)  sei  gewesen,  dass  er  eine  Kuh  besass, 
die  ein  Kalb  hatte,  und  dass  er  letzteres  in  Gegen\^'art  seiner 
Mutter  schlachtete,  ohne  sich  um  deren  klägliches  Brüllen  zu 
kümmern,  und  weil  er  kein  Erbarmen  mit  ihr  hatte,  darum 
wurde  er  mit  dem  Verluste  seines  liebsten  Kindes  bestraft. 
Andere  s;igen,  dass  er  einmal  ein  Schaf  schlachtete,  während 
ein  Armer  an  seiner  Thüre  stand,  dem  er  aber  nichts  davon 
gab.  Darauf  g'ab  Gott  ihm  kund,  dass  er  für  diese  Hart¬ 
herzigkeit  Leiden  zu  erdulden  haben  werde.  Jakob  liess 
hierauf  eine  Mahlzeit  anrichten  und  ausriifen,  dass  jeder 
Hungiige  an  dei selben  Theil  nehmen  könne.  Letzteres  wird 
auch  von  Zamahsari  zu  Sur.  12.  86^)  erzählt,  ausserdem 
aber  noch  eine  andere  Sage,  wonach  Jakob  eine  Sklavin 
kaufte,  die  ein  Kind  hatte,  und  er  dann  das  Kind  verkaufte. 


')  ed.  Buber  I,  f.  76  b.  p.  152.  —  b  11,  p  l6ü  Z 
b  ZDMÜ  XXXI.  192.  300  N.  17  (=  Ges.  Aufs.  13-14.  163j. 
583.  —  b  p.  f*v.  —  b  p.  ‘ivf. 


5  fg.  - 

'  h  !>■ 
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worüber  dessen  Mutter  so  sehr  weinte,  dass  sie  das  Augen¬ 
licht  verlor. 

In  der  Hagada  ist  der  Verlust  Joseph’s  die  Strafe  für 
!  Jakob’s  allzugrosse  Liebe  zu  ihm.  Man  soll  nie  einen  Unter¬ 
schied  zwischen  seinen  Kindern  machen  ^),  denn  das  C’>D0  PjPr, 
das  Jakob  dem  Joseph  machen  liess,  war  die  Veranlassung, 
dass  seine  Brüder  ihn  beneideten,  und  so  geschah  es  durch 
die  Verkettung  der  Ereignisse  dass  unsere 

Vorfahren  nach  Aegypten  kamen.  So  heisst  es  auch  im 
Midrasch  Tanchuma-).  wo  mit  Bezug  auf  die  Stelle  Cant.  8,  6 
nxJp  nachgewiesen  wird,  dass  zu- 

>  weilen  aus  der  Liebe  auf  der  einen  Seite  Neid  auf  der 
andern  entsteht^):  Was  war  Schuld  an  der  Brüder  Neid  gegen 
Joseph?  Die  allzugrosse  Liebe  seines  Vaters  für  ihn. 

‘  Aber  auch  das,  was  Joseph  zu  erleiden  hatte,  wird  im 

Midrasch  als  Strafe  dargestellt,  und  zwar  wiederum  als 
I  nlD  n"lD.  Mit  Bezug  auf  Gen.  37,  2,  woselbst  es  heisst, 
dass  Joseph  mit  seinen  Brüdern  die  Schafe  weidete,  mit  den 
;  Söhnen  Bilha’s  und  Silpa’s  näheren  Umgang  pflog  (wie 
auch  Onkelos  übersetzt),  und  dass  er  seine  Brüder  (d.  h.  die 
Söhne  Lea’s  nach  dem  Midrasch  und  Raschi  z.  St.)  ver- 
i  leumdete,  wird  im  (längst  gedruckten)  Midrasch  Tanchuma 
.  zu  St.  gesagt:  Joseph  sagte  zu  seinem  Vater:  Die  Söhne 
Lea’s  behandeln  die  Söhne  Bilha’s  und  Silpa’s,  als  wären 
sie  Sklaven,  während  ich  selbst  sie  als  Brüder  betrachte  — 
zur  Strafe  hierfür  wurde  Joseph  als  Sklave  verkauft,  wie  es 
heisst  ppV  Nach  einer  andern  Meinung  sagte  er 

zu  seinem  Vater,  dass  jene  ihre  Augen  auf  die  Töchter  des 
’  Landes  werfen  —  zur  Strafe  dafür  warf  seine  Herrin  ihr 
I  Auge  auf  ihn,  wie  es  heisst^)  ppi'’“PiS 

\  Im  M.  Tanchuma  6)  wird  eine  Meinung  angeführt,  wonach 
Gott  zu  Joseph  sagte’.  Du  verleumdest  deine  Brüder?  Bei 
deinem  Leben!  (T'Tl)  Morgen  wirst  du  nach  Aegypten  kommen, 
und  da  wird  deine  Herrin  gegen  dich  eine  falsche  Anklage 

■  M  Berescliith  r.  84,  8  zu  Gen.  37,  3  und  Sabbath  10b.  —  ■)  ed. 

Buber  I,  94b.  —  Wie  z.  B.  Rachel’s  Neid  gegen  Lea  Gen.  SO,  1.  — 
Ps.  105,  17.  —  Gen,  39,  7.  —  ed.  Buber  f  90b  —  und  ebenso, 
wie  Buber  bemerkt,  ini  jerus.  Talmud,  Pea  I,  15  d — 16a. 
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erheben^).  Dieselbe  ParallelisiriiDg  der  Strafen  mit  den 
Reden  Joseph’s  findet  sich  auch  Bereschith  r.  84,  7,  woselbst2),, 
um,  wie  immer,  das  n"!0  n"C  in  der  Bibel  nach¬ 
zuweisen,  der  Spruch  'Pib  ^0^  '’JTNbl  angeführt  wird,  * 

welcher  also  in  dem  Sinne  aufgefasst  wird,  dass  Gott  alles  i 
in  gerechter  Weise  ab  wiegt,  Lohn  und  Strafe  entsprechend! 
den  Handlungen. 

Aber  auch  dass  Joseph  „durch  Eitelkeit  sündigt“,  wird! 
im  Midrasch  erwcähnt,  wenn  auch  in  ganz  anderer  Weise  alsi 
bei  Firdusi“^).  So  heisst  es  im  (hingst  gedruckten)  Midrasch  i 
Tanchuma  zu  Gen.  39,  6,  wo  erzählt  wird,  dass  Joseph's  Herr’ 
ihm  Alles  überliess  und  auch  zugleich  seine  Schönheit  er¬ 
wähnt  wird:  Als  Joseph  sah,  dass  er  frei  schalten  und  walten 
konnte,  fing  er  an  zu  essen  und  zu  trinken  und  sein  Haar 
sorgfältig  zu  pflegen  und  er  sagte:  Gelobt  sei  Gott,  der  mich 
mein  Vaterhaus  vergessen  Hess.  Da  sagte  Gott  zu  ihm: 
Dein  Vater  trauert  um  dich  in  Sack  und  Asche,  und  du 
issest  und  trinkst  und  machst  dein  Haar  schön?  Nun,  deine 
Herrin  wird  dir  bald  Qualen  bereiten.  Und’  darum  folgt  auf 
diesen  Vers  5)  unmittelbar  die  Erzählung  von  Potiphar’s  Frau  6). 
Bereschith  r.  87,  3  wird  mit  Bezug  auf  Vs.  6  und  7  Joseph  mit 
einem  schönen  und  starken  Mann  verglichen,  der  auf  dem 
Markte  steht,  seine  Haare  und  seine  Augen  schön  macht, 
stolz  einhergeht  und  sagt:  Bin  ich  nicht  schön?  Bin  ich 
nicht  stark?  Da  sagt  man  zu  ihm:  Wenn  du  schön  und 
stark  bist,  da  ist  ein  Bär,  greife  ihn  an!  Nach  dem  Commentar 
DjIi  i_  bezieht  sich  dieses  auf  Joseph’s  Verleumdung 

seiner  Brüder;  Gott  sagte  zu  ihm;  Du  hast  deine  Brüder 
beschuldigt,  ihre  Augen  auf  fremde  Frauen  geworfen  zu 
haben  —  lass  sehen,  ob  du  deiner  Herrin  gegenüber  die 
Probe  besser  bestehst. 

_  / 

Dass  bei  Firdusi^)  Levi  es  ist,  der  seinem  Vater  das 

Gewand  überreicht,  und  dass  beim  Verkaufe  Joseph’s  Simeon 
dei  Sprecher  ist®),  berührt  sich  ebenfalls  mit  der  jüdischen 


}  Gen.  39,  17,  -)  Wie  auch  in  der  Stelle  des  jerus.  Talmud. 

-  Prov.  16,  11,  _  ■‘)  p.  584.  -  39,  6.  -  Vs.  7  fg.  —  ü  p. 

586.  -  p.  594.  596. 
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i  Sage,  wonach  diese  Beiden  es  waren,  die  Joseph  Anfangs 
'  tödten  wollten,  dann  aber  ihn  in  die  Grube  warfen.  Im 
‘  Midrasch  HpS  wird  das  vnx  "  Sn*  Gen.  37,  19 

auf  Simeon  und  Levi  bezogen.  Das  CHN  ''iSl  im  Segen 

;  Jakobs  ‘^)  wird  im  M.  Tanchuma  und  in  Bereschith  i\  z. 
i  St. erklärt:  Mit  Bezug  auf  Dina  habt  ihr  als  Brüder 
i  gehandelt  —  unter  Anführung  von  Gen.  34,  25,  wo  diese 
Beiden  „Brüder  Dinars“  genannt  werden  —  keineswegs 
I  aber  Joseph  gegenüber.  Das  darauffolgende  CjIHHZG) 

j  wird  im  jerus.  Targum  (II)  und  von  Baschi  z.  St.  darauf 
bezogen,  dass  beide  Joseph^)  umbringen  wollten  oder  dass 
j  sie  ihn  verkauften.  An  anderen  Stellen  ist  Simeon  allein  der 
I  Schuldige.  So  wird  Bereschith  r.  84,  16  zu  Gen.  37,  24  das  hier 
I  vorkommende  inniTl  statt  luinp'*'!  auf  einen,  nämlich  Simeon, 
j  bezogen,  und  damit  Gen.  24,  24  in  Verbindung  gebracht, 

I  wo  erzählt  wird,  dass  Joseph  Simeon  fesseln  liess;  zu  letzterer 
Stelle  wird  bemerkt  6)^  Joseph  habe  Simeon  fesseln  lassen, 
weil  er  es  war,  der  ihn  in  die  Grube  warf,  und  dann  auch 
um  ihn  von  Levi  zu  trennen,  damit  die  Beiden  sich  nicht 
gegen  ihn  beriethen. 

Zu  Sur.  12,  9  bemerken  nun  auch  Zamahsari^)  und 
Baidawi^)^  derjenige,  welcher  den  Rath  gab,  Joseph  zu  tÖdten, 

,  sei  Simeon  —  — ,  nach  Andren  Dan  —  —  gewesen, 

und  dass  die  Andern  sich  damit  einverstanden  erklärten. 

Wenn  bei  Firdusi  ferner  9)  erzählt  wird,  wie  Jakob 
seine  Verwunderung  darüber  äusserte,  dass  der  Rock  unver¬ 
sehrt  geblieben,  und  wie  ihm  das  ein  Beweis  dafür  war, 
dass  die  ganze  Erzählung  eine  Lüge  sei,  so  findet  sich  das 
:  auch  bei  den  arabischen  Autoren.  Zu  Vs.  18,  wo  Jakob 
die  Erzählung  seiner  Söhne  vom  W^olfe  für  eine  von  ihnen 
ersonnene  Fabel  erklärt,  bemerkt  ZamahsarD^),  dass  die 
Brüder  Joseph’s  eine  junge  Ziege  (oder  ein  Lamm)  schlach- 
!  teten  und  in  deren  Blut  den  Rock  eintauchten,  dabei  aber 


9  ed.  Buber  I,  9.5  a,  117  a.  —  Gren.  49,  6.  —  98,  5.  — 

'*)  49,  7.  —  Der  Deut.  33,  17  mit  einem  verglichen  wird.  — 
'  6)  ib.  91,  6.  —  D  p.  —  ')  p.  589.  —  Wie  in 

'  einer  anderen  Stelle,  Sur.  12,  83.  —  “)  p.  ‘Ifiö. 


542 


vergassen,  denselben  zu  zerreissen.  Ferner  —  und  ebenso, 
nur  viel  kürzer,  Baidäwi  i)  —  dass  Jakob,  als  er  die  Erzählung 
seiner  Söhne  gehört  hatte,  ausrief:  Wo  ist  das  Gewand?, 
und  dass  er,  als  man  es  ihm  gegeben,  sein  Gesicht  damit 
bedeckte,  so  dass  es  ganz  vom  Blute  gefärbt  ward.  Darauf 
rief  er  aus:  Bei  Gott!  Noch  nie  habe  ich  einen  so  sanften 
Wolf  gesehen!  Er  hat  meinen  Sohn  aufgefressen  und  nicht 
einmal  sein  Gewand  beschädigt!  Dasselbe  erzählt  mit  Bezug 
auf  denselben  Vers  und  fast  mit  denselben  Worten  Ibn  el-Atir^): 

^  fcXi®  [v4.Ä.|  ^ 

Erwähnt  mag  hier  noch  werden,  dass  das  Gen. 

37,  32  nach  einer  von  Nachmanides  und  Salomon  b.  Melech 
(im  bbzü)  z.  St.  angeführten  Erklärung,  die  übrigens  auch 
Obadja  Seforno  z.  St  gibt,  bedeutet:  sie  durchlöcherten 
den  Kock  mit  einer  Waffe  um  ihm  den  Anschein  des 

Zerrissenen  zu  geben.  Für  dieses  ana^  Xsyo^EVov  spräche 
der  Umstand,  dass  hier,  wenn  vom  einfachen  Schicken  die 
Kede  wäre,  die  Kal-h  orm  stehen  müsste,  dann  auch  müsste 
der  Dativ  der  Person 3)  folgen,  wie  auch  das  cn’’2N  bx 
nach  dieser  Erklärung  besser  passt. 

Die  Erzählung,  Avie  der  Lupus  in  Fabula,  der  böse  Wolf 
selbst,  herbei  gebracht  wird,  wie  er  aber  seine  Unschuld 
darlegt  und  erzählt,  dass  ihn  ein  ähnliches  Leid  betroffen 
wie  Jakob  dieses  Alles  wird  (nur  natürlich  kürzer)  auch 
im  Sefer  hajaschar^)  erzählt,  dessen  Verfasser  diese  Erzählung 
ohne  Zweifel  einem  arabischen  Buche  entnommen  hat. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Paraphrase  des  jerus. 
largum  (I  und  11)  zu  Gen.  37,  33  diesen  Vers  mit  den  Worten 
wiedergibt:  Und  er  erkannte  ihn  nn'>  CZn) 

und  sagte:  Es  ist  der  Rock  meines  Sohnes  —  ihn 

hat  kein  wildes  Thier  zerrissen  und  er  ist  auch  nicht  ge- 
tödtet  worden,  aber  ich  sehe  durch  den  göttlichen  Geist 

iTp  (n^D)  n’1‘12  dass  eine  böse  Frau  sich  ihm  in  den  Weg 
stellen  wird  -  XPWn.  Auch  in  einer 


3  p.  föö.  -  •")  p.  99.  —  3)  ^Vie  z.  B.  32,  4;  38,  25.  — 
b  85  b  fg. 
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Stelle  des  Midrasch  Taiichuma,  die  Geiger  p.  148  anführt 
heisst  es,  dass  Jakob  durch  den  linpn  ni“!  wusste,  dass 
Joseph  noch  lebe.  Es  wird  dort  nämlich  gesagt,  ein  ]V2  (im 
Jalkut  und  so  auch  bei  Geiger  omp^DN),  also  ein  Ungläubiger, 
habe  aus  dem  Umstande,  dass  Jakob  keinen  Trost  annehmen 
wollte,  den  Schluss  ziehen  wollen,  dass  er  —  und  die  Vor¬ 
fahren  der  Juden  überhaupt  —  nicht  an  die  Auferstehung 
(oder  Unsterblichkeit  □'»'TI  n^r\r2nZ')  geglaubt  habe,  worauf  ihm 
geantwortet  wurde,  Jakob  habe  durch  den  l^npn  nil  gewusst, 
dass  Joseph  noch  lebe,  mit  Bezug  auf  einen  Lebenden  aber 
nehme  man  keinen  Trost  an.  Geiger  vergleicht  damit  Sur. 
12,  86.  97,  aus  Avelcher  Stelle  hervorgehe,  dass  Jakob  durch 
göttliche  Mittheilung  wusste,  Joseph  lebe  noch.  Zu  Vs,  86 
—  wo  Jakob  sagt:  Ich  weiss  von  Gott,  Avas  ihr  nicht  Avisst  — 
bemerkt  Zamahsari-),  dass  Jakob  auf  Gott  Amrtraute,  dass  er 
ihm  nach  seinem  Leid  Freude  bereiten  werde,  nach  einer 
andern  Meinung  habe  Jakob  den  Todesengel  im  Traume  ge¬ 
sehen  und  ihn  gefragt,  ob  er  die  Seele  Joseph^s  genommen, 
Avorauf  dieser  antwortete:  Nein,  bei  Gott!  Er  lebt  noch  — 
suche  ihn  nur!  Letzteres  erAvähnt  auch  —  nur  kürzer  — 
BaidaAvi^),  daneben  aber  noch  die  Meinung,  Jakob  habe  ge¬ 
wusst,  dass  Joseph’s  Traum  jedenfalls  in  Erfüllung  gehen 
würde,  was  mit  Bezug  auf  denselben  Vers  auch  Tabari'*)  und 
Ibn  el-Atir  bemerken. 

Auch  in  einer  andern  Midraschstelle wird  erzählt,  eine 
Matrone  habe  gegen  R.  Jose  ihre  Verwunderung  darüber  aus¬ 
gesprochen,  dass,  Avährend  doch  Juda  sich  tröstete'^),  sein 
Vater  Jakob  untröstlich  AAmr,  worauf  nun  Avieder  geantAAmrtet 
ward:  Man  nimmt  Trost  an  mit  Bezug  auf  Tote,  aber  nicht 
für  Lebende,  wozu  Raschi  bemerkt,  dass  Joseph  noch  lebte. 
Der  Commentar  PiD'’  erklärt  diesen  Spruch  dahin,  dass 

man  die  Lebenden  nicht  vergessen  und  die  Hoffnung  nicht 
aufgeben  wolle,  sie  zu  finden.  Auch  Raschi  zu  Gen.  37,  35 
führt  den  talmudischen  Satz  an:  Einer,  der  noch  lebt,  kann 
nicht  vergessen  AA^erden. 

‘)  ed.  Buber  I,  91  a,  Geiger  führt  die  Stelle  nach  dem  Jalkut 
Gen.  §  143  f.  43c  an  —  -)  p.  Ivf,  —  p.  fv,.  —  ■*)  p.  p. 

Lv.  —  ®)  Bereschith  r.  84,  21.  —  ‘^)  Gen.  38,  12. 
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Alles  das  ist  uiin  sehr  erzwungen  und  jener  pc  (oder 
das,  wie  sonst  oft,  später  dem  (V2  substituirt  wurde), 
hatte  durchaus  liecht,  wenn  er  sagte,  dass  Jakob  nicht  an 
das  Fortleben  nach  dem  Tode  .glaubte,  wie  er  ja  auch  in 
der  That  sagt:  riPhsii'  IpN  '^3  —  aber  dem  späteren 

religiösen  Bewusstsein  widerstrebte  dieser  Gedanke,  wie  die 
darauf  beruhende  trostlose  Verzweiflung  Jakob’s.  Und  so 
wird  denn  auch  ein  Spruch  Mohammad’s  angeführt,  in  dem 
er  sich  über  diesen  Mangel  an  Resignation  und  Gottergebung 
tadelnd  ausspricht. 

Zu  dem  Vs  84  führen  Zamahsari 

und  Baidäwi  eine  Hadit  an  —  d.  h.  also  ein  arabisches 
Avtoq  ecpa^  ein  Spruch,  den  man  dadurch  sanctionirt,  dass 
man  ihn  dem  Propheten  zuschreibt  —  wonach  der  Prophet 
sagte,  dass  nur  die  Leute  seines  Stammes  bei  einem  Un¬ 
glücke,  das  sie  betroffen,  das  ^Jf  ^ÜJ  bl  aussprechen, 

während  Jakob  sagte  —  |VÄ  . .  . 

L;*  JLi  |vJ  ul-ol  Lo  iuLaI  An  die 

obige  Stelle  über  Jakob’s  Glaube  an  die  Fortdauer  nach  dem 
Tode  erinnert  übrigens,  was  Zamahsari^)  zu  Vs.  100  erzählt, 
dass  Jakob,  als  er  nach  so  langer  Trennung  Joseph  wieder 
sah,  ihn  mit  den  Worten  begrüsste:  b 

Darauf  sagte  Joseph  zu  ihm:  0  mein  Vater,  warum 
hast  du  über  unsere  Trennung  so  sehr  geweint,  dass  du  das 
Augenlicht  verloren  hast,  du  wusstest  ja  doch,  dass  uns  der 
Tag  der  Auferstehung  wieder  vereinigen  würde,  worauf  Jakob 
erwiderte:  Allerdings,  allein  ich  fürchtete,  dass  du  dem 
Glauben  vielleicht  untreu  geworden  seist.  Dass  Jakob  in 
der  That  diesen  Zweifel  hegte,  ergibt  sich  aus  dem,  was 
Zamahsari  einige  Zeilen  früher  sagt,  dass  Jakob  den  Ueber- 
bringer  der  guten  Botschaft  von  Joseph  (Juda)  fragte,  in 
welcher  Situation  sich  Joseph  befinde.  „Nun,  er  ist  König 


0  p.  Ivt'' — fvr.  —  "h  p.  fli-  —  0  P*  —  0  Dasselbe  er¬ 
wähnen  auch  Tabari  p.  f und  Ibn  el-Atir  p.  letzterer  uiit  dem 

Zusatze,  Jakob  habe  während  der  Trennung  von  Joseph  nie  aufgehört 
zu  weinen,  was  auch  Tabari  p.  sagt. 


i  ( 
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von  Aegypten“  war  die  Antwort.  „Ach,  was  ist  mir  daran 
gelegen,  ich  will  wissen,  welcher  Religion  er  angehört“.  Nun 
dem  Islam.  „Ah  so“,  sagte  Jakob,  „nun  ist  meine  Freude 
eine  vollkommene  “.  JLfti 

jLi’  Lo  JLfti  y-'<2-»0  yü^ 

Dasselbe  erzählt 

Ibn  el-Atir  p.  t.l 

Dass  Joseph’s  Brüder  ihn  für  einen  entlaufenen  Sklaven 
ausgaben  und  dass  er  aus  Furcht  vor  ihnen  dem  nicht  wider¬ 
sprach  ^),  wird  auch  von  Zamapari^)  und  Baidäwi^)  zu  Vs.  19 
sowie  von  Ibn  el-Atir'^)  erwähnt. 

Dass  Juda  sich  Joseph’s  annimmt,  wird  —  wenn  auch 
nicht  in  der  Weise  wie  bei  Firdusi^)  —  auch  von  den  anderen 
Autoren  erzählt.  Zu  Vs.  10,  wo  Einer  der  Brüder  —  im 
Gegensätze  zu  dem  Vs.  9  gegebenen  Rath  Joseph  zu  töten 
—  sagt,  sie  sollten  ihn  nicht  umbringen,  sondern  in  eine 
Grube  werfen,  bemerkt  Baidäwi®)  unter  dem  JkjLi  üli 

sei  Juda  gemeint,  nach  Anderen  Reuben  Zamahsari'^) 

sagt  ebenfalls,  es  sei  Juda  gemeint,  derselbe,  der  auch 
später S)  sagte;  jjJj  ;  zu  dem  JU  in 

letzterer  Stelle  bemerkt  nun  Zamapari^),  es  sei  darunter  der 
Aelteste,  nämlich  Reuben,  zu  verstehen,  nach  Anderen  ihr 
Oberhaupt,  nämlich  Simeon,  wieder  nach  Anderen  der  Hervor¬ 
ragendste  an  Urtheil  und  Einsicht,  nämlich  Juda.  Auch 
bei  Ibn  el-Atir  wird  das  JoU  JLäi  auf  Juda  bezogen, 

den  Angesehensten  und  Weisesten  der  Brüder;  ferner  wird 
erzählt  dass  die  Brüder  Joseph,  als  er  zu  ihnen  kam,  un¬ 
barmherzig  schlugen  und  ihn  auch  getödtet  hätten  ^2),  wenn 
Juda  sie  nicht  an  das  ihm  gegebene  Versprechen,  ihn  nicht 
umzubringen,  erinnert  hätte. 

In  der  biblischen  Erzählung  ist  es  nun  Juda,  der  den 
Rath  gibt,  Joseph  nicht  zu  tödten,  sondern  zu  verkaufen,  da 
er  ja  doch  ihr  Bruder  sei.  Dieses  4"inj  '’ip 


p.  594.  —  p.  —  'h  p.  p,  p.  595, 

—  ®)  p.  fd(".  —  0  P-  —  ")  Vs.  80.  —  9)  p.  Ivk  —  p.  ^\.  — 

^0  Wie  auch  bei  Tabari  p.  Tvr,  P-  ‘G 

Grünbaum,  Ges.-Aufs. 
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ist  nun  keineswegs  ein  Beweis  für  Juda’s  Edelsinn  oder 
Menschlichkeit,  namentlich  wenn  man  es  mit  Reuben’s  Be¬ 
nehmen  vergleicht,  dennoch  aber  wird  in  der  Hagada  dieser 
Rath  Juda’s  besonders  hervorgehoben,  weil  er  immer  ener¬ 
gischer  aiiftritt  als  der  mehr  passive  Reuben  (dessen  Rath 
ja  auch  nicht  befolgt  wurde),  und  weil  der  Stamm  Juda  als 
der  edelste  und  angesehenste  betrachtet  wird  und  der  Liebling 
der  Sage  ist.  So  wird  2)  das  im  Segen  Jakob's») 

darauf  bezogen,  dass  er  die  Tödtung  Joseph’s  verhinderte  •*) 
wie  gleicher  Weise  darauf,  dass  er  Thamar  vom  Feuertode 
errettete 5),  welche  beide  Deutungen  auch  im  jerus.  Targum 
’L.  St.  (I  und  II)  gegeben  werden.  In  demselben  Targum  (II) 
wird  auch  das  vorhergehende  "nv  nnx  darauf  be¬ 

zogen,  dass  Juda  bei  dem  Ereignisse  mit  Thamar  seine  Schuld 
eingestand  6),  während  im  Midrasch  und  in  einem 

anderen  von  Buber  angeführten  Midrasch  diese  Worte  darauf 
bezogen  weiden,  dass  Juda  seine  Brüder  vom  Blutvergiessen 
zurückhielt.  Diese  Deutungen  linden  sich  auch  bei  Ephraem 
k^yrus^),  der  das  9)  darauf  bezieht,  dass 

Juda  seine  Brüder  von  der  Sünde  des  Mordes  zurückhielt 
und  eben  dadurch  sie  vom  Hungertode  rettete,  da  Joseph 
für  sie  Sorge  trug  — 

Ebenso  wird  das  darauf 

bezogen,  dass  Juda  Thamar  mit  ihren  zwei  Kindern  vom 
Tode  errettete,  oder  darauf,  dass  er  mit  seinen  Brüdern  nicht 
gemeinschaftliche  Sache  machte,  als  sie  Joseph  tödten  wollten  — 

??  o|  oj 

Ueberhaupt  gilt  Juda  als  der  Anführer  und  Sprecher 
der  Brüder.  So  werden“)  drei  Stellen  angeführt,  in  denen 


^  ^  )  Gen.  37,  21.  22.  29;  42,  22.  —  Ber.  r.  98,  6,  99,  8.  — 

•^)  Gen.  49,  9.  —  p|-^^  wird  wahrscheinlich  als  stat.  constr.  zu 

d.  h.  Joseph,  aufgefasst,  Raschi  z.  St.  führt  das  nnpi  Gen  37 

33  an.  «)  Gen.  38.  26.  -  ,,,,,  ebenso’ 

ber.  r.  99,  8  ~  V  ed.  Buber  I,  118  a.  - 

)  Opp.  Wie  die  Peschito  übersetzt,  —  cf.  De  Lagarde 

1.  c.  p.  177.  —  “j  Ber.  r.  84,  17  und  im  Midrasch  zu  Gen. 

37,  26  fl.  p.  190,  f.  95  b).  "  ' 
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Juda  in  dieser  Eigenschaft  vorkommt:  Gen.  37,  26  wo  er 
von  der  Tödtung  Joseph’s  abräth,  44,  14,  wo  „Juda  und  seine 
Brüder“  erwähnt  werden  und  44,  18,  wo  er  für  Benjamin 
eintritt.  Im  M.  DltO  np^  wird  hierzu  noch  1.  Chron.  5,  2  an¬ 
geführt,  wo  es  heisst:  VHNp  Prnn'».  So  ist  es  denn  auch 
Juda,  der  seinem  Vater  das  Gewand  Joseph’s  überreicht,  wie 
denn  Ber.  r.  84,  19  und  Sota  10b  das  beschämende  Geständniss, 
das  mit  dem  N3  I3n  Gen.  38,  25  verbunden  war,  als  Strafe 
dargestellt  wird  für  das  das  Juda  sagte,  als  er  seinem 

Vater  Joseph’s  G-ewand  gab  ^). 

Aber  auch  bei  den  arabischen  Autoren  ist  es  Juda, 
der  seinem  Vater  Joseph’s  Gewand  überreicht.  Sur.  12,  93 
sagt  Joseph  zu  seinen  Brüdern:  Legt  dieses  mein  Gewand 
auf  meines  Vaters  Angesicht  und  er  wird  das  Augenlicht 
wieder  erlangen.  Hierzu  bemerkt  Zamahsari^),  dass  Juda 
sagte:  Ich  will  meinem  Vater  das  Gewand  auf  das  Angesicht 
legen,  denn  ich  war  es,  der  ihn  in  Trauer  versetzte,  als  ich 
ihm  das  blutbefleckte  Gewand  brachte  und  ihm  sagte,  dass 
der  Wolf  Joseph  gefressen,  und  so  will  ich  jetzt  ihm  die 
Botschaft  bringen,  dass  Joseph  noch  lebt  und  ihn  erfreuen 
wie  ich  damals  ihn  betrübte.  Dasselbe  erzählen  Tabari^) 
und  Ibn  el-Atir^)  So  wird  denn  auch  der  Vs.  96,  der 

Ueberbringer  der  frohen  Kunde  und  des  Gewandes  zumal, 
der  denn  auch  mit  Erfolg  Jakob’s  Angesicht  mit  dem  Ge¬ 
wände  bedeckt,  von  allen  Autoren  auf  Juda  bezogen. 

Dass  bei  Firdusi^)  Joseph  für  18  Silberlinge  —  also 
nicht  einmal  20  —  verkauft  wurde,  weil  Malik  nicht  mehr 
in  seiner  Börse  fand,  und  weil  die  Brüder  Joseph  um  jeden 
Preis,  wenn  es  nur  baares  Geld  war,  losschlagen  wollten, 
gehört  mit  zu  dem,  was  am  Schlüsse  über  den  Werth  der 
Erdendinge  gesagt  wird.  Es  ist  das  zugleich  einer  der  feinen 
humoristischen  Züge,  die  diesem  Gedichte  einen  so  hohen 
Reiz  verleihen,  ln  allen  anderen  Schriften  ist  der  Kaufpreis 
wenigstens  20  Geldstücke.  In  der  biblischen  Erzählung  sind 
es  20  Silberlinge,  bei  Tabari^)  und  Ibn  el-Atir'^)  sind  es  20 

0  Gren.  37,  32.  —  0  p,  ‘lv‘1,  wie  auch  Baidäwi  p.  iPvi  zu  Vs.  96. 

—  ■^)  p.  -•  0  p.  Ua.  —  p.  596  —  p.  Tw.  —  ■’’)  p.  )♦♦. 
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Dirhem^).  Baidawi^)  bemerkt  zu  Vs.  21,  dass  mit  Bezug  auf 
den  Preis,  um  den  Joseph  verkauft  wurde,  verschiedene  An¬ 
sichten  herrschen;  nach  einer  Meinung  war  der  Kaufpreis 
20  Dinar,  ein  Paar  weisse  Kleider  und  ein  Paar  Schuhe; 
Zamahsari^)  führt  nur  diese  Meinung  an.  In  den  Pirke  R. 
Ehezer-^)  und  im  Midrasch  Tanchuma  zu  Gen.  37,  27  fg. 
heisst  es,  dass  Jeder  der  Brüder  für  die  zwei  Silberlinge, 
die  auf  seinen  Antheil  kamen,  sich  ein  Paar  Schuhe  kaufte, 
und  darauf  wird  Arnos  2,  6  bezog’en : 

cvyj  p'mk  r]pp? 

Wie  das  Gespräch  zwischen  Jakob  und  dem  Wolfe  wird 
im  S.  hajaschai’"’)  auch  das,  was  bei  Firdusi®)  vorkommt,  in 
ähnlicher  Weise  erzählt,  wie  nämlich  Joseph,  als  die  Karawane 
nach  n-JpN  kommt  7),  zum  Grabe  seiner  Mutter  hineilt,  da¬ 
selbst  weinend  ihr  sein  Leid  klagt  und  ausruft:  0  meine 
Mutter,  sieh,  wie  dein  Sohn  erbarmungslos  als  Sklave  ver¬ 
kauft  wird  und  wie  grausam  meine  Brüder  gegen  mich  ge¬ 
handelt  ....  Sie  haben  mich  von  meinem  Vater  weggerissen 
ohne  Erbarmen  für  ihn  und  für  mich  ....  Er  hört  hierauf 
eine  Stimme  aus  dem  Grabe,  die  ihn  ermahnt,  auf  Gott  zu 
veitrauen,  der  mit  ihm  sein  wird.  Ferner  wird  erzählt,  wie 
einer  der  Isinaeliten,  der  Joseph  hier  fand,  ihn  verfluchte 
und  schlug,  was  dann  auch  die  Uebrigen  thaten,  und  wie 
hierauf  Gott  Sturm  und  Finsterniss  schickte,  so  dass  die 
Karawane  nicht  weiter  gehen  konnte,  und  wie  sie  Joseph 
baten,  ihnen  zu  verzeihen  und  Gott  für  sie  anzurufen,  was  er 
auch  that,  worauf  Sturm  und  Finsterniss  aufhörte  und  sie  ihren 

Weg  fortsetzen  konnten.  —  Alles  das  ist  nun  entschieden 
arabischen  Ursprungs. 

Diese  beiden  Erzählungen  von  Jakob  und  dem  Wolfe 
sowm  die  von  Joseph  am  Grabe  seiner  Mutter  werden  auch 
als  Specimina  aus  einer  Handschrift  mitgetheilt,  die  Ticknor») 
des  Näheren  beschreibt.  Es  ist  das  ein  spanisch-arabisches 


b  Nach  Anderen  40,  nach  Anderen  25.  —  p.  foi.  —  h  p  ‘Ifv 
-  b  c.  38.  -  b  83  a.  __  6)  596  ^len.  35,  16.  19.  - 

)  History  of  Spanish  Literature,  1.  A.  I,  87  fg.  2.  A.  I,  85  fg.,  Gayangos’ 
Uebersetzung  I,  100  fg. 
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MS.  —  d.  h.  in  spanischer  Sprache  aber  in  arabischer  Schrift — , 
das  sich  in  der  Nationalbibliothek  zu  Madrid  befindet.  Den 
Inhalt  desselben  bietet  die  in  poetischer  Form  erzählte  Ge¬ 
schichte  Joseph’s,  oder  auch  Joseph’s  und  Zuleicha’s,  da 
Letztere,  wie  Ticknor  bemerkt,  darin  eine  sehr  hervorragende 
Rolle  spielt.  Dieses  „Poema  de  Jose“  wurde,  wie  Ticknor 
für  sehr  wahrscheinlich  hält,  in  Aragonien  in  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  von  einem  Morisco  geschrieben, 
der  die  Sprache  der  Eroberer  erlernt,  seine  Muttersprache 
aber  vergessen  hatte.  Der  Anfang  und  das  Ende  fehlen  (das 
Vorhandene  besteht  aus  1220  Zeilen),  die  Erzählung  beginnt 
damit,  dass  Jakobs  Söhne  ihren  Vater  bitten,  Joseph  mit  ihnen 
auf  die  Weide  gehen  zu  lassen.  Die  Originalstelle  lautet: 
Disieron  sus  filhos  |  Padre,  eso  no  pensedes* 

Somos  diez  ermanos*,  |  eso  bien  sabedes; 

Seriamos  taraydores  |  eso  no  dubdedes*, 

Mas,  empero,  si  no  vos  place  |  aced  lo  que  queredes  .  .  .  . 

(Folgen  noch  zwei  Strophen.) 

Ticknor  bemerkt  ferner,  der  Verfasser  folge  zuweilen 
den  Erklärern  des  Koran,  zuweilen  auch  seiner  eigenen 
Phantasie,  zu  den  Erfindungen  des  Verfassers  gehöre  auch 
ein  Gespräch  Jakob’s  mit  einem  Wolfe,  wie  nämlich  Jakob 
Gott  anfleht,  dem  Wolfe  Sprache  zu  verleihen,  und  wie  dieser 
sagt,  Gott  behüte,  dass  ich  einen  Nabi  tödten  sollte,  dass  er 
also  auch  am  Tode  Joseph’s  unschuldig  sei;  die  mitgeth eilte 
Originalstelle  lautet: 

Rogo  Jacob  al  Criador  |  e  al  lobo  fue  a  fablar 

Dijo  el  lobo:  No  lo  mando  |  Allah  que  a  nabi  fuese  a  matar, 

En  tan  estranna  tierra  j  me  fueron  a  cazar 

Anme  fecho  pecado  j  i  lebanme  a  lazrar. 

Zu  diesen  Erfindungen  des  Autors  zählt  Ticknor  auch 
die  Eastern  fancy,  dass  erzählt  wird,  Joseph’s  Kornmass  sei 
von  Gold  und  mit  Edelsteinen  verziert  gewesen,  und  dass 
er,  wenn  er  an  dasselbe  schlug  und  es  an  sein  Ohr  hielt, 
erfuhr,  ob  die  Leute  ihm  die  Wahrheit  sagten  oder  nicht; 
die  Originalstelle  lautet  (ibid.): 


b  p  89. 
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La  mesura  del  pan  |  de  oro  era  labrado 
E  de  piedras  preciosas  |  era  estrellada 
I  era  de  ver  toda  |  con  guisa  enclabada 
Que  fazia  saber  al  Rey  |  la  berdad  apurada  .... 

•  .  .  .  E  firio  el  Rey  en  la  mesura  j  e  fizola  sonar 
Pone  la  ä  su  orella  |  por  oir  e  guardar 
Dijoles  e  no  quiso  |  mas  dudar 
Segun  dize  la  mesura  |  berdad  puede  estar. 

Unter  dem  „Rey“  ist  Joseph  gemein^  der  ja  auch  bei 
den  arabischen  Autoren  König  genannt  wird. 

Die  Beschreibung  des  Kornmasses  findet  sich  ähnlich 
bei  Zamahsarii)  und  Baidäwi^)  zu  Sur.  12,  70,  welche  sagen, 
das  hier  vorkommende  ioLiu*.  sei  dasselbe  wie  das  Vs.  72 
vorkommende  das  sowohl  als  Trinkgefäss  des  Königs 

als  auch  zum  Messen  des  Getreides  gebraucht  wurde;  das¬ 
selbe  sei  nach  Einigen  von  vergoldetem  Silber,  nach  Anderen 
von  Gold  und  mit  Edelsteinen  verziert  gewesen.  Dasselbe 
sagt  Ibn  el-Atir^).  Dass  Joseph  dieses  ?ils  magischen 

Becher  gebrauchte,  wird  auch  von  den  oben^)  angeführten 
Autoren  gesagt,  übrigens  wird  schon  Gen.  44,5  vom  ^23  der 
Ausdruck  gebraucht,  womit  v.  Bohlen  z.  St.  und  GeseniusS) 
die  anderswo  vorkommende  KvXixo^avTsloi  vergleichen. 

Eine  andere  Stelle  enthält  die  Erzählung,  wie  Joseph 
beim  Eortziehen  der  Karawane  von  seinen  Brüdern,  Jeden 
umaimend,  Abschied  nimmt  und  sagt,  dass  Gott  ihnen  ver¬ 
zeihen  möge.  Darauf 6)  wird  erzählt,  wie  Joseph,  als  er  sich 
von  dem  Neger,  dem  er  zur  Ueberwachung  übergeben  worden, 
unbeachtet  sah,  zum  Grabe  seiner  Mutter  eilt  und  ihr  klagt, 
wie  seine  Brüder  ihn  als  Sklaven  verkauft.  Wie  darauf  der 
Reger,  der  ihn  hier  fand,  ihn  einen  niederträchtigen  Dieb 
nannte,  wie  ja  seine  früheren  Herren  ihn  als  solchen  bezeichnet 
hätten,  und  ihm  einen  so  furchtbaren  Schlag  versetzte,  dass 
Joseph  niederstürzte.  Darauf  antwortet  ihm  Joseph,  dass  er 
veder  ein  Schurke  noch  ein  Dieb  und  weshalb  er  hierher 
gekommen  sei  und  dass  er  Gott  anrufen  werde,  den  Neger 


q  p.  _  q  p.  _  q  p  _  4)  p_  ^ 

528  f.).  —  q  Thes.  s.  v.  p.  875  a.  —  q  p.  90. 
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zu  bestrafen.  Darauf  heisst  es  weiter,  dass  plötzlich  —  zu¬ 
gleich  mit  einem  furchtbaren  Sturm  —  eine  tiefe  Finsterniss 
Alles  einhüllte,  so  dass  die  Karawane  mit  ihren  Waaren  nicht 
weiter  ziehen  konnte.  Die  Originalstelle lautet: 

Dio  salto  del  camello  |  do  iba  cabalgando; 

No  lo  sintiö  el  negro  |  que  lo  iba  guardando, 

Fuese  ä  la  fuesa  de  su  madre  |  ä  pedirla  perdon  doblando, 
Jusuf  ä  la  fuesa  |  tan  apriesa  llorando. 

Diciendo:  „Madre,  sennora  |  perdonos  el  sennor*, 

Madre,  si  me  bidieses  |  de  mi  abriais  dolor; 

Boi  con  cadena  al  cuello  |  catibo  con  sennor 
Bendido  de  mis  hermanos  |  como  si  fuera  traidor. 

Ellos  me  han  bendido  I  no  teniendoles  tuerto; 
Partieronme  de  mi  padre  |  ante  que  fuese  muerto; 

Con  arte,  con  falsia,  ellos  me  obieron  buelto; 

Por  mal  precio  me  han  bendido,  por  do  boy  ajado  e  cueito“. 
E  bolbiöse  el  negro  |  ante  la  camella. 

Requiriendo  ä  Jusuf  |  e  no  lo  bido  en  ella 
E  bolbiöse  por  el  camino  |  aguda  su  orella, 

Bidolo  en  el  fosal  |  llorando,  que  es  marabella. 

E  fuese  allä  el  negro  |  e  obolo  mal  ferido 
E  luego  en  aquella  ora  |  caiö  amortecido; 

Dijo:  „tu  eres  malo  |  e  ladron  compilido. 


u 


Asi  nos  lo  dijeron  tus  senores  |  que  te  obieron  bendido 
Dijo  Jusuf:  „No  soi  |  malo  ni  ladron 
Mas  aqui  ias  mi  madre  |  e  bengola  a  dar  perdon; 
Ruego  ad  Allah  |  i  ä  el  fago  loa9ion 
Que  si,  colpa  non  te  tengo  |  te  enbie  su  maldicion“. 
Andaron  aquella  noche  |  fasta  otro  dia, 

Entorbiöseles  el  mundo  |  gran  bento  corria, 
Afalleziöseles  el  sol  |  al  ora  de  mediodia, 

No  bedian  por  do  ir  |  con  la  mercaderia. 

Hiermit  schliessen  die  mitgetheilten  Specimina  (die  ich 
nach  der  Schreibweise  Gayangos’  —  welche  von  der  Ticknor^s 
etwas  verschieden  ist  —  wiedergegeben  habe);  das  MS.  endet 
mit  der  Erzählung,  wie  Joseph' s  Brüder,  ohne  Benjamin,  zu 
ihrem  Vater  zurückkehren. 


q  Bei  Ticknor  p.  90,  bei  Gayangos  p.  103. 


Zn  Schlechta-Wssehrd’s  Ausgabe  des  „Jussuf 

und  Suleicha“. 

I. 

Die  in  dem  Aufsätze  „Aus  Firdussi’s  religiös-romantischem 
Epos  „Jussut  und  Suleicha“  i)  in  Aussicht  gestellte  Ueber- 
setzung  des  ganzen  Gredichtes  ist  Jetzt  (1889)  erschienen  unter 
dem  Titel  „Jussuf  und  Suleicha.  Romantisches  Heldengedicht 
von  Firdussi“.^  Die  hohe  Schönheit  des  Originals  tritt  hier 
natürlich  noch  deutlicher  zu  Tage,  als  in  der  früheren  Ueber- 
setzung  einzelner  Stellen,  und  das  um  so  mehr,  als  die 
meisterhafte  Uebersetzung  gar  nicht  den  Eindruck  einer 
solchen,  sondern  den  eines  Originals  macht. 

Im  Vorworte  2)  wird  auch  die  Ursache  angegeben,  wes¬ 
halb  Firdusi  sich  hier  in  einem  ganz  anderen  Sagen-  und 
Ideenkreise  bewegt,  als  im  Schahnameh,  zugleich  wird  aber 
bemerkt,  dass  auch  in  „Jussuf  und  Suleicha“  einzelne  An¬ 
klänge  an  altpersische  Vorstellungen  verkommen,  wie  z.  B 
der  „Magiergreis“  3),  der  „Feuertempel“  4),  sowie  das  „Wunder¬ 
glas“  das  eine  Reminiscenz  der  altpersischen  Sage  vom 
„weitabspiegelnden  Zauberbecher“  Dschemschid’s  ist  und 
Andres  mehr. 

Eine  altpersische  Reminiscenz  findet  sich  aber  gleich  im 
Eingänge  des  Gedichtesß),  welcher  lautet: 

„Im  Namen  des  Gebieters  beider  Welten, 

Des  göttlichen  Behüters  beider  Welten 

Der  Feuerfunken  in  den  Kieselstein 

Und  in  die  Wolke  schloss  den  Regen  ein  .  .  .“ 

b  ZDMG  XLI.  578.  —  b  p  — 

b  S.  237  fg.  -  b  p.  1. 


b  S.  36.  -  b  S.  123.  — 
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Im  Koran  wird  unter  den  Beispielen  von  Gottes  All¬ 
macht  und  Fürsorge  auch  erwähnt,  dass  er  aus  dem  grünen 
Holze  —  —  Feuer  hervorkommen  lässt, 

wie  denn  auch  die  beiden  Reibzündhölzer  —  sehr 

oft  bildlich  und  sprichwörtlich  Vorkommen Allerdings  wird 
bei  Tabari^)  und  Ibn  el-Atir^)  erzählt,  der  Engel  Gabriel 
habe  Adam  gelehrt,  aus  Eisen  und  Stein  Feuer  zu  erzeugen^), 
ein  Araber  pur  sang  würde  aber  dennoch  in  einem 

bei  der  Aufzählung  der  Beispiele  von  Gottes  Allmacht, 
dem  Koran  folgend,  es  hervorheben,  dass  Gott  dem  grünen 
Holze  Feuer  entspringen  lässt.  Dass  nun  Firdusi  den  Kiesel¬ 
stein  erwähnt,  ist  eine  Reminiscenz  an  eine  früher^)  von  mir 
angeführte  Stelle  des  Schahnameh  '^),  in  der  erzählt  wird,  wie 
Hoscheng  gegen  die  Schlange,  welche  die  Welt  verbrennen 
will,  einen  Stein  schleudert,  aus  dessen  Zusammenprallen  mit 
einem  anderen  Funken  entspringen,  und  wie  Hoscheng  den 
Schöpfer  dafür  preist  und  dass  zur  Erinnerung  hieran  das 
sJojw  genannte  Fest  8)  eingesetzt  ward^j. 

Zu  den  in  meinem  Aufsatze  im  43.  Bande  dieser  Zeit¬ 
schrift  angeführten  Parallelstellen  kommen  mit  dem  Er¬ 
scheinen  des  ganzen  Gedichtes  noch  einige  neue  hinzu,  die 
ich  mir  im  Folgenden  zu  erwähnen  erlaube. 


Zamahsarfs  Erklärung  des  findet  sich  ähn¬ 

lich  bei  Firdusi  wo  erzählt  wird,  dass  es  Joseph  schien, 
als  strecke  sich  ihm  ein  Arm  entgegen,  auf  dessen  Hand  die 
Worte  geschrieben  waren:  „Des  Schöpfers  Auge  wacht  an 
jedem  Orte“,  und  dann  —  da  dieses  wirkungslos  blieb  — 
eine  Hand  mit  den  Worten:  „Nur  Reinen  thut  sich  auf  das 
Paradies“.  Da  aber  auch  dieses  keine  Wirkung  hatte,  er- 

J  Sur.  36,  80;  56,  71.  —  ‘h  z.  ß.  Hariri  p. 

fg. ;  Freytag,  Provv.  I,  50,  585,  588.  591;  III,  211,  —  'Ö  I.  ItA.  —  b  I,  f'l.  — 
b  Wie  es  auch  in  einer  früher  —  ZDMG  XXXI,  279  (“  Ges.  Aufs.  134)  —  von 
mir  angeführten  Talmudstelle  heisst,  Gott  habe  Adam  die  Einsicht  verliehen, 
durch  das  Aneinanderschlagen  zweier  Steine  Feuer  hervorzubringen.  — 
®)  ibid.  p.  280.  —  5  Mohl  I,  38.  —  b  Auch  von  Albirüni  p.  fg. 
erwähnt.  —  Der  Unterschied  zwischen  der  arabischen  und  der  per¬ 
sischen  Feuererzeugung  wird  auch  in  den  Scholien  zu  Hariri  p.  er¬ 
wähnt.  —  p,  lfg.(=Ges.  Aufs.  515  f.).  —  ^0  P*  5(=G.  A.  520).  —  P- 144. 
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schien  ihm  der  Engel  Gabriel  in  der  Gestalt  seines  Vaters, 
auf  dessen  Ermahnung  hin  er  davon  eilt. 

Auch  dass  Joseph  dafür  bestraft  werden  sollte,  dass  er 
auf  Menschen  statt  auf  Gott  vertraute  wird  bei  Firdusi“^) 
ihm  von  Gabriel  verkündigt. 

Die  Erzählung  von  dem  Kinde,  das  JosepFs  Unschuld 
bezeugt  findet  sich  ebenfalls  bei  Firdusi'^),  nur  dass  dasselbe 
von  Joseph  dazu  aufgefordert  wird,  und  ebenso^)  die  Er¬ 
zählung  von  dem  seiner  Tante  gestohlenen  GürteU),  der  bei 

den  arabischen  Autoren  ein  von  Isaak  herstammendes  Erb¬ 
stück  ist. 

Ein  Abschnitt  der  langen  Erzählung  von  Suleicha’s 
Liebeswerben  trägt  die  Ueberschriftt)  „Die  Pomeranzen“. 
Diese  Erzählung  von  den  eingeladenen  ägyptischen  Frauen 
findet  sich  übrigens  ähnlich  im  (längst  gedruckten)  Midrasch 
Tanchuma  zu  Gen.  39,  7,  wo  es  heisst;  Die  Herrin  Joseph’s 
suchte  jeden  Tag  Joseph’s  Liebe  zu  erregen  und  so  wechselte 
sie  auch  dreimal  täglich  die  Gewänder,  um  seine  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  sich  zu  lenken.  Eines  Tages  besuchten  sie  die 
ägyptischen  Frauen,  um  Joseph  zu  sehen,  von  dessen  Schön¬ 
heit  sie  gehört  hatten.  Was  that  die  Frau  des  Potiphar? 
Sie  legte  jeder  derselben  Orangen  (0’:nnvX)  vor  und  dabei 
ein  Messer.  Darauf  rief  sie  Joseph  herein.  Die  Frauen, 
seine  Schönheit  bewundernd,  konnten  ihre  Augen  nicht  von 
ihm  wegwenden  und  schnitten  sich  in  die  Hände.  Darauf 
sagte  sie  zu  ihnen:  Wenn  das  euch  geschieht,  die  ihr  ihn 
nur  einmal  gesehen,  wie  muss  erst  mir  zu  Muthe  sein,  die 
ich  ihn  zu  jeder  Stunde  sehe«)? 

Aus  dem  S.  hajaschar  habe  ich^)  einen  Brief  mitgetheilt, 
den  Jakob  an  Joseph  schrieb,  als  die  Brüder,  Benjamin  mit 
ihnen,  nach  Aegypten  zurüokkehrten,  während  der  von 
Zamahsari  mitgetheilte  Brief  an  Joseph  von  Jakob  geschrieben 
wurde,  als  die  Brüder,  ohne  Benjamin,  zu  ihrem  Vater  zurück¬ 
gekehrt  waren.  Dass  der  Verfasser  des  S.  hajaschar  ein 

■)  p.  .5  (=  G  A.  521).  -  p.  16,?.  -  ii)  p.  9  (=  G.  A.  525).  -  ' 
*;  p.  146  fg.  —  p.  25  fg  ,  p.  222.  _  «)  p.  7  Q.  a.  523).  _  7,  p 

150.  —  «)  Dieselbe  Conclusio  a  minori  ad  majus  findet  sich  ebenso  bei 
Firdusi,  p.  152.  —  9)  p.  14  (=  G.  A.  631). 
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1  arabisches  Original  vor  sich  hatte,  ist  um  so  wahrscheinlicher, 
als  bei  Firdusi^)  Jakob  in  der  That  beide  Male  seinen  Söhnen 
,  einen  Brief  an  Joseph  mitgiebt,  den  einen  als  sie  mit  Ben¬ 
jamin  fortziehen,  den  andern  als  sie  ohne  ihn  zurückkehren. 

Aber  auch  sonst  findet  sich  in  „Jussuf  und  Suleicha“ 
Einzelnes,  das  auch  bei  den  arabischen  —  zum  Theil  auch 
bei  den  jüdischen  —  Autoren  vorkommt. 

:  P.  30  wird  erzählt,  dass  Jakob  träumte,  wie  zehn  junge 

Wölfe  Joseph  umringten  und  ihn  zuletzt  zerfleischten.  Dass 
Jakob  den  Joseph  seinen  Brüdern  desshalb  nicht  anvertrauen 
will,  weil  er  fürchtet,  dass  ein  Wolf  ihn  zerfleischen  würde 
|,  wird  bei  Tabari^)  und  Ibn  el-Atir^^)  damit  motivirt,  dass 
I  Jakob  im  Traume  gesehen,  wie  Joseph  auf  einem  Berges- 
i  gipfel  war,  wo  zehn  Wölfe  ihn  umringten  und  zerreissen 
I  wollten,  wie  aber  Einer  derselben  ihn  beschützte  und  darauf 
[  die  Erde  sich  spaltete  und  Joseph  verschlang,  wie  er  aber 
I  nach  drei  Tagen  wieder  heraus  kam.  Dasselbe  wird  —  nur 
I  kürzer  —  auch  von  Zamahsari  und  Baidäwi  zu  Vs.  13  erwähnt. 

I  Eigenthümlich  ist,  dass  bei  Firdusi^)  JosepFs  Traum 

'  von  Sonne,  Mond  und  11  Sternen  —  es  ist  das  der  dritte, 

1  im  Koran  der  einzige  Traum,  den  er  träumt*,  in  der  biblischen 
::  Erzählung  ist  es  der  zweite,  welcher  aber  auch  bei  Firdusi 
;  erwähnt  wird  —  von  seinem  Vater  dahin  erklärt  wird,  es 
!  seien  damit  seine  elf  Brüder,  sein  Vater  und  seine  Schwester 
:  Dina  gemeint.  An  einer  anderen  Stelle®)  sagt  Joseph '^),  wie 
sein  Traum  sich  erfüllt  habe,  die  Brüder  seien  die  Sterne, 
sein  Vater  die  Sonne,  seine  Schwester  Dina,  die  dem 
Monde  (an  Schönheit)  gleicht,  sei  der  Mond.  In  Vs.  100, 
wo  erzählt  wird,  dass  Joseph’s  Eltern  von  ihm  in  Aegypten 
empfangen  wurden,  bemerken  Zamahsari®)  und  Baidäwi^), 
dass  darunter  Jakob  und-  Joseph’s  Tante  zu  verstehen  seien, 
letztere  könne  um  so  eher  seine  Mutter  genannt  werden,  als 
Jakob  sie  nach  dem  Tode  von  Joseph’s  Mutter  heiratete  und 
sie  diesen  erzog,  aber  auch  sonst  werde  eine  Tante  als 

Mutter  bezeichnet.  In  der  biblischen  Erzählung  sagt  Jakob 

1  _ 

')  p.  206  fg.,  p.  232  fg.  -  2)  Sur.  12,  13.  —  ^  I,  Tvi".  -  0  I, 

—  5)  p.  35.  —  ö)  p  256.  —  ')  Nach  Vs.  101.  —  ^  p.  "Iva.  -  9)  p.t^vf. 
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zu  Joseph:  Soll  etwa  ich  mit  deiner  Mutter  und  mit  deinen 
Brüdern  zu  dir  kommeUj  um  vor  dir  sich  zur  Erde  zu  bücken? 
Damit  wollte  Jakob  sagen,  dass  der  Traum  in  der  That  ein 
blosser  Traum,  etwas  Leeres  und  Nichtiges  sei,  da  ja  seine 
Mutter  nicht  mehr  lebte.  So  wird  es  auch  im  Midrasch 
aufgefasst,  zugleich  aber  wird  hinzugefügt,  Jakob  habe  nicht 
gewusst,  dass  unter  dem  Monde  Bilha  gemeint  war,  die 
Joseph  erzog,  als  wäre  sie  seine  Mutter. 

In  der  biblischen  Erzählung  erzählt  Joseph  diesen  und 
auch  den  vorhergehenden  Traum  auch  seinen  Brüdern,  was 
deren  Hass  und  Neid  noch  vermehrt.  Im  Koran  ermahnt 
Jakob  den  Joseph,  seinen  Brüdern  nichts  von  dem  Traume 
zu  sagen,  dasselbe  wird  auch  bei  Firdusi  erzählt,  nur  dass 
hier  Joseph  alle  drei  Träume  —  zwischen  dem  einen  Traum 
und  dem  andern  liegt  je  der  Zeitraum  eines  Jahres  —  trotz 
der  väterlichen  Warnung  seinen  Brüdern  mittheilt.  Bei  Ta- 
bari  und  Ibn  el-Atir'^)  ist  es  die  Frau  Jakobs,  die  Joseph’s 
Erzählung  vom  Traume  mit  angehört  und  die  trotz  Jakob’s 
Ermahnung,  das  Gehörte  geheim  zu  halten,  nichts  Eiligeres 
zu  thun  hat,  als  den  Brüdern  bei  ihrer  Heimkehr  von  der 
Weide  den  Traum  zu  erzählen,  worauf  diese  sagen:  Die  Sonne 
ist  Niemand  anders  als  unser  Vater,  der  Mond,  das  bist  du, 
die  Sterne  sind  wir;  in  der  That,  dieser  Sohn  Rachehs 
möchte  gerne  über  uns  herrschen  und  zu  uns  sagen:  Ich 
bin  euer  Gebieter. 

Bei  Firdusi  wird  nun  ferner  erzählt  3),  wie  der  solange 
zurückgehaltene  Hass  der  Brüder  plötzlich  auflodert,  nachdem 
sie  es  durch  ihre  Schmeichelworte  dahin  gebracht,  dass 
Joseph  mit  ihnen  gehen  darf.  Kaum  dass  er  allein  mit  ihnen 
ist,  beginnt  schon  ihre  Grausamkeit.  Von  Durst  gequält, 
bittet  er  Rüben  um  Wasser,  dieser  aber  überhäuft  ihn  mit 
Schimpfworten  und  Flüchen  und  sagt  höhnisch  zu  ihm,  er 
solle  den  Labetrunk  von  Sonne  und  Mond  verlangen,  die 
vor  ihm  sich  beugen.  Dieselbe  Antwort  geben  die  Uebrigen 
mit  Ausnahme  Juda  s,  der  sich  seiner  annimmt. 


')  Bereschith  r.  84.  11.  —  q  R.  cc.  —  q  p.  47  fg. 
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Bei  Zamahsari  und  Baidawi^)  zu  Vs.  15  wird  erzählt, 
dass  die  Brüder  Joseph  sein  Grewand  auszogen,  um  dasselbe 
blutgetränkt  ihrem  Vater  zu  bringen.  Als  er  sie  nun  flehentlich 
bat,  es  ihm  doch  zu  lassen,  antworteten  sie  ihm:  Rufe  doch 
die  Sonne  und  den  Mond  und  die  elf  Sterne  herbei,  sie 
werden  dich  bekleiden  und  dir  auch  Gesellschaft  leisten  - 
was  auch  Tabari  und  Ibn  el-Atir  erzählen.  Bei  Firdusi^) 
bringt  Gabriel  dem  Joseph  ein  Kleid  aus  Himmelsstoff.  Nach 
Zamahsari  und  Baidäwi^)  hatte  Gabriel  dem  Abraham,  als 
er  ins  Feuer  geworfen  worden  war,  ein  Kleid  aus  paradiesi¬ 
scher  Seide  gebracht.  Von  Abraham  gelangte  dasselbe  an 
Isaak,  von  diesem  an  Jakob,  der  es  als  Amulet  dem  Joseph 
um  den  Hals  band.  Nun  kam  Gabriel  zu  ihm,  entfaltete 
das  Amulet  und  bekleidete  ihn  damit-,  und  das  war  — -  wie 
beide  Commentatoren  zu  Vs.  93  bemerken  —  dasselbe  Ge¬ 
wand,  von  dem  Joseph  sagte,  sie  sollten  es  seinem  Vater 
auf  das  Angesicht  legen,  wodurch  er  das  Augenlicht  wieder 
erhalten  werde.  Als  aus  dem  Paradiese  stammend,  hatte 
es  heilende  Kraft 

Mit  Bezug  auf  die  Reise  der  Brüder  nach  Aegypten 
heisst  es  bei  Firdusij^),  dass  Joseph  den  Wächtern  an  den 
Thoren  die  Weisung  gegeben,  alle  ankommenden  Fremdlinge 
nach  ihrem  Namen  und  ihrem  Stamme  zu  fragen,  wie  auch 
woher  sie  kämen  und  was  der  Inhalt  ihrer  Ladung  sei,  und 
ihm  Kunde  davon  zu  geben.  Als  er  auf  diese  Weise  die 
Ankunft  seiner  Brüder  erfahren  hatte,  befahl  er,  dass  man 
ihnen  Einlass  und  Zutritt  zu  ihm  gewähre.  Wie  in  den  von 
mir  früher 6)  angeführten  Stellen  heisst  es  übrigens  auch 
hier'^),  dass  sie  wegen  des  „bösen  Blicks“  zu  verschiedenen 
Thoren  in  die  Stadt  eintraten.  Auch  im  Midrasch  S]  wird 
erzählt,  dass  Joseph  zu  demselben  Zwecke  die  Thorwächter 
beauftragt  hatte,  darauf  zu  sehen,  dass  jeder  Ankommende 
seinen  und  seines  Vaters  Namen  aufschreibe,  worauf  diese 
Zettel  (C'’pn?)  ihm  zugeschickt  wurden.  Als  er  so  die 


9  p.  —  9  P-  —  9  p-  61-  —  9  h  c.  —  9  p-  192.  — 
9  p.  6  (=  G.  A.  521  f.).  —  9  P-  206,  210.  —  9  Bereschith  r.  91,  4. 
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Namen  seiner  Brüder  gefunden  hatte,  befahl  er,  sie  zu  ihm 
ZU  schicken. 

Bei  der  Erzählung  von  der  Auffindung  des  gestohlenen 
Bechers  bei  Benjamin  und  der  desfallsigen  Rückkehr  der 
Biüder  zu  Joseph,  sagen  sie  (wie  bereits  früher  erwähnt 
wurde),  des  Burschen  diebische  Natur  sei  sehr  begreiflich, 
da  auch  sein  Bruder  als  Knabe  schon  seiner  Taute  ein  kost¬ 
bares  Wehrgehäng  gestohlen  habe*),  dennoch  aber  bitten  sie 
Joseph,  um  des  Vaters  Willen  statt  Benjamin  einen  der 
Anderen  da  zu  behalten.  Joseph  aber  sagt,  er  sei  durchaus 
nicht  gesonnen,  statt  des  Schuldigen  einen  Schuldlosen  zu 
bestrafen  und  fährt  dann  fort: 

Was  denkt  ihr  nur  rou  mir?!  Glaubt  ihr,  ich  richte 
Wie  einst  Sedum?!  -  Ihr  kennt  ja  die  Geschichte  - 
Der  jenen  Schmied  verfolgte,  den  Verräther, 

Doch  einen  Andern  köpfte,  statt  den  Thäter! 

Unter  diesem  Sedum  ist  ohne  Zweifel  einer  der  Richter 


von  Sodom  gemeint,  die  sprichwörtlich  geworden  sind. 

Im  Talmud  **)  werden  -  vielleicht  mit  Bezug  auf  das 
bei  Jesaias  1,  10,  welche  Stelle  übrigens  nicht 
erwähnt  wird  —  die  Richter  von  Sodom  des  Näheren  ge¬ 
schildert,  wie  auch  ihre  Namen  (oder  Beinamen)  angegeben 
wwden,  nämlich:  ’N-ipc-,  also:  Lügner, 

Lügeuschmied,  Fälscher,  Rechtsverdreher.  Welcher  Art  ihre 
Kichtersprüche  waren,  davon  werden  mehrere  Beispiele  ge¬ 
geben,  Dazu  gehörte,  dass,  wenn  Jemand  Einen  anklagte, 
dass  er  seinem  Esel  ein  Ohr  abgehauen  habe,  man  zum 
Klager  sagte:  Gieb  Jenem  deinen  Esel,  damit  er  ihn  so  lange 
behalte,  bis  das  Ohr  wieder  angewachsen  ist.  Hatte  Jemand 
<lie  schwangere  Frau  eines  Andern  geschlagen,  so  zwar,  dass 
sie  abortirte,  so  sagte  der  Richter  zum  Ehemann:  Gieb  Jenem 
deine  Frau,  damit  er  mit  ihr  ein  anderes  Kind  zeuge.  Wenn 
■lemand  einen  blutig  geschlagen  hatte  und  der  Geschlagene 
dm  verklagte,  so  wurde  diesem  gesagt,  dass  er  dem,  der  ihn 
geschlagen,  eine  Gratification  schuldig  sei  dafür,  dass  er  ihn 
zur  Ader  gelassen,  was  doch  sehr  gesund  sei  —  was  Alles 


')  p.  222  fg.  _  Sanhedrin  109  b. 
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an  das  „Urtheil  des  Schemjaka“  bei  Chamisso,  sowie  an 
ähnliche  Erzählungen  in  Benfey’s  Pantschatantra  i)  erinnert. 

Diese  Richter  von  Sodom  kommen  nun  auch  bei  den 
arabischen  Autoren  vor.  Bei  Jaküt  s.  v.  heisst  es, 

es  sei  das  der  Name  einer  der  Städte  des  nach 

Anderen  war  es  der  Name  eines  Richters,  der  sprichwörtlich 
geworden,  wie  bei  Meidäni  das  Sprichwort  vorkomme: 

dieser  wird  nun  in  der  That  auch  in  Frey- 
tag’s  Proverbien^)  angeführt  und  zugleich  auf  Schultens’ 
Sammlung verwiesen.  Dasselbe  Sprichwort  —  3 

—  wird  auch  bei  Mas^üdi  angeführt  und 
ebenso  bei  Ja‘kübi6):  Ja^kubi  erwähnt 

zugleich  die  Namen  zweier  Richter  in  Sodom, 
die  also  dem  Laute  wie  dem  Sinne  nach  den  oben  an¬ 
geführten  ähnlich  sind.  Als  Beispiel  davon,  wie  bei  ihnen 
das  Summum  jus  in  der  That  eine  Summa  injuria  war, 
erzählt  Ja'kübi,  dass,  wenn  Einer  von  einem  Anderen  blutig 
geschlagen  worden  war,  der  Geschlagene  dem  Schläger  für 
den  heilsamen  Blutverlust  eine  Belohnung  geben  musste,  was 
wiederum  der  Talmudstelle  entspricht. 

Auf  diese  Antwort  Joseph’s  folgt  nun  eine  sehr  heftige 
:j  und  leidenschaftliche  Scene.  Zunächst  wird  „Simeon’s  Wuth“ 

!j  geschildert,  die  äusserlich  sich  darin  kund  gab,  dass. alsdann 
,  seine  Augen  wie  zwei  Schalen  voll  Blut  in  dunkler  Rothe 
strahlten,  dass  alle  Haare  seines  Körpers  gleich  Nadeln  sein 
Hemd  durchdrangen  und  dass  er  Töne  ausstiess,  die  wie 
'  Donner  klangen.  Alles  dies  aber  verschwand  im  Nu,  sobald 
J  Jemand  aus  Jakob’s  Stamm  ihm  von  rückwärts  die  Hand 
'1  auf  die  Schulter  legte  und  leise  reibend  hin  und  her  bewegte. 

;  Als  nun  Joseph  diese  ihm  wohlbekannten  Anzeichen  von 
I  Simeon’s  Wnth  gewahr  ward,  befahl  er  seinem  Sohne,  ihm 
I  von  rückwärts  die  Hand  sacht  auf  die  Schulter  zu  legen  und 
'  ihn  sanft  zu  reiben.  In  der  That  hatte  dieses  besänftigende 
‘  Mittel  augenblickliche  Wirkung,  und  zwar  wiederholt  sich 
;  das  fünf  Mal,  so  dass  Simeon  ausruft,  es  müsse  Jemand  aus 

i  ')  I,  394  fg.  —  ^  III,  0I.  -  “I  I,  336,  Nr.  194.  —  p.  144, 

i  Nr  230.  -  '■)  III,  160.  -  S  ed.  Houtsma  p.  t'l". 
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Jakob’s  Stamme  seine  Schulter  berührt  haben^  da  sein  Zorn 
mit  einem  Male,  wie  Feuer  im  Wasserstralil^  erloschen  sei. 

Er  fügt  dann  noch  hinzu,  was  er,  ohne  diese  lindernde 
Frottirung,  Alles  gethan  hätte: 

Die  späte  Menschheit  hätte  noch  berichtet 
Vom  Riesenunheil,  das  ich  angerichtet  — 
worauf  es  weiter  heisst: 

Doch,  strengen  Toifs  „Gemach,  gemach,  Hebräer!“ 

Fiel  Joseph  ihm  in’s  Wort  —  „was  für  ein  jäher 
Geselle  bist  du  doch!  Aufsteigt  dein  Haar, 

Wild  rollen  deine  Augen  —  und  nun  gar 
Ereiferst  du  in  fremden  Lauten  dich, 

Zeihst  also  däucht  mich  —  schweren  Unrechts  mich ! 
Zwar  deiner  Worte  Sinn  versteh’  ich  nicht, 

Als  ob  du  allzuviel  dir  selbst  vertrautest  .  .  . 

Nach  diesen  und  anderen  Worten  ergreift  Joseph  — 
um  auch  seinerseits  eine  kleine  Kraftprobe  zu  geben  —  ein 
in  der  Nähe  befindliches  Gewölb  aus  Stein  —  von  wohl  60 
Fuss  im  Umfang  —  hebt  es  in  die  Höhe  .  und  schleudert  es  j 

weg,  so  dass  weithin  in  der  Runde  der  Boden  dröhnt  und  i 

bebt  1).  I 

Bei  Baidawi  zu  \'s.  80^)  wird  erzählt,  dass  Rüben  zu  | 
Joseph  sagte,  er  solle  sie  Alle  mit  Benjamin  ziehen  lassen, 
er  würde  sonst  Töne  ausstossen  so  stark,  dass  in  Folge  da-  [ 
von  alle  schwangere  Frauen  abortiren  würden,  dabei  starrten 
die  Haare  seines  Körpers  empor,  so  dass  sie  sein  Gewand 
durchdrangen.  Nun  war  bei  den  Söhnen  Jakob’s  das  Eigen- 
thümliche,  dass  ihr  Zorn  sich  legte,  wenn  Einer  aus  ihrer 

b  Weiter  heisst  es; 

„Kein  Wunder  auch, 

Sind  Kraft  und  Kühnheit  doch  Prophetenbrauch 

Und  Gottgesandte  kein  Geschlecht  so  schmächtio; 

Und  lahm  wie  wir  —  nein,  jeder  Grossthat  mächtig!“ 

Auch  bei  Tabari  (I,  o».)  heisst  es  gelegentlich  der  Erzählung  von  Moses’ 
Kampfe  mit  ‘Og.  dass  Moses,  wie  alle  Propheten,  sehr  stark  war.  Auch 
im  Talmud  (Nedarim  38a)  ist  körperliche  Stärke  eine  der  Eigenschaften, 
dm  der  besitzen  muss,  auf  dem  die  Schechina  Thier  der  göttliche  Geist, 
die  Prophetie)  ruhen  soll.  Als  Beispiel  wird  Moses  angeführt  — 

■)  p.  f1^. 
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Familie  seiiie  beite  berührte.  Joseph  sagle  nun  zu  seinem 
Sohne,  er  solle  Rüben  von  der  Seite  berühren,  was  dieser 
auch  that.  Ruben’s  Zorn  verschwand  und  er  fragte:  Wer  in 
dieser  Stadt  ist  aus  Jakob’s  Stamme? 

Im  Midrasch^)  heisst  es,  dass,  als  Joseph  Benjamin 
nicht  mit  den  Anderen  ziehen  lassen  wollte,  Juda  ihm  drohte, 
ei  werde  zuerst  ihn  und  dann  Pharao  umbringen,  worauf 
Manasse,  auf  einen  Wink  von  Joseph  hin,  auf  den  Boden 
stampfte,  so  dass  der  ganze  Palast  erbebte.  Da  sagte  Juda: 
Dieser  Stoss  stammt  aus  meines  Vaters  Hause.  Ferner  heisst 
es^),  dass,  als  Joseph  an  Juda  die  Anzeichen  des  Zornes 
bemeikte,  dass  nämlich  seine  Augen  blutunterlaufen  waren 
und  die  Haare  seines  Körpers  emporstanden  und  seine  Kleider 
duri:hdrangen,  er  auf  das  steinerne  Gerüst,  auf  dem  er  stand, 
mit  dem  Fusse  stampfte  und  es  zertrümmerte.  Da  sagte 
Juda:  Der  ist  stärker  als  ich. 

Im  S.  hajaschar^)  heisst  es  —  wahrscheinlich  nach 
arabischen  Quellen  —  dass  Manasse,  auf  Joseph’s  Geheiss, 
um  Juda’s  Wuth  zu  zähmen,  seine  Hand  auf  dessen  Schulter 
legte,  worauf  dieser  sagte:  Das  ist  kein  ägyptischer  Knabe, 
der  stammt  aus  dem  Hause  meines  Vaters. 

Bei  Firdusi“^)  folgt  auf  jene  Kraftprobe  Joseph’s  die 
„Verständigung“.  Die  Brüder  unterwerfen  sich  demüthig 
seinem  Ausspruche  und  kehren  nach  Kanaan  zurück,  mit 
Ausnahme  Juda’s,  welcher  in  Aegypten  bleibt.  Als  sie 
darauf  wieder  vor  Joseph  erscheinen  und  ihm  zugleich  den 
Brief  ihres  Vaters  übergeben,  sagt  Joseph,  er  wolle  gern 
Jakobs  Wunsch  gewähren  und  Benjamin  entlassen,  nur 
sollten  sie  ihm  die  Geschichte  JosepKs  wahrheitsgetreu  er¬ 
zählen  Darauf  erzählt  ihm  Simeon  sehr  ausführlich  und  mit 
geradezu  dichterischer  Erfindungsgabe  die  rührende  Geschichte 
vom  Wolfe,  der  Joseph  raubte.  Darauf  folgt  ein  Abschnitt 
„Das  Wunderglas“  5).  Wie  in  den  früher 6)  von  mir  an¬ 
geführten  Stellen  ist  es  auch  hier  ein  magischer  Pokal,  den 
Joseph  scheinbar  befragt  und  der  ihm  die  Geschichte  seines 

b  Ber.  r.  93,  6.  —  b  Fiicl  ähnlich  Jalkut  Gen.  §  150  f.  47  c  und 
Hiob  §  897  f.  147  b.  —  b  108  a.  -  b  p.  228  fg.  —  b  P-  237  fg.  -  b  p. 
11  fg.  (=  G.  A.  528  f.) 
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Verkaufs  ausführlich  erzählt.  Die  Brüder  aber  beharren  bei 
ihrem  Läugnen.  Nun  aber  hatten  sie  bei  dem  Verkaufe 
Joseph’s  einen  Kaufbrief  ausgestellt  und  dem  Käufer  ein¬ 
gehändigt  ^).  Als  nun  auf  Josephs  Gebet  jener  so  plötzlich 
eingetretene  Samum  aufhörte,  sagte  Malik  zu  ihm,  er  solle 
was  immer  von  ihm  verlangen,  er  würde  es  ihm  gewähren, 
worauf  Joseph  ihn  bat,  ihm  jenen  Kaufbrief  zu  schenken, 
was  Malik  gerne  that.  Diesen  Kaufbrief  zieht  Joseph  nun 
hervor  und  wirft  ihn  seinen  Brüdern  vor  die  Füsse  hin. 
Dieser  Wurf  hatte  eine  noch  grössere  Wirkung  als  der  früher 
erwähnte.  Es  war  das  in  der  That  ein  Argumentum  ad 
oculos,  ein  Dokument,  das  alle  Gegenrede  abschnitt.  Und 
so  rufen  sie  Alle  aus: 

„Du  selbst  bist  Joseph,  bist  der  Reine.  Liebe; 

Und  —  bist  du’s  —  sei  barmherzig,  Gnade  übe  !“ 

Und  Joseph  übt  Gnade  und  verzeiht  ihnen. 

Als  sie  darauf  nach  Kanaan  zurückkehren,  giebt  Joseph 
dem  Levi  einen  Brief  an  seinen  Vater  mit,  in  dem  er  ihm 
unter  Anderem  schreibt,  dass  er  ihm  gerne  schon  längst 
geschrieben  hätte,  dass  ihn  aber  jedes  Mal  der  Engel  Gabriel, 
auf  göttlichen  Befehl,  davon  abgehalten  habe‘^).  Bei  Zamahsari^) 
und  Baidäwi^)  zu  Vs.  101  wird  erzählt,  dass  nach  Jakob’s 
Ankunft  in  Aegypten  Joseph  ihn  umherführte  und  ihm  auch 
die  verschiedenen  Vorrathskammern  zeigte,  die  zur  Auf¬ 
bewahrung  des  Go] des  und  Silbers,  der  Schmuckgegenstände,  | 

der  Gewänder,  der  Waffen  und  anderer  Dinge  dienten.  Als  | 

ei  ihm  nun  auch  das  Papiermagazin  zeigte,  j 

sagte  Jakob :  0  mein  Sohn,  du  hast  hier  so  viel  Papier,  und  j 

doch  hast  du  während  der  langen  Zeit  nie  daran  gedacht,  mir 
einmal  zu  schreiben.  Joseph  antwortete,  er  habe  schreiben 
wollen,  aber  der  Engel  Gabriel  habe  ihn  daran  verhindert. 
Gabriel,  um  die  Ursache  befragt,  sagte,  es  sei  das  auf  gött-  f 

liehen  Befehl  geschehen,  zur  Strafe  dafür,  dass  Jakob,  als  f 

seine  Söhne  ihn  baten,  Joseph  mit  ihnen  gehen  zu  lassen,  ■' 

gesagt  hatte:  Ich  fürchte,  dass  der  Wolf  ihn  fressen  werdet). 

Es  erinnert  das  unwillkürlich  an  eine  Talmudstelle®),  in  der  1 

'  - -  '  M 

b  p.  81  fg.  —  243.  —  p,  ifvA.  —  p.  fvL  —  5)  Vs.  13.  ,3 

—  b  ß-  Kamma  50a.  N 
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es  heisst,  dass  Gott  es  mit  den  Frommen  sehr  genau  nimmt 
und  bei  ihnen  auch  den  geringsten  Mangel  an  Gottvertrauen 
bestraft. 


n. 

Das  „Poema  le  Jose“,  von  welchem  ich  in  meinem 
früheren  Aufsatze  i)  nach  TicknoFs  History  of  Spanish  Lite- 
rature  mehrere  Specimina  mittheilte,  wird  im  4.  Bande  von 
Gayangos’  Uebersetzung  dieses  Buches  2)  vollständig  (d.  h. 
soweit  das  MS.  überhaupt  reicht)  mitgetheilt,  und  zwar  nach 
einer  zweiten  Handschrift,  die  im  Vergleich  mit  der  ersten, 
mit  Bezug  auf  die  Schreibweise  und  einzelne  Ausdrücke, 
mehrere  Varianten  bietet.  In  dieser  Form  bietet  das  Gedicht 
natürlich  auch  mehr  Anhaltspunkte  zur  Vergleichung  mit 
anderen  Sagen,  wie  aus  dem  Folgenden  zu  ersehen. 

Auch  hier  —  wie  bei  Firdusi  —  bittet  gleich  zu  An¬ 
fang^)  Joseph  seine  Brüder  um  Wasser,  sie  aber  spotteten 
seiner  und  zugleich  seiner  Träume  quien  cree  en  tus 
suennos  que  vies  en  los  altos?),  bis  endlich  Juda  sich 
seiner  erbarmte. 

Wie  in  dem  früher  Mitgetheilten  heisst  es  auch  hier  4) 
—  nur  mit  etwas  verschiedenen  Ausdrücken  — ,  dass  Jakob 
Gott  anflehte,  dem  herbeigebrachten  Wolfe  Sprache  zu  ver¬ 
leihen,  worauf  dieser  seine  Unschuld  betheuert  und  sagt,  dass 
er  in  diesem  Lande  ganz  fremd  sei,  dass  aber  jene  ihn  ge¬ 
fangen,  um  ihm  als  Sündenbock  (oder  Sündenwolf)  die  Schuld 
an  Joseph’s  Tode  aufzuladen. 

Rogo  Yacob  al  Criador,  y  el  lobo  luego  fue  ä  fablar: 

No  manda  Allah  que  ä  nabi  fuese  yo  ä  matar, 

En  tan  extranna  tierra  me  fueron  ä  buscar; 

Hanme  fecho  pecado,  viengolo  ä  lacerar. 

Bei  Firdusi^)  bittet  Joseph  Malik  um  die  Erlaubniss, 
von  jenen  Zehn  Abschied  nehmen  zu  dürfen  — : 


q  p.  27  fg.  (r=  Gr.  A.  549  f.).  —  q  Appendice  II,  p.  247—275.  — 
q  p.  249.  —  q  p.  250.  —  p.  84. 
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Malik  zwar  begreift  ihn  nicht, 

Doch,  achselzuckeiid,  stimmt  er  bei  und  spricht: 

„Greh  immer  hin!  nicht  will' ich  dir’s  verwehren  — 

Nur  möge  Gott  dir  klüg’ren  Sinn  bescheren!“ 

Auch  im  spanischen  Gedichte  i)  richtet  Joseph  dieselbe 
Bitte  an  den  Anführer  der  Karawane,  der  sie  ihm  gewährt, 
aber  zugleich  sagt,  ihm  sei  das  unbegreiflich,  da  Jene  ihn 
doch  verkauften,  als  sei  er  ein  Schaf,  und  ihn  ausserdem 
noch  als  falsch  und  diebisch  bezeichneten;  er  für  seine 
Person  würde  keinen  Pfifferling  für  solche  Gesellen  geben. 
Dijo  el  mercader:  „Esta  hi  es  maravella, 

Eilos  te  vendieron  como  si  fueses  ovelha, 

Diciendo  que  eras  ladron  y  de  falsa  pellelha, 

\o  por  tales  como  aquesos  non  daria  una  arbella“. 
Auch  hier  schreiben  die  Brüder  einen  Kaufbrief,  den 
sie  dem  Käufer  übergeben,  und  wie  bei  Firdusi2)  fügen  sie 
mündlich  noch  die  Clausel  hinzu,  den  Gekauften  doch  ja 
mit  Ketten  und  Banden  zu  belasten  (ibid.). 

Nach  der  am  Schlüsse  meines  vorigen  Aufsatzes  mit- 
getheilten  Stelle,  in  der  von  der  plötzlich  eingetretenen 
Finsteiniss  die  Bede  ist,  heisst  es  hier  —  ähnlich  wie  bei 
Firdusi^)  und  in  der  in  dieser  Zeitschrift  mitgetheilten  Ueber- 
setzung  —  weiter^),  dass  der  Anführer  der  Karawane  den¬ 
jenigen,  der  irgend  einen  Frevel  begangen,  auffordert,  es  ein¬ 
zugestehen,  dass  darauf  der  Neger  seine  Misshandlung 
Joseph’s  gesteht  und  dem  Joseph  übergeben  wird,  damit  er 
Bache  an  ihm  nehme.  Darauf  antwortete  auch  hier  Joseph, 
dass  er  wie  gross  auch  ein  an  ihm  begangenes  Unrecht 
gewesen  sei  -  nicht  zu  denen  gehöre,  die  an  der  Bache, 
sondern  zu  denen,  die  am  Verzeihen  Vergnügen  finden. 

Dijo  Yusuf:  „Amigo,  eso  no  es  de  mi  afar;. 

Que  yo  non  soy  de  aquesos  que  se  quieren  vengar, 

Mas  soy  de  tal  rais,  que  quiero  perdonar, 

Gran  yerra  que  seia.  yo  asi  lo  quiero  far“. 

Darauf  hin  verschwindet  die  Finsterniss  und  der  Tag 
leuchtet  wieder  hell. 


q  p.  251.  —  q  p.  82.  —  q  p.  92.  _  q  p  252. 
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Bei  Firdusi  wird^)  Joseph  auf  einem  öffentlichen  Platze 
an  den  Meistbietenden  versteigert.  Der  Sklavenmakler  giebt 
eine  dichterische  Schilderung  seiner  Schönheit  und  schliesst 
seine  Lobpreisung  mit  den  Worten: 

Wer  kauft  den  Sklaven,  der,  wie  Feensöhne, 

Die  höchste  Tugend  eint  mit  höchster  Schöne?  ! 

Joseph  aber  sagt  zu  ihm,  er  möge  ihm  doch  andere  und  für 
die  Situation  passende  Epitheta  beilegen,  wie  z.  B. 

Wer  kauft  den  Sklaven,  den  verfolgten,  flücht’gen. 

Den  diebischen,  nichtswürdigen,  untüchtigen? 

Auch  im  Poema  de  Jose'*^)  preist  der  Ausrufer  Joseph, 
als  frommen  und  weisen  Propheten,  worauf  dieser  zu  ihm 
sagt.  Kufe  lieber  aus:  Wer  kauft  einen  nichtswürdigen  und 
verachteten  Sklaven?  Das  werde  ich  wohl  bleiben  lassen, 
mein  Lieber  antwortete  Jener  —  denn  wer  würde  dich 
alsdann  kaufen?  Nun  —  erwiderte  Joseph  —  so  sage  die 
W^ahrheit  und  rufe  aus:  Wer  kauft  einen  Propheten  von  edler 
Abstammung,  einen  Sohn  Jakob  s,  wenn  ihr  von  ihm  gehört 
habt?  — 

Di:  ^  quien  compra  profeta  y  de  alto  lugar? 
h  ilho  es  de  Yacop,  si  le  oistes  nombrar. 

Auf  das  Capitel  von  den  Pomeranzen  folgt  bei  Firdusi^) 
ein  anderes  mit  der  Ueberschrift:  „Suleicha  bittet  die  ägyp¬ 
tischen  Damen  um  ihre  Fürsprache  bei  Joseph“.  Diese  sind 
gerne  hierzu  bereit,  und  einzeln,  eine  nach  der  anderen, 
wandern  sie  zu  Joseph  und  suchen  ihn  zu  überreden,  Suleicha’s 
Liebe  zu  erwidern.  Da  aber  Alles  vergeblich  ist,  versucht 
Jede  einzeln,  ihn  für  sich  selbst  zu  gewinnen,  worauf  aber 
Joseph  lächelnd  erwidert,  wenn  er  zu  wählen  hätte,  wäre 
ihm  Suleicha  immer  noch  lieber  als  Jede  von  ihnen. 

Auch  im  Poema  de  Jose  wird'*)  erzählt,  wie  Zalija  (so 
heisst  hier  Suleicha)  den  Frauen  ein  reiches  Mahl  bereiten 
und  ihnen  Orangen  nebst  Messer  vorlegen  lässt,  wie  sie  aber 
beim  Anblick  der  engelgleichen  Schönheit  Joseph’s  die  Be- 


P  101  fg. 
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sinniing  verlieren  und  ohne  es  zu  merken  sich  in  die  Hände 
schneiden,  worüber  Zalija  sich  sehr  freut: 

Ellas,  de  que  lo  vieron,  perdieron  su  cordura, 

Tanto  era  de  apuesto  e  de  buena  fegura: 

Pensaban  que  era  tan  ängel,  6  tornaban  en  locura, 

Cortabanse  las  manos,  e  non  de  habian  cura, 

Que  por  las  toronjas  la  sangre  iba  andando; 

Zalija,  cuaiido  lo  vido,  toda  se  fue  alegrando  .  . 

Auch  hier  bittet  Zalija  die  Frauen  um  ihre  Fürsprache 

bei  Joseph.  Sie  gehen  auch  Alle  zu  ihm,  d.  h.  nicht  zu¬ 
sammen,  obschon  ein  solcher  Massenangriti  mehr  Erfolg  ver¬ 
sprach,  sondern  jede  einzeln,  und  zwar  von  vorn  herein  in 
der  Absicht,  Joseph  an  sich  selbst  zu' fesseln,  keineswegs  — 
wie  Zalija  meinte  —  um  die  Vermittlerin  zu  spielen: 

Pensabase  Zalija  que  por  ella  iban  ä  rogar, 

Mas  cada  una  iba  para  si  ä  recabar. 

Aber  auch  dieses  wiederholte  Sturmlaufen  auf  Joseph’s 
Herz  blieb  ohne  Erfolg. 

Bei  der  Erzählung  von  Joseph's  Entlassung  aus  dem 
Gefängniss  wird  auch  i)  erwähnt,  dass  er  an  dessen  Pforte 
die  Inschrift  machen  Hess:  Das  Gefängniss  ist  ein  Grab  der 
Lebenden,  ein  Ort  der  Hölle  und  Verdammniss,  Gott  schütze 
alle  unsere  Freunde  davor.  Bei  Zamahsari  2)  und  ähnlich 
bei  Ibn  el-Atir^)  wird  erzählt,  dass  Joseph  an  die  Thüre  des 
Gefängnisses  die  Worte  schrieb:  Das  ist  die  Wohnung  des 
Unglücks,  das  Grab  der  Lebenden,  ein  Prüfstein  der  Freunde, 
eine  Schadenfreude  der  Feinde. 

Wie  in  den  von  mir  4)  angeführten  Stellen  heisst  es  auch 
hiei  (ibid.),  dass  der  König  Joseph  in  70  verschiedenen 
Sprachen  anredete  und  Joseph  in  allen  antwortete,  dass  aber 
er  alsdann  zu  dem  König  in  einer  Sprache  sprach,  die  dieser 
nicht  verstand,  und  wie  sich  der  König  über  sein  grosses 
Wissen  verwunderte : 

Con  setenta  fablaches  el  rey  lo  hobo  fabladn, 

E  respondiole  Yusuf  ä  cada  uno  privado. 


0  p.  260.  —  p.  -  q  p.  IT.  -  Op.  13.  (=  O.  A.530— 31). 
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E  fablo  Yiisuf  al  Key,  e  el  Key  no  supo  dar  recabdo, 

E  maravillöse  el  Key  de  sa  saber  granado. 

Auch  hier^)  giebt  Jakob,  als  er  Benjamin  mit  seinen 
Brüdern  nach  Aegypten  ziehen  lässt,  ihnen  einen  Brief  an 
Joseph  mit,  worin  er  ihm  ans  Herz  legt,  Benjamin  wohl¬ 
behalten  wieder  zurückkehren  zu  lassen,  da  er  sein  Trost 
für  Joseph  sei  und  er  ohne  ihn  nicht  leben  könne. 

Wie  in  den  von  mir 2)  angeführten  Stellen  sagt  auch 
bei  Pirdusi^)  Joseph,  am  Besten  wäre  es,  dass  immer  zwei 
der  Brüder,  die  Söhne  Einer  Mutter,  beisammen  sässen,  wo¬ 
rauf  er  Benjamin  zu  s einem  Tischgenossen  wählt.  Dasselbe 
wird  auch  hier^)  erzählt,  aber  noch  hinzugefügt,  dass  «Ben¬ 
jamin,  auf  Joseph’s  Frage,  ob  er  Kinder  habe,  ihm  antwortet, 
er  habe  deren  drei,  denen  er  Namen  gegeben,  die  ihn  fort¬ 
während  an  seinen  Bruder  erinnern  sollten,  nämlich:  Joseph, 
Wolf  (^Lobo)  und  Blut  (Sangre). 

Mit  Bezug  auf  den  bei  Benjamin  gefundenen  Becher 5) 
sagen  auch  hier^)  die  Brüder,  es  sei  das  kein  Wunder, 
denn  auch  sein  Bruder,  von  Einer  Mutter  mit  ihm,  habe 
schon  als  Knabe  einen  werthvollen  Gürtel  gestohlen: 

Dijieron:  „Seiior,  si  ha  furtado,  no  lo  hayas  ä  marvella*, 
Que  un  hermano  tenia  de  muy  mala  pelelha; 

Cuando  era  chico,  furtonos  la  cinta  bella; 

Ellos  eran  de  una  madre,  de  nosotros  non  de  aquella“. 

Da  nun  Joseph,  trotz  ihrer  Vorstellungen,  dabei  beharrt, 
keinen  Anderen  als  Benjamin  zurück  behalten  zu  wollen, 
droht  ihm  Juda,  er  werde  ein  Geschrei  ausstossen,  so  stark,  dass 
alle  Frauen  abortiren  würden,  und  als  Beweis  seiner  Stärke 
schleudert  er  einstweilen  einen  grossen  und  schweren  Stein, 
als  wäre  es  ein  Apfel,  in  die  Höhe.  Joseph  fängt  ihn  auf 
und  wiederholt  dasselbe  Kunststück;  als  er  nun  sieht,  wie 
Juda’s  Wuth  sich  steigert,  sagt  er  zu  seinem  Sohne,  er 
solle  ihn  berühren'^). 

')  p.  267.  —  q  p.  11  fg.  (rr=  G.  A.  528).  —  p.  214.  -  q  p. 
269.  —  Oder  Kornmaass  —  mesura  —  wie  in  den  früher  —  p-  27, 
28  (=  G  A.  549  f.)  —  von  mir  angeführten  Stellen.  —  p.  271.  — 
’’)  p,  273. 
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Yudas  en  aquclla  liora  empozose  de  ensauyar, 

Y  el  Key,  como  lo  conocia,  dejöle  bien  hinchar, 

E  cuaudo  entendio  que  habia  de  vaciar 
Aseiio  a  su  filho  que  lo  fuese  a  tocar. 

Darauf  legt  sieb  Juda’s  Zorn  und  er  sagt,  es  müsse 
ihn  Jemand  aus  Jakob  s  Hause  berührt  haben. 

Da  nun  Alle  ruhiger  geworden,  klopft  Joseph  an  seinen 
Becher  und  sagt:  Dieses  Maass  erzählt  mir.  dass  ihr  jenen 
euren  Bruder  in  einen  Brunnen  geworfen  und  dann  für 
20  Denare  verkauft  habt: 

E  dijoles  el  Key:  „Amigos,  la  mesura  me  ha  fablado, 

E  dice  que  ad  aquel  vueso  hermano  en  un  pozo  habeis 

echado  .... 

E  cuando  lo  sacastes,  por  mal  precio  fue  vendido, 
Disteslo  por  veinte  dineros,  como  mozo  abatido“. 

Als  die  Bnider  das  läugnen,  zieht  Joseph  den  hebräisch 
geschriebenen  Kaufbrief  hervor,  den  er  bis  jetzt  auf  bewahrt 
hatte,  und  giebt  ihn  dem  Juda  zu  lesen: 

^  E  saco  el  Rey  una  carta  que  tenia  en  alzado, 
Escripta,  en  hebräico  del  tiempo  pasado^ 

De  como  lo  vendieron  e  lo  hubieron  mercado, 

Guardada  la  tuvo  el  valido  fasta  daquel  estado. 

Die  Brüder  aber  sagen,  der  Kaufbrief  betreffe  einen 
Sklaven,  den  sie  verkauft,  aber  keineswegs  ihren  Bruder, 
jedenfalls  aber  leisten  sie  weiter  keinen  Widerstand. 

Das  MS.  schliesst  —  ebenso  wie  das  früher  erwähnte 
—  damit,  dass  die  Brüder  ohne  Benjamin  zu  ihrem  Vater 
zurückkehren,  dem  sie  auch  die  Ursache  angeben,  weshalb 
Benjamin  zurückgehalten  worden  sei.  Nach  Sur.  12,  83fg 
wird  ferner  erzählt,  dass  ihr  Vater  ihnen  keinen  Glauben 
schenkt,  vielmehr  verlangt,  sie  sollten  versuchen,  Benjamin 
und  Joseph  zurückzubringen.  Auf  ihre  Gegenvorstellungen 
antwortet  er :  Thut  was  ich  euch  sage,  ich  weiss  von  Gott, 
was  ihr  nicht  wisst: 

Dijoles;  „Faced  lo  que  yo  mando;  que  yo  se  de  la  altura 
Lo  que  vosotros  no  sabeis,  de  buen  Senor  de  natura“. 
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III. 

I  Jussuf  und  Suleichuj  das  moslemische  Hohelied  der 

j  Liebe  j  bildet  auch  den  Inhalt  eines  anderen  spanisch-ara¬ 
bischen  Buches,  das  i.  J.  1888  erschien:  „Leyendas  de  Jose 
hijo  de  Jacob  y  de  Alejandro  Magno,  sacadas  de  dos  manu- 
scritos  moriscos  de  la  biblioteca  nacional  de  Madrid,  por 
F.  Guillen  Robles'^  ^).  Diese  „Leyenda“  ist  nicht  nur  eben¬ 
falls  in  arabischer  Schrift,  sondern  auch  in  der  s.  g,  Lengua 
aljamiada-)  geschrieben,  d.  h.  in  der  Sprache  der  Moriscos, 
zu  deren  Eigenthümlichkeiten  es  gehört,  dass  in  derselben  viele 
arabischen  Ausdrücke,  zum  Theil  als  voces  hybridae,  d.  h.  mit 
spanischer  Endung,  Vorkommen,  sowie  Arabismen,  wie  an¬ 
dererseits  viele  altspanische  Wörter,  die  zur  Zeit,  als  diese 
Schriften  verfasst  wurden,  ausser  Gebrauch  waren,  bei  den 
Moriscos  sich  aber  erhalten  hatten  —  eine  Erscheinung,  wie 
sie  unter  ähnlichen  Verhältnissen  auch  in  anderen  Literatur¬ 
kreisen  vorkommt. 

Wie  aus  dem  Folgenden  zu  ersehen,  kommt  in  dieser 
Leyenda  de  Jose  Vieles  vor,  was  sich  in  den  anderen  oben 
erwähnten  Schriften  findet. 

In  der  Uebersetzung  des  Firdusi  heisst  es'^): 

9  Vergleiche  darüber  jetzt  Grünbaum  Neue  Beiträge  252  f.  — 
9  Für  Lengua  aljamiada  gebrauchen  die  spanischen  Autoren  auch 
das  Wort  Aljamia.  Letzteres  wird  im  Diccionario  der  Akademie  mit 
„La  lengua  araba  corrompida,  que  hablaban  los  moros;  y  estos  llamaban 
asi  la  lengua  castellana“  erklärt.  Gayangos  (in  dem  oben  angeführten 
Buche  p.  419)  definirt  aljamia,  welches  Wort  selbst  der  Sprache  der 
Moriscos  angehöi't,  mit  „Mezcla  del  Castellano  y  arähigo“,  was  etymo¬ 
logisch  zutreffender  ist,  da  das  Wort,  das  diese  Mischsprache  bezeichnet, 
ohne  Zweifel  von  gebildet,  also  selbst  ein  romanisirtes  arabisches 

Wort  ist.  Das  zeigt  sich  besonders  deutlich  bei  dem  Worte  Aljama, 
nach  dem  Diccionario  „Junta  de  Moros  6  Judiös“,  bei  Gayangos  (1.  c. 
p.  423)  „ Ayuntamiento  de  Moriscos“,  das  also  dem  arabischen 
entspricht.  Die  in  dieser  Leyenda  de  Jose  vorkommenden  Ausdrücke 
der  lengua  aljamiada  —  sowohl  die  romanisirten  arabischen,  als  auch 
die  jetzt  ungebräuchlichen  spanischen  Wörter  —  werden  im  Texte  mit 
den  gangbaren  spanischen  Ausdrücken  übersetzt  und  die  ursprüngliche 
i  Form  in  der  Note  angegeben.  Auch  die  rein  arabischen  Wörter  werden 
im  Texte  übersetzt,  während  in  den  Noten  das  arabische  Wort  in 
Transscription  gegeben  wird.  —  9  P  99 
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So  spricht  Ben  Ka^ab  —  denn  aus  seinem  Munde 

Stammt,  die  ich  hier  verkünde,  diese  Kunde  .  .  .  . , 

wozu  in  der  Note  bemerkt  wird,  es  sei  das  „der  wirkliche 
oder  fingirte  Name  des  arabischen  Chronisten,  welchem  Fir- 
dusi  einige  Daten  seines  Gedichtes  entlehnt  zu  haben  ver¬ 
sichert“.  ln  dieser  Leyenda  de  Jose  heisst  es  nun  gleich 
zu  Anfang  ^):  Dixo  Caab  el  historiador,  und  so  wird  dieser 
Caab  fast  auf  jeder  Seite  als  der  Erzähler  angeführt  2). 

Wie  vieles  Andere,  wird  auch  Joseph’s  Erzählung  von 
seinen  Träumen  sehr  ausgeschmückt.  Zunächst  erzählt  3) 
Joseph  seinen  Brüdern  einen  Traum,  der  in  keiner  der  be¬ 
kannten  Schriften  erwähnt  wird.  Darauf  wird,  unter  An¬ 
führung  der  Koranstelle 4),  der  eigentliche  Traum  erwähnt. 
Dixo  Jose  a  sa  padre: 

Yo  he  visto  once  estrellas  y  el  sol  y  la  luna,  ä  mi  todos 
se  prosternaban  ^).  Dieser  Traum  wird  aber  noch  weiter  aus¬ 
geschmückt  :  Die  Pforten  des  Himmels  waren  geöffnet,  die 
Berge  und  Hügel  erglänzten,  die  Geschöpfe  sangen  Gottes 
Lobpreis,  und  ausser  jenen  elf  Sternen  erglänzten  noch  andere,  ; 
die  sich  vor  Joseph  neigten,  nämlich  Almizän  y  Azzahar  y 
Almoxtar  y  Assombol,  y  Yahotared  y  Alferkadem  y  Almaicen  > 
y  Almarij  Darauf  wird  wieder  die  Koränstelle  angeführt,  ’l 

b  P*  4.  —  b  Sprenger  (Leben  und  Lehre  des  Mohammed  III,  j 
CIX)  erwähnt  einen  Käh  aus  Jaman,  wegen  seiner  Kenntnisse  der  4 
biblischen  Legenden  „der  Rabbiner-Käb“,  Käb  el-Ahbär  genannt.  Bei 
Tabari  (Trad.  Zotenberg  I,  23)  heisst  es,  dass  Ka*‘ab  al  Akhbär  ein  f.' 
Jude  wai,  der  unter  dem  Khalifat  des  Omar  ben  al-Khattäb  zum  Islam  ,! 
überging  (cf.  Weil,  Bibi.  Legenden,  p.  10).  Wie  aus  dem  Index  zu  de  j 
Ooeje’s  Bibi,  geogr.  Arab.  Bd.  V  zu  ersehen,  wird 

mehrmals  von  Hamadäni  und  Mokaddesi  angeführt.  Auch  | 
bei  Zamahsari  (H,  p.  |fv^,  Z.  5  v.  u.)  und  bei  Baidäwi  (I,  br,  Z.  1) 
wird  ein  als  Gewährsmann  angeführt.  —  p.  5,  _  ^  Vs.  | 

4.  —  b  Im  Original  asachadaban,  ein  von  gebildetes  f 

Wort.  ®)  In  der  Note  wird  bemerkt:  „Los  nombres  mencio- 
nados  son  los  de  los  astros“.  Welche  Sterne  es  sind,  wird  nicht 
gesagt;  es  sind  nun  aber  die  Planeten  und  aus  dem  Thierkreise  die 
Wage  (j^ljxj!),  die  Jungfrau  (\L;..w.jf),  der  Stern  aus  dem 

Gestirne  der  Zwillinge  (Kazwini  I,  l"‘l,  Z.  8)  und  die  hellleuchtenden  ' 
des  kleinen  Bären  (ibid.  p.  Hariri  p  Ad.  —  b  Vs.  5. 


571 


V 


wie  Jakob  sagt:  j  Oh  fiyo !  no  cuentes  tu  sueno  ä  tus  her- 
manos,  que  harän  alguna  artimana  contra  ti,  que  Satanäs  ) 
es  ä  la  persona  enemigo  declarado.  Wie  in  der  oben  an¬ 
geführten  Stelle  Tabarfs  und  Ibn  el-Atir’s  sagte  Jakob  zu 
seiner  Frau,  die  Alles  mit  angehört  hatte,  das  Gehörte  geheim 
zu  halten.  „Gerne“  2)  antwortet  sie,  als  aber  die  Uebrigen 
nach  Hause  kommen,  erzählt  sie  ihnen  den  Traum  und 
giebt  selbst  dessen  Deutung. 

Es  wird  darauf  das  Complott  der  Brüder  gegen  Joseph 
erzählt,  zunächst  der  Anschlag  ihn  zu  tödten^),  dann  der 
Juda’s:  Dixo  Juda,  quer  era  el  mayor  de  ellos  de  dias : 
No  mateis  ä  Jose,  lanzadlo  en  lo  interior  del  aljibe^),  que 
lo  encuentren  algunos  de  los  caminantes,  si  vosotros  lo 
haceis^).  Buben  aber  giebt  den  Rath,  um  Jakob  zu  bewegen, 
Joseph  mit  ihnen  gehen  zu  lassen,  wollten  sie  vor  Joseph 
spielen,  damit  er  Lust  bekomme,  auch  ein  Mal  daran  Theil 
zu  nehmen.  Das  geschieht  dann,  und  als  Joseph  den  Wunsch 
ausspricht,  mit  ihnen  zu  spielen,  laden  sie  ihn  dazu  ein, 
worauf  er  erwidert:  I  Oh  hermanos!  cuando  serä  la  manana 
si  Dios  quiere  (im  Original:  in  xaa  Allah),  ire  con  vosotros. 

Obschon  auch  hier 6)  —  wie  in  den  oben  angeführten 
Stellen  —  erzählt  wird,  dass  Jakob  träumte,  wie  zehn  Wölfe 
Joseph  umringten,  um  ihn  zu  tödten  und  Avie  die  Erde  ihn 
verschlang  und  er  nach  drei  Tagen  wieder  zum  Vorschein 
kam,  so  lässt  ihn  Jakob  dennoch  mit  seinen  Brüdern  gehen. 
Kaum  aber,  dass  sie  mit  Joseph  allein  sind,  fangen  sie  schon 
an,  ihn  zu  misshandeln.  Juda  nimmt  sich  seiner  an  und 
schwört  bei  den  grauen  Haaren  Abraham’ s "),  dass,  wenn  sie 

q  Im  Original  Alaxxaitan,  also  mit  doppeltem  Artikel. 

—  ‘b  Im  spanischen  Texte  Pläceme,  wahrscheinlich  Uebersetzung  von 
—  b  Nach  Vs.  9.  —  Im  Original  Extrahezas  del  alyub;  letztereä 

ist  Im  Original:  sois  facedores,  entsprechend  dem 

Vs.  10.  —  b  p.  6.  —  bi  Por  la  autoridad  de  las  canas  de 
Abraham!  Diese  Betheuerungsformel  kommt  in  der  Leyenda  de  Jose 
sehr  oft  vor.  In  den  jüdischen  Schriften  (B.  Mezia  87a,  Bereschith  r. 
65,  9,  Midrasch  Tanchuma  ed.  Buber  I,  p.  118  fg.,  Birke  R.  Eliezer  c. 
52)  heisst  es,  dass  die  Krone  des  Alters  —  nach  Prov.  16,  31  —  (d.  h, 
die  äusseren  Merkmale  desselben)  zuerst  dem  Abraham  verliehen  wurde, 
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Joseph  nicht  am  Leben  Hessen,  er  sie  Alle  tödten  würde. 
Da  sie  nun  aus  Furcht  vor  ihm  es  nicht  wagen,  ihren  Vor¬ 
satz  auszuführen,  fragen  sie  ihn,  was  sie  denn  thun  sollten, 
worauf  er  den  früher  gegebenen  Rath,  Joseph  in  die  Grube 
zu  werfen,  wiederholt,  was  denn  auch  geschieht. 

Ebenso  findet  sich  auch  hier^)  das  Gespräch  zwischen 
Jakob  und  dem  Wolfe,  welcher  letztere  sein  Plaidoyer  mit 
den  Worten  No  hay  mäs  Dios  que  Allah  beginnt  und  mit 
der  Betheuerung:  Por  el  Senor  de  las  criaturas^)  schliesst. 

Wie  in  den  oben  angeführten  Stellen  bringt  auch  hier  3) 
Gabriel  dem  Joseph  das  Gewand,  das  er  damals  dem 
Abraham  gebracht  hatte,  an  dem  Tage,  als  er  in’s  Feuer  "’j 

geworfen  wurde,  das  Gott  aber  kühl  und  wohlthätig  liir  1 
ihn  machte.^)  i 

Darauf  folgt  die  Erzählung  von  der  Verhandlung  mit 
dem  Anführer  der  Karawane,  Malic  ibnu  Dogzi  Aljozaimu,  ^ 
bei  Firdusi^j  „Malik  geheissen,  Sidur  zubenannt“;  bei  Za-  ^ 
mahsari^)  und  Baidawi^)  zu  Vs  19  heisst  der,  welcher  den  i 

Eimer  in  den  Brunnen  hinabliess,  ^  j^jLo  | 

Wie  bei  Firdusi  geben  auch  hier  JosepEs  Brüder  ihn  für  1 
einen  entlaufenen  Sklaven  aus,  und  wie  dort  droht  ihm  auch  ' 
hier  Simeon  auf  Hebräisch,  sie  würden  ihn  umbringen,  wenn  • 
er  ihrer  Aussage  widerspräche'^)  und  auch  hier  bestätio-t  - 


da  er  Gott  darum  bat,  weil  man  ihn  immer  mit  Isaak  verwechselte 
(der  ihm  sehr  ähnlich  war  —  B.  Mezia  1  c.,  Ber.  r.  53,  6,  jerus.  Targum 


zu  Gen.  2],  2).  In  Ta'alibi’s  (ed.  De  Jong  p.  heisst 


es,  dass  Abraham  der  Erste  war,  der  in  Folge  des  Alters  graue  (oder 
weisse)  Haare  bekam  _  J^|  weil  man  ihn  von  seinem 

feohne  Isaak  nicht  unterscheiden  konnte.  Als  er  nun  Gott  fragte,  was 
das  sei,  wurde  ihm  die  Antwort,  es  sei  das  ein  Zeichen  der  Ehrwürdig¬ 
keit  Auch  bei  Tabari  (I,  v)  heisst  es,  dass  Abraham  der  Erste 

war,  der  in  Folge  des  Alters  weisses  Haar  bekam.  —  Daher  stammt 
nun  vielleicht  diese  Betheuerungsformel. 

)  p.  20.  —  Statt  criaturas  heisst  es  im  Original  jalekados,  ein 
von  gebildetes  Wort  -  ■^)  p.  22.  -  q  y  fue  el  fuego  para  el 

frio  y  salvo.  nach  Sur.  21.  69.  —  q  p.  76.  —  q  p.  _  7^  p. 

—  b  Si  no  otorgas  ä  nos  ser  nueso  esclavo  matart‘hemos.  Das  letztere 
Wort  (matar— te--hemos  statt  te  mataremos)  ist  insofern  bemerkens- 
werth,  als  es  die  in  den  romanischen  und  in  anderen  Sprachen  früher 


1’« 
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Joseph  ihre  Aussage,  der  sie  noch  hinzufügen,  dass  er 
ein  Dieb  und  Lügner  sei,  woran  sie  nachträglich  die  wohl¬ 
wollende  Ermahnung  knüpfen,  ihn  —  damit  er  nicht  wieder 
davon  laufe  —  mit  Ketten  und  Banden  zu  belasten.  Ebenso 
wird  auch  hieri)  der  Wortlaut  des  Kaufbriefes  mitgetheilt, 
der  mit  gj(  xDf  beginnt  und  den  sie  mit  Jakob’s  Siegel 

besiegeln.  Zugleich  wird  erwähnt,  dass  Joseph  später  den¬ 
selben  von  Malik  erhielt  und  seinen  Brüdern  gegenüber  davon 
'Gebrauch  machte. 

Auch  Joseph’s  Klage  am  Grabe  seiner  Mutter  wird^)  er¬ 
zählt,  nur  dass  hier  eine  Stimme  aus  dem  Grabe  ihm  zuruft, 
auszuharreu  und  auf  Gott  zu  vertrauen  (also  ähnlich  wie  im 
S.  hajaschar).  Wie  bei  Firdusi  und  im  Poema  de  Jose  ein 
Neger,  ist  es  hier  ein  Mitglied  der  Karawane,  ein  Kaufmann, 
der  ihn  beschimpft  und  misshandelt.  Auf  Joseph’s  Gebet  hin 
sendet  Gott  einen  furchtbaren  Sturm,  verbunden  mit  Erdbeben 
und  Finsterniss.  Auf  Verlangen  der  Uebrigen  geht  jener 
Kaufmann  zu  Joseph  und  bittet  ihn  um  Verzeihung,  worauf 
dieser  dieselbe  Antwort  giebt  wie  oben.  Als  sie  nun  sahen, 
iwie  sehr  Gott  Joseph  ehrte  und  auszeichnete  —  En  el 
imomento  que  vieron  su  excelencia  y  su  honra  en  poder  de 
i3u  Senor^)  —  lösten  sie  seine  Bande  und  behandelten  ihn 
i Fortan  mit  der  -grössten  Ehrerbietung. 

I  Auch  bei  Firdusi^)  wird  erzählt,  dass  Malik  Joseph  von 
fien  Ketten  befreite,  ihn  in  Goldstoff  und  Seide  kleidete  und 
jiass  Alle,  die  er  so  wunderbar  gerettet,  sich  ihm  dankend 
;5U  Füssen  warfen.  Ferner  auch^),  dass  eine  dichte  Wolke 
iien  ganzen  Tag  entlang  mit  Joseph  zog,  ihm  bei  Tage 

^ebräuchliclie  Bezeichnung  des  Futurum  durch  Verbindung  des  Zeit¬ 
wortes  mit  „haben“  ist,  welche  Form  später  zusammengezogen  wurde 
Fuchs,  die  romanischen  Sprachen  u.  s.  w.  p.  345  fg.,  Edelestand  du 
tderil,  Essai  philosophique  sur  la  formation  de  la  langue  fran^aise  p. 
dl).  Die  ursprüngliche  Form  hat  sich  übrigens  in  einzelnen  Sprüchen, 
leben  der  jetzt  üblichen,  erhalten,  so  z.  B.  in  dem  Spruche:  Mataräs, 
matarte  han,  j  matarän  a  quien  te  matare. 

h  p.  25.  —  ‘5  p.  27.  —  q  Statt  excelencia  heisst  es  im  Original 

klfadila  (rKaoäJI);  SU  sefior  entspricht  dem  arabischen  für  „Gott“, 
-  h  p.  95. 5)  p.  96. 


574 


Schatten  gewährte  und  erst  mit  Sonnenuntergang  verschwand, 
um  am  andern  Tage  wieder  zu  erscheinen.  Auch  hier  ')  sagt 
Malik  zu  seinen  Leuten:  Wisset,  dass  ich  gehört  habe,  wie 
ihn  (Joseph)  die  Engel  Morgens  und  Abends  begrüssten'^), 
auch  habe  ich  gesehen,  dass  eine  weisse  Wolke,  über  seinem 
Haupte  ihn  beschattend,  immer  mit  ihm  ging  und  erst  am 
Abend,  wenn  er  sich  niederlegte,  sich  zurückzog. 

Ferner  wird  3)  Joseph’s  Versteigerung  erzählt,  und  dass 
in  ganz  Aegypten  keiner  war,  der  nicht  dazu  gekommen 
wäre,  um  wenigstens  Joseph  zu  sehen.  Die  Versteigerung 
fand  an  einem  Freitag“*)  statt;  da  kam  ein  Mädchen^),  sie 
hiess  Annaziga,  Tochter  des  Talut  ibnu  Kaisi,  Sohn  des  Ad, 
und  bot  dem  Malik  das  zehnfache  von  Joseph’s  Gewicht  in 
Gold  und  Silber;  sie  wdrd  aber  vom  König  Alaziz  6)  überboten, 
da  er  das  hundertfache  von  Josephs  Gewichte  bietet  und  ihn 
zugeschlagen  bekommt.  Aehnlich  wird  auch  bei  Firdusi'^) 
ein  edles  Fräulein  Namens  Ruha  vom  Regenten  überboten. 

Ausser  dem  Gold  und  Silber  gab  der  König  Aiaziz  dem 
Malik  noch  sonst  viele  Kostbarkeiten®).  Auf  dem  Haupte 
hatte  der  König  eine  goldene,  mit  Perlen  und  Edelsteinen 
verzierte  Krone;  diese  setzte  er  dem  Joseph  auf.  Als  Malik 
dieses  sah,  sagte  er:  0  König,  diese  Krone  wäre  mir  lieber 
als  alles  Gold  und  Silber  und  alle  Schätze.  So  möge  sie  dir 
gehören  9),  sagte  der  König.  Als  nun  Malik  die  Hand  aus¬ 
streckte,  um  die  Krone  von  Josephs  Haupte  zu  nehmen,  er¬ 
starrte  (secosele)  seine  Hand,  so  dass  er  sie  nicht  bewegen 
konnte.  Er  sagte  nun  zu  Joseph:  O  Joseph,  meine  Hand  ist 
verdorrt,  bete  doch  zu  Gott,  dass  er  sie  aus  ihrer  Erstarrung 
löse  und  dass  ich  sie  wieder  bewegen  kann.  Das  that  nun 
Joseph  und  die  Hand  ward  wie  zuvor. 


b  31.  —  b  Saludaban,  im  Original  daban  asselam,  —  b  P-  34  fg. 
b  Viernes,  das  hier  zwei  Mal  verkommt,  dafür  im  Original  ein  Mal 
Dia  del  Chomua,  das  zweite  Mal  Alchomoa  —  b  Muchacha, 

im  Original  Alcheriya  —  b  Potiphar,  bei  Pirdusi  gewöhnlich 

„der  Regent“  genannt,  an  einer  Stelle  —  p.  254  —  auch  „Asis“.  — 

')  p.  107.  b  p.  40.  —  b  Que  sea  para  tu  la  corona  licita  Statt  des 
letzteren  Wortes  heisst  es  im  Original  Halal 
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Dasselbe  wird  —  der  Hauptsache  nach  —  auch  bei 
Firdusi^)  erzählt.  Bei  Firdusi  verzichtet  aber  Malik  auf  alle 
ihm  gebotenen  Schätze.  Darauf  heisst  es: 

Doch  —  aufgefordert,  mindestens  zu  sagen, 

Wie  viel  sein  Einkaufs-Kapital  betragen  — 

Versetzt  er  lächelnd:  Achtzehn  Silberlinge  — 

Die  nimmt  er  und  zieht  heimwärts  guter  Dinge. 

Ferner  wird  erzählt^),  wie  der  König  und  Joseph,  unter 
glänzendem  Gefolge  und  auf  reichgeschmückten  Pferden 
sitzend,  dorthin  kamen,  wo  die  Königin  Zelija  war,  worauf 
es  weiter  heisst: 

j  dixole  el  rey,  ansi  como  lo  rementa  Allah  en  su 
Alcorän  el  honrado^): 

Honra!  oh  Zelija!  su  grado,  por  Ventura  nos  aprovecharä, 
ö  lo  tomaremos  por  fiyo^). 

Bei  Firdusi^)  wird  erzählt,  dass  Joseph  —  den  der  Regent 
zum  Schatzmeister  ernannt  hatte  —  oft  in  Begleitung  Anderer 
auszureiten  pflegte.  Als  er  nun  einst  auf  der  Strasse  ritt,  die  nach 
Kanaan  führte,  begegnete  ihm  ein  Reitersmann.  Als  derselbe 
bei  Joseph  angelangt  war,  stockt  sein  Dromedar,  sinkt  vor  Joseph 
in’s  Knie,  drückt  Hals  und  Mund  auf  die  Erde  und  leckt  den 
Grund.  Als  Joseph  auf  seine  Anfrage  vom  Reiter  hört,  er  sei 
ein  Araber  und  aus  Kanaan,  fragt  er  ihn,  ob  er  seinen  Vater 
kenne  und  Näheres  über  ihn  wisse.  Der  Araber  sagt  ihm,  dass 
derselbe  seit  Jahren  ein  Haus,  „das  Trauerhaus genannt, 
bewohne,  um  da  seinem  Grame  nachzuhängen.  Da  Joseph 
ihm  sagt,  dass  e  r  es  sei,  um  den  sein  Vater  trauert,  erbietet 
sich  der  Araber,  dem  Letzteren  die  frohe  Botschaft,  dass 
Joseph  noch  lebe,  zu  überbringen.  Als  er  sein  Kameel  be¬ 
steigt,  bleibt  dasselbe  trotz  aller  Schläge  regungslos  und  will 
sich  nicht  erheben.  Auf  seine  Bitte  betet  Joseph  zu  Gott, 
sich  dem  Thiere  gnädig  zu  erweisen.  Alsbald  springt  das 
Kameel  empor  und  trabt  in  Einem  Zuge  fort;  ohne  Nahrung 
und  ohne  Schlaf  durchlief  es  in  sechs  Tagen  den  langen 

p.  109  fg.  —  p.  40.  —  El  honrado  wird  hier  durchaus 
dem  Worte  Alcorän  als  Epitheton  hinzugefügt,  wahrscheinlich  als  Ueber- 
setzung  von  Sur.  12,  21,  dasselbe  sagt  auch  Asija,  die 

Frau  Pharaoh’s,  zu  ihrem  Manne  Sur.  28,  8.  —  P-  Hö  fg. 


Weg,  bis  es  vor  Jakobs  Wohnung  ankam.  Als  der  Araber 
dem  Jakob  erzählt,  dass  er  Joseph  gesehen  und  gesprochen, 
stürzt  derselbe  bewusstlos  hin;  wieder  zu  sich  gebracht, 
bittet  er  den  Fremden,  ihm  Alles  ganz  genau  zu  erzählen, 
was  dieser  auch  that.  Jakob  bedeckt  ihm  Stirne  und  Wange 
mit  Küssen  und  lässt  sich  das  Erzählte  noch  hundert  Mal 
wiederholen.  x\achdem  der  Araber  drei  Tage  lang  Jakob’s 
Gast  gewesen,  fragt  dieser  ihn  beim  Scheiden,  ob  er  ihm 
duich  i) gend  etwas  seinen  Oank  ausdrücken  könne,  worauf 
jener  sagt,  dass  er  keine  Kinder  habe  und  dass  Jakob  von 
Gott  erbitten  möge,  ihm  Vaterfreuden  zu  gewähren.  Auf 

Jakob’s  Gebet  hin  geht  dieser  Wunsch  später  mehrmals  in 
Erfüllung. 

Dieselbe  Erzählung  findet  sich  auch  in  der  Eeyenda  de 
Josei),  nur  wird  Einzelnes  mehr  ausgeschmückt  als  bei  Eir- 
dusi.  Auch  hier  bezeugt  das  KanieeD)  dem  Joseph  seine 
Ehrerbietung,  indem  es  vor  ihm  niederkniet  und  seine  Füsse 
beleckt.  Der  Araber  erzählt  aber  nicht  nur  von  einer  Casa 
de  Tristeza,  sondern  noch  von  zwei  anderen  Häusern,  die 
Jakob  sich  errichten  liess,  einer  Casa  de  Llanto  und  einer 
Casa  de  Soledad.  Joseph  bittet  ihn,  seinem  Vater  die  Kunde 
von  ihm  zu  überbringen,  giebt  aber  zugleich  die  am  besten 
hierzu  geeignete  Zeit  an,  indem  er  sagt:  „0  mein  Bruder! 
O  Araber!  Wenn  du,  so  Gott  will,  hingehst  und  an  das 
Thal  von  Kinaän  kommst,  so  gehe  erst  zu  Jakob  in  der 
letzten  stunde  des  Tages,  in  der  Stunde,  wenn  sich  die 
Pforten  das  Himmels  3)  öffnen  und  die  Engel  mit  dem  Er¬ 
barmen  Gottes^)  und  seiner  Glorie  niedersteigen“. 

Als  dei  Al  aber  sein  Kameel  wieder  besteigt,  sagt  er 
zu  demselben.  (3  mein  Kameel,  gehe,  gehe  und  schlafe  nicht, 
bis  du  Joseph’s  Botschaft  seinem  Vater  überbracht  hast.  Als 
ei  bei  Sonnenuntergang  bei  Jakobs  Zelte  anlangte,  wurde  er 
von  Donya  (Dina)  empfangen,  der  er  erzählte,  dass  er  ihren 
Bruder  gesehen  und  gesprochen.  Auf  seine  Frage,  wo  er 


)  p.  42  fg.  -)  Camella,  also  —  wie  an  mehreren  anderen 
Stellen  weibliches  Kameel;  im  Original  Anneca  (NiLEl).  _  •*)  Im 

Original  Assema.  —  Im  Original  Almalaques  con  la  rrahma 


ihren  Vater  finden  könne^  zeigt  sie  ihm  einen  grünen  Pavillon^) 
auf  der  Spitze  des  Berges.  Dort  angelangt  sah  er  Jakob 
j  auf  der  Erde  liegend,  das  Gesicht  auf  dieselbe  gedrückt, 
I  weinend  und  wehklagend,  und  mit  ihm  wehklagten  die  Vögel 
1  und  die  wilden  Thiere.  Der  Araber  rief  ihm  zu :  La  salud 

!  sea  contigo  ;  oh  Jacob!  j  la  misericordia  de  Dios  y  su  ben- 

j  dicion^).  Jakob  bewegt  sich  nicht.  Da  rief  er  zum  zweiten 

j  Male:  La  salud  sea  sobre  ti  j  oh  profeta  de  Allah!  Jakob 

bewegt  sich  nicht.  Da  rief  er  zum  dritten  Male:  La  salud 
sea  sobre  ti  !  oh  el  triste!^)  Da  erhob  Jakob  das  Haupt 

^  und  sagte:  Dices  verdad;  jo  j  por  Allah!  soy  el  triste.  Da- 

j  rauf  erwiderte  er  seinen  Gruss^).  Dann  fragte  er  ihn:  Hast 
du  ein  Begehr?  „0,  Prophet  Gottes,  ich  habe  eine  Botschaft“. 

(  Da  weinte  Jakob  sehr  und  sagte:  0  Araber,  wie  kann  es 
:  eine  Botschaft  für  mich  geben?  Treibst  du  deinen  Scherz 
I  mit  mir?  „Nein,  bei  Gott  und  bei  den  grauen  Haaren  Abra- 
ham’s!  Ich  scherze  nicht  —  ich  habe  Joseph  gesehen“.  Es 
sagt  der  Erzähler^):  Und  Jakob  war  nicht  Herr  seiner  selbst, 
und  er  stürzte  bewusstlos  nieder,  und  als  er  wieder  zu  sich 
kam,  sagte  er:  „O  Araber,  und  du  hast  meinen  geliebten 
Joseph  gesehen?“  „Ja,  Prophet  Gottes,  ich  habe  ihn  gesehen“, 
j  „Und  wo  hast  du  ihn  gesehen?“  „Im  Lande  Aegypten  und 
:  er  schickt  dir  seinen  Gruss“^).  Da  sagte  Jakob:  „Komm 
her  zu  mir!“  Und  er  näherte  sich  ihm  und  er  drückte  ihn  an 
seine  Brust  und  küsste  ihn  zwischen  den  Augen  und  sagte:  „Das 
sind  die  Augen,  die  meinen  geliebten  Joseph  gesehen  haben“. 

;  Dann  sagte  er:  „Ich  frage  dich  bei  Gott,  o  Araber,  hat  diese 
;  Hand  seine  Hand  berührt?“  „Ja,  Prophet  Gottes,  ich  habe  seine 
-  Hand  in  diese  meine  Hand  genommen“.  Und  Jakob  nahm  die 


1  *)  Pabellön.  im  Original  Kubba,  also  \.ö;  von  diesem  Worte 

I  stammt  das  spanische  Alcoba,  wie  bereits  Roediger  (Ges.  Thes.  s.  v. 
PGp)  bemerkt,  —  -)  Iin  Original:  UJI 

^  das  gewöhnlich  nur  als  Gegengruss  gebraucht  wird,  cf.  Baidäwi  zu  Sur, 
f  4.  88  p.  fff,  —  'b  Im  Original  Aljazin  —  0  Despues  le 

j  devolvio  el  saludo,  im  Original:  Torno  sobr’  el  el  asselam,  das  arabische 


[  im  Talmud  'h  —  0  Oixo  (el  narradorj 


Das  Eingeklammerte  ist  Zusatz  des  Herausgebers,  im  Original  heisst  es 
hier  und  an  anderen  Stellen  nur  „Kala  (JL3).  - 


b  Im  Original  Asselam. 
37 


Grünbaum,  Ges.  Aufs. 
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Hand  des  Arabers  und  führte  sie  an  sein  Gesicht  und  roch 
daran.  Dann  sagte  er:  ,,Du  sprichst  die  Wahrheit,  o  Araber, 
denn  sein  Duft  ist  an  deiner  Hand,  doch  beschreibe  mir  sein  Aus¬ 
sehen,  so,  als  wenn  ich  ihn  selbst  vor  mir  sähe“.  „Gernei),  o 
Prophet  Gottes!“  Der  Araber  giebt  hierauf  eine  genaue  Personal¬ 
beschreibung  Josephs.  Darauf  heisst  es  weiter:  Es  sagt  der 
Geschichtsschreiber^]:  Alsdann  weinte  Jakob  ein  sehr  heftiges 
Weinen 3)  und  er  sagte:  „0  Bruder!  0  Araber!  Gebe  Gott 

dir  Belohnung,  denn  ich  verdanke  dir  grossen  Trost  und 

grosse  Freude;  so  sage  mir  denn,  ob  du  etwas  von  Gott  zu 
erbitten  hast“.  Da  sagte  der  Araber:  „Und  was  habe  ich 
von  ihm  zu  verlangen,  o  Prophet  Gottes?  Ich  bin  einer  der 
geehi  testen  in  meinem  Volke  und  ich  bin  sehr  reich  an 
Gütern  und  Lebensbedürfnissen“*),  und  ich  habe  zwölf  Frauen 
und  es  ist  mir  kein  Kind  gegeben  worden ;  so  bitte  denn 

Gott  für  mich,  dass  er  mir  Kinder  gebe“.  Es  sagt  Caab: 

Und  Jakob  erhob  seine  Hände  zum  Himmel  und  betete  leise 
Gebete.  Da  sagte  der  Araber:  „0  Prophet  Gottes!  Ich  habe 
ein  zweites  Begehren“.  Jakob  sagte:  „Was  ist  es?“  „Bitte 
zu  Gott,  dass  er  mir  im  Paradiese  eine  Wohnung  (Alcazar) 
gebe  zwischen  deiner  Wohnung  und  der  Wohnung  deines 
Vaters  AbrahamS),  des  Freundes  Gottes“.  Und  Jakob  betete 
zu  Gott  und  sagte:  Herr,  gieb  ihm  eine  Wohnung  im  Paradiese! 
Da  sagte  der  Araber:  „Es  bleibt  mir  ein  drittes  Begehr“. 
„Und  was  ist  es?“  „Vielleicht  erbittest  du  etwas  für  dieses 
mein  Kameel,  da  es  mich  mit  deinem  Sohne  Joseph  zusammen 
gebracht  hat“.  Und  Jakob  betete  zu  seinem  Herrn  und  legte 
seine  Hand  auf  das  Kameel  und  sagte  zu  ihm:  „Gehe,  vielleicht 
wirst  du  von  den  Kameelen  Josephs'  im  Paradiese  sein“. 


)  Pläceme,  als  Uebersetzung  von  wie  oben.  —  Dixo  (el 
cronista),  im  Original  nur  Kala  wie  oben.  -  '^)  Lloro  Jacob  lloro  muy 
fuerte,  Nachahmung  einer  bekannten  arabischen  (und  hebräischen)  Aus¬ 
drucksweise.  —  0  En  provisiones,  im  Original  en  arrizque  (^U).  — 
)  Dass  m  dieser  Stelle,  sowie  in  mehreren  anderen,  Isaak  ignorirt 
wird,  kann  nicht  auffallend  sein,  da  auch  im  Koran  sein  Verhältniss  zu 
braham  und  Jakob  sehr  unklar,  zum  Theil  unrichtig,  dargestellt  wird, 
udem  tritt  Isaak  vor  Ismael  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund, 
namentlich  bei  den  späteren  Autoren. 
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II 

l! 

Es  wird.  nuD  ferner  erzählt^  dass^  als  der  Araber  nach 
j  Hause  gekommen  war,  sein  ^Vunsch  sich  erfüllte  und  er  sehr 
I,  viele  Kinder  bekam.  Wir  haben  auch  erfahren  —  heisst  es 
weiter  (pero  Dios  es  el  mas  sabio  wird  hinzugefügt), 
dass  er  Kind.eskinder  bis  in’s  siebente  Greschlecht  erlebte. 

In  meinem  früheren  Aufsatze  habe  ich‘^)  eine  Stelle  des 
S.  hajaschar  —  sowie  die  entsprechende  Stelle  der  arabischen 
Autoren  —  erwähnb  in  welcher  Zuleicha  in  ihrem  Tete-a-tete 
mit  Joseph  die  Schönheit  seiner  Augen,  seiner  Haare  u.  s.  w. 
bewundert,  worauf  er  die  Vergänglichkeit,  Nichtigkeit  und 
j  Flüchtigkeit  all  dieser  Schönheiten  erwähnt.  In  der  Leyenda 
de  Jose  wird  nun 3)  erzählt,  dass  Zelija  einen  prachtvollen 

Garten  —  dessen  Schönheit  ausführlich  beschrieben  wird _ 

I  besass,  und  wie  sie  Joseph  einlud,  wenn  er  Lust  habe,  dort¬ 
hin  zu  gehen  und  dessen  Früchte  zu  pflücken.  Als  Joseph 
I  im  Garten  war,  schickte  sie  dorthin  100  schöne  und  reich- 
I  geschmückte  Jungfrauen,  um  da  zu  spielen  und  um  Joseph 
einzuladen,  an  ihrem  Spiele  Theil  zu  nehmen.  Darauf  heisst 
es  weiter:  .  .  .  y  refusaba  el  de  reir  con  ellas,  y  deciä  ä 
j  ellas:  jOh  tropa  de  machachas!^)  que  Allah,  ensalzado  sea, 
me  criö^)  ä  mi  y  ä  vosotras  de  tierra,  y  en  ella  nos  torna- 
!  remosß);  pues  temed  ä  Dios  el  grande.  Y  sucedia  que  Jose, 
cuando  santificaba  a  Allah,  glorificado  y  ensalzado  sea,  no 
.quedaban  en  el  vergel  aves,  ni  fiei’as  ni  ärboles,  que  no  le 
santificasen  con  el,  y  cuando  hacia  oracion,  haciän  oraciön 
las  muchachas®)  con  el,  y  se  prosternaban  cuando  el  se 
prosternaba  ^). 

0  Im  Original  nLIj.  Die  hier  gegebene  deutsche  Ueber- 

setzung  dieser  Episode,  die  sich  ziemlich  treu  dem  spanischen  Texte 
anschliesst,  kann  zugleich  als  kleine  Stilprobe  der  in  diesem  Buche 
herrschenden  Aus  drucks  weise  dienen.  Das  immer  wiederkehrende  y  (statt 
Vorder-  und  Nachsatz)  erinnert  an  das  biblische  *1  und  das  arabische  .. 

Op*  8.  (=  G.  A.  524)  —  q  p,  53.  —  0  Ij^  Original:  Ye  compana  de 

;  alcherias,  ye  ist  Lj,  alcherias  ist,  wie  oben,  von  gebildet.  

0  Im  Original  jaleko  wie  oben.  —  0  Im  Original:  Y  ä  ella  es  la  .Tor- 
nada,  ähnlich  wie  xIJl  Sur.  3,  27;  24,  42;  35,  19;  96,8. 

—  b  Im  Original:  Y  era  Jose  que  cuando  atasbihaba  .  .  .  atasbihasen, 
von  —  0  Im  Original:  Cuando  facia  azzala,  feban  azzala  las 

alcherias.  Im  Original:  Y  asachadaban  con  su  asachadamiento, 

letzteres  im  Sinne  von 


37* 
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Es  wird  nun  ferner  ')  erzählt,  dass  der  König  (der  Ge¬ 
mahl  Zelija’s)  fünf  Lusthäuser  hatte  —  deren  Pracht  natürlich 
wiederum  sehr  ausführlich  geschildert  wird,  „Häuser  der 
Zurückgezogenheit“  (Estaucias  del  aislamiento)  genannt,  weil 
der  König  dorthin  (wie  in  ein  Buenretiro)  sich  zurückzuziehen 
pflegte,  wenn  er  allein  sein  wollte.  In  jedem  derselben  waren 
übrigens  auch  die  Bildnisse  von  Zelija  und  von  Joseph.  In 
eines  derselben  Hess  nun  eines  Tages  Zelija  Joseph  rufen, 
indem  sie  ihm  zugleich  sagte,  welche  hohe  Ehre  sie  ihm 
damit  erweise.  Darauf  wird  denn  der  fernere  Dialog  mit- 
getheilt,  so  heisst  es  u.  A. : 

Dixo  Caab  el  historiador :  y  era  Zelija  que  lo  queria 
(poseer),  y  le  demandaba  su  persona^)  y  deciale:  ,,;Oh  Jose!; 
que  hermosa  es  tu  cara!“  —  0  Zelija!  en  la  matriz  la 

flgurö  mi  Senor“  —  „i  bellos  son  tus  cabellos!“  Dixo 
Jose;  „Eilos  serän  los  primeros  que  se  caeran  en  mi  fuesa 
de  mi  persona“  .  ,  .  .  Dixo  ella:  j  Que  hermosos  son  tus 
oyos!  Dixo  Josej  Oh  Zelija!  eilos  serän  la  primera  cosa 
que  correrän  sobre  mis  mejillas.  Dixo  Zelija  jOh  que  dulces 
son  tu  palabras!  Dixo  Jose:  Teme  ä  Allah,  y  acuerdate 
de  la  muerte. 

Ganz  ähnlich  heisst  es  nun  bei  Ibn  el-Atir*^) 


Lo  Lj  oJli'  Uo  Jjf  ^  Jli 

^  ^  JLS 


•  7 


(;>Li 


Letzterer  Satz  findet  sich  ähnlich  bei  Zamahsari  5)  zu 
Vs.  24,  WO  es  heisst : 


xjLj« 

y 


J  p.  55.  Im  Original;  Caab  alajbar,  letzteres  wahrscheinlich 
Dieser  Ausdruck  ist  wahrscheinlich  Nachbildung  von 

^  Sur.  12,  23.  26.  30.  51.  —  p.  p. 
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In  anderen  von  mir  angeführten  Stellen  erinnert  der 
Engel  Gabriel  Joseph  daran,  dass  er  eigentlich  gar  keinen 
Grund  habe,  sich  seiner  Standhaftigkeit  und  Tugendhaftigkeit 
so  sehr  zu  rühmen.  Ausser  Gabriel  wird  bei  Zahmahsari^) 
auch  Josephs  Herrin  erwähnt,  die  wiederum  denselben  Aus¬ 
druck  gebraucht: 

Lj  äXj  c>.-LLä. 

Ein  ganz  ähnlicher  Ausdruck  kommt  nun  auch  hier^) 
vor,  es  ist  aber  kein  Band  oder  Gürtel,  sondern  es  sind  los 
nudos  de  sus  zaragüelles''^).  Am  Schlüsse  des  erwähnten 
Gespräches  wird  nämlich  erzählt,  dass  Joseph,  als  Schutz¬ 
mittel  gegen  die  Versuchung,  sieben  dieser  nudos  knüpfte, 
den  ersten  im  Namen  Abrahams,  den  zweiten  im  Namen 
Ismaels,  den  dritten  im  Namen  Jakobs  u.  s.  w.  Darauf  aber 
heisst  es 6),  dass  Zelija  ihm  den  Dolch  zeigt,  mit  dem  sie 
sich  tödten  wolle,  wenn  er  ihr  Verlangen  nicht  erfüllen  würde, 
und  wie  Joseph  zu  ihr  sagt: 

j  Oh  Zelija!  el  demonio^)  es  a  la  persona  enemigo 
declarado,  pues  teme  a  Allah,  y  no  mi  pongas  ä  mi  de  los 
perdidos.  Dixo  Ibnu  Abbas,  compläzcase  Dios  con  eD), 
declarado  es  el  dicho  de  Allah,  glorificado  y  ensalzado  sea^), 
que  dixo:  Ya  se  asiö  (im  Original  ansio)  ella  con  el  y  el  con 
ella,  y  si  no  hubiera  visto  la  declaraciön  de  su  Senor  (hubiera 
pecado);  y  es  la  declaraciön,  que  al  punto^^)  que  hubo  voluntad 
Jose  de  desligar  el  uudo  de  los  zaragüelles,  gritö  el  nudo: 

1  Oh  Jose!  acuerdate  con  que  nombre  m’affirmaste  ä  mi. 
Al  punto  que  desatö  el  nudo  segundo,  demoströse  ä  el  una 


')  p.  10  (—  Gr.  A.  526).  —  hP-  —  ■’)  Auch  im  Mafätih  algaib  (V,  fvt) 
heisst  es  mit  Bezug  auf  Vs.  24;  nXvJI 

und  zu  Vs.  53  wird  bemerkt  \p  EIT)?  dass  Gabriel  zu  Joseph  sagte: 

—  b  P-  --  b  Letzteres  IVort 

entspricht  dem  arabischen  wie  bereits  Roediger  in  Ges.  Thes, 

s-  P-  b70  N.  bemerkt.  —  b  p.  61.  —  b  Im  Original  El 

exxaitan,  wie  in  der  oben  angeführten  Stelle,  die  aber  auch  sonst  vor- 

kommt,  z.  B.  Sur.  17,  55.  —  b  GJf  J”'  — 

^b  Im  Original  la  ora,  entsprechend  dem  arabischen  Hx.Lv.^Jl. 
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palma  que  decia:  No  t’acerques  al  adulterio  ....  qu’es  fealdad  i) 
y  mal  camina. 

Bei  der  Lösung  des  dritten  Knotens  sieht  Joseph  eine 
Hand  mit  den  Worten;  Al  que  hace  adulterio  y  a  la  que  hace 
adulterio,  pues  azotad  ä  cada  uno  dellos  con  eien  azotes.  Bei 
der  Lösung  des  vierten  Knotens  sieht  er  die  Worte:  Aquel 
que  hace  adulterio  no  se  case  sino  con  quin  hace  adulterio, 
6  con  mujer  infiel.  Der  fünfte  Knoten  ruft  ihm  zu:  jOh  Jose! 

ya  has  caido  en  el  error,  y  borrado  seräs  del  libro  de  los 
profetas. 

In  dieser  Stelle  wird  also  zunächst  Vs  24  angeführt, 


darauf  folgt  die  Erklärung,  worin  das  bestanden, 

und  zwar  ebenso  wie  in  den  von  mir  angeführten  Stellen, 
mit  denen  auch  der  erste  Spruch,  Sur.  17,  34,  übereinstimmt 
Der  zweite  Spruch  (den  die  dritte  Hand  zeigt)  ist  Sur.  24,  2 : 
gJoU  JS  Der 

dritte  Spruch  ist  Sur.  24,  3:  ^5^  Nf  N 

Aber  alle  diese  Verse  bleiben  ohne  Wirkung  und  es  wäre 
so  gekommen,  wie  bei  jenem  Meerweib  „Halb  zog  sie  ihn, 
halb  sank  er  hin“  allein  auch  hier  erscheint  Gabriel  als 
Deus  ex  machina.  Wie  bei  Zamapari  und  Firdusi^)  wird 
nämhch  auch  hier  —  aber  erst  auf  die  Vorstellung  der  Engel 
hin  —  Gabriel  an  Joseph  entsendet,  der  bei  Zamapari  ""zu 
ihm  sagt,  dass  er,  wenn  er  sündige,  aus  dem  Buche  der 
Propheten  gestrichen  werde,  während  hier  —  wie  bei  Firdusi  — 
Gabriel  die  Gestalt  Jakob's  annimmt  und,  indem  er  seine 
Hand  auf  Joseph’s  Daumen  legt^),  zu  ihm  sagt:  j  Oh  Jose! 
ya  quieres  caer  en  el  error,  ya  es  deshecho^)  tu  nombre  del 
libro  de  los  buenos  y  de  los  profetas  ^) 

b  Im  Original  Azine  qu’es  feeza,  nämlich  Li  Jl  und  in  der 

Koränstelle  Sur  17,  34.  -  b  p.  5  (=  G.  A.  519).  -  q  p.  144.  -  q  Bei  Za- 
mahsan  (p.  Irl)  zu  Vs.  24  heisst  es:  ^  v  5 

a'^  ähnlicher  Satz  findet  sich  Sota 

36b,  Bereschith  r.  87,  7  und  98,  20.  -  q  Statt  deshecho  heisst  es  p.  60 
borrado,  im  Original  amahado  von  _  «)  Im  Original  Annobua  - 

das  an  einer  anderen  Stelle  (p.  115)  mir  profecia  wiedergegeben  wird 


—  wahrscheinlich 
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Dieses  ist  nun  in  der  That  ein 

da  Joseph  —  ohne  die  zwei  übrigen  Knoten  aufzulösen  — 
zur  Thür  hinauseilte,  die  zwar  Zelija  mit  sehr  festen  Sehlössern 
verschlossen  hatte,  die  er  aber  —  da  Gott  ihm  Kraft  gab 
—  sprengte. 

Auch  das  Kind,  das  als  Zeuge  für  Joseph’s  Unschuld 
eine  so  grosse  Rolle  spielt,  tritt  in  die  Action  ein.  Zelija 
hatte  nämlich  eine  Schwester,  die  vor  sechs  Tagen  ein  Kind 
geboren  hatte,  das  in  einer  Wiege  lag,  die  in  Zelijas  Zimmer 
stand.  Auf  Gottes  Geheiss  steigt  Gabriel  zu  dem  Kinde 
hernieder  und  fordert  es  auf,  Joseph’s  Unschuld  zu  bezeugen. 
Das  Kind  erhebt  sich,  geht  zum  König  hin  und  sagt,  dass 
es  Unrecht  sei,  Zelija  Glauben  zu  schenken.  Der  König 
antwortet:  Wie  kann  ich  aber  erfahren,  wer  von  Beiden  die 
Wahrheit  gesagt  hat?  Darauf  heisst  es  weiter^):  Dixo  el 
nino :  Para  mientes  j  oh  rey!  si  es  la  camisa  de  Jose  rom- 
pida  delante,  pues  entonces  ella  dice  verdad  y  el  es  de  los 
mintirosos',  y  si  es  sa  camisa  rompida  de  zaga,  pues  ella 
miente  y  el  es  de  los  verdaderos.  Pues  al  momento  que  el 
rey  viö  sa  camisa  rompida  de  zaga,  dixo:  j  Que  ella  es  de 
las  artes  de  las  muyeres,  que  sus  artes  son  grandes  !  — 
Dixo  ä  Jose:  Desiäte  d’ella,  y  demanda  perdön  tu  ;  oh  Zelija! 
que  tu  eres  pecadora'^). 

Bei  Firdusi  linden  sich  —  dem  Titel  des  Gedichtes 
entsprechend  —  unter  den  Schlusscapiteln  „Jakob  und 
Suleicha“,  „Suleicha’s  Verjüngung“,  „Joseph’s  Liebe  und 
Verlobung“.  Von  Suleicha  war  früher"^)  erzählt  worden,  dass, 
auf  das  Bekenntniss  ihrer  Schuld  hin,  der  König  sowohl  sie 
als  auch  den  Regenten  verbannte  und  dafür  Joseph  zum 
Regenten  und  Reichsverweser  ernannte.  An  einer  anderen 
Stelle^)  wird  erzählt,  dass  Pharao  vor  seinem  Tode  Joseph 
zum  Erben  der  Königswürde  einsetzte.  Gegen  das  Ende  des 
Buches  wird 6)  unter  der  Ueberschrift  „Suleicha  und  der 
Götze“  erzählt,  wie  Joseph  mit  königlicher  Pracht  und  Herr- 

q  Nach  Vs.  26 — 29.  —  -)  Im  Original:  de  las  yerrantes,  ent¬ 
sprechend  dem  Vs.  29.  -  p.  266  fg.  - 

p.  173.  —  p  187  fg.  -  p.  248  fg. 
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lichkeit  drei  Tage  weit  seinem  Vater  entgegeuritt  und  wie 
beide  einen  glänzenden  Einzug  in  die  Hauptstadt  hielten. 
Suleicha,  die  längst  alt  geworden  war  und  das  Augen¬ 
licht  verloren  hatte,  hört  im  dumpfen  Kämmerlein  Hörner¬ 
klang  und  Trommelwirbel.  Auf  ihre  Frage  sagt  ihr  ihre  alte 
Sklavin  —  die  einzige,  die  sie  hatte  — ,  dass  der  neue  König 
zur  Hauptstadt  heimkehre  und  dass  sein  Name  Joseph  sei. 
Daiauf  betete  sie  zu  ihrem  Götzen,  ihr  Alles,  was  sie  ver¬ 
loren,  wieder  zu  geben,  wenn  das  aber  nicht  geschehe,  so 
solle  er  ferner  ihr  Gott  nicht  sein.  Da  ihr  Gebet  erfolglos 
bleibt,  zerschmettert  sie  den  Götzen.  Sie  lässt  sich  alsdann 
von  ihiei  Skla\in  an  einen  Platz  führen,  den  der  Zug  passiren 
muss.  Als  nun  Joseph  in  ihrer  Nähe  vorbei  ritt,  rief  sie  in 
schrillem  Tone,  dass  es  weithin  hallte: 

Heil  rief  sie  —  jenem  Gotte,  Heil  und  Preis, 

Der  Sklaven  macht  zu  Herren  des  Serails, 

Vom  Throne  den  Regenten,  den  Asis, 

Den  Mächtigen,  in  Niedrigkeit  verstiess, 

Den  Knecht  statt  seiner  auf  den  Thi’on  erhob. 

Dem  grossen  Gotte  Heil  und  Preis  und  Lob. 

Joseph  wandte  sich  um,  und  als  er  sie  erblickte,  befahl 
er  einem  Kämmerling,  sie  in  den  Palast  zu  geleiten.  Dort 
angelangt,  findet  sie  Joseph  und  Jakob.  Sie  erzählt,  dass  ^ 

der  Gott  Josephs  jetzt  auch  der  ihrige  sei  und  bittet  Jakob,  ^ 

von  diesem  seinem  Gotte  Folgendes  für  sie  zu  erflehen  :  T 

Befestigung  im  Glauben,  dass  ihre  Schönheit  und  Jugend,  ;• 
sowie  des  Magdthums  reine  Tugend  wiederkehre  und  dann 
wünscht  sie,  als  beste  aller  Gaben,  dass  Joseph  sie  zur 
Frau  nehme.  Alle  Wünsche  werden  nun  erfüllt.  4 

Auch  in  der  Leyenda  de  Jose  wird^),  bei  der  Erzäh-  & 
lung  von  Joseph  s  Standeserhebung  und  der  in  Aegypten  k 

herrschenden  Hungersnoth,  u.  a.  erzählt,  dass  nach  dem  f 

Tode  des  Königs  Alaziz  seine  Frau  (Zelija)  —  auch  in  Folge  J 

der  Hungersnoth  —  verarmte.  Sie  verkaufte  alle  ihre  Kost- 
barkeiten  und  wohnte  in  einer  Hütte  ausserhalb  der  Stadt. 
Joseph  ritt  nun  oft  mit  Gefolge  zur  Stadt  hinaus,  und  so 

J  p.  89  %.  J 

I 

'  n 
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stellte  sich  Zelija  —  die  auch  alt  geworden  war  und  das 
Augenlicht  verloren  hatte  —  eines  Tages  an  einen  Ort,  an 
dem  Joseph  vorüberzureiten  pflegte.  Als  sie  ihn  sah,  rief  sie 
ihm  zu,  er  hörte  sie  aber  nicht.  Daraufhin  zerbrach  sie 
ihr  Götzenbild,  indem  sie  sagte,  sie  glaube  fortan  nur  an 
den  Herrn  der  Geschöpfe^).  Als  sie  am  andern  Tage  sich 
wieder  an  denselben  Ort  hinstellte  und  Joseph  vorüber  ritt, 
rief  sie  laut:  0  König!  Gepriesen  sei  Er,  der  die  Sklaven, 
die  ihm  gehorchen,  zu  Königen,  und  die  Könige,  die  ihm 
nicht  gehorchen,  zu  Sklaven  macht!  Joseph  wandte  sich  um 
und  sagte  zu  einem  seiner  Diener,  er  solle  jene  alte  Frau  2) 
nach  dem  Schlosse  führen  und  das,  was  sie  verlange,  ihr 
geben.  Als  sie  aber  dort  waren,  sagte  Zelija,  dass  nur  der 
König  ihr  Begehr  gewähren  könne.  Als  sie  vor  Joseph  ge¬ 
führt  worden  war,  fragte  er  sie,  wer  sie  sei.  Sie  gab  sich 
ihm  zu  erkennen  und  erzählte  ihm,  was  ihr  seitdem  wider- 
fahren.  Da  w^einte  Joseph  ein  sehr  heftiges  Weinen^)  und 
er  sagte:  Es  giebt  keine  Macht  und  keine  Gewalt  ausser  bei 
Gott,  dem  Erhabenen,  dem  Grossen“^).  Darauf  fragte  er  sie, 
was  ihr  Begehr  sei,  da  er  gesonnen  sei,  ihr  drei  Wünsche 
zu  erfüllen.  Zelija  sagte:  Mein  erstes  Verlangen  ist,  du 
mögest  Gott  —  er  sei  gepriesen  und  verherrlicht  —  bitten, 
dass  er  mir  das  Augenlicht  und  die  Jugend  wieder  gebe. 
Und  Joseph  betete  und  Gott  —  er  sei  gepriesen  6)  —  gab 
ihr  das  Augenlicht  und  die  Jugend  wieder.  Darauf  sagte  sie: 
Mein  zweites  Verlangen  ist,  dass  Gott  mir  meine  Schönheit 
wiedergebe.  Und  Gott  gab  ihr  ihre  Schönheit  wieder ,  sie 
war  wie  eine  Jungfrau  von  18  Jahren  und  sieben  Mal  so 
schön  als  früher.  Darauf  sagte  Joseph:  Nun,  Zelija,  was 
willst  du  noch  mehr?  Denn,  bei  den  grauen  Haaren  meines 
Grossvaters  Abraham,  ich  werde  es  gewähren,  was  es  auch 
sei.  Sie  sagte:  Mein  drittes  Verlangen  ist,  dass  du  mich 

Senor  de  las  criaturas,  im  Original:  jalekados,  wie  oben.  — 
‘b  Esta  vieja,  im  Original  Alchuza,  von  Lloro  lloro  muy 

fuerte,  wie  oben.  —  Im  Original: 

Allah,  glorificado  j  ensalzado  sea,  im  Original 
—  0  Allah,  alabado  sea,  im  Original  Sobhanahn  NiL.^\Aw^. 
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zur  Frau  nimmst.  Es  sagt  der  Geschichtschreiber:  Und  es 
war  das  sehr  schwer  für  Joseph,  und  er  weinte,  und  Gott 
offenbarte  ihm  seinen  Willen  i)  und  sagte:  Du  musst  ihren 
Wiuisch  erfüllen.  Und  Gott  sagte  zu  Joseph:  0  Joseph! 
Bei  meiner  Glorie  und  bei  meiner  Herrlichkeit 2),  sie  war 
von  jeher  bestimmt,  deine  Frau  zu  sein  in  dieser  Welt^)  und 
in  der  anderen.  Und  Joseph  heirathete  sie  und  Gott  sandte 
70  000  EngeD),  die  zu  ihm  sagten:  Wir  wünschen  dir  Glück 
zu  deiner  Heirath  Da  sagte  Joseph:  Gepriesen  sei  Gott, 
der  Herr  der  Welten^).  Und  er  erhob  seine  Hände  gen 
Himmel  und  sagte:  O  Gott,  nun  gewähre  auch  meinem  Vater, 
mich  zu  sehen  und  bei  mir  zu  sein,  denn  du,  o  Gott,  bist 
mächtig  über  alle  Dinge 

Im  VH.  Capitel  der  Leyenda  de  Jose  (das  Ganze  hat 
9  Capitel  und  131  Seiten)  wird  die  Ankunft  der  Brüder 
Joseph  s  in  Aegypten  erzählt.  Wie  in  den  oben  angeführten 
Stellen  heisst  es  auch  hier^),  dass  Joseph  den  Thorwächtern 
und  Wegeaufsehern  befohlen  hatte.  Niemanden  der  von  Syrien 
komme  einzulassen,  ohne  dass  er  zuvor  seinen  Namen,  seine 
Heimath  und  Abstammung,  sowie  den  Zweck  seiner  Reise 
angegeben.  Hier  werden  nun  die  Fragen  des  Aufsehers  an 
die  Brüder  und  deren  Antworten  mitgetheilt.  Nachdem  sie 
alle  Fragen  beantwortet,  lässt  der  Aufseher  sie  in  eine  Rohr- 
h litte  eintreten,  um  in  deren  Schatten  zu  warten,  bis  er  vom 
König  auf  seine  Meldung  Antwort  erhalten  hätte.  Darauf 
schickt  er  an  Joseph  folgenden  Rapport: 

En  el  nombre  de  Dios  demente  y  misericordioso^). 

Del  seflor  del  paso  el  rey: 

0  ^  envio  Allah  revelaciön  ä  Jose,  statt  revelacion  hat  das  Ori¬ 
ginal  Vahia  -j  Por  mi  honra  j  mi  nohleza,  ähnliches  in 

Bibelstellen  wie  Jes.  62,  8,  Jer.  44,  26,  Arnos  4,  2,  Ps.  89,  36,  derselbe 
Schwur  findet  sich  aber  auch  bei  arabischen  Autoren.  Bei  Baidäwi  fll, 

i.)  zu  Sur.  28,  81  sagt  Gott  zu  Moses:  ähnlich  bei 

Zamahsari  (p.  hU)  und  Ibn  el-Atir  (p.  fffj.  —  Addonya.  —  0  Alma- 

laques.  —  0  Original:  nIj  Jw^‘1.  —  Im  Ori¬ 

ginal:  Dale  en  arrizque  i^jj)  mirar  en  mi.  —  ')  Im  Original:  Jj  Js^ 
—  Sj  p.  97.  _  9-^  Original:  \ij| 
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Despues  de  las  salutacioDes  ;  j  ohrey!  sepas  qu’han  llegado 
ä  mi  una  tropa  de  Siria^),  que  iio  he  visto  gente  de  raayor 
claredad,  ni  de  mas  hermosas  caras,  y  dicen  que  soii  fiyos 
de  Jacob,  y  alegan  que  les  ha  alcauzado  seca  y  fambre  muy 
grande;  y  vienen  ä  que  les  des  provision  por  sus  diueros. 
—  Mira  que  respondes  ä  ellos  j  oh  rey!  si  das  lugar  ä  que 
entreii  en  Egipto-^)  6  si  las  mandas  volver. 

Darauf  antwortete  ihm  Joseph: 

En  el  nombre  de  Dios  demente  y  misericordioso. 

Despues  que  te  llegarä  mi  carta  aquesta,  dexa  pasar  ä 
esa  gente  su  camino,  qu’ella  es  que  no  ha  venido  ninguno 
desde  biria  mas  honrado  qu’elloSj  ni  passarä  ninguno  por 
junto  ä  tii  que  iuale  con  ellos. 

Woraufhin  die  Brüder  Einlass  erhalten. 

Wie  bei  Firdusi  und  den  anderen  Autoren  wird  auch 
hier'^)  erzählt,  wie  Joseph  Benjamin  zu  seinem  Tischgenossen 
wählt  und  wie  aut  seine  Frage  ihm  Benjamin  sagt,  dass  er 
zwei  Söhne  habe,  denen  er  zur  Erinnerung  an  seinen  Bruder 
die  Namen  Joseph  und  „WolD  (Lobo)  gegeben  habe. 

In  der  Erzählung  vom  gestohlenen  Becher  5)  ist  es 
(ausser  Benjamin)  Juda,  der  in  Aegypten  bleibt,  wozu 
Vs.  80 — 82  angeführt  wird.  Als  die  Brüder  bei  ihrer  An¬ 
kunft  ihrem  Vater  sagen,  dass  und  weshalb  Benjamin  zu¬ 
rückbehalten  worden  sei,  sagt  Jakob:  Gott  behüte I^)  Benjamin 
ist  kein  Dieb.  Das  ist  nur  ein  Vorwand,  um  ihn  von  euch 
hinweg  zu  nehmen.  Bringt  mir  Dinte  und  Papier '),  und  ich 
werde  dem  Könige  von  Aegypten  einen  Brief  schreiben.  Er 
dictirt  darauf  dem  Reuben  einen  Brief,  der  mit  dem  früher®) 
von  mir  aus  Zamahsari  angeführten  sehr  viel  Aehnlichkeit 
hat,  nur  dass  Ismael  als  Gottgeopferter  dem  Isaak  substituirt 


b  Ini  Original:  A  cuanto  despues,  Uebersetzung  von  LXjtJ  L.<). — 

Im  Original:  Compana  de  Axem  f^L..:;xj)).  —  b  Im  Original  Mizr 
—  ■^)  p.  111.  —  p.  115  fg.  —  Libreme  Allah!  Im  Original  Defien- 
dome  con  Allah;  letzteres  ist  ohne  Zweifel  die  Uebersetzung  von 
nLL  —  ')  Traedme  tinta  y  papel.  Statt  des  ersteren  Wortes 

heisst  es  im  Original  Venidme  con,  es  ist  das  die  Uebersetzung  von 

—  b  p,  14  fg.  (=  G.  A.  532j. 
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wird,  auch  ist  der  Schluss  weniger  kategorisch,  dafür  aber 
um  so  höflicher  und  freundlicher.  Der  Brief  lautet  seinem 
Hauptinhalte  nach: 

En  el  nombre  de  Dios  demente  misericordioso  ^). 

De  Jacob  Israil  Allah,  flyo  de  Ishak,  fiyo  de  Abraham, 
amigo  de  Allah,  al  rey  de  Egipto;  la  salud  sea  contigo. 

Entrando  en  materia'^)  honra  ä  Allah,  aquel  que  no  hay 
Senor  sine  el  .  .  .  .  sepas  ;  oh  rey!  que  uös  somos  de  casa 
que  han  seido  probados  con  desgracias  y  han  sufrido.  En 
cuando  u  mi  abuelo  Ibrahim,  ya  fue  lanzado  en  el  fuego  y 
sufrio,  y  tuvo  buen  cuidar  con  Allah  y  baxo  Allah  por  el  al 
fuego,  y  enfriölo  y  se  salvo.  En  cuante  a  Ismail,  ya  fue 
echado  para  degollar  y  redimiolo  Allah  con  sacriflcio  muv 
grande en  cuanto  yo  j  oh  rey!  he  sido  probado  con  el 
perdimiento  de  mi  fiyo  Jose,  y  era  su  hermano  Benjamin 
que  me  consalaba  con  el  despues  de  Jose  mi  amado;  pues 
por  Allah  j  oh  rey!  teme  ä  Allah  en  mi  fiyo  ....  y  hazme 
gracia,  que  pueda  mirar  ä  Benjamin;  y  he  sabido  que  tu 
alegas  que  te  ha  hurtado:  j  por  Allah,  oh  rey!  no  he  enyen- 
drado  fiyo  ladron;  pues  teme  ä  Allah  y  responde  ä  mi  ruego, 
}  la  salutacion  de  Allah  sea  sobre  tu  y  su  bendicion. 

Im  IX.  CapiteD)  wird  erzählt,  wie  die  Brüder,  zu 
Joseph  zurückgekehrt,  von  ihm  nochmals  gefragt  werden, 
wie  viel  Söhne  Jakob  habe.  Sie  antworten  ihm,  einer  der 
zwölf  Söhne  sei  vom  Wolfe  zerrissen  worden.  Joseph  fragt 
sie  nun,  ob  einer  von  ihnen  Hebräisch  lesen  könne.  Sie 

)  Im  Original  gj!  nIj!  wie  oben.  —  ■)  Im  Original:  A 

cuanto  despues,  wie  oben  für  Ajtj  Llf  Unter  den  Personen,  die  als 
Urheber  dieser  Formel  genannt  werden  —  die  verschiedenen  Meinungen 
werden  in  den  Scholien  zu  Hariri  p.  t^v  und  p.  ffl,  sowie  bei  Lane 

s  V.  angeführt  —  ist  auch  Jakob.  Nach  Anderen  war  es  David, 
so  bei  Zamahsari  (p.  ini)  und  Baidäwi  (II,  zu  Sur.  38,  19  und 

ebenso  bei  Ta‘älibi  ([  c.).  Auch  bei  Firdusi  (p.  206,  232,  242)  bildet 
die  Lobpreisung  Gottes  den  Eingang  zu  den  Briefen  Jakob’s  und 
Joseph’s ;  in  den  zwei  ersten  Briefen  ermahnt  Jakob  Juda  und  Dina, 
denen  er  die  Briefe  dictirt,  mit  dem  Lob  Gottes  zu  beginnen,  das  er 
formulirt.  —  Im  Original  Albales,  Plural  von  —  q  Nach  Sur. 

37,  107 :  —  q  p.  120  fg. 
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antworten:  Wir  alle  können  Hebräisch  lesen.  Darauf  zieht 
Joseph  den  Kaufbrief  hervor,  den  sie  dem  Malic  ibnu  Dogzi 
Alhozam  ausgestellt,  und  giebt  ihn  ihnen  zu  lesen,  Sie  lesen 
ihn  und,  obschon  ganz  bestürzt,  antworten  sie :  0  König,  wir 
wissen  nichts  von  diesem  Briefe.  Alsdann  klopft  Joseph 
mit  seinem  Finger  an  das  Kornmaass  (mesura)  und  sagt, 
dasselbe  thue  ihm  kund,  dass  sie  ihren  Bruder  für  zwanzig 
Adarhames  verkauften  und  dass  der  vorliegende  Kaufbrief 
damals  geschrieben  worden  sei.  Darauf  läugnen  sie  wieder, 
indem  sie  sagen:  Defendemonos  con  Allah  9  j  oh  rey!  no 
hemos  fecho  d’eso  ninguna  cosa.  Darauf  schlug  Joseph 
wiederum  an  das  Kornmaass,  legte  sein  Ohr  an  dasselbe 
und  theilte  ihnen  dann  aufs  Genaueste  alle  Einzelheiten  seines 
Verkaufes  mit.  Die  Brüder  erblassen,  schauen  einander  rath¬ 
los  an,  da  sie  denken,  jetzt  seien  sie  verloren.  Simeon,  der 
taub  war-),  fragte  sie,  was  der  König  gesagt  habe.  xAuf  ihre 
Antwort  hin  sagte  er:  0  Brüder,  lasset  mich  schreien.  Wenn 
aber  —  wird  hinzugefügt  —  Simeon  sein  Geschrei  erhob, 
so  abortirten  alle  Frauen,  die  es  hörten  (cuanto  gritaba  no 
lo  oia  mujer  prenada  que  no  lanzase  la  criatura)  Sie  ant¬ 
worteten  ihm,  er  solle  damit  noch  warten.  Darauf  sagten  sie 
zu  Joseph,  er  solle  sich  hüten.  Simeons  Zorn  zu  reizen. 
Joseph  antwortete  ihnen,  dass  er  grosse  Lust  habe,  sie  Alle 
an  den  Mauern  der  Stadt  auf  hängen  zu  lassen,  zur  Strafe 
für  das,  was  sie  an  Joseph  gethan.  Darauf  heisst  es  un¬ 
mittelbar: 

Despues  dixo,  ans!  como  dice  Allah,  que  dixo  Jose  ä 
sus  hermanos:  Ea,  ^  sabeis  lo  que  fue  fecho  con  Jose,  pues 

')  Hier  auch  im  Texte,  Uebersetzung  von  NiJb  wie  oben. 

—  -)  Dass  gerade  Simeon  als  taub  bezeichnet  wird,  ist  vielleicht  per 
antiphrasin  mit  Bezug  auf  seinen  Namen  ^on  Vielleicht 

liegt  auch  eine  Namensverwechselung  zu  G-runde.  Von  Chuschim,  dem 
Sohne  Dan’s  (Gen.  46,  23),  wird  (Sota  13  a,  daraus  im  Jalkut  und  im 
jerus.  Targum  zu  Gen.  50,  13)  gesagt,  dass  er  taub  gewesen  sei.  In  der 
oben  erwähnten  Midraschstelle  (Ber.  r.  9.3,  7)  heisst  es,  dass  Juda  in 
seinem  Wortwechsel  mit  Joseph  ein  solches  Geschrei  erhob,  dass  es 
Chuschim  Sohn  Dan’s  in  Kanaan  hörte,  der  hierauf  —  da  er  auch  sehr 
schnellfüssig  war  —  nach  Aegypten  eilte,  um  Juda  und  dessen  Brüdern 
beizustehen. 
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sois  geute  ignorante?')  Die  Brüder  läugueii  abermals  und 
sagen;  bo  hemos  heeho  ;  oli  rey'  ningiina  cosa  d’eso,  Joseijh 
erwidert  hierauf ;  Mir  scheint  aber  doch,  dass  ihr  sehr  be¬ 
stürzt  seid.  Da  sagte  Simeon:  Es  giebt  keinen  anderen  Aus¬ 
weg,  als  dass  ich  mein  Geschrei  erhebe,  damit  alle,  die  es 
hören,  ohnmächtig  niederstürzeu.  Darauf  wandte  sieh  .Joseph 
zu  seinem  älteren  Sohne  und  sagte  zu  ihm:  O  Alferesim! 
Stehe  auf  und  nähere  dich  jenem  tauben  Alten  von  hinten 
und  berühre  ihn  mit  deiner  Hand,  damit  seine  Wuth  sich 
lege.  Alferesim  erhob  sieh  und  trat  hinter  seinen  Oheim  hin. 
Joseph  selbst  aber  ergriff  einen  in  der  Nähe  befindlichen 
Stemblock,  der  so  schwer  war,  dass  ihn  hundert  Männer 
nicht  vom  Platz  rücken  konnten,  und  schleuderte  ihn  weit 
weg,  so  dass  er  tief  in  den  Boden  sank.  Gleichzeitig  be¬ 
rührte  Alferesim  Simeon  von  hinten,  sodass  seine  Wuth  sich 
legte  und  er  nicht  schreien  konnte.  Simeon  wandte  sich  zu 
den  Anderen  und  sagte :  Mich  hat  einer  aus  Jakob’s  Nach¬ 
kommenschaft  mit  seiner  Hand  berührt.  Sie  schauten  rechts 
und  links  sich  um,  da  sahen  sie  Alferesim  hinter  Simeon 
stehen.  Sie  fragten  ihn:  Junger  Manu!  Hast  du  diesen  Alten 
mit  deiner  Hand  von  hinten  berührt?  Ja,  das  habe  ich,  ant¬ 
wortete  Alferesim.  Sie  sagten:  Und  was  ist  dein  Name? 
Er  antwortete:  Ich  nenne  mich  Alferesim,  Sohn  Joseph’s, 
Sohn  Jakob’s,  Sohn  Abraham’s,  des  Freundes  Gottes,  Gott 
sei  ihnen  gnädig.  „Und  wo  ist  dein  Vater?“  fragten  sie 
weiter.  Er  antwortete:  Mein  Vater  ist  der  König  von 
Aegypten,  Joseph,  Sohn  Jakob’s,  meines  Grossvaters.  Darauf 
heisst  es  weiter^):  Al  punto  dixi4ronle  a  Jose,  ansi  como 
dice  Allah  que  le  dixieron;  Tu  eres  Jose?  ;  oh  rey!  Dixoles: 

h  yo  soy  Jose,  y  este  es  mi  liermano^)  y  ha  hecho 
Allah  gracia  para  nös,  que  quien  sufre  y  teme  ä  Allah  no 
menosprecia  (Allah)  4)  ä  los  sufrieiites  ni  ä  los  buenos. 

/C  OrigiDal  corapana  chahele,  in  der  Koranstelle 

fSur.  89).  -  Nach  Sur  12,  90  fg.  -  Der' Herausgeb ei^rklärt 
dieses  Hermano  für  einen  Irrthum  und  setzt  dafür  Fiyo,  das  er  wahr¬ 
scheinlich  auf  den  Sohn  Joseph’s  bezieht,  allein  Hermano  ist  durchaus 
richtig  da  es  sich  auf  Benjamin  bezieht,  wie  es  Vs.  90  heisst:  Lil  jLi 

,  _  *)  4iiah  ist,  wie  alle  eingeklammerten  Ausdrücke 
Z-usatz  des  Herausgebers,  ’ 
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Dixo  Caab  el  historiador,  que  eo  aquella  hora  s’echaroii 
los  fiyos  de  Jakob  en  los  pies  de  Jose  su  bermano,  j  ellos 
le  besaban  los  pies  y  ellos  le  deciaii:  Ya  te  ha  aventayado 
Allah  sobre  nosotros,  y  nosotros  somos  ä  ti  yerrantes.  — 
Dixo  Jose:  No  hay  pecado  para  vosotros;  que  yo  perdonare 
y  perdonarä  Allah  ä  mi  y  a  vosotros^  qu’el  es  perdonador 
(y  el  mas)  piadoso  de  los  piadosos. 

Mit  Bezug  auf  Vs  93  —  97  wird  gesagt,  dass  Benjamin 
der  Ueberbringer  der  Camisa  war,  und  dass  Jakob 

den  Duft  Joseph's  wahrnahm,  als  sie  noch  zehn  Meilen  ent¬ 
fernt  waren.  Dasselbe  wird  auch  von  Zamahsari^),  Baidäwi^) 
und  Ibn  el-Atir^)  erwähnt,  nur  wird  hier  die  Entfernung  auf 
80  Parasangen  angegeben.  Ferner  wird^)  erzählt,  wie  Joseph 
seinem  Vater  einen  prachtvollen  Empfang  bereitete,  der  sich 
drei  Tagereisen  weit  erstrekte,  und  wie  er  den  für  ihn  be¬ 
stimmten  Thron  herrichten  und  verzieren  liess.  Darauf  werden 
—  durch  kleine  Sätze  unterbrochen  —  Vs.  100  — 102  mit 
den  Worten  angeführt:  .  .  y  Jose  acercose  a  su  padre,  y 
dixo:  Entrad  en  Egipto,  si  querrä  Allah,  seguros  y  alegres. 
Y  alzö  ä  SU  padre  Jacob  al  trono^),  y  cayeron  dambos 
prosternados  ante  Dios^)  ....  tu  eres  criador  de  los  cielos 
y  de  la  tierra,  y  tu  eres  mi  amigo'^)  en  este  mundo  y  en  el 
otro*,  matame  creyente  y  buen  muslim,  y  recibeme  con  los 
buenos.  Esto  es  lo  que  dixo  Allah  en  su  Alcoran  el 
honrado. 

Pag.  130  wird  erzählt,  dass  dieses  Leid  deshalb  über 
Jakob  verhängt  wurde,  weil  er  eine  Sklavin  mit  ihrem  Söhn- 
chen  gekauft  hatte  und  dann  das  letztere  von  seiner  Mutter 
trennte  (also  wie  in  der  von  mir  früher®)  angeführten  Stelle). 
Da  sagte  Gott:  Bei  meiner  Glorie  und  meiner  Herrlich¬ 
keit  9)  —  Ich  werde  dich  von  dem  liebsten  deiner  Kinder 
trennen,  und  darauf  erfolgte  die  Trennung  von  Joseph. 


')  p.  ‘Iw.  —  p.  t^vt.  —  h  P*  bA.  —  q  p.  128.  —  Im  Ori¬ 
ginal  Alarxi,  Im  Original:  asackados  ad  Allah;  im  Koran 

Itn  Original  mi  aluali,  im  Koran  (Vs.  102) 
—  0  p.  19  (=  Gr.  A.  538).  —  f^i  honra  j  mi  nobleza,  wie  oben. 
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Die  Schlusssätze  der  ganzen  Erzählung  lauten^): 

Y  ansi  quedö  Jose  en  su  reismo  con  su  padre  y  su  gente 
fasta  lo  que  quiso  Allah  2)^  ensalzado  sea,  y  esto  es  lo  que 
nos  llego  del  recontamiento  de  Jacob  y  de  su  fiyo  Jose. 

La  gracia  de  Allah  sea  sobre  todo  muslim  y  muslima. 
Amin. 

Diese  westöstliche  Leyenda  de  Jose  ist  nicht  die  einzige 
in  ihrer  Art.  Abgesehen  von  der  in  demselben  Buche  mit- 
getheilten  „Leyenda  de  Iskender  Dulkarnain  ö  Alejandro 
Magno“,  hat  der  Herausgeber  schon  früher  (1885— 1886)  noch 
andere  Leyendas  moriscas  voröffeiitlicht,  die,  was  Stil  und 
Sprache  betrifft,  durchaus  dieselben  Eigenthümlichkeiten  dar¬ 
bieten,  wie  die  Leyenda  de  Jose. 

Ausser  diesen  Spracheigenthümlichkeiten  unterscheidet 
sich  dieser  —  allerdings  sehr  beschränkte  —  Literaturzweig 
auch  mit  Bezug  auf  den  darin  herrschenden  Ton  von  an¬ 
deren  arabischen  Büchern  ähnlichen  Inhalts.  Schon  die  Art 
der  Darstellung  ist  verschieden;  es  ist  eine  Redseligkeit, 
deren  Länge  durch  ihre  Breite  noch  überragt  wird,  die  aber 
dennoch  nicht  ermüdend  ist,  da  die  farbenprächtige  Aus¬ 
schmückung  jeder  Einzelheit,  sowie  die  immer  wieder¬ 
kehrenden  Dialoge  Leben  und  Abwechslung  in  das  Erzählte 
bringen.  Dann  aber  auch  ist  das  religiöse  Element  hier 
weit  mehr  vorherrschend,  als  in  den  anderen  Schriften. 
Schon  bei  den  Koräncommentatoren,  sowie  bei  den  übrigen 
Autoren  ist  die  religiöse  Anschauung  eine  viel  tiefere  und 
innigere  als  die,  welche  im  Koran  zum  Ausdrucke  kommt, 
und  das  ist  denn  in  noch  weit  höherem  Grade  bei  dieser 
Literatur  der  Fall,  die  mehr  zur  Volksliteratur  gehört.  Eigen- 
thümlich  ist  derselben  auch  das  elegische  Colorit,  es  ist 
Alles  wie  vom  Dämmerlichte  des  scheidenden  Tages  um- 


)  p.  131.  -)  Es  ist  das  die  Nachbildung  einer  bei  arabischen 

Autoren  oft  vorkommeoden  Redeweise,  z.  B.  bei  Ibn  el-Atir  I,  Vd : 

und  p.  fff:  UiiOj 
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llosseii.  Demi  es  war  das  eine  verfolgte  und  unterdrückte 
Literatur,  gleichsam  eine  Katakombenliteratur,  und  so  sollten 
diese  Legenden  durch  den  Rückblick  auf  das  Leben  frommer 
Mclnnei  den  Grlauben  stärken  und  Trost  und  Erhebung  2*6- 
wäliren.  Zugleich  aber  sollten  sie,  wie  die  nimmer  enden 
wollenden  Erzählungen  der  Scheherezade,  das  Leid  der  Gegen¬ 
wart  vergessen  machen  und  das  Grau  der  Wirklichkeit  durch 
die  glänzenden  Farben  der  Phantasie  verdräimen 

O  * 

011.  d^s  moriscas  enthalten  übrigens  (mit  Aus¬ 
nahme  der  von  Dulkarnain)  nur  einzelne  kleine  Erzählungen 
aus  dem  Leben  Moses’,  Salomon’s,  Job’s,  Mohammad’s  und 
anderer  Personen.  Keine  Erzählung  aber  hat  eine  so  viel¬ 
fache  Bearbeitung  und  eine  so  weite  Verbreitung  gefunden, 
wie  die  von  „Jussuf  und  Suleiclia“^  bei  ihr  bewährt  sich  der 
Spruch  des  Dichters: 

Alles  wiederholt  sich  nur  im  Leben, 

Ewig  jung  ist  nur  die  Phantasie; 

Was  sich  nie  und  nirgends  hat  begeben, 

Das  allein  veraltet  nie. 


Grünbaum,  Ge«.  Aufs. 
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7  mDIm 
396.  463  “]"ipi 

188  {<12:  Ninn 
124  ^‘in 
469  pn 

•  385.  392 

259  c\i;  “1^2TPi 
272  n^n 


12.  15.  161  ]r2r] 

148  ,r, 
331  Dm 
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323  -innn 
314  nn 
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324  cjDjnn 


162 
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347  p^j 
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473  p-iDI 
329 
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524 

n 

421  hzn 
11  pip2n 
421  “IDH 
153  p-i2n 
256.  290  D^IDn 
389  ln 

72  nnn 

153  pp-in 
79  Hin 
311  cjDin 
196 

13.  162  Sin 
417  nyiDP  — 


110,  ,sn0iDpp  NMPcin 

208 

249  pin 
172  “il/'D  P^'iH 
426  n^n 
364  c'pi^^n 
361.  373  — 

353  Dvn 
413  pn 
150  □'»'in 

12  cn^n 

428  S_lpn 

467  ,xnnD  pSn 
U.  92.  183.  199  cn 
310  XDP 
378  ni^M 
137  pDOn 
388 

454  pjn 

180  rn^Dn 
153 
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208 
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405  pv 
417  2yo  — 

11  hjV 
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438  pi 
351 

390 

125  i 

6. 105.521.  534.555 

350  pnii’' 
115  yin 
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451 

166  j 

288  I 

356 
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408 
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318 
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288 
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125 
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442  iPj 
17 
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9  PP 
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216  o’n: 
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310  pOj 
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352 
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Verlag  v^oii  S.  C.VLVAKY  &  Co..  Berlin  XW.  7. 


Zum  Aboimement  empfehlen  wir  jedem,  der  sich  über 
die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  jüdischen  Wissenschaft 
und  Litteratur  zu  orientieren  das  Bedürfnis  spürt,  die  jetzt 
im  44-.  Jahrgang  erscheinende: 

Monatsschrift  für  Geschichte 
und  Wissenschaft  des  Judentums. 

Begründet  von  Dr.  Z.  Frankel, 
fortgesetzt  von  Pi’ofessor  Dr.  H.  Gfraetz. 

Neue  Folge,  im  Verein  mit  Prof.  Dr.  David  Kanfmann 
ms  Leben  gerufen  und  lieraiisgegeben  von  Dr.  M,  Braun. 

Jede  Nummer  bringt  hervorragende  Aufsätze  bedeutender 
jüdischer  Gelehrter,  wie: 

W.  Bacher,  Ad.  Biiehler,  G.  B.  Dalnian,  F.  D. 
Kaiilniann,  S.  Kranss,  L.  3Innk,  M.  Bahnier, 
31.  Steinschneider,  Zuckerniandel  u.  A. 
Abonneiiientspreis  für  den  Jahrgang  in  12  Heften  9  i3Iark. 


Semitic  Studies 

in  memory  of 

Rev.  Dr.  Alexander  Kohut. 

Fdited  by  George  Alexander  Kohut. 

With  Portrait  and  menioir. 

Gr.  so,  XXX\,  615  Seiten,  in  Ganzleinwand  gebnnden. 

—  Preis  Mk,  20, —  ---  z:-:r 

tnnr  1^^  ersclieiiit  überflüssig,  die  hervorragende  wissenschaftliche  Bedeu- 
fS  darzulegen;  über  vierzig  der  berühmtesten  Orien- 

tahsten  und  T^ologen  Europas  und  Amerikas  wie  F.  Max  Müller  Stein- 
schneider,  Barth,  Budde,  Cbeyne.  Derenboiirg,  de  Goeje,  Halevy,  Hirscbfeld 
Lambert  Lazarus,  Margoliouth,  Neubauer,  Schwab,  Siegfried,  Strak-,  WiucS 
u.  a.  haben  sich  vereinigt,  um  ihrem  zu  früh  entschlafenen  Kollegen  ein 
seinei  grossen  \erdienste  würdiges  Denkmal  zu  errichten. 

Dem  pietätvollen  Eifer  des  Herausgebers  Herrn  George  Alexander 
Kohut,  eines  Sohnes  des  Verstorbenen,  ist  es  zu  danken,  dass  das  Werk  in 
der  vorliegenden  Fu  e  und  Vollendung  erscheinen  und  trotz  der  vielen 

*  chwieiigkeiten  und  Hindernisse  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  fertiggestellt 
werden  konnte. 

Ein  ausführlicher  Prospekt  mit  genauer  Inhaltsangabe  steht  den  In¬ 
tel  essenten  giatis  und  franco  zu  Diensten. 


Vom  gleichen  Verfasser  sind  erschienen  und  durch  die 
Unterzeichnete  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Jüdischw deutsche  Chrestomathie. 

Zugleich  ein  Beitrag  zur  Kunde  der  hebräischen  Litteratur. 

XII  u.  587  S.  Leipzig  1882. 

Statt  Ladenpreis  M.  14. —  für  M.  4.50. 

Neue  Beiträge  zur  semitischen  Sagenkunde. 

Leiden  1893.  291  S. 

Statt  Ladenpreis  M.  7.50  für  M.  4. — 

Jüdisch w spanische  Chrestomathie. 

Mit  Unterstützung  der  Zuuzstiftung  gedruckt.  Frankfurt 

a.  M.  1896.  160  S.  M.  4.- 

Vom  Herausgeber  sind  erschienen  und  durch  den 
Unterzeichneten  Verlag  zu  beziehen: 

Felix  Perles 

Analekten  zur  Textkritik  des  Alten  Testaments. 

München  1895.  95  S.  M.  2.40. 

Felix  Perles 

Zur  althebräischen  Strophik. 

Wien  1896.  M.  0.80. 

Predigten  aus  dem  Nachlass  von  Joseph  Perles. 

Herausgegeben  von  Felix  Beides.  Münch.  1896.  202  S.  M.  3.60. 

S.  Calvary  &  Co.,  Berlin  NW.  7.  Xeiie  Willielmstr.  1. 


Spinoza  in  Deutschland. 

Oekrönte  Preisschrift. 

Von  Dr.  Max  Gruiiwald. 

IV,  380  S.  M.  7.20. 

Der  mit  Glück  erfasste  und  durchgeführte  Gedanke,  die  Wandlungen 
in  der  Erkenntnis  und  Auffassung  Spinozas  in  engem  Zusammenhänge  mit 
dem  ümänderungsprozessG  der  modernen  Weltanschauung  selbst  in  Verbin¬ 
dung  zu  bringen,  hebt  die  Arbeit  über  das  Durchschnittsmass  litterarhisto- 
rischer  Leistungen  hinaus  und  gewährt  ihr  die  Bedeutung  eines  Beitrages 
zur  modernen  Kulturgeschichte. 

„Ich  weiss  nicht  was  ich  mehr  bewundern  soll,  die  ungeheuere  Ge¬ 
lehrsamkeit,  die  das  gigantische  Material  zusamnienbrachte,  oder  die  Klarheit, 
mit  der  es  verarbeitet  ist.  Ich,  der  üngelehrte,  würde  da  an  ein  Wunder 
glauben,  wenn  ich  es  als  Spinozist  dürfte.  Und  wie  viele,  ausser  mir,  sind 
ihnen  für  die  gewaltige  Arbeit  zu  innigstem  Danke  verbunden“. 

(Aus  einem  Briefe  Spielhagens  an  den  Verfasser)^ 

Ueberall  ist  ein  wertvolles  und  umfangreiches  Material  zusammen - 
gestellt;  man  wird  durch  das  Buch  Grunwalds  förmlich  den  grossen  Einfluss 

Spinozas  in  Deutschland  erst  recht  inne. 

(Blätter  für  litterariselie  Unterhaltung). 


Verlag  von  S.  CALVARY  &  Co  .  Berlfii  NW.  7. 


Der  babylonische  Talmud 

Hebräisch  und  Deutsch. 

Text  nach  der  editio  princeps  mit  Varianten  nebst 
llebcrsetzung  und  Erklärungen 

lierausgegeben  und  übersetzt  von 

liazarus  Ooldschmiflt. 

Vollständig: 

Hand  I;  Berakliotli,  Misiiah  Zeraim,  Sälhbatli,  100  Bocken. 

iVeis  Mk.  50, — . 

Band  111;  Siikkah,  Bcca,  Kas-Iiasaiia,  Täiiith,  Jlnsilla,  Moä<l-(|ataii, 
Hagiga,  Scqahui.  117  Bogen.  Preis  Mk.  .58,50. 

VoUständig  in  9  Bänden 

nelist  Emleitimgs-  nud  ErgäuzungsOand  von  je  ca.  100  Bogen  4". 

Jeder  Band  erscheint  in  abgeschlossenen,  nur  vollständige  Traktate 
enthaltenden  Lieferungen,  die  auch  einzeln  käutlich  sind. 

Preis  hei  Ahnahuie  einer  vollständigen  Sectiou  50  Pfg.  pro  Bogen 

fnr  den  emzelnei.  Traktat . 60  Pf|.  [iro  Bogen’ 

Einzelpreis;  Bd.  III,  Lfg  1 ;  Sukkal.,  (20  Bogen  Mk.  12.-),  2:  Beca,' 

T  ß»s-hasana,  (15  Bogen  Mk.  9,—). 

•Mk  Vnsn!’  Megilla.  (18  Bogen 

Mk.  10,80),  6;  Moed-qataii,  (14  Bogen  Mk.  8,40).  7:  Hagiga 
und  Soqaliin,  (16  Bogen  Mk.  0,60j. 

Band  I  ist  nur  vollständig  zu  haben. 

Soeben  ersehen:  Baiid  11;  Lfg.  1;  Eruhin  1.  Hälfte  (23  Bo<^enl 

9  hS  (2oX‘b”l^8 “  Lief.  2:  Erabin 

w.  Hallte  (20  Bogen)  Snbscriptionspreis  Mk.  10,—  ;  Einzelpreis  Mk  12 

Einz^eipreS  Mk^is“«?'  Bogen)  Snbscriptionspreis  Mk.  15,.5oi 

undfvifd'lfl  kritischem  Apparat  versehene 

WumSi^  vV^i  r"el»h"'!  krauchharc  Ausgabe  -var  ein  oft  ausgesprochener 
Wunsch  vieler  Gelehrter,  eine  wirklich  vollständige  und  zuverlässieo 

i(idtcheu“L?ter  ,T“"'  Kulturdenkmals  der  gesamtmi 

iesuincbenb  w  ‘'i,‘!i  Jahrhunderten  wiederholt  aus- 

?n  eifflllen  stb"^  A  f  zivilisierten  Welt;  diese  beiden  Wünsche 

zu  ei  lullen  ist  die  Aufgabe  des  von  uns  iierausgegobcnen  Werkes. 

liffP  besonders  darauf  aufmerksam,  dass  die  Auf- 

k  s  na  hbLterTeT^"'‘b“"•''’^‘^*^^'"‘’  '™i‘™®hoii.Iich  ist. 

as.  nacu  tmigei  Zeit  der  Preis  desselben  erhöht  wird. 

Ausführlicher  Prospekt  und  Probebogren  steht  auf  Verlangen 
Srrd.'tis  unci  franco  zur  Verfügung’. 

Druck  von  Max  SchiWsVw^^^^^ahn“ '  - 


